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VORWORT. 


Die hier als Inedita mitgeteilten Inschriften Gl. 1396 — 
1610 = SE 83 (aus Kohlän), SE 48 (Uädi Durra) Gl. 1693 
(rutajinisch) waren ursprünglich für meine ,Katabanische Texte 
zur Bodenwirtschaft‘ bestimmt (s. Sitzungsber., 194. Band, 
2. Abh. 1919, im folgenden mit K'TB. bezeichnet) Ich wollte 
sie später zusammen mit Gl. 1606 zu einer Studie über die 
katabanische Bodenverfassung vereinigen. Die vielen Neben-: 
untersuchungen, die die Erklärung von Gl. 1693 notwendig 
machte, zwangen mich jedoch, von diesem Plane abzustehen 
und sie als zweite Folge meiner KTB. gesondert herauszugeben. 

Gl. 1396, eine für die Organisation der Stámme wie für 
die Dauer des landwirtschaftlichen Arbeitsjahres lehrreiche In- 
schrift, habe ich schon in KTB., 5. 116 erwähnt und als Ar- 
beitsordnung (mit Strafsätzen) für katabanische Staatsländereien 
bezeichnet. — SE 48, wovon einen Teil die von Hommel 
herausgegebene Kallisperisinschrift bildet, ist ein Protokoll über 
geleistete Arbeit, Instandsetzung von Tempelländereien, die 
unter der Leitung einer Sippe Tempelhórige verwalten. Wir 
finden hier das KTB., S. 70 ff. erschlossene Verfahren zur Er- 
fassung der Ernte angewendet und auch den abzuliefernden 
Ertrag an Gemüse ziffermäßig festgestellt, leider ohne Angabe 
des Maßes. Gl. 1693 endlich ist die Urkunde eines kataba- 
nischen Würdenträgers über Erwerbung von Großgrundbesitz 
in einem Lande, das im Verlaufe kriegerischer gegen Saba ge- 
richteter Handlungen von Katabàn annektiert worden ist. Die 
zeitliche, órtliche und sprachliche Bestimmung dieses Textes 
zwang mich zu den eingangs erwähnten Nebenuntersuchungen. 


Nicht gerade einfach gestaltete sich die chronologische, beson- 
1* 
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ders verwickelt die Klárung der sprachlichen Frage, die auch 
zur Erörterung viel späterer Zeitverhältnisse führte. Denn 
Gl. 1693 ist im Mittelstücke katabanisch abgefaßt, während 
Anfang und Ende sabäisch sind. Darum mußte zunächst eine 
Erklärung für die schon beobachtete, allerdings nicht gleich- 
artige, aber zu einer Vergleichung herausfordernde Erschei- 
nung gesucht werden: daß in manchen Texten dieser S-sprache, 
mitunter H-formen eingesprengt sind, dann für das Vorkommen 
von H-formen als Eigennamen unter Völkern einer S-sprache. 
Beinamen dieser Art führten zu einem Exkurs über die Dy- 
nastie der Hamdaniden, ihr Emporkommen und ihre Schick- 
sale, dann über die dynastischen Verhältnisse in Südarabien 
überhaupt und damit zu einer kurzen vorläufigen Synthese der 
südarabischen Geschichte, einem Versuche, ihre stetige Grund- 
linie und einheitliche Zielstrebigkeit zu erfassen. Es gelten 
also auch für dieses Heft die Gründe, die mich in KTB. be- 
wogen haben, Texte monographisch zu behandeln, die zu einer 
mehrfachen Problemstellung und Erörterung Anlaß geben. 

Das Manuskript habe ich zu Weihnachten 1920 abge- 
schlossen. 


61. 1396 = 1610 = SE 83 (Kohlän). 
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10. 


|. Gesetz, welches erlassen und gegeben hat SHR HLL, 
Solin des DRBKRB, König von Katabán, dem Stamme Katabän 


und dà-:LSN und Man und dà- 


2. ?T'T*», den Besitzern der Ländereien (Felder) in SDU: 
dahingehend, daß sie ackern und sich mühen und plagen und 
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pflügen und sich anstrengen und mit Eifer arbeiten und her- 
richten und betreu'n 

3. Stamm für Stamm je seinen Besitz (sein Feld); Tag 
für Tag im Monat; am 1. düà-FR:" und am 6. dà-FKHU;! Mo- 

4. nat für Monat je auf seiner Flur im Wechsel der Mo- 
nate und Jahre. Und wenn ein Mann (welcher Mann immer) 
verweigert und umgeht das Ackern 

5. und Pflegen und Herrichten und Betreu'n seines 
Besitzes (Feldes) in Gemäßheit dieses Erlasses: so soll zahlen 
und voll erlegen, wer (jenes) verweigert und umgeht, 

6. den Besitzern dieses Feldes auf Veranlassung des Kö- 
nigs und des Statthalters von Timna: je 10 vollwertige hbst" 
für je einen 

1. Tag, an dem er verweigert und umgeht die Pflege und 
das Herrichten und Betreu'n seines Besitzes (Feldes) ge- 
mäß diesem Erlasse. — Und es soll sich befassen 

8. und nachgehen und bestrafen und ahnden und (pflicht- 
mäßig) Sorge tragen (für die Durchführung) in Gemäßheit 
dieses Erlasses der Statthalter von Timna‘. Wenn aber der 
Statthalter es verweigert, sich zu 

9. befassen und nachzugehen und (für die Durchführung) 
Sorge zu tragen und zu bestrafen entsprechend diesem Erlasse, 
so soll der König die (Verfolgung der) Vergehungen? über- 
nehmen. Und es werde eingraviert gemäß 

10. diesem Erlasse (das Gesetz) am Torweg dü-SDU. Im 
Monate dü-<Amm, im ersten Jahre (Eponymat) des 281,1, 
Sippe SHZ. Und es hat unterzeichnet SHR eigenhändig. 


Der Erlaß gibt vier Stämmen eine Art Arbeitsordnung 
auf Ländereien, deren ‚Herren‘ sie sind. Ihre Pflichten sind 
in einer Weise umschrieben, auf die später einzugehen sein 
wird. Die Strafsanktion wird gesetzt und der Beamte genannt, 
der mit der Durchführung des Gesetzes betraut ist. 

Wir müssen uns zunächst das Objekt dieser agrarischen 
Verordnung näher beschen: die Stämme Katabän und dü-!LSN 
und Matin und dü-:TT". 


! Am ersten wie am letzten Tage des bäuerlichen Arbeitskalenders; vgl. 
weiter unten. 
2 Oder: die Bestrafung. 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. II. d 


Es heißt: | [1X9 | h[1o3; d.i, wie die Inschrift Glaser 
1606 zeigt, der führende Stamm Katabän, dem hier drei an- 
dere Stämme angeschlossen sind;* unter diesen fällt zunächst 
der Stamm Main auf. Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich 
in dieser Gruppierung der Stämme ein Zeichen dafür sehe, 
daß zur Zeit des katabanischen Königs SHR HLL, des Sohnes 
des DR’KRB, Main sein Vasallenstaat war. Dieses Verhältnis 
konnte auch für die Zeit des SHR IGL IHRGB festgestellt 
werden,? wobei staatsrechtlich zu beachten ist, daß Main 
gleichzeitig eigene Kónige hatte: ein Zustand, der füglich auch 
für die Zeit unserer Inschrift angenommen werden kann, die 
nach meiner Aufstellung (in KTB., S. 34) älter ist als die Texte 
des SHR IGL IHRGB. Aus dem Wortlaut des vorliegenden 
Textes würde sich die Tatsache ergeben, daß unter den damals 
obwaltenden staatlichen Bedingungen der katabanische Groß- 
kónig über den Stamm Mam oder Teile desselben wie über 
den eigenen Stamm Katabän verfügen konnte, und daß in ge- 
wisser Hinsicht beide Stämme in gleicher Weise seiner Gesetz- 
gebung und seinem Rechtsspruch unterworfen waren, obwohl 
der Stamm Mann kein anderer gewesen sein kann, als der im 
(selbständigen) minäischen Reiche führende Kern- oder Haupt- 
stamm.* Für die sehr viel spätere Zeit der Könige von Saba; 


! So deutlich $ | U[]o2 in 160644, wo daneben mit Η1[]ο 9 μι die 
anderen Stämme erwähnt sind. GIRA für die Gesamtheit deutlich 
in Z. 19, aber auch 1f. 9. 11 f. etc. Denn im Staatsrat (Z. 1 f.) sitzen 
die mud auch der angegliederten Stämme, in der Nationalversammlung 
(Z. 3, 8) sind auch deren fönn-Schichten vertreten. Vgl. ΚΤΒ., S. 89, 
Anm. δ. — [ο allein in Z. 4—6 bedeutet: jeder einzelne Stamm. 
(Vgl. Brockelmann, Grundriß II, S. 65c) | πιο | Mor | 3H 
(1606 5 a) beziehe ich nicht mehr auf die übrigen Stämme schlechthin, 
die in toto als gleichberechtigt (mit dem Hauptstamme) bezeichnet 
würen, sondern nur auf jene sozialen Schichten derselben, die den 
mud und {hn des Hauptstammes entsprechen und bei ihnen ebenso 
heiBen. 

* Wie Saba} und IHBLH in Gl. 904 = Hal. 51, oder in Hal. 349: Saba, 

und die bkin; vgl. Stud. II, 126 ff. und hier weiter unten. i 

Gl. 1606, Hal. 504; vgl. KTB., S. 36. 

Vgl. Hartmann, Arab. Frage 381. Es ist bezeichnend (vgl. KTB., 

S. 128 zur Onomatologie), daß der minäische mit dem katabanischen 

staatsrechtlichen Ausdruck übereinstimmt, indem hier wie dort der 


führende Stamm " Π ο genannt wird: | Ἡ Π ΧΦ | Π O3 und 


e 
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und dü-Raidän können wir aus der sabäischen Inschrift Gl. 1548/ 
1549 auf eine ähnliche Stellung der Minäer innerhalb des sabäo- 
himyarischen Reiches schließen:! die Sippe MtHR" regelt die 
Siedlungsverhältnisse des Stammes Main in den drei Städten: 
Karnäuu, [απ] und S:B?,? von denen die ersten zwei unzweifel- 
haft minäisch sind. Das bedeutet wohl, daß auch die in ihrem 
Katasterbereich liegenden Felder? und Äcker nach dem Ko- 
lonensystem von ihnen zu bebauen waren. Daß dies alles unter 
der Autorität des Königs von Saba und dü-Raidän geschieht, 
zeigt die Beglaubigung Z. 8. Unmittelbar über dem Stamme steht 
aber ein Sippenherr;* die Sippe spricht von ‚ihrem Stamme 
Maän‘: | Ίος | ο 'Y[1o3 Z.2, 6,7. Es hat sich also noch 
aus der alten Zeit diese Bezeichnung des minäischen Stammes 
und die Determination des Appellativs ‚Stamm‘ durch das Pos- 
sessivpronomen erhalten: dieses bezieht sich in den minäischen 
Inschriften auf den König von Matin oder auf die minäische 


| 1810 | oz | hho? u. ἃ. (Belege bei Hartmann a. a. O., 380; 
für Kataban s. S. 7, Note 1). In Saba} verhält es sich anders; vgl. 
weiter unten. 


Glaser, Tgb. zu 1547: QSutüb bei Bauiä und ‚Die Inschriften 1647 — 
1549 und 1578 befinden sich im Hause des $///f4 (,Háuslers', zum Unter- 
schied von ra’awi ‚Großbauer‘) Muhammed el-Bedwi in ed-Dür in 
Sutüb, etwa 15—20 Minuten von Santä, rechts von der “Amränsträsse, 
links von der Raudastrasse‘. Zur Inschrift selbst vgl. ‚Der Grundsatz 
etc.', S. 24 ff. Ed-Dür, das bei den Kopien Gl. 1548 und 1549 ohne 
weitere Bezeichnung als Fundort steht, ist möglicherweise ein Appel- 
lativ, der Plural von dâr. 


pe 


ες 


Diese Stadt ist nach Z. 3 vielleicht der Sitz der Sippe; mindestens hatte 
sie dort ein At (Burg). Neben Karnä finden wir ŠB™ in Z. 1; Iatil 
kommt erst in Z. 4 hinzu. Zu S{Bm vgl. die vorangehende Note; es 
dürfte doch kaum mit jenem Sutüb gleich sein. 


Erwälmt werden in 1548/9 Landbesitz (B2B). Paligürten und Besitz 
überhaupt (T5491), dann Häuser (Z. 1. 4. 6). Nur letztere und allen- 
falls die Palmgärten kommen als in den Städten liegend in Betracht. 
Auch in Hal. 51 = Gl. 904 wird ein Stamm in der Stadt Siruäh an- 
gesiedelt; vgl. dazu Gl. 1571 in KTB., S. 75, ferner Studien II, 126 ff, 
— Der Stamm Matin bildete nach Gl. 1548/9 wohl drei Gruppen, auf 
drei Städte verteilt. 


= 


>» 


Die Sippe M{HR" sprach woll die /-Sprache; ob sie identisch ist mit 
den Herren des Schlosses Uatlàn (Glaser, Dammbruchinschr., S. 58), 
steht dahin. 
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Sippe, welche die Urkunde setzt.! In der spätsabäischen In- 
schrift Gl. 1548/9 und im Reiche Saba dü-Raidän ist aber das 
Verhältnis ein anderes geworden. Bei der strafferen Zentrali- 
sation im Großreich der kms, welches Saba, Matin und mit 
Himyar bald auch das katabanische Gebiet umfaßte, sind die 
alten führenden Stämme einander gleichgestellt, man kann 
nicht mehr von deren Hegemonie reden;* eher kann man 
sagen, daß der Stamm Maan hier gegenüber der obersten Ge- 
walt zur Stellung herabgesunken ist, die im unabhängigen 
Sabäer- oder Katabanerstaate die angegliederten Stämme inne 
hatten. Die Sippe M{HR” scheint in Gl. 1548/9 tatsächlich im 
Namen des Großkönigs über Teile des minäischen Stammes 
Macht und Gewalt zu haben. 

Die vier Stämme, welche das Gesetz zu befolgen haben, 
werden in dieser Anordnung aufgezählt: Kataban, dü-:LSN, 
Man, dü-TT®. Man hat den Eindruck, daß der zweite Stamm 
zum ersten, der vierte zum dritten gehört; daß sich ethnisch 
oder politisch der Stamm dü-{LSN enger an Katabän anlelınt, 
und ebenso der Stamm dü-TT” an Mann: dies würde die 
Reihenfolge erklären. Ob der Gottstamm dü-t:7 T" hier dieselbe 
Organisation (denselben Kader) darstellt, wie die 34l <Attar in 
den aus Haram stammenden Inschriften Hal. 149. 157, Gl. 1081. 
(CIH 434), ist fraglich, aber nicht unbedingt zu verneinen.? 


! Vgl. | {ο 4 | hlo? mit Beziehung auf den Herrscher: Gl. 2814 ,, 
Hal. 193 (wahrscheinlich auch 538, ,); in Gl. 1150, = Hal. 199 geht 
das Suffix iu 4 "ΠΥ []ο2 | Πο (so!) auf die Sippe des Stifters, der in 
Z. 3 den Staat bezeichnet als ,seinen Gott und seinen Patron und 
seinen König und seinen Stamm Mam", was nur der führende Stamm 
sein kann. Dasselbe ist in Gl. 11553 der Fall: Sh Y []ο0 | []Φ mit 
Beziehung auf die zwei Kabire von MSRN und die Kolonisten (Z. 4), 
von denen immer im Plural die Rede ist. Ein Teil dieses Stammes 
war in der zweiten Hauptstadt ITL (Barakis) ansässig; daher der Stamm 
„Matin und der von ITL‘ (191 © bezw. 121 H9) heißt; vgl. Hommel, 
Grundr. 677 f.; für den Stamm Matin zer ἐξοχὴν bleibt da Karnäuu 
übrig, heute noch Matin genannt. Dieselben Siedlungsverhiltnisse finden 
wir noch in der spätsabäischen Inschrift Gl. 1548/9 (s. oben S. 8, Note 2) 
wieder; dort kommt zu diesen zwei die Stadt S:B» hinzu, die kaum 
außerhalb des eigentlich minäischen Gebietes lag. 

Zu Saba vgl. S. 18, Note 1. 
3 Zu diesem vgl. Studien II, 9 f. 165. — In der (katabanischen Inschrift 

Gl. 1605, Z. 1 finden wir den Personennamen | J)X2oH | Ρο [η 1[ι. 


Së 
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Katabän hatte aber unter allen Umständen die Hegemo- 
nie inne. 

Das Gebiet, dessen Kultur diesen Stämmen obliegt, heißt 
SDU; es ist kein anderes damit gemeint als in dü-SDU, der 
Bezeichnung des Torbaus von Timna‘, an dem auch unsere 
Inschrift verewigt war.! Es muß also in der Richtung des 
Weges liegen, der an dieses Stadttor führte, und ziemlich 
groB gewesen sein, da vier Stämme — wenn auch, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, bloß Teile von ihnen dahin verlegt worden 
waren, — zu Seiner Kultur benötigt wurden. 

Politisch unterstehen all diese Kolonen aus sämtlichen 
vier Stämmen dem Statthalter (kabir) der Reichshauptstadt 
Timna‘, von welcher dü-SDU ein Verwaltungsbezirk war; 
darüber unterrichtet uns die Durchführungsklausel des Ge- 
setzes. Die Stämme selbst werden aber bezeichnet als | qoh 
| oH% |αρἰο|[]ω)]. Die Bedeutung von 35 (Sing. bl) und 
grub bzw. zrbt müßten wir also zunächst genauer umgrenzen, 
um Anhaltspunkte für die Erkenntnis der sozialen Struktur 
dieser Stämme zu gewinnen. 


qof] wird von Göttern wie von Menschen gebraucht. 
L von Göttern: a) mit folgendem Tempelnamen: | Ἡ ὁ 3114 


| 4951 | 1οῃ oder |X0)X | Ίο | 449}! ΠΊΜΧ ete.; b) mit 
folgendem ΚΤΠ, welches den Herrensitz, das Schloß der Adels- 
sippe bezeichnet, auf die auch das Suffix in o gY XTN zu be- 
ziehen ist. Der Gott ist also ein Hausgott,? wahrscheinlich 
derselbe, unter dessen Patronat auch die Hörigen der Sippe 
stehn.? Statt o 3' X ?[1] Jofl Derenbourg, Études I. 5, Z. 24 
Reh. 8, (— DMG. XXX, S. 34) finden wir mit Nennung des 
Sippennamens in Hal. 631, «| 39 oh | Y 1&8 | ΧΥ͂Π | 19[11,dem 
Herrn des Hauses der Sippe S.', womit hier (vgl. Hal. 682) der 
Gott dü-SMUI gemeint ist. Dieser Gott des Herrenhauses fällt 


pa 


Vgl. KTB., S. 4, 129. 

Das dit der Sippe ist ‚das Stammschloß oder das Herrenhaus‘; Hart- 
mann, Arab. Frage 210, 411. — Zum nordsem. M3 op3 vgl. Lidz- 
barski, Handbuch 443, Ephemeris III. 223. 

‚Die Bodenwirtschaft ete.‘, S. 17. 

Hartmann, a. a. O. 288: ‚wahrscheinlich gefälscht‘. Es ist eine Wei- 
hung an den bl bithmy für das Gedeihen der Früchte. 

Hartmann, a. a. O. 210, 219 Note. — In Os. 36 ,, Hofmus. 9, (Hart- 


^ o 


[4.] 
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gelegentlich mit dem Bewässerungsgott (mmdh) zusammen; be- 
greiflicherweise, da die Herren Großgrundbesitzer waren und 
die Irrigation der Felder bei ihnen eine große Rolle spielte: 
CIH 194, |o 3 YXTN I 1of11l o 8 Y Y BM 3[1; in Langer 1, heißt 
es in der Mehrzahl geradezu: | o] 3Y X?[1& | X Y BH 3[1 ‚bei 
den Bewässerungsgottheiten ihrer Häuser‘. Aus diesem Zu- 
sammentreffen können wir weiter darauf schließen, daß auch 
Götter höherer Ordnung aus dem sabäischen Pantheon als 
‚Hausgötter‘ in Betracht kamen; denn in CIH 47 = Langer 8 
finden wir <Attar und in Langer 2, — CIH 41, möglicherweise 
Almakah (vgl. DMG. 37, S. 371) als mndh-Gott. 

Auch im Minäischen kommt qof] ‚Herr‘ wie oben im Sa- 
bäischen unter la vor: Hal. 481,, Gl. 294. In Hofmus. 10, 
| AXT[1] 1o[] vermutet Hommel eine Gottheit;! 

2. von Menschen gesagt: a) Ίοῃ vielleicht ‚Eigentümer‘ 
CIH 291,: .'?1o[f11|I h&[TITI 19; ,Ehegatte*(?) Gl. 886, = 
CIH 427; b) die Sippenherren nennen sich selbst ‚Herren des 
„Hauses“ N. Ν.'; in SE 1, | Wo3 | 1991 | ΜΗ | AX TIL Tels 
|1ο 4; außerdem noch ‚Oberhäupter (Vögte) des Stammes 5.', 
woraus schon die höhere soziale Stellung der ‚Herren des 
Hauses‘ hervorgeht; ferner Gl. 433, (= Arn. 45, Glaser, 
Abess. 130) | Ygoko | WY I ΗΥΜΧΤΠ | ΊοΠμ. Wenn ihre 
Burg? schon genannt ist — in der Aufzählung der Personen 
und Dinge nach "réel —, so schließt sich | oY 1o[]E; 9 un- 
mittelbar an; SE 45, , | Χ)4οῃ | X?[11,2099| o3 11091 
ΦΥ) Eo | ΦΛΥΦΡ ΓΙ | 10010 | 3XHT1o | ah | οὙ]ο[Πμιῷ 
ΚΝ. N., Sippe <MRT und seine Söhne) zu ihrem Heil und zum 
Heile des Hauses? der Sippe dü-:MRT und dessen Herren, 
der Männer und Töchter (Frauen) und zum Heil ihrer 


mann, a. a. O. 311) haben wir den du-SMUI, der Sippe "Mm: 
I Dam | τι | To ϑ ΠΗ. (Wie | o 533 wird auch | To JAH 
als Appellativ konstruiert.) Vgl. auch die Inschrift Ephem. II. 399 — 
Griffini, DMG. LX. 

! Gl. 309 = Hal. 412,.,: KAAL — In derselben Inschrift At 
| PTIHTH | ToT] una Ar“ TH | rh" [1 und Miles 2, | Toll | Ao 
| ΨΠΗΗ scheint "H | 1οῃ] Relativpronomen zu sein; vgl. H. Schu- 
chardt, WZKM. 21... | 

? Es ist oft natürlicher, an ein befestigtes Gehöft zu denken. 

> Hier hat das ‚Haus‘ keinen eigenen Namen. 
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Hórigen und ihrer Besitzungen'. Der Stifter mit seinen Kin- 
dern ist bloß Einer von der Sippe: die einzelne Familie und 
die ganze Sippe (die Herren des Hauses) sind aneinander ge- 


reiht; ebenso in Os. 31: Thé | ΗΧΙΠΙ 7000 | o3 Y1007 
|οἠγίώ]8α | αγΊο[]πια, wo in denselben Ausdrücken von der 
Dynastie und ihrer Stammburg Salhm die Rede ist.! Der je- 
weilige Kónig ist das Haupt der Dynastie und der Stammburg. 

Ohne besondere Erwähnung des Schlosses finden wir das 
gleichsam erstarrte, formelhafte | oJYXTM | ΊοΠμι für die 
Sippenherren in >dm-Inschriften; in CIH 357 setzen »dın der 
Banü SHIM ein Denkmal | 1of1[58](7:2?000 | ogJYTOo | Ίο 
lo3YXT[l1; es ist immerhin auffallend, daß sie die Sippen- 
herren erst an zweiter Stelle nennen; nach den Analogien der 
bisher besprochenen Texte können aber doch nur die Sippen- 
herren gemeint sein, deren Erwähnung nach ?907 auch sonst 
üblich und zu erwarten ist. In Os. 17 = CIH 86 betet ein 
«bd der Banü Martad für die |o gyYx N| 1o[]&, das sind eben 
die B. Martad oder eine ihrer Familien; vgl. Hartmann, a. a. O. 
411. Dieser hat auch mit Recht darauf hingewiesen, daß in 
Hal. 682, Z. 4 bzw. 6 im Gegensatz zu | oS Y X?[], der ‚Herren- 
burg‘, vom ‚Wohnort‘ Table des Gesindes gesprochen wird, 
S. 210.? Doch kaufen in Gl. 1548/9, Z. 4 immerhin auch Hö- 
rige | oJ X?f1i& ‚Wohnhäuser‘ (in drei Städten), während 
vom Herrensitze in der Stadt δίΒπ | o[gyY]X?T] in Z. ὃ die 
Rede sein dürfte. Statt ‚Herren des Hauses‘ heißt es CIH 392 
| os? 5oflo | oes 1Y 5 | 1o(f15]()01 000 ganz in diesem 
Sinne; die Herren des Gesindes und des Viehs‘ sind eben 
die Sippenherren. Demnach eignet die Bezeichnung 1o[]5& den 
Sippenadligen, als über den ;4m- Leuten stehenden ‚Schloß‘- 
herren und Grundbesitzern; | 

c) als Ausdruck städtischer Organisation finden wir 
in einer späten Inschrift (aus der Zeit von Saba) und dū-Rai- 


I Nach Derenbourg wäre der Stifter N?KRB IHjMN, König von Saba), 
Sohn des DMR;LI DRH. (Londoner Or. Congr. 1891). Die Ergänzung 
wird bestätigt durch Gl. 757 (aus Märib), den rechten Teil von Os. 31. 
‚Sie gieng hinaus (heim) an den „Wohnort“ im Zustande der Unrein- 
reinheit* entspricht hier also genau den Worten in Hofmus. 6 ,und er 
kehrte heim in seinen Kleidern im Zustande der Unreinheit‘. 


Li 
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dàn) den Stamm Saba?! als ‚die Herren der Stadt Märib und 


ihrer Täler (Gefilde) | [153 | 1) lY | 19 [1h | AfA | 103 
| o Y 25i. o Gl. 542,.* Die Bedeutung des Wortes Ίο[]βι an 


dieser Stelle ergibt sich vielleicht aus der Geschichte älterer 
und jüngerer Stammesorganisationen in den Städten des sabäi- 
schen Reiches. In Hal. 51 wird Saba) und IHBLH behufs in- 
nerer Kolonisation in der Stadt Siruah angesiedelt; die histo- 
rische Fortsetzung dieser Inschrift bildet Gl. 1571;? wir finden 
dort ‚die πνέμα (Sippenadlige sabäischen Stammes) von Siruah 
und den Stadtstamm Siruäh‘ unter dem Kabir von Siruäh ste- 
hend als die im staatlichen (militärischen und landwirtschaft- 
lichen) Dienst organisierte Einwohnerschaft der Stadt.* Die 
sabäische Hegemonie kommt da noch zum Ausdruck wie in 
Hal. 349:5 die Stadt Nask" samt Territorium wird den Sabäern 
und einer minderberechtigten Schicht von Einwohnern (bkin) 
zur Kolonisierung, Anbau und Bewässerung überwiesen. In 
diesen Zusammenhang gehört aber auch aus späterer Zeit 
Gl. 1548/9: der Stamm Mamm wird in drei minäischen Städten 
angesiedelt; die Form des UTF-Vertrags sichert hier die An- 


! Während der hegemonisch führende Stamm Katabän stets Iho 
[ΧΦ heißt (GI. 1606), ist dies bei Saba? in alter Zeit niemals der 
Fall. Erst zur sabäo-raidanitischen, jedenfalls zu einer späteren Zeit 
finden wir den Stamm S. in CIH 397 ,, 431 = Hofmus. 4 , und Gl. 542; 
vgl. die Kónigsnamen in dieser Inschrift und in Hofmus. 4, ferner die 
Schrift von CIH 397, die gleich der von 431 ist. Im neuen Reich, 
dessen Schwerpunkt mehr nach Süd-Westen rückte, trat eben, wie auch 
die Subskription von Gl. 1548/9 — aus derselben Zeit — zeigt, die 
vorwiegende Stellung Saba's, die sich früher im engeren Kreise von 
den 34b abhob, zurück ; es ist die Zeit der 3hmes, der Reichsvölker. Von 
der sozialen Schichtung innerhalb des Stammes war aber die diffe- 
renzierte Bezeichnung Saba's (mit oder ohne Ein) wohl ganz unab- 
hángig. 

* Vgl. Glaser, Abessinier 50, Altjemenische Nachrichten 43, Grimme, 
OLZ. 1906, Sp. 329. 

5 Vgl. KTB., 8. 74 ff. 

4 Vgl. 5y2 vor Stüdtenamen im Hebr. und Phón.; Rob. Smith, Relig. 
d. Sem. 66 ff. ,Grundbesitzer und Vollbürger'. — Gl. 542 ist ein Gesetz, 
dessen Objekt der Stamm Sabaj ist; es bezieht sich auf Termine und 
. Haftung bei Sklaven und Viehkauf. 

5 Vgl. Stud. II. 126 f. 

* Saba} und dü-Raidän; vgl. S. 8. 
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nahme des kolonisatorischen Zweckes der Maßnahme, die sich 
auf das Umgebungsland erstreckt haben wird. So verstehen 
wir den Sinn der dem gleichen Zeitraum angehórenden lIn- 
schrift Gl. 542, die vom Stamme Saba, den Herren der Stadt 
Märib und ihrer Täler‘ (vgl. die zrub unser katabanischen In- 
schrift) spricht: den Sabäern kam in Märib ein bestimmter 
Wirkungskreis in der Verwaltung der Stadt und in der Be- 
wirtschaftung ihres Territoriums zu. In der Bedeutung also, 
die es an dieser Stelle (Gl. 542) hat, dürfte οὐκ auch in dem 
katabanischen Texte, der uns beschäftigt, verwendet sein oder 
mindestens in der gleichen Sphäre liegen. Gegenüber seiner 
exklusiven Verwendung, die hier unter 2b in der Verbindung 
lo3YXT[II11I Tof] für Sippenadlige angenommen worden ist, 
hätte es jedoch in Gl. 542 einen etwas weiteren Umfang (was 
übrigens auch an unserer katabanischen Stelle der Fall ist), 
indem nicht bloß Sippenadlige darunter gemeint sein dürften; 
denn Saba, Katabän usf. umfassen im weiteren Sinne zu jeder: 
Zeit Adel und Bauern;! dies trifft beim Stamme Saba? ebenso 
zu wie bei Baba: vgl. oben S. 13, Notel. qof} nimmt 
mehr die Bedeutung ‚Verwalter und Bewirtschafter‘ an. 

3. Als Verbum scheint 1o[] in späterer Zeit eine weniger 
weitgehende Bedeutung zu haben denn im Altsabáischen; so in 
SE 45, Z. 1: | 1flo | o?H4H (jete la gg Tut Mo | oi? 1) 1o. 
Hier steht Jo[] neben dem gewöhnlichen Ausdruck für Be- 
sitzen und wird auch in der Bedeutung nicht weit davon ent- 
fernt sein; Subjekt sind Sippenmitglieder (dü-tMRT). Im Alt- 
sabäischen jedoch besagt Ίο! (Kausativ) ‚Gebiete erobern, 
unterwerfen‘ Gl. 1000 A 3, 14, 18, 19 (hier folgt | χα ‚und 
zerstörte es‘); ebenda Z. 14 ist dieses Verbum sinngemäß mit 
(bid 1ο | Y?31mT1 verbunden: für den Nationalgott Al- 
makah und für das Volk Saba). Das ist der Ausdruck für 
den theokratischen Staatsbegriff, und die ganze Redensart ist 
nüchstverwandt mit | [1th | Jo | Y?315 11... . [18 Y ebenda 
Z. 6, 1, 11, 14, 15; Gl. 418/9, Z. 1. Das bezeichnet die Über- 
weisung des eroberten Gebietes an den Staat, seine Einver- 
leibung und Unterwerfung unter die staatlichen Hoheitsrechte 


! Vgl. neben den πιό die (nu bei den Katabanern (Gl. 1606), die πιει 
bei den Sabäern: DMG. 74, 8. 357, Note 7. 
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Sabas. Davon verschieden ist |14ΠΥ: ein verwaltungstech- 
nischer Ausdruck, mit dem ein Land dem sabäischen Volk zur 
Verwaltung für den Staat überlassen wird: | KAAI Y 1r [1Yo 
|βι[]1ω | Y$?31581! Das geschieht durch Besiedlung der Ge- 
gend mit Kolonen, welche dort ,wohnen und Besitz haben', 
wie Hal. 51 zeigt. Diesem Verhültnisse stehen also die Aus- 
drücke | ΊοΏ μι (Substantiv) in unserem katabanischen Texte 
und im sabäischen Gl. 542, | Jof] (Verbum) im sabäischen 
Texte SE 45 terminologisch näher als dem durch | 1o[]Y in 
Gl. 1000 (altsab.) ausgedrückten; wozu nochmals bemerkt sei, 
daß es sich in SE 45 um privatrechtliche Dinge handelt (Sippen- 
besitz), in Gl. 1000 um rein staatsrechtliche Verhältnisse. 

Das sachliche Objekt, auf welches sich Stellung und Tätig- 
keit der Stämme in unserer Inschrift beziehen, heißt | XA), 
Z. 9 f, im Plural | [Jo)J, 2.2. Dazu gehört das Verbum 
I1D4, das im Katabanischen als Synonymon von ?Y$rh? und 
statt diesem in Personen- und Sachwidmungen an die Gótter 


erscheint. So in SE 93, Z. 2 ff.: | [12139 | βι)ῃΠο 1154499 | 313 


I35161352933o] 351 Y50ho....... o| Jodi AXN 
μπῇ | IYAN! 411 ‚hat gekauft und erworben und ge- 
baut und gewidmet sein Haus M. und ....... und ihre zwei 


Seelen und ihren Anteil? insgesamt als Eigentum* für 3NBI' 
usw. Ahnlich, mit Voranstellung von | []) ], SE 97 = Gl. 1622: 


4111 8ἠΊά... «9 poti JAX ohol ROTTIo L o[157 
| TFI I ΤΠ und SE 86: ....o| pot] XT TD 4o | 159 
"13111 35161119X | 15e ΤΠΗ ΕΙ ΤΥΠΙ S165. Auch im 


! 1000 A. 17. Vgl. Studien II. S. 130. 

1 Dieses ist z. B. in Gl. 1601 belegt. 

3 Am Besitz; vgl. arab. „ia. - 

* Ich denke an altsab. und min, 31 ]; vgl. Stud. II, 28 f., 170; Die 
Bodenwirtschaft οἱο.', S. 3, 26. Zu den comendationes überhaupt s. ΚΤΒ., 
S. 93 f. Vgl. auch die folgende Note. 

5 DaB es sich bei diesem | [124 um Komendationen handelt, geht aus 
ixi ἼΥΠ mit folgenden Götternamen hervor und aus dem Ob- 
jekt: ‚ihre Seelen‘ in SE 93. Da aber "" | ]Y[] in SE 86 von 
| 311] getrennt, dieses jedoch an allen Stellen nach | 314 steht, 
so könnte | 41], nicht kontrahiert für oui, sondern für gii" als Ver- 
stárkung von | 3un1á ‚insgesamt‘ gelten, wobei arab. Je und Vis, 
zu vergleichen wäre. Doch ist mir dieses gl” außerhalb dieser Texte, 
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Sabäischen, in einer paläographisch spät anzusetzenden Inschrift 
SE 103 finden wir Verbum und Substantiv dieses Stammes 


Z.2,4: ]...... lod m5)31IHI0to| 8 το| hha τ[ο 
|I 3/10, wo| η und | W i ungefähr synonym sein dürften 
(vgl. XH3& in der Inschrift aus el-"Öla Lidzbarski, Ephem. 
III. 208 ult.): ,bestimmte(n) und vertraute(n) an und über- 
wies(en) ihrem Herrn ...... als Besitz‘. 


In dieser Bedeutung begegnet uns das Substantiv | J[])J 
auch sonst im Sabäischen und Katabanischen. Sabäisch: in 
der UTF -Urkunde Gl. 516: | 31o[1] oS H2 | h1209oX1 
| 31123 kann es sich nur um ein Dokument handeln, das den 
Besitz bestütigt,! wie es z. B. bei Grabanteilen verlangt wurde: 
vgl. Gl. 509, Stud. I. 68. In Gl. 438 2f. steht 3[]) } wiederum 
in Verbindung mit dem Verbum ?00; vgl. Stud. II. 143: ey" 
[94] 1 IDIIN ΜΗ I hgh? ‚damit gültig sei für 
sie das Fünftel dieses Grabes als Besitz‘. Es scheint also dieses 
Wort den rechtlich unanfechtbaren, gesicherten Besitz zu be- 
deuten. In einer katabanischen Grabinschrift SE 46, , fin- 
den wir es in ähnlichem Zusammenhang: | 139 Yo | 093Y 
....10 1 $511 30021 0 D19815) 1 4116 1 Y? Yo ‚sie haben 
gegraben und erneut und hergerichtet das ganze... . von 
MKBR"? als Besitz für sie und für...‘ In der schon oben 
zu jo[] zitierten sabäischen Inschrift SE 45 lautet der Plural 
I [12 3&8, der sich in der Bedeutung kaum von unserem kata- 
banischen | 0) 1 unterscheiden dürfte. In Z. 6 ff., in der ἐπ᾿ 


dya94Q-Phrase heißt es dort: | o8 Y[D IRo logy 355170010 
|Idlefle| o?$heHlI16olosSYThefo; hier kann es sich, wie 
der ganze Zusammenhang lehrt, nur um Bodenbesitz handeln; 
beachte das Vorkommen neben qof] (oben S. 14) und νο]. 


4. 98.1 | o3 X100 | o3Y11o | o3YLDARATI | XahY ‚die 
ertragreichen von ihren Besitzungen (Feldern), von den hóher 


die nach [Di eben eine Bedeutung wie ‚Eigentum‘ nahelegen, bisher 
nicht untergekommen. 

Studien II. 143, Note 2. | 

Der Strich im Worte davor ist vielleicht | i1] zu ergänzen; MKBR" 
doch eher Eigenname denn Appellativ: ‚eines Grabes‘. Der Duktus der 
Inschrift ist katabanisch; der Wechsel von s- und h-Formen findet sich 
in katabanischen Inschriften auch sonst im Suffix. 


Ld 


x 
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und von den tiefer gelegenen‘.! — Über dasselbe Wort als 
Fachausdruck im Wasserbau vgl. Stud. II. S. 119—121. 

Die auf diesen Ländereien den Stämmen obliegenden 
Pflichten sind in Z. 2, 4f., T ungefähr mit denselben Worten 
dreimal angegeben; über die einzelnen Ausdrücke wird weiter 
unten gesprochen werden. Sachlich ist von Belang, daß vor- 
wiegend von den niederen Arbeiten, etwa denen der Acker- 
knechte, die Rede ist: "Ge ‚ackern‘, $)Y ‚pflügen‘ (von den 
melır allgemein gehaltenen Ausdrücken sche ich hier ab); von 
der höheren ökonomischen Verwaltung spricht das Gesetz, wie 
es scheint, gar nicht, es wäre denn mit den Worten Wa und 
Dyor; doch ist dies unwahrscheinlich (vgl. auch weiter unten): 
denn all diese Dinge haben Tag für Tag zu geschehen, und 
für ihre Versäumnis wird dem Einzelnen tagweise ein Straf- 
satz vorgeschrieben; es ist also alles sozusagen Taglöhnerarbeit. 

Die Ländereien waren stammweise besiedelt; Z. 3 heißt 
es in Hinsicht der Arbeitsverpflichtung: | J[]o3 | 3[1o3 
| AXN) ‚Stamm für Stamm sein Feld';? so heißt es aber 
in eben dieser Beziehung auch vom Einzelnen Z. 4 ff.: | ho 
IAXMDilaAYyoho.... 3p | Τμ, und ähnlich in 2.7: 
‚wenn ein Mann verweigert ... das Betreuen seines Feldes 
... 50 soll zahlen... wer es verweigert . . . für je einen 
Tag, an dem er verweigert... das Betreuen seines Feldes‘. 
Der Ausdruck | ΠΧΠ}}} ‚sein Feld: bleibt, es findet für den 
Einzelnen und seine Verantwortung keine Unterteilung in Par- 
zellen statt; der Einzelne gehört dem ganzen Stamme an? und 


! D. h. von den im Gelände hüheren, dem Berghange zu liegenden, und 
den niederen, an den Wasserlauf greuzenden. 

* Im Sinne eines größeren Besitzes; dem Sinne nach richtiger wäre 
demnach ‚Felder‘, doch vermeide ich den Plural, um mit dem Original 
in Einklang zu bleiben. 

Der Ausdruck | wl Z. 4 scheint beinahe eine Wiederholung von 
l mXf153 Z. ὃ zu sein; j[1o, Plur. Silo bedeutet aber Ufer- 
gelände, eine Einteilung nach tòr hinge also mit der Bewässerung 
zusammen. Das Wort gehört zu ya 229 eheru ‚überströmen, austreten‘ 
(Tränen, Wasser) und steht in der Hadakäninschrift neben 0214 
‚Inundationsgebiet‘ ; vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.*, S. 10 und Studien 
II. S. 115, 118. (Ein Bewisserungs- und Leitungskanal bei Stauvor- 
richtungen heißt «δν, farük bei Bent, Southern Arabia 404. 407; 
Glaser, Tageb. II, S. Gr. gibt au: tibar == sâķi ‚Graben‘ in el-Höta; 
s. auch Landberg, Hadram., S. 316.) 

Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 198. Bd, 2. Abh. 2 


ο 
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dessen ganzem Siedlungsgebiete. Wer nun die Arbeit vernach- 
lässigt, zahlt ferner das Strafgeld ‚den Besitzern dieses Feldes‘ 
Z.6; also der Einzelne an die Gesammtheit; d. i. nach Z. 2 
(| Πω) | 19[ 15) an den Stamm, der ja diesen Bodenkomplex 
verwaltet. Ich glaube, daf auch in dem allen die solidarische 
Haftung des ganzen Stammes zum Ausdrucke kommt, wie ich 
sie ‚Die Bodenwirtschaft ete.‘, S. 7 f.! angenommen babe. Von 
einer Klassen- oder Kastengliederung dieser Stämme hören wir 
aber hier ebensowenig, wie wir in den Texten über die Tempel- 
senossenschaft des ‘Amm von Lbh vom sozialen Aufbau des 
Stammes KHD etwas vernehmen; Adelssippen sind nicht ge- 
nannt. Es handelt sich wohl hier wie dort um Staats- oder 
Königsland, einem Kabir unterstellt; das schließt die Mitwir- 
kung von Adelssippen allerdings nicht aus.? In dieser Hinsicht 
weisen auch die katabanischen Inschriften jeweils verschiedene 
Zustände auf: in einem anderen katabanischen Texte z. B. 
nennt die Sippe sich selbst und ihre 3dm;? sie ruft aber keine 
staatliche Gewalt an, nur die der Gótter und Tempel; dort 
mag der Tempel die Bodenhoheit innegehabt haben.* 
Strafbestimmungen für vernachlässigte Arbeit und für 
Vergehen überhaupt werden erlassen auf Grund und Boden, 
der dem Tempel,* und auf solchem, der dem Staate oder einer 
Sippe gehört; sie lassen auch den Willen erkennen, daß die 
Gesamtheit für den Einzelnen hatte? Unsere Urkunde gibt 
dazu das Vollzugsregulativ; und aus ihm lernen wir, daß in 
der Exekutive der Kabir die erste, der Kónig die zweite und 
oberste Instanz war;? das gestattet den Schluß auf eine straffe 


LJ 


Vgl. auch Anzeiger, 1917, S. 71. 

Vgl. zu Gl. 1571 (altsab.) KTB., S. 77 ff und zum Königsland ‚Die 
Boden wirtschaft ete.‘, S. 8 f. 19. 

Diese Iuschrift SE 48 wird weiter unten mitgeteilt werden. 

Sippen auf Tempelboden finden wir in Os. 4 — CIH 74 (Der Grund- 
satz etc., S. 11 ff) und Hofmus. 17 (Studien II, S. 154 ff); beide sind 
sabäisch, 

Rép. d'épigr. sém., Nr. 850; vgl. Studien II, 162 ff. 

CIH 380 (= Sab. Denkm. 21); vgl. Studien II, S. 141 ff.; Hal. 360—362; 
vgl. ebenda S. 133 ff. 

Studien II, 8. 141. 145f. 163; Die Bodenwirtschaft etc.*, S. 19, Ab- 
schnitt 5, Ende. 


2.8 und 9; vgl. aber auch Z. 6: | SEKR: | λΠάο | 1143 | Jof]. 
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Zentralgewalt, die darauf sah, daß die ganze Bewirtschaftung 
und Verwaltung dieser Ländereien nach dem Gesetze geübt 
werde: | KY 3HI MH 1Y Z. 5, 7, 8, 9, welchem Gesetze die 
Stämme (2. 5, 7) ebenso unterworfen sind wie der Kabir 
(Z. 8, 9). 

Das Arbeitsjahr der Stämme reicht vom 1. dü-FRí" bis 
zum 6. du-FK HU (2. 3). Wenn es nämlich in der Arbeitsord- 
nung heißt: ‚Tag für Tag im Monat; am 1. dü-FR‘“ und am 
6. dü-FKHU, Monat für Monat ...', so können mit den zwei 
Daten nur Anfang und Ende der Arbeitszeit gemeint sein: am 
ersten wie am letzten Tage. Es wäre nun sehr verlockend, 
hier Daten des bürgerlichen Kalenders anzunehmen, dessen 
Jahr mit Epagomenen geschlossen hätte, ja zu vermuten, daß 
die Katabanen sogar das feste Jahr gehabt, daher alle vier 
Jahre sechs Epagomenen gezählt hätten,! so daß der 6. FKHU 
wirklich der allerletzte denkbare Termin des Jahresschlusses 
gewesen wäre. Ich glaube aber, daß gerade in unserer In- 
schrift eher die Anwendung eines Arbeits- oder Bauernkalen- 
ders zu erwarten ist, was von der Vermutung gestützt würde, 
nach der auch in Saba» dü-FR:® ein Monat oder eine Arbeits- 
epoche des Bauernkalenders war (KTB., S. 82 ff.), d. i. jener 
Monat, in dem Steuererlisse verkündet (nicht Steuern ein- 
gehoben) wurden, der Beginn des Arbeits- oder Erntejahres, 
das mit dem Finanzjahr zusammenfiel. Ist aber dermaßen die 
Jahresbestimmung in unserer katabanischen Inschrift? nach 
dem Bauernkalender gegeben, so fragt es sich, welche Be- 
wandtnis es mit dem 6. FĶHUŲ haben könnte? 

Man darf wohl kaum' daran denken, daß etwa wie ge- 
legentlich das bürgerliche, so auch das Bauernjahr als Rund- 
oder Sexagesimaljahr mit 360 Tagen berechnet und die feh- 
lenden Tage ihm besonders angegliedert worden wären: wo 
doch als auffallend bezeichnet werden müßte, daß diese (bloß 
5—6) Tage einen Namen wie die übrigen Monate geführt 
hätten. In heutiger Zeit zählen die Perioden des Bauernjahrs 
in Südarabien mit 13 Tagen; deren 28 (so viel gibt es) machen 


! Vgl. das Dekret von Kanopus. 
* Anders als in KTB., a. a. O. behandelten Stellen haben wir hier keine 


Doppeldatierung (nach dem bürgerlichen und dem Bauernjahr). 
2x 
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ein Jahr zu 364 Tagen aus.! Das Rundjahr hat nur als Aus- 
gangspunkt oder Grundlage beim Übergang vom Mond- zum 
Sonnenjahr eine Berechtigung, und dient in alter Zeit, zum 
Teil noch heute, der leichteren Verrechnung.” Da nun, wie 
ich meine, das natürliche Bauernjahr (als selbständig neben 
dem bürgerlichen bestehender Kalender) der Einrichtung der 
Epagomenen nicht bedarf, sind wir zu einer anderen Annahme 
gezwungen, um den Endtermin 6. dü FRHU zu erklären: daß 
nämlich von diesem Tage angefangen die folgenden in der 
Periode Fest- und Ruhetage waren. Wir müßten also am Ende 
des Bauernjahres ein Naturfest (Frühlingsfest) ansetzen, das 
ungefähr in die Zeit der ersten Ernte (oder kurz davor), wie 
das Magsop-Fest, gefallen wäre. FKHU- als letzte Periode des 
Bauernjahrs würde dem Blütenmonat (89) entsprechen, woran 
sich FR® ‚Erstlinge‘ gut anschließt. Dieses südarabische Bauern- 
jahr hätte also mit dem Frühling oder der ersten Jahreshälfte 
begonnen.? Wie das bürgerliche Jahr, dessen Monate sonst 
neben denen des Bauernjahres genannt werden,* sich zum 
Naturjahre verhielt, wissen wir nicht: ob es in Südarabien 
gleichzeitig oder zu einem anderen Termine begann. In 
Ägypten war der andere Jahresanfang (neben dem Beginn des 
Niljahres® am 25. Payni) der erste Thoth. Auch dort fiel aber 
in der Kaiserzeit das Steuerjahr (Indietionsjahr) mit dem 
Niljahr zusammen: in den letzten Monaten desselben, also wäh- 
rend der Ernte, wurden Steuern ausgeschrieben und Kontrakte 


! Glaser, Die Sternkunde der südarab. Kabylen (SBWA., math.-naturw. 
Kl. 91. Bd., 1. Heft, 2. Abth., 1885, 8. 89 ff.); Snouck-Hurgronje, 
ZA., 1911, S. 228. 

?* Ginzel, Handbuch der Chronologie I, 69 f., 170. — Auch die Südaraber 
rechnen heutigen Tags von der leilet yalāš angefangen (ungefähr 18. Mai) 
die Monate ihres Sonnenjahres zu 30 Tagen. 


Sonst endet das Bauernjahr mit Abschluß der Ernte; so in Ägypten, 
wo das Niljahr mit Vollendung der Ernte und Beginn der Schwelle an- 
hebt. Über den Beginn des jüdischen Jahres vgl. Ginzel II, 18 ff. 
Bei Stämmen auf der Stufe des Ackerbaus beginnt das Naturjahr mit 
dem Wiedererwachen der Natur (Frühjahrsbeginn) oder mit Schluß der 
Ernte (Herbst- oder Winterjalire), ebenda 150 f. 


* Vgl. die KTB., S. 82 angeführten Stellen. 
5 Vgl. oben, Note 3. 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. II. 21 


vereinbart.! Das stimmt praktisch zur altsabäischen Gepflogen- 
heit, Steuergesetze im Monat du-FR:" zu erlassen.? 

Was die sprachliche Fassung dieses Erlasses betrifft, so sei 
auf die Umständlichkeit hingewiesen, mit der an drei Stellen 
die vom Gesetz geforderte Arbeit der Stämme umschrieben wird. 


2.2: |XXoo|)1to182Yo| ovo | oho | ΗΦ)ΦΙΠΙ 4Η 

IG XT... [pi Υοπις | Yoho 
Z. 4f.: | HH IY | AXDI | anyone | 3Ye5o|$3291| wel AT] 
2.1: |WY8H | ΜΗΝ I AXI | splYoro | 8Ὑφία | $39 | Hf] 


Am ausführlichsten geschieht das in Z. 2. Hier konnen wir zu- 
nächst zwei Ausdrücke unterscheiden: | )00 ‚ackern‘ und 23 
pflügen', welche besondere Tätigkeiten bezeichnen ; dazwischen 
stehen die assonierenden Verba |oYmo|o]k, die wohl nur 
die angestrengte Arbeit überhaupt bedeuten können; olh 
wiederholt sieh in Z. 8: Til, Vielleicht hängt dieses mit 
is, pm ‚Kummer‘ zusammen, jenes mit einem onomatopoéti- 
schen Wort für Seufzen: δο!, MAN. 

Auch der Doppelausdruck X Xoo | 519 dürfte ganz all- 
gemein für strenge, harte Arbeit stehn; )?$ möchte ich mit 
$24: oder Φβό:, ca ‚binden‘, im Äthiopischen übertragen 
‚Gutes oder Böses sinnen‘ vergleichen;* wie SS = o4» 
dürfte es die Bedeutung ‚angestrengt tun‘ erlangt haben und 
synonym mit XXo sein, neben dem es steht.’ 

Die folgenden Verba | p Yojho | Y$rl wiederholen auch die 
kürzeren Fassungen in Z. 4{., 7; jedoch so, daß ihnen $30 
vorangeht, als sollte dieses die Bedeutungen von | Μο); (das 
bloß in Z. 4 f. wieder aufgenommen wird) bis XXo in sich auf- 
nehmen. 

Zu $30 vgl. KTB., S. 110 f. Zum Doppelausdruck | Ψφί 
|PYodho wäre zu bemerken: Wad bzw. Wë wird auf bau- 


! Ginzel I, 233 f. (nach J. Krall); J. Krall, Mitteilungen aus der 
Sammlung der Papyrus Rainer I, 12 ff. 

2? KTB., a a. O. x 

* Auch im Altsabäischen (Gl. 1000 A) belegt. 

* In der Bedeutung ‚die Stirn runzeln‘ trifft das Syr. mit dem Äth. zu- 
sammen. Übertragen sind auch im Syr. die Bedeutungen ‚Gewalt, Not- 
wendigkeit, Zwang‘. 

5 Kraft, Stärke zeigen oder anwenden‘; vgl. das Ath. 
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liche wie auf landwirtschaftliche Arbeiten bezogen; das gilt 
auch von $20; daher dürfte ΨΦῪ ebensowenig wie jenes Art- 
bezeichnung einer besonderen Arbeit sein, sondern eher cin 
Ausdruck für Herstellung, Fertigstellung überhaupt. Wenn 
das Wort mit 425 ‚Vorhof‘ = 4s Uo oder 4 zusammenhängt, 
und mit c8 = „SS ,fegen, kehren‘, so wäre zur ersten Bedeu- 
tung vielleicht die bautechnische, zur zweiten eher die auf land- 
wirtschaftliche Tätigkeiten bezügliche Verwendung von Y$Y zu 
ziehn. In der Bauinschrift Langer 1 — CIH 40, kommt YodY 
vor, ohne ersichtlichen Unterschied für Y$Y an anderen Stellen; 
vielleicht ist die Form mit u denominiert. Von Wasserbauten 
heißt es ΨΦΥ in Marseille 5, mit dem Objekt Gig ,Zisterne'; 
in Hal. 141 ebe (die I. Form) mit HH μι] ‚Sperrmauer, Re- 
servoir‘ als Objekt.! In der Damminschrift Gl. 618 ,,, gilt 
ΦΥΨΦ 4 am Ende der Inschrift wohl den Bauarbeiten im 
ganzen. Auf ΤΗΠ ‚bauen‘ folgt das Zeitwort in Hal. 111. α 
Ihre) Prol PUNH; in Gl. 379, = CIH 448 | MINE 
139581161 19 ο steht sein Derivat abschließend am Ende 
der Aufzählung von Bauobjekten (Befestigungsarbeiten). Die 
Verbindung mit ϑὀρ]ῇ, wie sechs gehört‘, noch in Prid. 5 
| 395,8 | 93 und CIH 137, | IH | X P263, weist ebenso 
wie | 1559 | 793 ‚kunstvoll‘ CIH 28, eher auf eine generelle 
Wortbedeutung hin.? Wie in Hal. 171 , , (s. o.) der Ausdruck 
der Widmung, so folgt ihm in CIH 304, der des ganzen Be- 
sitzes .... | ΤΗΦΗΙ Ίο | ος rXTPT$3o. Auch da scheint ein 
abschließender, zusammenfassender Sinn: in Summa alle Ar- 
beiten gefordert zu werden. 

Im Zusammenhang mit landwirtschaftlicher Arbeit steht 
Wolf wiederum am Ende, eine lange Aufzählung von Arbeiten 


abschließend in SE 92,: | U$ 4o | hHI IA | FH To | φ0)] Fo ‚und 


haben melioriert und bestellt diese ganze Anlage‘;? ebenso in 


SE 48, (katab.): | IA | Peto | 1e[lo | [12 Io | Oslo I OT À 


! Studien II, S. 99, 124. — In Hal. 661 | HIT) | YO | ? [10 dürfte 
aber fAh Substantiv sein und Öffnung (583) bedeuten; vgl. auch Hal. 
154, 2.16 £. 

? Vg. | ITAA| IA | IMHO in der Bauinschrift DMG. 39, S. 227, Z. 4; 
diese Worte beziehen sich auch dort auf die ganze vorher erwähnte 
Bautätigkeit. 

8 Vgl. KTB., S. 111. 
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idolo] h))hh ‚hat in Ordnung gebracht und mit 
Ochsen gepflügt und als Feldterrassen eingerichtet und mit 
Gemüse bepflanzt und überhaupt bestellt all seine Täler 
(Fluren) und Feldterrassen‘.! 

Mit be ist jedesmal in dieser Inschrift gd oi verbunden. 
Die Wurzel ist mehrfach zu belegen; die Bedeutungen scheinen 
sich dem nordarabischen Sprachgebrauch anzuschließen.? Ich 
habe H'Por an diesen Stellen mit ‚betreuen‘ wiedergegeben; 
es ist hier ein Ausdruck der Pflichterfüllung. In Verbindung 
mit landwirtschaftlicher Tätigkeit führen auch die arabischen 
Lexikographen die Redensart an: „ars (Sols, 

Dieselbe schleppende Wiederholung wie bei den Bestim- 
mungen, welche die Stämme betreffen, finden wir im Ausdruck 
jener Vorschriften Z. 8 f., welche den Kabır angehen;? und 
überall den Hinweis ‚auf das vorliegende Gesetz‘ (2. 5, 7, 8, 9); 
ähnlich in den anderen Kohlantexten, besonders Gl. 1413. Es 
scheint wohl auch von den Katabänen dem festen Wortlaute 
und der möglichst deutlichen Ausprägung der Vorschriften (und 
des Tatbestandes bei Übertretung dieser) Bedeutung beigelegt 
und die nötige Sorgfalt gewidmet worden zu sein. ` 

Der Verewigungsort ist wie in SE 84 (Gl. 1395) und 
SE 82 (Gl. 1413) nur etwas genauer mit den Worten angege- 
ben: | o% H14091Yx | ον. Dieses | o% stelle ich mit PAT: 
und Ir: RR: πρόϑιρα τῆς πύλης zusammen: dem Torbau 
oder Torweg. Im Katabanischen liegt die nichtreduplizierte 
Form vor; vgl. arab. 4x42, vielleicht auch omn I Sam. 13, 6. 


Im einzelnen wáre noch zu bemerken: 


Z.1. 441} wie in Gl. 1413, Z. 4f. — Ἴ)ψ s. KTB., 
S. 38 ff. 


ı Zu AN À vgl. Studien II, S. 116, 176, zu []) ]. ebenda 123. Hier 
scheint zu Anfang und Ende der Formel ein allgemeiner Ausdruck in 
Anwendung zu kommen. * 

* Hal. 49, vgl. Der Grundsatz etc.‘, S. 9; Gl. 282, s. Studien I, 8. 61 und 
vgl. KTB., S. 112; noch in sehr später Zeit ΓΗΡ o Gi. 618 1. In un- 
serer Inschrift Z. 8 f. | p|' Xo, arabischem A Ze) entsprechend: ‚sich 
um etwas kümmern‘, und gleich "vox 2.9, bzw. o „el. 

3 Zu den einzelnen Ausdrücken vgl. weiter unten den Kómmentar, 

* Die Angabe der Stadt: ‚zu Timnat' fehlt; doch ist keine andere müg- 
lich; vgl. Gl. 1395 ,, 1413 ,: KTB., S. 129; dann 4 und 116. 
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2.2. JHA s. KTB., 5. 141. Die übrigen Ausdrücke sind 
schon oben 8. 21 besprochen worden. 

2.3. Zu | otf33of | ο] 1 οἳ und den übrigen gedoppelten 
Substantiven vgl. KTB., S. 44 ff. 

2.4. | 3«2o | 3)5o[] nimmt das | 3)5o[] von Z. 3 
wieder auf. — | hK)flof] vgl. oben S. 17, Note 3. — yf] ist 
von Glaser, OLZ. 1906, Sp. 318, Note 1 besprochen und er- 
klärt worden: ‚Äußerstes (?) Ende(?) . . . Vollheit(?), Gänze 
der Monate und Jahre.‘ Gemeint ist aber doch wohl der Wech- 
sel, die ewige Aufeinanderfolge von Monaten und Jahren. Δ 
bedeutet ja den Ersatz, das, was an die Stelle eines anderen 
oder früheren tritt wie ps und HEX 25% heißt soviel 
wie: fürder nicht mehr.! | 

| 4h00) ‚Jahre‘ ist Kollektiv zu Gi: die Form mit ; 
| $922 x ist GI. 799, = CIH 46, Langer T belegt.? 

Zu | 3phi | Tm Ii vel. KTR., S. 45. — | obfidho | IH? 
sind ungefähr Synonyma; meine Übersetzung: ‚verweigern und 
umgelhn' stützt sich auf m ct AB ‚abwenden, abspenstig 
machen‘ und m ste 3,01 mit der gegensätzlichen Bedeutung; 
dann auf | op] X; ‚versagen‘ von einer Stau- oder Sperrmauer, 
die nieht mehr ihren Zweck erfüllt, in Gl. 551,; vgl. Stu- 
dien II, 5. 114, Note 4; und gegensätzlich neben ΊΗΠ = J3 
‚gewähren‘ von schriftlichen Abmachungen in Gl. 1548/9, Z. 5; 
s. ‚Der Grundsatz ete.‘, S. 31. Andere Ausdrücke für diese 
und ähnliche Unterlassungen finden wir in Sab. Denkm. 21 ,, 
Gl. 131,, Répert. d'épigr. sem. 850, ν.δ 

2.5. Hier, ebenso zu Z. 7, 9 ist zu bemerken, daß die 
Infinitive, die als Infinitivi constructi von der Präposition Wf] 
abhängen, in den abgeleiteten Formen IV und VIII die Mima- 
tion annehmen: Ἵργομο| γα Z. 5, 7 und in Z. 9: | 3b Y Xo 
ἡ[]Ηο ᾗιο. Die übrigen, ohne Präfix oder Infix gebildeten In- 
finitivi constructi I entbehren der Mimation: 49200 | 5200 
Z.4,5. Die auf ein Tempus finitum folgenden Infinitivi ab- 
soluti entbehren durchwegs einer Endung, so auch die abge- 


leiteten, Z. ϑ:ρ|γομια, Z. 5: 70 0X rho ete. — Ian II: 


! Zu AA [lh s. Gl. 1113, in KTB., S. 137 f. 
2 Vel. GGA., 1914, S. 28. 
3 Studien II, S. 145, 160f., 164. 


aae — -- 
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es ist ausgeschlossen, Η}Υ 4Η als eine Kontamination aus )YĘ 
(altsab., min.; katab.: X)Y 3!) ‚Gesetz‘ und ) 8H Gl. 1606991 
anzusehn; H ist das vor dem Nomen proklitisch wiederholte 
Demonstrativ;? ebenso in Z. 7, 8, 9. — In | Μορ μια | Won 
dient die Determination zum Ausdruck des Distributivs wie im 
Altarabischen die Artikelform; vgl. Brockelmann, Grund- 
riB II, S. 65, ο. Es könnte allerdings der Form nach (mit an- 
derer Aussprache) auch ein gesunder männlicher Plural vor. - 
liegen; doch spricht dagegen der Singular | )ρΡ}} | 3XH in 
Z. 1, auch 4f. Ä 

2.6. |o4U 3X I) MAP 1h d8I 3οῃ. Die Tafel nach dem 
überschmierten Abklatsch der Südarabischen Expedition: oy IX; 
nach dem Abklatsch Glasers eher ein beschädigtes o. In Z. 8: 
ομ4Χ | IMA- Die Präposition Jof] bedeutet soviel als aus. 
gehend von, d. h. auf Befehl, Einschreiten o. ἃ.'; vgl. | U] 
Gl. 1395,, 1412,, 1602, und | XYX | uf] 1602,, 1601 ,; (o 1o[] 
| ^13 Gl. 1602, Z. 10, 11; ferner den Gebrauch von Jof 
selbst in Gl. 1601, .: | 35[16 | Jof] ‚unter einem Kabir ste- 
hend‘ vom Stamme: KTB., S. 38, 49. 

| Joa | 3XATIV 1239 | 229[1; das Objekt von | MY? 
| 10oXiho ‚voll erlegen‘ ist kein direktes, sondern mit [] 
(sl äi eingeführt. Zu JXATIY vgl. ‚Der Grundsatz ete.‘ 
S.9. | JXATIY muß eine Münze sein, so wie | Χ[ΠΊΠ, dem 
| 3014 in CIH 376, — Hal. 49 folgt. Letzteres ist eine Gold- 
münze wie Os. 1 — CIH 73, zeigt: ‚um Gold, um gute bit 
Münzen'.? Entsprechend dem griechischen καλόν, c——b auf ara- 
bischen Geldstücken,* heißt es von der b/t- Münze | 31H)* 
Os. 1, Gl. 532, (Abessinier, 51), oder aber | {οἱ Hal. 49 = 
CIH 376 ,. Dieses stellte Müller zu za» ,blank',* während die 


1 ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 19; KTB., S. 115, Note 5. 

1 Vgl. de-de im Dofári, Südarab. Exped. X, S. 108, Sp. 1, Mitte. 

3| ΑΧΠΊΙΠΠΙ 4 ΠΥΗΓ]; νεῖ. Mordtmann, DMG. 40, 8. 320. — Die 
Tafel im CIH zeigt allerdings deutlich WITH: die Determination er- 
klärt sich aus dem Stoffnamen. 

* In bezug auf Gewicht und Reinheit des Metalls. Zu 9... vgl. Kara- 
bacek, Die kufischen Münzen des .... Joanneums in Graz, Wiener 
Numism. Monatshefte IV, 1868, S. 8 des SA. 

5 Vgl. Mordtmann-Müller, Sab. Denkm., S. 76; CIH, 2. Bd., S. 37 b. 
— $1 BD allein, steht in Hal. 48,,, Sab. Denkm. 21 — CIH 380 .. 

* Also wohl soviel wie ‚prägfrisch‘. — ‚In abgegriffenen Münzen‘ wird 
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Herausgeber des Corpus ‚signati‘ übersetzen.! Die Ableitung 
von Sai — als würde 3ο} 43 der Bedeutung von 41H) nahe- 
bringen, etwa ,unverfálscht*.* Im Gegensatz zu |XM1f] muß 
aber | X A[1X; wohl eine Münze von geringerem Werte sein; 
denn deren 10 sind für den versäumten Arbeitstag als Buße 
abzuführen, also nicht Gold- oder Silbermünzen. In Sab. 
Denkm. 21 ist der Strafsatz mit | 418) | hI% angegeben. 
Sollten damit | ΧΠΊΠ gemeint sein, so müßte eine entspre- 
chend lange Arbeitsversiiumnis angenommen werden. Aller- 
dings scheint mir dort die Gleichstellung dieser ‚fünf guten‘ 
(Münzen) mit 50 Stockhieben kaum für hochwertige, also auch 
nicht für Goldmünzen zu sprechen. Ebenso dunkel wie die 
Etymologie von |[ΠΊΠ4 ist mir die von (vill Ist es viel- 
leicht zu “=, far, | ene etwa ‚gepreßt‘ (vom Vorgang beim 
Münzen) oder ‚breit und flach‘ (von der Form) zu stellen? 
Das Zahlwort X ist neben 3A4X(ho Z. 3 von Glaser, 
OLZ. 1906, Sp. 318, Note 1 aus unserer Inschrift mitgeteilt 
worden; dazu auch das masc. DT] in }Σο | ΕΠ] aus Gl. 1693. 
Dort ist auch auf das mahritische fäd hingewiesen, dessen fem. 
fent, tit lautet. Nach Halévys Erklärung? des {< d' als rela- 
tiven Elementes und Bittners Ableitung? würde es für d-ad 
aus d’-[a]lad stehen. Das Vorkommen des Worts im Kataba- 


der Empfang von 1'/, Solidus auf einem Papyrus der Wiener Rainer- 
sammlung (Führer 412) bestätigt. 


Zu CIH 376, mit Hinweis auf Soo] CIH 313,, 


* Kupfer- und Messingmünzen des 1. und 2. Jahrh. d. H. sind oft mit 


[2 


Blei verfälscht; Karabacek, a. a. O. — α,οὶ) wird von Farben, be- 
sonders von der weißen Farbe gesagt (übertragen: der Farbe bekennt); 
aber auch soviel wie s gw κ J$ «νο arl&l. Im Itbät steht es neben 


g-ol« welches zwar auch auf Farben geht: 23d gols 


oT 
sonders von einem grellen Glanz oder Schimmer steht (Blitz). Hin- 


aber be- 


gegen ist E gai ‚eine Verpflichtung anerkennen‘; also paßt auf 
Münzen wohl eher gaa) mit der Bedeutung der Giltigkeit. 

3 S. oben S. 25, Note 4. Zur Inschrift selbst: Studien II, S. 141 ff. 

t Landberg, Hadramöut, S. 346 bestreitet, daß bl battre, aplatir genuin 
arabisch sei. Es wäre aber vielleicht nicht allzugewagt, es auf Grund 
des altsabäischen UN [] für das Arabische doch in Anspruch zu nehmen. 


5 Revue sémitique XIII, 285. 


$ Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache III, S. 82 f. 
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nischen! als dl, Χ[Π macht aber diese Ableitung nicht sehr 
wahrscheinlich. J4 cho, ΤΟΣ und DI] dürften wohl ursprüng- 
lich außerhalb der später üblichen Zahlenreihe liegende Aus- 
drücke für die Einheit (etwa: Stück ο. ἃ.) gewesen sein. 

Z. 7, 8. Die Durchführung des Gesetzes und der Straf- 
vollzug sind dem Kabtir anheimgestellt. Auch bei ihm, wie 
beim Bauer, sorgt eine lange Reihe von Verben für die Klar- 
stellung des vom Gesetzgeber geforderten Verhaltens: | Ίο 
| | yXoo | IIo | ΠΗομια | ©)$0 | ὁ 119; in Z. 8 f. wiederholt 
sich das: | ᾖΠηομο | 4ρ|γΧοα | 0590 | $111 HT] mit einer 
kleinen Umstellung und mit Übergehung von | lb, In $11 
= (Sj ‚sich mit einer Sache eifrig be uter liegt dieselbe 
Metapher vor wie in $30 ‚anhangen‘; vgl. oben S. 21. — Auf- 
fallend ist, daß auch bei 0)4 wie oben bei oYJX der über- 
malte Abklatsch der SE zwischen o Z. 8 und o Z. 9 schwankt. 
0)$, wie deutlich der Glasersche Abklatsch hat, kann nur zu 
5 und 5558 gestellt werden; Lisän s. v. 4243 δὶ χχ9} ual Lä: 
also ‚nachgehen, verfolgen‘. — | MHo und | Τ]βιί dürften 
Synonyma sein, wie das vorangehende Wortpaar es auch ist; 
etwa: ,strafen? und ahnden'. In Z. 2 kommt o] neben EM 
in Assonanz vor: ‚sich mühen und plagen‘. Da "lb doch 
nur das Kausativ davon sein kann, ist bloß die Frage offen, 
ob die IV. Form hier bedeutet: ‚jemandem Plage machen, ilın 
plagen‘ parallel zu ‚strafen‘, oder: ‚sich der Plage, Mühe 
unterziehen‘ parallel zu | o)$o |$ 17; ich gebe der ersten 
Lösung den Vorzug. — p|YXo ist schon oben 5. 23 besprochen 
worden; dort war es die IV. Form; von ihr weicht die hier 
belegte VIII. in der Bedeutung kaum ab. Also stimmen gele- 
gentlich die IV. und die VIII. Verbalform in der reflexiven 
(auf das Subjekt bezüglichen) Anwendung überein. Das stützt 
wieder die von mir vorgeschlagene? Übersetzung einiger Verba 
der VIII. Form in Gl. 1606: sich dem fügen, was die I. Form 
ausdrückt; Z. ὃ: | JXXmo | JXMHo ‚ein ἴπε.-πιοήμει treffen 
und sich on Übereinkommen fügen‘; ähnlich in derselben 


! Das demonstrativ-relative Pronomen muß mit der Spirans d angesetzt 
werden; das Mehri kennt hier nur die Explosiva d; Bittner, a. a. O., 
III, 62 ff. 

2 Die Wurzel []Ἡ ο in dieser Bedeutung öfters; kataban. Gl. 1606 |» ο. 

* Vgl. KTB., 8. 106 f. 
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Zeile: | *]XHho | 3]Ho; hingegen in Z. 4: | ῥο]μτᾳ | $o] ver- 
künden und das Verkündete anerkennen‘, wo die IV. Form 
statt der VIII. steht. Ein ühnlicher Gebrauch der IV. Form ist 
ja auch sonst im Semitischen üblich: Brockelmann, Grund- 
riB I, S. 526, h f. 

2.8. |[11h5h?|0o3Y: das Verbum kann nur zu «--λω 
gezogen werden; es wird hier allerdings metaphorisch ge- 
braucht, etwa so wie is zum grammatischen Ausdruck für 
die Verneinung geworden ist. Die Konstruktion mit Wf] und 
der Zusammenhang legen eine Bedeutung wie ,sich einer Sache 
entziehn, sie verweigern‘ nahe. Auch hier könnte man eine 
reflexive Bedeutung des Kausativs vermuten (vgl. den vorigen 
Absatz am Ende); vgl. „u! ‚eilen‘, d. h. wohl ursprünglich: 
‚sich schnell davon, sich losmachen‘.! — οὗ ist Konditional- 
partikel. Es liegt entweder das bekannte JY vor (Studien I, 
S. 36, 9), mit welchem o4 (ebenda, S. 35 oben) zu Ammu zu- 
sammengeflossen ist; oder hn + mu, assimiliert (ebenda, S. 35). 

2.9. Zu | 1γΧο] s. oben 5. 28, Note 2. | X 4([ kann 
auf die Verfehlungen gehen oder auf die Buße dafür; vgl. 
ME 36, Lidzbarski, Ephem. IH, 214; meine Studien I, S. 66 
zum Substantiv Χμι[ῃ η; zum Verbum ‚Buße tun‘ (Hal. 681) 
Hommel, Aufs. Abh. 137. 

2.10. Zum Verewigungsbefelil und der königlichen Unter- 
schrift vgl. die Lbh-Texte in KTD.; zu | o oben S. 23. 


SE 48 (Uadi Durra).? 


[»4Π9 I 91 ΠΠ ΜΠΙ ΠΙΦΗΙΗΠΙΠΤ..ΙΠΠΊΠ 1. 
"[]9}]9|ρρή[ι|14| ῬΦίο| ΊΦ[19| Π2 19 

1οϕφᾷο|{ρπιΠ]ι|1βο]οφΐα]ορμο|Π{[η]19|!οῃὶ 2. 
φΠ9|Π}]ο| ahh do l ΠΧ | dh 

(vn? I eh Ihm do ΧΗΠΡΗΙΗρΡΜΠΙΠΕιρςΙ1 ὃ. 
ρΗοΗα | ἧρ1α | 1ο | {Π1] Π14Π| {91115 

hho | {Πσ5|Η Idee | μΦρὶ [2Χ6ο|{ΠρφΠαω|ρηπ{]|{ 4. 
uimo|nborlelhhüilnm»flel»«w$l1mol»o 


! Umgekehrt maltes. indahal ‚sich ins Mittel legen‘, Brockelmann I, 
p. 536 «. 
* Nach Angabe D. H. Müllers. 
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T3do | eB» dHI he3 114 I aa eli deii I1? 5. 
1|ρΧἑο| Wollhm I hXH IAT Lp 8oo | ΜΗΧ 


Πτο | RK I 16H11 15o]5ondho|üoo|h?» 6. 
gé äs DS (MÉI Ι dS 6 hdolüfisehdol d ξο| ΠΊ 


1. GLB® ..]B, der Sohn des DUS”, Sippe KSMr, hat 
in Ordnung gebracht und mit Ochsen gepflügt und als Feld- 
terrassen eingerichtet und mit Gemüse bepflanzt und bestellt 
al seine Täler! und Feldterrassen (namens) 


2. SBN und LG?? und SR: und IF: und all ihre Brunnen 
und Hängegerüste und Rinnen und Gebäude; und hat Feld- 
terrassen gerichtet und Gemüse an- 


3. gebaut und die Bestimmung getroffen in seinem Tale! 
dü-RBDT und dessen Pachtgebiete: daß nach der Schätzung 
bei der Ernte abzuliefern sind acht tausend (Körbe o. à.) Ge- 
müse; (dies alles hat er getan und protokolliert) für sich und 
seine Kinder und seine Beisassen (Schutzgenossen) 


4. auf Befehl und Anleitung des {Attar SRKN und des 
«àmm von DUN? und der NSUR (Plur.) und des ;L FHR und 


mit Hülfe seiner Sonnengóttin; und mit Unterstützung und 
durch die Mit- 


5. tel der dm (Kolonen) der Sippe KSM", (nämlich) des 
ganzen Stammes? der (Sonnengöttin) MHRDU und der Auf- 
gehenden (Göttin). Und es hat GLB" diese Ausfertigungen in 
den Schutz des tAttar 


6. SRKN gestellt und des Amm und der NSUR und des 
>L ΕΠΗ vor jedem, der daran einen Schaden tun und etwas 
zerstóren und (in bóser Absicht) sich entgegenstellen und etwas 
zerschlagen und ändern wollte von (an) ihren? öffentlichen Aus- 
stellungen.* 


1 Das sind die Talsohlen mit den ansteigenden Feldterrassen, die zu 
jeder Talsohle gehóren. 

? Es ist ein Gottstamm (Tempelstamm), also nach Gottheiten benannt; 
vgl. Studien II, S. 165. 

? Bezieht sich auf die ‚Ausfertigungen‘, Z. 5. 

* Eine Übersetzung dieser Inschrift (wahrscheinlich nur ein Entwurf 
dazu) hat sich im.Nachlasse D. H. Müllers befunden. Der Akribie 
wegen teile ich im Kommentar die Abweichungen mit. . 
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Die letzten zweieinhalb Zeilen dieser Inschrift, ange- 
fangen von 


o|5odho| ΠΗΦΡΗΙ ἤ 
03 | mpo[lol»uol1n 


finden wir als Kallisperis - Inschrift (Provenienz: Sana; 
13 Kurzzeilen) im 53. Bande der DMG., S. 98 ff. von Hommel 
herausgegeben. Den Text der SE habe ich vorlüufig nach der 
für die Tafeln bestimmten Reproduktion vpm übermalten Ab- 
klatsch mitgeteilt. Bis auf den Beinamen des Stifters sind aber 
alle Lesungen sicher. Dem Duktus nach ähnelt diese Inschrift 
denen des URU?L GILN (vgl. KTD., S. 35, Note 2 und weiter 
unten zu Gl. 1693); HH sind eckig, Π und J offen, bezw. 
gerundet, besonders aber das 5 geschwungen, der obere An- 
satz des | lang; A zeigt die geradlinige Fortsetzung nach 
oben und unten. Die Linien des X scheinen manchmal sieh 
im Bogen auszuweichen statt sich zu kreuzen. 

Es handelt sich in dieser Inschrift um einen Ausweis über 
geleistete Arbeit auf Tempelboden, der von einem Stamme 
unter Leitung einer Sippe bebaut wurde;! vgl. über den Sinn 
soleher Urkunden meine Studien II, S. 116f. und den Anzeiger 
1917, S. 11. Daß es sich um Tempelgut handelt, geht aus Z. 4 
hervor, vgl. die Übersetzung, außerdem wird es aus dem Namen 
des Stammes klar; s. darüber im Kommentar zu Z. 5. Zunächst 
sind (Z. 1, 2) vier Namen der ‚Täler und Feldterrassen‘ ge- 
nannt, auf denen die zum Gemüseanbau notwendigen landwirt- 
schaftlichen Arbeiten? verrichtet worden sind; darauf werden 
— ohne Einführung durch ein eigenes Verbum? — Bauarbeiten 
angeschlossen : die Brunnen, die dazugehörenden Gerüste, Rinnen 
und Bauten überhaupt; man erkennt trotzdem, daß die agra- 
rischen Arbeiten (Π}], 19) von den bautechnischen, der Be- 
wässerung dienenden gesondert angeführt werden. Hierauf folgen 
(2. ὃ) Angaben über ein bisher nicht erwähntes Gebiet, und 
zwar abgekürzt, mit den bloß das Wesentliche ausdrückenden 


! Die Inschrift Hofmus. 17 geht von ähnlichen bodenrechtlichen Verhält- 
nissen aus; ihr Inhalt ist allerdings verschieden; vgl. Stud. II, S. 154 ff. 


te 


Zu den einzelnen Ausdrücken vgl. den Kommentar. 


3 Zu 4) Βι[] 1 könnte man das Zeitwort "eh erwarten; vgl. die 
weiter unten zitierte Inschrift CIH 230. 
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Zeitwörtern | 19[1o0] ΠΤ] über dessen Bestellung und Anbau; neu 
kommt hier die Bestimmung über die abzuliefernde Erntequote 
hinzu. Diese bezieht sich nach dem klaren Wortlaut nur auf das 
zuletzt an dieser Stelle genannte Gebiet dü-RBDT. Warum im 
ersten Absatz (Z. 1f.) eine entsprechende Aussage fehlt über den 
Ertrag der anderen Gebiete oder nicht nötig war, während dü- 
RBDT besonders behandelt wird, ob es etwa neu in Pacht ge- 
kommen war, das läßt sich nicht bestimmen. Die nun folgende 
Feststellung in Z. 2: ‚für sich, seine Nachkommen etc.‘ bedeutet, 
daß das Sippenhaupt, welches die Inschrift setzt, diese Gruppen: 
Nachkommen und Beisassen! vertritt, für sie handelt und 
spricht, oder Rechte geltend macht. Der Stamm ist aber davon 
ausgenommen: er ist hier nur die Arbeitsgemeinschaft der Höri- 
gen, wird auch erst später als solche genannt. Wie es auch 
bei Bauprotokollen üblich ist, schließt nämlich die Tatbestands- 
angabe des vorliegenden Protokolls mit Erwähnung des Befehls 
und der Hilfeleistung zur nun vollendeten Arbeit. Jener geht 
nur von göttlichen Gewalten ? aus, in diese teilt sich eine Gott- 
heit mit dem Stamme. Über diese Formel habe ich KTB., 
S. 39 f. gesprochen. Jene besondere Schutzgottheit, die da genannt 
ist, etwa der Patron des Sippenherrn (und der Sippe) ist hier 
eine Sonnengottheit, deren auch die Katabaner mehrere hatten: 5 
(dä z (bg le Die werktätigen Vollführer der Arbeit sind 
der gleichfalls nach Sonnengottheiten benannte Stamm: es be- 
steht Tempelfeudalismus, und zwar möchte man an einen Sonnen- 
tempel samt zugehörigem Grund und Boden denken; jedoch 
die Initiative und Leitung in der Verwaltung geht nach 


! In Os. 85 werden die Beisassen ganz deutlich zur Sippe gezählt; erst 
auf sie folgt abschließend die Sippenbezeichnung | UFPA ONTA M, 
dann der Stamm. So wohl auch in Gl. 1518/9, Z. ὃ (es folgen die Hö- 
rigen); vgl. Studien II, S. 152, wo das Zitat SE 119 in SE 48, zu ver- 
bessern ist. Wo der namentlich genannte Stamm im weiteren Sinne 
vorschwebt, also (vgl. oben S. 14, Note 1) die Sippen einschließt, ge- 
hóren auch die Beisassen zum Stamme: Gl. 904 — Hal. 51, Z. 5—7. In 
Gl. 1548/9, Z. 7 liegt ein anderes Einteilungsprinzip vor; die Beisassen 
werden dort erwähnt, um alle Menschen einzubeziehen. (Dort ist 
| 1) [Ho ergänzt.) 

Weltliche Gewalten oder ein Kónig werden gar nicht erwühnt: wir 
stehen auf Tempelboden. 

? Hommel, Aufsätze und Abhandlungen, 150. 
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Z.4""l|d3p»ó3ol|)23R[] auch hier wie in den Lbh-Texten! 
von einer ganzen Reihe von Göttern aus, darunter <Amm von 
DUN", der in Timna: seinen Tempel hatte,? also wohl von 
einer Tempelzentrale. Dieser Stelle gibt auch der Stifter in 
der Abwehrformel, Z. Ὁ f. der Inschrift, den Schutz seiner Ur- 
kunde anheim. | 


2.1. | 4Π1Π: Eigennamen der Wurzel He findet man 
bei Ibn Doreid 16, 178, 208. Vom Beinamen |[]?..| sind an 
der punktierten Stelle bloß zwei senkrechte Striche erhalten. 
Der Abstand zwischen ihnen ist dem zwischen f und []'in eben 
diesem Worte gleich. Der Abstand zwischen dem zweiten Striche 
und f entspricht dem zwischen 1 und 7], bezw. Ἴ und bm 
Worte |J#]] der zweiten Zeile. Die zwei erhaltenen senk- 
rechten Striche (der zweite ist etwas kürzer) reichen beinahe 
bis an den Ansatz zum Kreise des folgenden 1. Da der eckige 
Aufsatz des H hier eng? und niedrig ist, könnte man ΠΤΓΊ 
oder ΠΤ[ 18 vorschlagen. — Jhoy noch in CIH 287,, Obne 
Z. 1, 8 und Hal. 644, 660. — Zu 51$ vgl. Studien II, 110 {., 
116. — )$f] ist zu ‚As zu stellen: Gl. 1000 A 19, 418/419, Z. 2: 
1$309[1o| 31[15 5; Snouck Hurgronje in ZA. 26, S. 223, 
Note 1 erwähnt den baggár, welcher in Hadramöt zur Pflügung 
(bögri) gemietet wird.t 

Zu [|) νο]. Studien IT, 124. Substantivisch wird belegt: 
[12] mit dem Singularsuffix CIH 95,, 410,, oder einem 
Singular Tewv ak, ITT Landberg 5, (Stud. II, 178), ähn- 
lich CIH 407 , ve" mit dem Pluralsuffix o3'? X[1)] CIH δτᾳ, 
306 = Gl. 868, , und o Z'?X[125] Sab. Denkm. 1,. Darum 
liegt es nahe, mit Mordtmann-Müller, a. a. O., 8. 13 M] 
für den Singular, XAM) und X[11 7] für den Plural anzusehen. 
Ob aber die Form mit ? nur ,vollere Form von XIII ist, 
scheint mir zweifelhaft: es kónnen auch verschiedene Nominal- 


ρα 


Vgl. ΚΤΗ., S. 17, 19. 

Gl. 1606, 

Der Abstand des senkrechten Langstriches des } vom Trenner ist z. B. 
in | Pond Z.1 sehr kurz. 

Hommel, GrundriB 508 und Note 1, 2 vergleicht den Titel Nebukad- 
nezars mubakkir garbâlim ‚Pflüger der Fluren‘. 


e y 


[d 


H 


Abgesehen von den Bezeichnungen für Baumaterial: Studien II, 
S. 43 f., 47. 


5 
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formen vorliegen. In unserer Inschrift tritt der Plural Tei" 
auf; vgl. oben S. 15 Πο)ῇ als Plural, während ΧΠ}} dort 
Singular zu sein scheint. Über die Js-Formen, die im süd- 
arabischen Sprachkreis als Collectiva neben Jaus (US), bezw. 
δίς treten, und am kürzesten als deren Rückbildung be- 
schrieben werden konnen, habe ich schon an mehreren Stellen 
gesprochen. — Durch das Vorkommen der Wurzel [])] in 
SE 48 (und 92) ist jetzt ihre Beziehung auf die landwirtschaft: 
liche Terminologie erwiesen. Statt dieser und neben der oben 
S. 32, Note 5 berührten Bedeutung, hat nämlich Praetorius! 
noch die von ,Person' (und zwar in den Votivinschriften) ver- 
treten. Von den hier oben aufgezählten Belegstellen spricht 
das Vorkommen von [])] in CIH 407 am stärksten für diese 
Auffassung: denn dort ist von der Errettung des grb des N. N. 
ITD31Ivo ITI meri AIFI UI Tall die Rede; 3114 finden 
wir aber in CIH 411, neben JE) ‚Krankheit‘, und auch die 
Beschränkung des Übels auf die Stadt Märib deutet nicht 
auf ‚Felder‘ ο. ἃ. In Hinblick auf die schon herangezogene 
formale Entsprechung X[1523, Plur. JE)? könnten wir daher 
XM) als den Singular zu Πο) ] (dessen Bedeutung feststeht) 
und ΧΠ{)] ‚Feld, Feldterrasse‘ in Anspruch nehmen und [1)] 
auf die Bedeutung ‚Person‘ beschränken. Damit würde auch 
die von Müller angenommene Doppelform des Plurals ent- 
fallen und in der zweideutigen Inschrift Landberg 5 müßte 
es bei der Deutung O. Webers? bleiben. 

Tell noch in SE 92,. In Z. 2, 3 unseres Textes steht 
es ohne direktes Objekt, vielmehr folgt erst auf das dritte 
Verbum |[[1&)0 das indirekte Objekt | (η) η[], das sich auch 
auf 19[] beziehen kann, wie aus der weiter unten besprochenen 
Stelle CIH 318 hervorgeht. In Z. I unserer Inschrift können 
wir dann den auf Hehe folgenden Akkusativ |(h5)55is1 14 
ebenso auch auf | 19[]o beziehen; dieses wäre demnach einer 
doppelten Konstruktion zugänglich. In ähnlichen Verbindungen 
wie hier finden wir Ί9Π (II. Form) noch in CIH 230, lo 
1ϕΠο | )μῃο | 3096 | Xoh | e16 ‚und sie stellten vier 
! DMG. 54, S. 37 f. 

* Vgl. dessen Studien zur südarabischen Altertumskunde III, 31 ff. und 


oben S. 32 zu Beginn dieses Absatzes. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198 Bd., 2. Abb. 3 
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Zisternen her und (gruben) Brunnen und (pflanzten) Gemüse'; 
Prid. 11 = CIH 378: NN inaugurierte dem Almakah (dieses 
Denkmal)‘; | e'?&)3 | orto | Wi | ELF ΧΟΠ I ΠΠ 
ΓΜο)ΣΗ | HX) ‚da er Gemüsefelder angelegt in ihrer Frucht- 
ebene, wie es ihm anbefohlen hat sein Herr! RZN ....* Et 
was ausführlicher finden wir denselben Gedanken ausgedrückt 
in der Inschrift Gl. 425: die Stifter von der Sippe ("H| oun) 
MHFDN errichten ein Denkmal (| eQ[9]) ihrem Herrn Alma- 
kah (glo 2H | oS ED | ΧΊΦΠΧ | οἼδῃ (bi Lo? XO3 (HI 
| ΜΧΊΦΠΧ | o?0oXtlh (big ‚wie sie es ihm gelobt haben 
(ib), als sie zum Gemüsebau anlegten ihren Besitz dü- 
MHFDN;? nun aber haben sie die Gemüseanlage vollendet‘, 
und erfüllen daher das Gelübde. Hier verbindet sich ΦΊϕῃ 
(II. Form) zunáchst mit seinem Infinitiv? als innerem Objekt. 
Das Kausativ 19[]h ist in Hal. 151, (haramisch) erhalten: 
Il ο4ΗΠΗΟΧ | WAS LTIGo HELLO! LXT65 DPI | det 
‚da er dem Bewässerungswesen dreier Jahre vorstand* und 
TMRN an Gemüse hervorbrachte einen Überschuß, 63 (Maß 
oder Körbe)‘. Die Angabe der Maßeinheit fehlt hier wie in 


Ld 


Es ist natürlich der weltliche Herr gemeint und der Befehl bezieht 
sich auf die Anlage. Beachte |o IF XOTA 19[] νιο | [Π]βι)ο | 19[1o 
| hr] in SE 48, die Konstruktion mit []. — | o 'T$0 steht haplo- 
logisch (auch sonst) für oY T”. 
2 Der Besitz heißt wie die Sippe. Zu " "HF | ouf vgl. Hartmann, 
Arab. Frage, S. 220. 
3 Zur Form: Hommel, Chrestomathie, S. 29. Das Imperf. | Hlel IV DMG. 
33 (oo VH. 
Vgl. Hartmann, Die arab. Frage, S. 399, Note 2; Glaser, Altjem. 
Nachr., S. 156. 
Der Stifter der Inschrift heißt | RER | Sold. Da nicht anzunehmen 
ist, daB er hier bloß mit dem Beinamen genannt sei, dürfte TMRN der 
Name des Besitzes sein; vgl. Note 2. 
In diesem Zusammenhange folgt sonst noch pl 3 4, vgl. Stud. II, S. 132. 
Es bedeutet nicht eine bestimmte Maßeinheit, sondern ganz allgemein 
‚an Maß‘ (Gewicht, Stückzahl), d. h. quantitativ; Hal. 154 je: 
ο ]ΠΠ πχμι ΠΡΦΧ ‚an Überschuß 100, gemessen‘; vgl. A 
madädu (auch von Getreide, Datteln). Das Verbum HO bedeutet ‚in 
ÜbermaB hervorbringen‘, wie auch oben ohne Maß- und Stoffangabe, 
ganz allgemein ; auch eine Zahl braucht nicht genannt zu sein: Hal. 
154,9 (wo wohl von einer Steigerung des Ertrages durch Bewässerung 


die Rede is: IJJ | 4310|plooo ‚und es brachte FISN (nomen 


^ 


σ. 
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Z. 3 unserer Inschrift nach 8000. — Als Substantiva gehören 
zu dieser Wurzel: X19[] in Gl. 10166 wohl ‚Gemüsepflanzun- 
gen‘! wie auch | ΗΊΦΠ in Gl. 12 = CIH 11 von Hommel? 
gedeutet wird. An das áth. APAT: φοίνιξ, für welches ja 
sonst | 1&4 steht, dürfte in diesen Fällen kaum zu denken 
sein. In unserer Inschrift Z. ὃ kann 41ϕ[] nur Gattungsname 
‚Gemüse‘ sein. 

Zu ép s. oben S. 22. — Müller übersetzt: ,....sam- 
melte (das Wasser), leitete Kanäle, ebnete die Acker und Ge- 
müsefelder (Baumgärten) und richtete her alle seine Täler und 
seine Saatfelder“. | 

2.2. 1093: es ist das äthiopische APA: ‚aufhängen‘ 
zu vergleichen, mit der gleichen Bedeutung im Tigrai, Coul- 
beaux-Schreiber, Dictionnaire etc. s. v.; ebenda ist dës" 
ein (konisches) Dach auf einem Gerüst aus einem oder meh- 
reren gegabelten Holzpflócken ruhend, oder dieses Gerüst selbst. 
Es muß also 10942 (kollektiv) hier das Gerüst des Brunnens 
bedeuten, an dem Eimer und Schöpfvorrichtungen hängen, weil 
das Wort auf Jh Nh folgt. — ΦΧ μι 4 beziehe ich als Rinnen? 
gleichfalls auf die Brunnen; zur Bedeutung ‚fließen, rinnen‘ 
vgl. Studien II, S. 90, wozu mir Nóldeke schrieb (17.5. 1918): 
ei ist bei den Dichtern der plötzlich einbrechende Guß, zu- 
weilen geradezu gleich |). Das Wort ist da nicht selten. 
Doch hat der Scholiast zu Labid (Kremer) 142, auch eben 
das Yu cl Di, wie überhaupt dies Scholion Ihre Auffassung 
unterstützt.‘ — Müller übersetzt: 
(Geräte) und ihre Zugänge‘ .... 

2.3. | ΠΕΙ): muß hier nach dem Zusammenhange soviel 
wie ‚bestimmen, festsetzen‘ bedeuten und etwa dem 4Χ μι sy- 
nonym sein (vgl. Studien II, S. 176);? es dürfte sich, wie man 
vielleicht auch der leider fragmentarischen Inschrift CIH 291 
entnehmen kann, auf Abmachungen, Stipulationen beziehen; 


so. und ihre schweren 


loci) einen Überschuß hervor an Menge‘. Ähnlich werden diese beiden 
Ausdrücke auch bei Schlachtopfern verwendet: | YF[]H | Τήου 


ϱ) 4 4(9)Ρ|ΘΧ Hal. 148,: ‚und (da) er das Opfer brachte in Übermaß 
an (Stück)zahl'. 


! Glaser, Abessinier, S. 49 ‚Saaten‘. 
* DMG. 43 aso; vgl. auch 40 sos: 41 160- 
3 Zu ΠΕΙ) vgl. Mordtmann, ME., S. 113; Hofmus. 105. 
3% 
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es ist mit arab. «οἷν ‚in Ordnung bringen, aussülinen* zusammen- 
zustellen. Der Wortlaut der Bestimmung beginnt mit 19"! h: 
die Worte dazwischen begrenzen den Geltungsbereich der Be- 
stimmung. — &]13 (das Suffix geht auf | ΧΗΠ)Β) zur Wurzel 
H. die auch der Lokalitit 4471 in Z. 2 den Namen gegeben 
hat.! Die Bedeutung ergibt sich aus (593 (4I «lu ULT Als 
cédérent la propriété de leurs terres X... et en devinrent les 
fermiers afin de jouir de sa protection* (Dozv, s. v. nach de 
Goeje). R]1$ ist also das Land, welches Pächter in Anleh- 
nung,? d. h. in Abhängigkeit vom Schutz- und Grund- 
herrn bebauen. In diesem Worte wäre demnach der wahre 
Sinn und Zustand festgehalten, dessen symbolischen Rest 
die häufigen Grundbesitzwidmungen an Gottheiten bewahren.? 
— Über 164 ist das Nötige in KTB., S. 70 ff. gesagt worden. 
Hier schreibt der Sippenherr die abzuliefernde Erntequote 
vor. Nur die Zahl ist angegeben; das Maß nicht; vgl. oben 
S. 34. Zur Schreibung | X438 ohne ? vgl. M. Lambert in 
CIH II, S. 80, 108. — Zur Bestimmung "" qo | h1 s. oben 
S. 31. — Müller übersetzt: ,.... Und er ebnete die Felder 
und die Baumgärten (3) und er vereinigte in seinem Tale Dà- 
Rabdat und in seiner Schlucht Nalıkal 8000 Gartenbäume für 


sich usw.‘ 


2.4. Zu | 3p? 3o |)J)AM[] und dem folgenden hoD No 
und 1} πίῃ vgl. KTB., 5. 40, — Der Gottesname Joh neben 
qh (wie in unserer Inschrift) noch im altsab. Text Gl. 418 419, 
7.4: | 18 ΙΧΤΠο | )οῇ | X?[]1. Ein Monatsname | Joh 4H 
findet sich in der spätsabäischen Inschrift Gl. 1548/9, Z. 8, ein 
Gottesstamm | )φήιη | 1h in Hal. 190, (haramisch). NSUR. 
ist eine Kollektivform. Zu den Geiergottheiten? vgl. man den 
alten Bericht über das Königreich Benni in Jos. Marquarts 


Vgl. 3 Χμι 11 Gi. 1000 A 4. 

? Vgl. acd 53455 Dus ou, At ους. 

3 Vgl. ΚΤΒ., S. 24. 

Indem diese Bestimmung hier protokolliert wird, übernimmt er wohl 
auch die Haftung für deren Erfüllung. 

S. Ed. Meyer in ZDMG. 31, S. 741; Hommel, ebda 53, S. 100, Grund- 
riB, S. 86, Note 2 und S. 668; Nielsen, OLZ. 1913, Spalte 224, Kata- 
banische Inschriften, 8. 14. 


[3 


σι 
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Benin-Sammlung,! S. XIX (nebst den Note 6 angeführten Par- 
allelen). ‚Der Rumpf‘ (des Verbrechers) ‚wird dann weiter ge- 
vierteilt und die Viertel den Vögeln vorgeworfen, vor denen 
sie große Furcht haben. Vor diesen Vögeln haben sie große 
Furcht, und niemand wagt diesen etwas Böses zu tun oder 
sich ihnen entgegenzustellen.‘ Hier handelt es sich wohl um 
einen Ersatz für Menschenopfer. ‚Es sind auch Leute ange- 
stellt, welche diesen Vögeln Futter und Fressen bringen, was 
sie mit großem Pomp tragen, . . . und sie haben einen be- 
stimmten Platz, wo es die Vögel holen.‘ Niemand außer den 
dafür Angestellten darf dem zusehen oder auch nur in der 
Nähe sein. E. Littmann hat zu diesem Kultus? einen wei- 
teren Beleg aus den amharischen Kaiserliedern beigebracht.? 

Als Gottesname NSUR kommt nur diese Cal Form vor; 
γώ und bid sind Präpositionen, vgl. Studien II, S. 73f.,* 
und besonders im Altsabäischen oft belegt; so noch in Gl. 1000 
A Ι0.ΗΧΊΗΊΗΙ HD rh ‚vor den G., von Seiten der Götter‘, 
d. h. mit ihrer Zustimmung, vgl. eb, ebda Z. 10 und Gl. 418/ 
419, Z. 5, Gl. 1209, Z. 8.5 Daher dürfte auch in der Altar- 
inschrift Dérenbourg, Études I 9: | Dhuh | Χύνιό | goho] 
kaum ein Gott, sondern der in Hofmus. 3, — Gl. 1081 be- 
zeugte Personenname Nasr" vorliegen, während im hadramo- 
tischen Texte SE 49 | [η die Bedeutung ,Umgebungs- oder 
Grenzgebiet, Distrikt‘ (vgl. 42» 6 zu t) anzunehmen scheint. 

Die ‚Geiergötter‘ wären also stets, wie dies oft bei den 
mndht® und 3éms der Fall ist, im Plural genannt; vielleicht 
waren es, wie diese, dann Hausgótter.' 

Über den Gott 1. vgl. Nielsen, OLZ., 1913, Sp. 241 ff. 
Neben dem | ) | 114 kennen die katabanischen Texte auch 


Zeg 


Veróffentlichungen des Reichsinuseums für Völkerkunde in Leiden. 
Serie II, Nr. 7 (1913). 

Im Internationalen Archiv für Ethnographie, Bd. XXII, S. 261 (1915). 
‚Die Altamharischen Kaiserlieder‘ (Straßburg 1914), S. 24. 

Ist mit diesem Ja vielleicht n«éroh zu vergleichen? soviel wie Lo AN 
‚sie kam zuvor, ging voran'; s. Bittner, Vorstudien zur Grammatik 
etc. der Soqotrisprache II, S. 62. 

5 = Gl. 29, 279, 317. 

ê Vgl. KTB., 5. 54. 

1 Über die Verehrung von Geiern als Hausfetischen a. die von Marquart. 
a. a. O., S. XIX, Note 6 angegebene Literatur. 


o x 
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einen | 119X | 15, d. 1. „uw ai, Zu γί ist das assyrische 
puhru ‚Kraft, Machtfülle' zu vergleichen, und der Eigenname 
Napharilu. 

2.5. Der Stamm ist hier deutlich als dm der Sippe be- 
zeichnet. Handelt es sich um zwei Stämme! oder um einen 
Stamm mit Doppelnamen? Das zweite scheint mir wahrschein- 
licher. Es ist ein Gottesstamm, d. h. einer, der dem Tempel 
und Gott hörig ist; hier einer Göttin, die keine andere sein 
kann als die Sonne. | 4X19523 30 | oBD' 3H übersetzt Müller: 
‚des Sonnenuntergangs und der Ostgegenden' (er dachte wohl 
an hg: und Yawa waa). Hommel mußte, da die ihm vor- 
legende, nach einer Kopie gemachte Photographie | oeH) 3[] 
bot, ‚in der Gnade des Gottes DU‘ wiedergeben und an Mond 
oder Venusstern, “95 ‚Glanz‘, den palmyrenischen Gott «y, 
Hos. 9,, (hinter SU herwandeln) denken. MHRDU muß aber 
nach H ‚der von . . .' ebenso wie MSRKITN ein Wort und 
Gottesname sein. Zur Form ist | oo'yp] zu Le: zu vergleichen, 
Hal. 419, (aus es- Süd)? und Sab. Denkm., S. 80, Hommel, 
Grundriß, S. 689 f., 719, Note 1. Etymologisch vergleiche ich 
pn ‚Gold‘, Lë ‚gelb‘, ο) 55) = „àa, und zur gelben Farbe 
der Sonne die von Bezold, ZA. XXXII, S. 207, Note 1 an- 
gegebenen Verse in 1001 Nacht, ed. Habicht VII, 365: 


und X, 312, wo die Sonne als gelb am Abend gilt: 


GE Tee 

GUI dl ος jia * Lin οἷν efl Os, 
Ob mit MHRDU gerade die Abendsonne, als die gelbe, ge- 
meint ist, bleibt aber dahingestellt. Hommel, a. a. O. seines 
Grundrisses erklárt das von mir verglichene MDHUU als 
Pluralform: “Ὕφκλο: es wäre dann auf den Plural NSUR 
(s. oben) hinzuweisen. Die folgende MSRKITN (aufgehende 
Sonne) ist in Bibl. nat. 1, , allerdings im Singular belegt: 


! Vgl. oben 8. 9 f. zu Gl. 1396, Z.1£.: | 3$ 1oHo | {ΧΦ | H[1o3 


| 3X3oHol 3Ho30, wo es sich um mehrere Stämme handelt. 


ι|Φο!γρ|4 | m1% zu lesen; also eine Gottheit; vgl. den Altar, Sab. 
Denkm., Nr. 23—25 aus Kamnä. 
3? Nóldeke, ZDMG. 40, S. 128. 
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|AX*95033|od' ih 33. Das Nebeneinander beider Namen in 
unserem katabanischen Texte ist immerhin eine auffallende 
Parallele zu dem soeben angeführten arabischen Verspaare. 


2.6. Zu 336 3d vergleicht auch Hommel vulgárarab. = 
‚schaden‘; s. Wahrmund, s. v.; in D. H. Müllers Sogotri- 
glossen, ZDMG. 58, S. 184 finden wir has ,das Mangelhafte, 
Unheil‘. Im Altsabäischen kommt Sid an der KTB,, S. 32, 
Note 1 zitierten Stelle vor: ‚Feindseligkeiten begehen‘. 

JFPUX: ich vergleiche 4^ in der Bedeutung von «ρε; 
mit ¿$ ‚abwenden‘; hier dürfte es eine Begegnung oder ein 
Entgegentreten in bóser Absicht bedeuten;! vergleiche weiter 
unten min. | JAXo. 


| 3:580 [TI | ATTI] S0 Mh d: Hommel: ‚Änderer (dersel- 
ben) weg von ihren Plátzen'; Müller: ,der sie von ihrer Stelle 
entfernt. — Zu Σ)ΠΗι vgl. KTB., S. 111 im Kommentar zu 
Gl. 1602 ,,. Das ostsemitische nukkuru ‚ändern‘ bezieht sich 
in den babylonischen Rechtsurkunden auf ihren Wortlaut. Die 
Grundbedeutung von nkr II oder IV ist ‚unkenntlich, fremd, 
anders machen; verändern‘;? wenn der Ort in Betracht kommt: 
‚umstellen, entfernen, verbergen‘. Die Präposition 4f] an un- 
serer Stelle und an ähnlichen muß sich aber nicht immer nur 
auf örtliche Entfernung beziehen. In unserem Texte folgt | WN 
| ad lb auf fünf Partieipia verschiedener Bedeutung ohne 
Objektssuffix. Anstatt '4)[]βι} steht in diesem Zusammen- 
hange in den minäischen Inschriften ausschließlich "'P363|h[]. 
Diesem gehen gleichfalls mehrere Verba voran, die entweder 
alle mit einem auf die Inschriften (gewiß aber auch auf 
die mitgenannten Personen und Sachen) bezüglichen Akkusativ- 


' In anderem Sinne, aber auch zu „Aw gehörend, steht das Wort in Gl. 
1606, Z. 4, 6: jin guter Absicht entgegenkommen'. Auch das Ara- 
bische kennt p ‚Glück‘, A) "b. p = Ax neben Als ε-- 
= An n 

In der min. Inschrift Gl. 1091 — Hal. 257 heißt es vom Tempel 
ΕΒΕ“: der Stifter habe ihn in den Schutz der Götter gestellt | U[] 
| aA Wh tH. was nur ‚verunstalten‘ oder ‚seinem Zweck entfremden‘ 
bedeuten kann. Die Unkenntlichmachung kann übrigens, auch an den 
Inschriften, bis zur Vernichtung, zum völligen Auslóschen gehen. 


? Im Sabäischen steht dieses Wort für ‚Feldzug‘; vgl. KTB., a. a. O. 


ki 
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suffixe verbunden sind (Hal. 465, δ04 1); oder es hat bloß das 
erste Verbum ein Objektssuffix (Hal. 485, ME. V. VII) und 
allenfalls noch das letzte: | 4AN )6Xoo Gl. 1234 — Hal. 418. 
während die übrigen suffixlos sind. Am Ende (außer Hal. 208, 
221, 504) steht | μτφ | UN. Diese Verba bedeuten, wie 
auch unsere Inschrift zeigt, Verschiedenes: zu JAN. JAH 
s. oben; gleichbedeutend scheint im Nordminäischen [])1]? zu ` 
sein. Τρθή (nordmin. Hh) wohl ‚zerschlagen‘; )% 3 (nord- 
min. Jg) wahrscheinlich ‚entfernen, verstellen ; * 1[1X Y ,be- 
schädigen‘ ist vielleicht mit Müller und Hommel (Chresto- 
mathie, p. 112) in Hal. 485 (vgl. JIf] unserer Inschrift) zu 
lesen; in Hal. 478 ist außerdem von ‚Hinzufügen und Weg- 
nehmen‘ | Hh 0 | hoho die Rede. Wenn nun auf eine Häu- 
fung solcher Ausdrücke | 3jih'? 3$3 | MT] folgt, in offensicht- 
licher Beziehung auf jeden derselben,’ kann $$$ sich unmög- 
lich allein auf den Aufstellungsort, das Wo, beziehn; es muß 
darin auch das Wie und Was, der vom Stifter gewollte Zu- 
stand und Inhalt der ‚Aufstellung‘ 393, d. i. dann besonders 
der óffertlich ausgestellten Urkunde? zum Ausdruck 
kommen. Damit nähert sich die Bedeutung von $943 der in 
KTB., a. a. O. zu h85[] vorgeschlagenen, welches mir aller- 
dings nur mit Beziehung auf Inschriften bekannt ist. Die 
Präposition U[] ferner kann hier am ehesten so aufgefaßt wer- 
den, daß sie nicht bloß den örtlichen, sondern überhaupt den 
Abstand bezeichnet, um welchen all diese verpónten Eingriffe 
die Inschrift und was sonst in den Schutz der Götter gestellt 
wird, von ihrem ursprünglichen Zustand entfernen würden. In 


den meisten Fällen wird man | 3jíh' 3893 | U] wiedergeben 


-- 


Vgl. Mordtmann, ME., S. 16. 

Derselbe Stamm in Hal. 257 = Gl. 1091 (s oben): | γώ Χο ΤΗ | Wfl o 
| 30m) | ΗΧΤΠ Π, wofür Glaser | )6oXT hat, wiederum mit Be- 
ziehung auf den Tempel: ‚und der sich widersetzt', oder ‚Böses im 
Schilde führt gegen den Tempel R.“ Bei Inschriften, Widmungen 
u. dgl. ,sie anficht, abstreitet*. 

Vgl. D. H. Müller, Epigraph. Denkmäler aus Arabien, S. 27. 

Vgl. Studien II, S. 29. 

| 26M steht sehr oft an der Spitze der Gruppe; am Ende, unmittel- 
bar vor | "9 3$ J| Uf] wechseln die Verba: so steht in unserer In- 


schrift $9 nh an letzter Stelle. 


Allenfalls auch der Zustand der gewidmeten Objekte; s. oben. 


νο 
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können: ‚an ihrer (ursprünglichen) Errichtung oder Aufstel- 


lung.‘! 


Die Schutzformel übersetzt Müller: ‚gegen jeden Zer- 


stórer und Verderber und Übeltäter und Vernichter und den- 


jenigen, der sie von ihrer Stelle entfernt.‘ 3 


G1. 1698 (Laitán oder Gebel ‘Aud 3. 


| hmho|))aYH I ΜΨΠΗ (allez | Π2Υο | SÜTTTI 6130 3H? 
Jo | οϑγ)]Υο |... Ho 2150 | 3)[110 | HNoHo 

| 10 | {Π[1 | 19] | 8911 o3 Y οΗ[μιο | o31BDR0 | o1 1H 
got | UNIX | 6131 1193H | ΜΠ I 119 | Πβιου] | οϑγ 18 
[1 DYXM ! )ΥΣ | ΜΠ | ΜΒΡΗΒ | 61223H? | Yo | Ίου 
| ?1oY dho | ΤΠ | Ίβιορ]ῆ | i2 4X | SEN | ΠΕιορ|9 | X 10 
1o | 0h 

Jho | o3Y[192&0 | μιΠμια | ANA | 61289 | Χα |) 4Ριος 
| 3e [51100 | UNX$o | Πορ | οἽοῃ | 4990 | hho) | 61 
[T1To 

[ΗΠΧὀ | $5989 | TXED Ro | ΧΊ ΠΒ: | 6130 3HT | Π[ἑ]Υα |h 
| Thoo | Τὸ | 3XEDRo | XNA | Ho | ΗΨΠΗ | 8ο | ΜΠ 
1| 3820 

| οῃ) | })4ΨΗ I ΜΝΠΗΙΗ)ΜΙΠ IUMIX$ | 8ο | UM I ATS) 3H 
[ΦΧΥΠ | eMo | *355X 230 | TIANMYo | WAHH | oX 

)1o | οΠ8Η 

ΜΠ 1»3YD | ἀχΧψλλο | RADH | XTN | oM)o | ?352X Y 

IX | oTDo | 5X3239 | )Χν1 | ou | ΧΤΠ | οῃ}ο | Helm 

| ΧΠ/Υν lef 

| X? | X212 | οΠ)ο | ου} I WITT LX 230 | STI Yo 

|I X312 | IJAN | ou | XNA | oM)o | 3:5XY22o | RAH 
| )1e | ΧΤΠΗ, 


! Zur Nominalform 44 4 zu J vgl. 0053 ‚Gesetz‘ zu AN ld. 


* Hommel, a. a. O. ,Verkleinerer ... und Schädiger und Beseitiger und 


Zerstörer und Ánderer (derselben) weg von ihren Plätzen‘. 
? Nicht weit nördlich, ungefähr eine Tagereise von Kattaba. 
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WITTEN | AXP) Ro | 841ψ | ονΠ | ΧΤΠ | οΠ)ς | 35XY.— 9. 
| ο[])9 | XINA | X813 12397 | ονΠ | ΧΤΠΗΙ | οῃ}9 | νη 4)ο 
811ο|νΠ|ΧΊΠ 

| 314& | Χο[Πμιο | οὐ 1Π | αὐ 314 | ohol 335v lu TYTI 
| Do | 811 ΠΗ | Den | 31h | Xehe | hdeh IWAN 
Wh |} ο 

[μι [4 TY L eB | EICHE | ΧοΠ)βιο | 3Xi3181 319 
| 3145 | Χοῄ)βιο | 335 | cAMN | 31366 1222 | X8plrho 
HY | οΒΠΠ 

[LATE TI ο[Π)ο 1) 3T HI ΜΗ DAI 319 (äi ΧΗ!) 
[ΗΒΠΠ | 42Π1ΜΠΙ Ίο | eo | 31? 1H DOTTYTI X? 
| t| 1h | elle 

[].. ΧΕιᾶο | ΠοοΣ | 1650 | 311 lef | UIRAA? I WA 
io |TI1450o| 391 651323H? |Ρ|9}ο |WXEDR I ΜΧΗ Leid 0 
| DC] ΜΗ ΙΗΨΝΠΗΙΜΠΟΣο| 31989 | 1vo |ΜΠΧὀ! [ΧΥΊ 
o Y)HeHo | oY51o | 1e | oY] | ov 1h90 | oYEDIS Oo 


1. IDMRMLK hat übergeben (unterworfen)] und über- 
wiesen den Stamm DBHN von HMRR und NS und DUDN 
und SBR? und SLMN und D... und ihre Städte und 

2. Palmpflanzungen und ihr Siedlungsgebiet und ihre Be- 
zirke dem <Amm [und dem 3N]BI und ihrem Könige IDSB IGL, 
dem Sohne des DMR:LI, des Königs von Katabän;! damals 

9. verwaltete und leitete (sie) IDMRMLK, Sippe DEN, 
Sohn des SHR unter der Verwaltung und Leitung (d. i. im 
Namen) des IDSB während des Krieges, den IDSL BIN und 
SMH:LI INF und 

4. ITSMR UTR und die Könige von Saba? und Saba? und 
die ihm angegliederten Stämme? und die Könige von RNN und 
KENN? führten gegen IDSB und Katabàn und die Kinder des 
«Amm;* und so übergab (unterwarf) 


pe 


0. 


TN 
[e 
. 


Eens 
d 


eme, 


3. 


pud. 


1. 


! D. h. IDMRMLK führte ihre Annexion für Katabän durch 
? D. h. der sabäische Staat unter diesen Fürsten. 

? Siehe die vorangehende Note. 

4 Den katabanischen Staat. 
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5. und überwies IDMRMLK die katabanischen! Häuser 
und Ländereien und Besitzungen von seiten des (Stammes) 
DBHN.* — Und dies sind die Häuser und Ländereien, welche 
IDMRMLK in Besitz nahm und erwarb und kaufte 

6. vom katabanischen Staate? auf dem Siedelungs- 
gebiete des Stammes DBHN von HMRR: !/, der zwei Häuser 
der Sippe DKRN und ihres Grundes (?) und ihres Oberbaus 
und !/, der zwei Häuser der Sippe TBU und ihres 

1. Oberbaus und !/, des Hauses der Sippe RD3 und seines 
Oberbaus in HMRR, in den Anlagen, und !/, des Hauses 
der Banü INZR und seines Oberbaus und !/, des Hauses 
der Bann NHRBT 

8. und seines Grundes(?) und seines Oberbaus in der 
Stadt SNt; und !/, von 3 Häusern der Sippe RD? und ihres 
Oberbaus und !/, der (12) Häuser der Banü BSK»: ὃ Häuser 
und ihren Ober- 

9. bau und !/, des Hauses der Bann HLK» und seines 
Oberbaus in der Stadt ‘RMN; und !/, der (12) Häuser der 
Bann ZUMR: ὃ Häuser und !/, des Hauses der Dann !GL" 

10. in der Stadt HDS"; und !/ eines Palmgartens 
(zwei Palmgärten 9) in GN und 7 Palmgärten im Tal N:MN 
und 7 Palmgärten in {RM (oder: am Damme von) dü-GIL»; 
und 11 Palm- 

11. gárten mit wenig Wasser und 4 Palmgärten im 
Bezirk der Stadt H: und 16 Palmgärten im Bezirk (der 
Stadt) HDS”; und 4 Palmgärten im Bezirke von HI. 

12. R, das zu SLMN gehórt; und 1 Palmgarten in 
RIDN du-HMRR ; und 1/, des Palmgartens der Ba[nü] INZR 
in HBRT da-GIL^; und !/, des Palmgartens der Ban(ü) BTM‘ 
in BDIN; und !/, des Palmgartens des 

19. ISRH IMD;LIN im Bezirke von ZLM; und all die Tal- 
grüben (?) von ZZ... und Kanäle (?) dieser Ländereien. — Und 
es hat IDMRMLK in den Schutz des ‘Amm und des »NBI und der 

14. [Göttinnen] von Katabän und SHL und TULM und 
des Stammes DBHN diese Inschrift gestellt und sem Land 


! Der Besitz auf dem annektierten Boden ist jetzt katabanisches Staats- 
eigentum geworden; vgl. den Kommentar zu Z. 6. 

? Vgl. Z. 1f ; nämlich: dem katabanischen Staate. 

* Vgl. Note 1. * Oder: BT". 
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[1}1πΠ I AXP Ro | 3610 | on | ΧΤΠ | οΠ)ο | anXY 9. 

| ο[])9 | XII | X213 12397 | ou | XINA | oM)o 10300 

311e1 hn ixn 

| 31 | Melde | oH AM | οὐ 81ψν | ohol 40) L4) 1YTI 

| Do | 311TIH | $Der11 31H | Χο[Πήιο | seh | JAN 

| ΠΗ͂Σ 

IX. 1 4 1Y ΙοΗΠΠ | 318 | ΧοΠ)βιο | ΧΕΡΙ 3181 31v 

|81ψύνΒι | Χο])βιο | 4154 | οΗΠΠ | 3148 | )3> | Χϑρήνα 

HY | οΗΠΠ 

[ITI Ίο] οΠ)ο 12 3Y HH ΜΗΤΟΠΙ 310 | 4315 1 ΧΗ!) 12. 
(ug Ι AST I UN I 14 οῃ}ο | 31? IH ΙΧΟΠΨΠΙ ΣΙ 
| 1| 1v | ο[ῃ])ο 

[I].. XXe | ΠοοΣ | 159 | 311 | οΠΠΠ I HT 185431 | DA 13. 
to | Tf14o1391651223H? |Ρ|9}ω | WXEDRIHXHI ογγυ 39 

WDA] [ΜΗΙΜΥ͂ΠΗ|1Πο8ω| 319391 1o IUNXHIIXYT 14. 
φγ)ΗοΗο | oY51o | 1e | eY1] ov 1h20 | eYBD Ro 


1. [IDMRMLK hat übergeben (unterworfen)] und über- 
wiesen den Stamm DBHN von HMRR und N:S und DUDN 
und SBR" und SLMN und D... und ihre Städte und 

2. Palmpflanzungen und ihr Siedlungsgebiet und ihre Be- 
zirke dem <Amm [und dem )N]BI und ihrem Könige IDSB IGL, 
dem Sohne des DMR:LI, des Königs von Katabän;! damals 

9. verwaltete und leitete (sie) IDMRMLK, Sippe DIN, 
Sohn des SHR unter der Verwaltung und Leitung (d. i. im 
Namen) des IDSB während des Krieges, den IDSL BIN und 
SMEELI INF und 

4. ITSMR UTR und die Könige von Saba; und Saba? und 
die ihm angegliederten Stämme? und die Könige von RNN und 
RINN ? führten gegen ID3B und Katabän und die Kinder des 
«Amm;* und so übergab (unterwarf) 


u 


0. 


pt 
u 
LU) 


! D. h. IDMRMLK führte ihre Aunexion für Katabän durch 
* D. h. der sabäische Staat unter diesen Fürsten. 

3 Siehe die vorangehende Note. 

* Den katabanischen Staat. 
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5. und überwies IDMRMLK die katabanischen! Häuser 
und Ländereien und Besitzungen von seiten des (Stammes) 
DBEN.* — Und dies sind die Häuser und Ländereien, welche 
IDMRMLK in Besitz nahm und erwarb und kaufte 

6. vom katabanischen Staate? auf dem Siedelungs- 
gebiete des Stammes DBHN von HMRR: 1/, der zwei Häuser 
der Sippe DKRN und ihres Grundes (?) und ihres Oberbaus 
und !/, der zwei Häuser der Sippe TBU und ihres 

1. Oberbaus und !/, des Hauses der Sippe RD! und seines 
Oberbaus in HMRR, in den Anlagen, und !/, des Hauses 
der Banü INZR und seines Oberbaus und !/, des Hauses 
der Bann NHRBT 

8. und seines Grundes(?) und seines Oberbaus in der 
Stadt SN!; und !/, von ὃ Häusern der Sippe RD: und ihres 
Oberbaus und !/, der (12) Häuser der Bann BSK»: ὃ Häuser 
und ihren Ober- 

9. bau und !/, des Hauses der Banü HLK" und seines 
Oberbaus in der Stadt ‘RMN; und !/, der (12) Häuser der 
Banü ZUMR: ὃ Häuser und !/, des Hauses der Banü GL" 

10. in der Stadt HDS"; und !/, eines Palmgartens 
(zwei Palmgärten ?) in SN: und 7 Palmgärten im Tal N:MN 
und 7 Palmgärten in {RM (oder: am Damme von) dü-GIL»; 
und 11 Palm- 

1l. gärten mit wenig Wasser und 4 Palmgärten im 
Bezirk der Stadt .:H; und 16 Palmgärten im Bezirk (der 
Stadt) HDS"; und 4 Palmgärten im Bezirke von HD- 

12. R, das zu SLMN gehórt; und 1 Palmgarten in 
RIDN du-HMRR ; und !/, des Palmgartens der Ba[nü] INZR 
in HBRT dà-GIL^; und !/, des Palmgartens der Ban(ü) BTM* 
in BDIN; und !/, des Palmgartens des 

13. [SRH IMD:LIN im Bezirke von ZLM; und all die Tal- 
gräben (9) von «222... und Kanäle (?) dieser Ländereien. — Und 
es hat IDMRMLK in den Schutz des ‘Amm und des »NBI und der 

14. [Göttinnen] von Katabän und SHL und TULM und 
des Stammes DBHN diese Inschrift gestellt und sein Land 


! Der Besitz auf dem annektierten Boden ist jetzt katabanisches Staats- 
eigentum geworden; vgl. den Kommentar zu Z. 6. 

* Vgl. Z. 1f ; nämlich: dem katabanischen Staate. 

* Vgl. Note 1. ! Oder: BT». 
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und seinen Besitz für sich und seine Kinder und seine Schutz- 
genossen. 


Die zeitliche Bestimmung der Inschrift nebst einigen 
Bemerkungen zu den sabäischen mkrb. 


Hier kommt alles auf den Sinn der Worte an: ‚während 
des Krieges, den IDG8L BIN und SMH:LI INF und ITSMR 
UTR und die Könige von Saba? und Saba? und die ihm an- 
gegliederten Stimme und die Könige von RNN und RiNN 
führten gegen ID8B und Katabän und die Kinder des Amin‘ 
(Ζ. 5, 4). Es ist von einem Kriege, den Saba-R{NN gegen 
Katabän unternommen, die Rede. Das kann aber nur eine 
Phase des sabäisch-katabänischen Krieges überhaupt sein, von 
dem uns Gl. 418/419! und 481? erzählen; der in der Zeit von 
Gl. 1000? durch ein sabäisch-katabanisches Bündnis unter- 
brochen war und, wie wir hier sehen, bis in die sabäische 
Zeit der mkrb hinaufreicht. Der katabanische Großstaat, der 
einst über Main die Hegemonie hatte,* wurde in diesem Kriege 
durch die Sabäer geschwächt (vgl. Gl. 1000), aber nicht zer- 
trümmert. Das bestätigt uns nicht bloß Gl. 481, sondern auch 


! Vgl. KTB., S. 31 ff. 

? Vgl. ebda und Studien II, S. 15 ff. 

3 Vgl. KTB., S. 36. 

* Das ist schon zur Zeit des SHR HLL, Sohnes des DRJKRB (Gl. 1396 
= 1610, s. oben S, 5ff.) der Fall und später noch zur Zeit der minii- 
schen Inschrift Hal. 504 (s. KTB., 8. 34 ff.). In der gleichfalls minäischen 
Inschrift Hal. 478 finden wir die ?/»» (Anzeiger, 1917, S. 69). Wenn 
auch die auf Mains Götter dort folgenden göttlichen Gewalten auf 
keine einzelne Nation besonders bezogen erscheinen (sondern eler auf 
jede denkbare), so können bei den ms doch kaum minäische, gewiß 
nicht sabäische "bus vorgeschwebt haben: denn die sabäischen finden 
wir erst in der viel späteren Zeit der Hamdaniden, Himyaren und 
Könige von Saba, und dü-Raidän, die auch himyarische, katabanische 
und hadramautische "bus erwähnen (CIH 315 und vgl. Studien II, S. 10, 
Note 3). Nun ist aber diese Epoche durch die Verlegung des Reichs- 
zentrums und Schwerpunktes nach SW. gekennzeichnet. Das weist uns 
in der Suche nach den hms in die Richtung der Katabaner (später der 
Himyaren) und würde auch für Hal. 478 und seine "bus die Suprematie 
der Katabaner über Matin und zeitliche Nähe mit Hal. 504 (O. Weber, 
Studien I, 54, Hommel, Grundriß 675) voraussetzen. Vgl. auch w. u. 
zum sprachlichen Problem der Inschrift Gl. 1693. 
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die vorliegende Inschrift: Katabàn tritt da wiederum kämpfend 
gegen Saba auf — Mann aber, soweit wir sehen, nicht. 

Läßt sich die Periode, welcher der Stifter unserer In- 
schrift und sein katabanischer König innerhalb dieses langen 
Krieges angehören, näher bestimmen ? 

Auf katabanischer Seite ist der König IDSB IGL, Sohn 
des DMR:LI genannt; sein Zeitgenosse ist IDMRMLK, der 
Stifter der Inschrift; unter dessen Regierung vollzieht er den 
politischen Akt der Annexion, von dem in Z. 1, 2 die Rede 
ist, und unter ihm hat er (während des Krieges) den Verwal- 
tungsdienst im Gebiete des Stammes DBHN geführt, wie aus 
Z. 9 zu entnehmen ist. Die Inschrift ist also unter der Regie- 
rung des ID3B gesetzt, der noch gegen Saba? und RINN ge- 
kämpft hat (Z. 4). Dahingegen ist der zeitgenössische sabäische 
Herrscher nicht genannt. Wir können aber die Behauptung 
aufstellen, daß es ein König, kein mich war, die Inschrift 
G1. 1693 also in die Zeit nach Gl. 1000 fällt. Es ist nämlich 
nicht anzunehmen, daß in der Formel (Z. 4) ‚und die Könige 
von Saba) und Saba? und die angegliederten Stämme‘ die 
Könige etwa sabäische Kleinfürsten (Stammkünige) sind,! 
welche im gleichen Range stünden mit den Königen von RNN; 
nur die Formel: ‚König und Volk‘? zur Bezeichnung dieses 
wie des sabäischen Staates ist dieselbe — aber auch nur zum 
Teile; daß RNN ein Kleinfürstentum darstellt, geht schon 
daraus hervor, daß es allein steht, ohne Stämme.? Nicht so 
Saba; dieses ist, wie Katabän,* ein Staat mit angegliederten 
Stämmen. Und zwar führt uns für Saba? der Ausdruck ‚und die 
ihm angegliederten Stämme‘ | o Joz ho, bezw. | Ἡ{[]οβι8βιῳ 


! Das gilt auch für Hal. 485 (vgl. KTB., S. 145 zu S. 36, Note 1); der 
Staat ist dort: Saba; und GU, die 34» sind dort Teile des Ganzen, die 
»nik Könige über das Ganze und dieser letzte Plural bedeutet gleich- 
sam eine Einrichtung. Vollends ist es so in Gl. 1571, Z. 6 (s. ΚΤΒ., 
S. 81, Note 6), wo die gesetzgebende Gewalt ‚die Könige von Saba, 
und Saba}‘ heißt. Im einzelnen Fall heißt es :,N. N. (der König 
von 8.) und Sabaj': Gl. 481 ,, s. Studien II, S. 18 unten. 
Der Gott fehlt; dies ist oft der Fall, wenn von feindlichen Staaten ge- 
sprochen wird (Gl. 1000 A, 14—17 u. ö.), aber auch sonst: ebda Z. 17 
bei Kamnä. 
? Vgl. den König von SM;I der Hadakäninschrift. 

Siehe weiter unten im Kommentar zu Z. 2, 4. 
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in die sabäische Königszeit; aus ihr stammt ja auch die 
oben schon erwähnte Inschrift Gl. 481,: U[Jo3yo | [155 | Τ]οῇ, 
bezw. “''ᾳ | bid | 14 (wo auch von einem Krieg die Rede 
ist);! ebenso Gl. 904 = Hal. 514: o3 Y[1o3&o | HllA (von 
einer staatlichen Militársteuer); vgl. | ΗΒΙΣΗ | Βι[]μτο | hoh 
ΜΠοΣµιο Gl. 1571, (von den Steuertrágern).? Für das Reich 
als Nation (d. i. die den Staat unter ihrer Hegemonie bildenden 
Sabäer und die angegliederten Stämme) hat eine ältere Zeit 
im Sabäischen (und in der min. Inschrift Hal. 485) eine andere 
staatsrechtliche Formel: Saba» und gu™:3 ähnlich, nämlich ‚die 
Kinder des Almakah* und gu"' noch in Gl. 1000 A, 2.6. In 
dieser Zeit (und in dieser Inschrift) steht auch für den sabiü- 
schen theokratischen Staat: 3LMKH (sein Gott,) sein Fürst und 
Saba) (ohne ;ἕϊδ noch σι”). Die staatsrechtliche Terminologie 
führt uns also mit Gl. 1693 in die sabäische Kónigszeit: es 
ist das sabäische Königreich, welches mit den Worten ‚die 
Könige‘ von Saba; ete.‘ hier formelhaft angegeben und be- 
zeichnet werden soll. 

Nun aber erhebt sich die Frage: warum hier die unper- 
sónliche Formel? warum kein Kónigsname wie auf katabani- 
scher Seite (Z. 4): ,IDSB und Katabàn und die Kinder des 
(Gottes) :&mm'?? Der Unterschied fällt um so mehr auf, als 
auch den ‚Königen von Saba? drei Eigennamen vorangehen: 
IDSL BIN, SMH:LI INF und [TSMR UTR. Das sind aber, 


wie schon erkannt worden ist,? drei sabäische mkrb. Für diese 


due 


Vgl. Studien II, S. 15 ff. 

Vgl. KTB., S. 73, Note 3 und S. 78, Note 3. 

Vgl. Anzeiger, 1917, S. 68 und Studien 1I, S. 10 und die sab, Mkrb- 
inschriften Gl. 1752. 1687. 1772. 1773 (1799 a. a. O. ist zu streichen). 


Eine dieser Inschriften wird später noch besprochen werden. Zu Hal. 
485 s. oben S. 45, Note 1. 


|ὙΦ41Βι | H10 für den führenden sabäischen Stamm. 

Vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.', S. 3 und KTB, S. 29, Note 1. — Die 
volle sabäische Formel in Gl. 1000 A, Z. 13, B, Z. 2; sonst sehr oft in 
dieser Inschrift: 3LMKH und Saba). 

Vgl. oben S. 45, Note 1. 

Oder in Gl. 418/9: ,SMHUTR und Kataban.‘ 

Glaser, Zwei Inschriften ete., S. 105, Hommel, Aufs. Abh. 145. Vgl. 
auch Hartmann, Arab. Frage 167. 186. — Auf der Glaserschen Kopie 
1693 findet sich folgende stenographierte Notiz: ,Mit dieser Inschrift zu 


9» 


σι 


--5 
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Periode des sabäisch -katabanischen Krieges wurde also statt 
einer der oben erwähnten staatsrechtlichen Formeln der älteren 
Zeit nur der Name der drei Herrscher angegeben, welche als 
mkrb Krieg gegen Kataban geführt haben; Saba» welches auch 
da Anspruch auf Nennung gehabt hätte, war aus dem folgen- 
den (der Formel der Königszeit) leicht zu verstehen oder zu 
ergänzen. Aus der Königszeit fehlen hingegen die Herrscher- 
namen; und doch wird mehr denn einer! Krieg gegen Kata- 
bän geführt haben; die Inschrift Gl. 1693 fällt aber anschei- 
nend in eine Kampfpause;? vielleicht führte der regierende 
sabäische König gerade nicht Krieg, oder hatte überhaupt 
keinen gegen Katabän geführt. Wenn also auch aus diesem 
Grunde die Erwähnung des (vorläufig) letzten sabäischen Geg- 
ners unterblieben sein kann: so ist auch in Gl. 481 auf 
sabäischer Seite der feindliche katabanische Herr- 
scher ebensowenig genannt. Daß ein sabäischer Königs- 
name in Gl. 1693 fehlt, könnte also kein Grund sein, für diese 
Zeit einen sabäischen König überhaupt zu leugnen, oder nur 
Stammkönige gelten zu lassen und damit den katabanischen 
König ID5B zum Zeitgenossen der drei genannten sabäischen 
mkrb-Fürsten zu machen. 

Es ist vielmehr mit der anfangs hervorgehobenen Be- 
stimmung unserer Inschrift ‚während des Krieges, den 179 
BIN und SMH:LI INF und ITSMR UTR etc. führten gegen 
ID3B usw.‘ nichts anderes bezweckt, als, wie schon angedeutet, 
den langwierigen sabäisch -katabanischen Krieg überhaupt 
ins Bewußtsein zu rufen. Von dieser Voraussetzung ausgehend, 
läßt sich vielleicht ein zeitlicher Ansatz für unsere Inschrift 
zwar nicht geradezu feststellen, aber immerhin die Zeitsphäre 
andeuten, der sie angehóren dürfte. 

Zunächst also fällt sie nicht in die sabäische mkrb-Zeit; 
auch nicht in die Zeit der katabanischen Hegemonie über 


vergleichen besonders Gl. 481, wo auch ein Krieg zwischen Katabän 
und fast denselben‘ (? ähnlichen ?) ‚Makärib geschildert wird.‘ Vgl. aber 
Studien II, 8. 16. 

! Vgl. Gl. 481. Dort scheint auBer IKRBMLK UTR auch noch ITGMR 
BIN am Kriege teilgenommen zu haben. 

* Daher eine endgültige Ordnung staatsrechtlicher Eigentums- und pri- 
vater Besitzverhältnisse auf katabanischer Seite stattfindet. 
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Maäin.! Der sprachliche Befund (die sabäische Einrahmung 
des katabanischen Textes) könnte eher für die Hegemonie 
Sabas über Katabän zeugen. Aber fürs erste kann dieses Argu- 
ment nicht historisch ausgebeutet werden; ähnliche Mischungen 
finden sich auch sonst in katabanischen Inschriften, wenn auch 
nicht häufig und nicht in diesem Ausmaße wie in Gl. 1693. 
Darüber wird in einem besonderen Abschnitt gesprochen werden 
müssen. Und fürs zweite kann der Zeit der Gründung des alten 
großsabäischen Reiches Gl. 1693 nicht angehören, denn in Gl. 
418/419 ist SMHUTR katabanischer König und in Gl. 10003 
ist es URU:L, und es ist auch die Annahme ausgeschlossen, 
daß etwa der katabanische König ID8B von Gl. 1693 zwar die 
in dieser Inschrift genannten sabäischen mkrd noch erlebt, aber 
auch das sabäische Königszeitalter erreicht hätte: die Zeit- 
spanne wäre gar zu weit. Er gehört nur dieser letzteren Epoche 
an; und aus dieser, und zwar aus der älteren sabäischen 
Königszeit ist uns Gl. 481 hier des öfteren begegnet. Da 
wir auch nicht zu weit in die jüngere sabäische Zeit herab- 
steigen dürfen — dann stünde nämlich die Erwähnung sabäi- 
scher mkrb-Namen in Gl. 1693 kaum mehr zu erwarten — 
so kann (aber dies ist nur eine Wahrscheinlichkeit) unsere 
Inschrift ungefähr gleichzeitig mit Gl. 481 (aus der Königs- 
zeit) sein, welche von einem Frieden zwischen Saba und Ka- 
tabän nach fünfjährigen schweren Kämpfen spricht.’ 

Stimmt diese Wahrscheinlichkeitsrechnung, so wäre ein 
Synchronismus mit den sabäischen Königen von Gl. 481, be- 
sonders dem Nachfolger des ITGMR * gegeben; aber auf jeden 
Fall ist der in Gl. 1693 genannte katabanische König ID3B 
IGL, Sohn des DMR:LI, in der Tabelle KTB., S. 34 nach der 
IV. Gruppe anzusetzen.5 


Vgl. oben S. 44, Note 4. 

Vgl. KTB., S. 34 ff. 

Vgl. KTB., S. 33. 

Vgl. oben 8. 47, Note 1. Sein Sohn ist der KRBjL UTR, Sohn des 
ITSMR, von Gl. 1571; vgl. KTB., S. 76 und den Nachtrag dazu S. 146. 
* Zum paläographischen Befund, der im großen und ganzen an die LBH- 
Texte erinnert, vgl den Kommentar zu Anfang. Wenn also paliüo- 
graphisch Gl. 1693 auch einen älteren Eindruck macht, als die In- 
schriften des Königs URUJL GILN und seines Vaters (KTB., S. 34, 
Note 1, 2), so ist darauf allein nicht zu bauen, da auch lokale Tradi- 
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Nun müssen aber — wegen etwaiger Synehronismen in 
Gl. 926, dann in Gl. 1752 und den Halévy-Nummern aus 
KTL^ — die in Gl. 1693 genannten sabiüschen mArb noch be- 


sprochen werden. | 

In Gl. 1693 sind die drei sabäischen mkrb in dieser Reihen- 
folge genannt: 

1. IDSL BIN 

2. SMH:LI INF } Gruppe C, Gl. 1693. 

3. ITGMR UTR 
Da in dieser Inschrift die mArb vor den Königen stehn, ist 
auch anzunehmen, daß innerhalb der mkrb-Reihe die chrono- 
logische Reihenfolge eingehalten wurde; sie liegt auch den 
Aufzählungen in Gl. 481 zugrunde.! Eine allerdings nur zum 
Teil übereinstimmende Reihe bietet die Inschrift Gl. 926 — 
CIH. 418. Das ist eine Bauinschrift des SBH™,? des Sohnes 
ITKRB (FKDN ist wohl Amtsname);? sie führt nach der 


Götteranrufung in üblicher Weise auch die Fürsten an: 


tionen für die Schriftform in Betracht kommen. Jene Inschriften stam- 
men aus den katabanischen Gegenden nördlich und nordöstlich des 
Fundgebietes von Gl. 1693. 

Vgl. Studien II, S. 16 f. — In Gl. 1693 muß mit der Möglichkeit größerer 
Zeitabstände zwischen 1; 2. und 3. gerechnet werden. 

Der Name fehlt in Z. 1 der oben unvollständigen Bustrophedon-Inschritt 
und findet sich erst in Z. 4. Der dort die Inschrift ‚in Schutz stellt‘ 
(Glaser), oder ‚vorbringt‘ (CIH. zur Stelle), ist natürlich der Stifter der 
Inschrift selbst, der vom Herrscher ausgezeichnet wurde dafür, daß er 
mit den Z. 1 genannten Stämmen die Straßenbauten ausführte. (So 
auch Mayer-Lambert im CIH.) Also muß SBH™ der Stifter der In- 
schrift und Bauleiter sein und in Z. 1 ergänzt werden. Vgl. die fol- 
gende Note. 

ABS 0H als Sippenname (katab.) in SE 79 = Gl. 1605 = 1401 ,. In 
Gl. 1606 finden wir die UXH»% im katabanischen Staatsrate In 
Gl. 926 , gehört der Titel FK)N zum Vater IT:KRD; in Z. 1 wird also 
der volle Name des Stifters gestanden haben: [| [D6931 | UTI 3YI1i 
| ΜΗ ὁ 9. Aus demselben Fundort wie 926 stammt 927 (al-Mesgah bei 
Siruab) und lautet: 


Tesi fhevY Ih... HSHI MBeO TD ΟΙΤΗ E S TIT 


Hier liegt der fehlende Beginn von 926 vor: P. Sohn des 1.]F. Sippe 
M. stiftete dem Almakah (dies und das, da ($01) sein Herr, SMIE:LI, 
ihn setzte] über die Stämme in ... um zu bauen ...‘. Ein ΤΕΝ 
FKDN gehört also nicht zur Dynastie der mkrb. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 198. Bd. 2. Abh. 4 


bg 


9 


e 
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1. ITGMR 
2. TDL, Gruppe A, Gl. 920. 
3. SMH:LI 


ohne Epitheta und zuletzt den eigenen (des Stifters) Vater. 
Die Inschrift ist unter dem 3. als regierendem Fürsten ge- 
setzt; denn in Z. 2 spricht ihm dieser ‚sein Herr‘ | ev big 
nebst zwei beratenden Gruppen? die Anerkennung für die ge- 
leistete Arbeit aus.? Falls diese zwei Gruppen C und A (trotz 
der hier fehlenden Beinamen) zusammengehören, führt uns A 
mit 1. ITGMR wahrschemlich noch um eine Generation vor 
den Anfang der Reihe C zurück; C Jedoch um eine nicht näher 
zu bestimmende Zeit weiter herunter als A.* In Gruppe C 
dürfte nämlich der an erster Stelle genannte IDSL BIN der 
Eroberer von Nask sein? — er hätte auch mit Kataban Krieg 
begonnen (Gl. 1693); und ich vermute, daß er auch in Nr. 2 
der Reihe A (Gl. 926) steckt: denn der Vater des Eroberers 
von Nask ist ITEMR UTR, also Nr. 1 der Reihe A. — Der 
zweite in der Reihe C (Gl. 1693), nämlich SUHELIINF, könnte 
der Erbauer der Schleuse bei Μήτ) sein (Gl. 513, 514),% also 
der Sohn des DMR:LI, oder aber der Sohn des ITEMR (ohne 
Beinamen) Hal. 45. Nach Gl. 926 müßte er, die Identität der 
Personen immer vorausgesetzt, bald auf den Eroberer von Nask 
gefolgt sein (sein Sohn ist er allerdings nicht). Da nämlich 
SMH:LI in. Gl. 926 (Reihe A, 3) als letzter in der Anrufung 
steht” und Zeitgenosse des Stifters der Inschrift ist, können 
! Vil. die vorangehende Note. Auch in Gl. 451 steht als letzter in der 
Anrufung der Vater des Stifters. 
FINN ist, wie es scheint, der ‚Leibstamm‘ der Siruäh-Dynastie (Gl. 
1000 B); dessen C) Yo (.Der Grundsatz eiert, S. 19 f.) entsprechen wohl 
den sabäischen mud. Die mshnt des Königs (von | UU [ἢ | zin 
zu unterscheiden; vgl. DMG., Bd. 74, S. 357. Note 7) sind seine Ge: 
treuen‘ o. ii, vgl. Axa Us und könnten den plos (Studien II, 60) ent- 
sprechen, die aber auch altsabäisch sind (Gl. 1752). 
? Dasselbe geschieht in Gl. 481. 
Es müssen nicht in jedem Falle die einzelnen Glieder der Reihe Viter 
und Söhne sein; besonders in Gl. 1693 (Reihe C) nicht, wo es sich um 
Episoden aus einem langen Kriege handeln kann. 
Hal. 230 ff. So auch Hommel, Aufs. Abh. 145, Note 1. 
Studien Il, S. 97 ff. 
Darauf folget nur noch der Vater des Stiftera. 


e D 


kel 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. II. 51 


die in chronologischer Aufzählung! ihm vorangehenden lerr- 
scher zeitlich nicht zu weit von ihm entfernt sein; ja der 
Stifter könnte (ganz nach Analogie von Gl. 481) auch unter 
ihnen gedient haben und sie selbst mittelbar oder unmittelbar 
Vorfahren und Vorgänger des SMH:LI sein.? — Da endlich 
Gl. 1693 (Reihe C, 3) als letzter der gegen Katabän kriegfüh- 
renden sabäischen mkrb ITGMR UTR genannt ist, und unmittel- 
bar darauf die Könige von Saba folgen, läge es nahe, in ihm 
den ungenannten mArb zu suchen, der in Gl. 418/419 
gegen Katabän knapp vor der sabäischen Königszeit 
noch Krieg führt? — darauf folgte Katabäns Bundesgenossen- 
schaft mit Saba (Gl. 1000) und darauf erst, in einigem Abstande, 
Gl. 1693 und Gl. 431.* 

Eine weitere Gruppe sabäischer (rb hat Hommel’ nach 
den KTL^7-Inschriften Hal. 628 ff. aufgestellt. In Hal. 630 4- 631° 
und Hal. 628 + 632? werden von verschiedenen Stiftern Hiero- 
dulen den Göttern dargebracht: ‚da sie IDGB einsetzte über (die 
Stadt) KTL” und über den Bau des Tempels der dat-HMlI".‘ 
In der Inschrift Hal. 630 f. nennen sich die Stifter ‚Diener 
(loi des IDSL und des ITGOMR', in beiden Inschriften folgt 
auf die Gótteranrufung die Reihe: 

1. IDSL; 

2. DMR: 

8. 1DSB. 

! Vgl. oben zu 1. [Τε ΜΠΕ und 2. IDSL in Gl. 926, Reiho A. 
Wiederum ganz nach Analogie von Gl. 481; vgl. oben S. 48, Noto 4. 
— In Gl. 926 handelt es sich nur um einen Dau, in Gl. 481 um eine 
fünfjährige Epoche (Z. 9), die nur ein kleiner Teil ist des langen 


Krieges, von dem Gl. 1693 spricht. Daher können wir in den ersten zwe 
Inschriften die Herrschernanıen näher aneinander rücken, als in 1693 
KTB., S. 31—37. 

Vgl. oben S. 48. — Mit den Königen von Gl. 481 dürfen die in 
Gl. 1693 (Reihe C!) genannten Fürsten von Saba nicht zusammen- 
gestellt werden. Kein Name stimmt, bis auf IDGL BIN. In Gl. 481 ist 
er — wie die Reihe von Königen beweist, in der er steht — König 
von Saba; in Gl. 1693 steht er außerhalb der zusammengefaßten ‚Könige 
von Saba‘. 5 GrundriB, S. 670 f. 

Louvre 4810, Mélanges Derenbourg, S. 165. 

Louvre 4094, Mélanges ete, a. a. Ο.: vgl Mordtmann, DMG. 1898 
S. 394 ff, etc. 
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In der zur selben Gruppe gehórenden Inschrift Hal. 633 
+ 634 f. ist nur die Götteranrufung erhalten und die Reihe: 

1. KRIL 

2. IDEB 

9. 3IIK RB. 


Während Hartmann! in all diesen Personen Fürsten 
von KTLr erblickt, hat Hommel wohl aus der Wiederkehr 
des IDEB in beiden Gruppen, aber in verschiedener Umgebung 
erkannt, daß dieser von den vorher genannten Personen zu 
trennen ist und einer verschiedenen Gruppe oder Reihe an- 
echört, so daß deren zwei vorliegen: 

1. IDSL 1. IDGD? 

2. ITEMR und 2. 3HNHRB. 

39. KRL 
Die Gruppe 

1. IDSL 

2. ITGMR } Gruppe B 

3. KRILL 
finden wir tatsächlich in dieser Reihenfolge und ohne Beinamen 
auch in Gl. 1752. Diese Inschrift gehört zu einer Reihe von 
Texten aus der Gegend von Siruah, worin Angehörige der 
Sippe HLL,’ die das erbliche Kabirat in ihr innehaben,* dem 


* 


I Die Arabische Frage. S. 603. 

? Hommel, a. a. O., S. 671 vermutet in ihm den katabanischen König 
unserer Inschrift 1693. Nach meiner Auffassung hat aber 176} IGL, 
Sohn des DAT, viel später gelebt. Wenn sich die Stifter der Texte 
aus KTL™ ‚Diener‘ der sabäischen mArd nennen und ein kataba- 
nischer König sie gleichzeitig wohl als Bauleiter über Stadt und 
Tempel dort einsetzte, müßte dio Souveränität zweier Staaten über 
KTL' angenommen werden. Es ist vielleicht besser, in IDB und 
MIKRDB die lokalen Machthaber unter sabäischer Hegemonie in KTL" 
zu sehen (vgl. KTB., S. 41 ff. zu Hofmus. 3); sie werden auch an zweiter 
Stelle genannt, und es folgt auf sie in der Anrufung: ENKAcR []o. 

s 11 CH una 11% | "ell (so!), wo bkr H. die Zugehörigkeit zur vor- 
nehmsten Untersippe HZFR” bedeutet, welche das Kabirenamt wohl 
auch über alle, nicht bloB unter allen Haliliern (Obersippe) innehat. Die 
11ν | o1 f (so!) GI. 433, e sind also die Sippe UZFR". 


* oS »o[16o | 11ψ | )4ῃ] αι. 1773, 1687 = 1652; vgl. Studien 1], 149. 


151. Diese zwei Inschriften enthalten (deutlich durch die Filiation der 
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Attar von DBN opfern und aus all seinen T’empeln Opfer- 
erlös! bringen. Sie schließen mit der Bitte: ‚und er möge Saba 
und GU™? mit dem Herbst- und Frühjahrsregen tränken zur 
Genüge‘. 


Gl. 1752 lautet also: 
ITSHIDIXY IHM ITDAAao IHN I 90339 — 


— Bok|TRenllotsonBClon(ClInrIToR IC 


Fees 


XNA 1 161 [TI oYtoloóo | 4TIHHIDX89|103 — 

— eler letüolebiallioleleblzllob 
. tMSFEK, Sohn des:MKRB;? Sippe HZFR", Obersippe Hahl, 
der Freund des IDSL und ITEMR und KHRBiL, (schrieb 
dies),* da er 

opferte dem tAttar von DBN und ihm den Opfererlós dar- 
brachte von allen seinen Tempeln. 
“Und er (der Gott) hat mit Herbst- und Frühjahrsregen 
getränkt Saba» und GU" zur Genüge. 

In einem Fragment derselben Inschriftengruppe (Gl. 1762) 


finden wir noch: BJo[k |] ACMS loehBYl[eT?f." Wir können 


also die Herrscherreihen mit einieer Wahrscheinlichkeit so er- 
Ὁ 
sänzen und aufstellen: 


6 


e 


οἱ 9 


ο 


Eingetragenen) fünf unmittelbar aufeinander folgende Generationen 
solcher Leute. 

ch ganz so wie Numeri, 18, Vers 15—17. 

Vgl. oben S. 46. Es sind also Regenopfer für den ganzen Staat, die 
nur ein hoher priesterlicher Funktionär, dem die Tempel des {Attar 
von D. unterstehen, darbringen konnte. Dieses Amt ist zugleich mit 
dem Kabirat in der Familie HZFR" erblich. Damit war das Eponyinat 
verbunden (oder es ist später daraus hervorgegangen); vgl. Hal. 51, 
Os. 13 etc. 

Auch sonst findet man in dieser Sippe Namen, die mit (Amm zusammen- 
gesetzt sind. 

Vgl. Gl. 1772: hC | 708 | (69 ete. 

Der Schlußsatz teilweise mit Varianten. — Zu diesen Regenperioden 
vgl. A. Grohmann, Südarabien als Wirtschaftsgebiet, S. 27. Die Schluß- 
formel scheint mir auf Regenzauberer und Wettermacher hinzudeuten : 
Solche Zauberer, zuweilen mit königlicher Würde bekleidet, die für 
Wetter und Ernte sorgen, findet man bei den alten Griechen: Gercke- 
Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft Il. 209. Für die Sc- 
miten s. R. Smith, Religion der Semiten, 8. 59; Goldziher, in Fest- 
schrift für Th. Nóldeke, 309. 

Iu einem Siruähertext dieser Gruppe kaum anders zu ergänzen. 
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B (Gl. 1752, 1762, 
Hal. 628 ff.) 


C (Gl. 1693) 


Mo MEM NENNEN Keen u 
mm, να, ID8L .... . d. 191, BIN 
πα... ο oo een 
BER at, 
3. SMHILI 4. SMHILI 2. SMBILI INF? 


3. ITZMR UTR 


Eine Vergleichung dieser Reihen in der jedesmal ange- 
nommenen chronologischen Reihenfolge (1 ff.) zeigt die Wieder- 
kehr der Namen IDSL, ITSMR, SMH:LI unter andern Ziffern 
in A, B und C. Wir müssen auch mit der Möglichkeit rechnen, 
daß derselbe Name, da doch nur C Beinamen gibt, verschie- 
dene Individuen bezeichnet. Wenn wir aber die bisher ge- 
machten Gruppierungsversuche sabäischer mArb beachten,? und 
daß es sich hier nur um solche handeln kann, dürfte die an- 
nehmbarste Voraussetzung sein: so müssen wir, um in chrono- 
logischer Folge (parallel der Folge der Namennennungen) herab- 
steigen zu können, entweder von IDSL DRH oder von I. BIN 
ausgehen: 


(L) SMHSLI 
I aL DRH (CIH 366 = Fr. 9 — Hal. 50) 
{TSMR UTR (CIH 490 = Hal. 626 f.) 
IDEL BIN (Hal. 280 ff.) 


Den letztgenannten IDSL BIN verlangt C (wegen des Bei- 
namens), und da in A dem IDSL em ITSMR vorangeht, nehme 
ich auch für A den I. BIN, den Eroberer von Nask“, an? 
SMHELT ist in allen Reihen nach IDSL genannt. In A 
und C kann SMH3LI je ein verschiedener Träger des gleichen 


! Könnte auch verschieden, später sein als der gleichnamige Fürst in A 
uud B (s. oben S. 50£). Auch zwischen 2. und 3. der Gruppe C können 
mehrere Generationen liegen. 

! D. H. Müller, Burgen und Schlösser 1I, 38 [990]: Hommel, Aufs. 
Abh. 145 (Grundriß 671); Hartmann, Arab. Frage 133 f. 

ὃ Cher den Sinn der Aufzähluug in A siehe weiter unten. 
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Namens sein; entscheidend ist B. Denn in Gl. 1752 nennt sich 
der Stifter der Inschrift den mud (ein Titel) der Herrscher 
dieser Reihe bis KRIL (einschließlich); er muß also ihr Zeit- 
genosse, sie selbst zeitlich einander nahe gewesen sein. SMH:LI 
folgt in Gl. 1762 nach. Diese Reihenfolge erhalten wir aber 
innerhalb der uns bekannten mkrb nur, wenn wir an den Er- 
oberer von Nask, d. 1. IDSL BIN, folgende schon bekannte 
Reihe anschließen: 


11.) ITSMR (ohne Beinamen)! 
KRBiL BIN (Hal. 352, 672) SMH:LI INF (Hal. 45) 


Das Verwandtschaftsverhältnis des IT®MR ohne Beinamen 
zu den übrigen mkrb von Saba und insbesondere zum Eroberer 
von Nask®, IDSL, kennen wir allerdings nicht.? Schließen wir 
die oben mit L, II. bezeichneten Gruppen dennoch zusammen, 
so ist die Herrscherreihe in B (Gl. 1752) als geschlossen in 
einem engeren Zeitraum liegend, verstündlich. Sie nennt nach 
IDSL (BIN) den IT8MR,? darauf seinen Sohn KRBiL (BIN); 
des letztgenannten Bruder und mit ihm erwähnt wäre SMH{LI 
(INF) in Gl. 1762. Eben dieser Zusammenschluß der Reihen 
I und II würde uns aber auch helfen die Herrscherreihe A 
(Gl. 926) begreifen: SMH:LI ist dort zuletzt genannt und wie 
der Text zeigt, Zeitgenosse und er allein der Herr des Stif- 
ters der Inschrift. Da dort IT3MR und IDSL nur in der An- 
rufung stehen und der Stifter zu ihnen in keinem näheren, 
durch ge? oder ρ|]ο ο. ἃ. ausgedrückten Verhältnisse steht 
(weder in Gl. 926 noch in 927, s. oben S. 49), so gehóren sie 
wohl bloß der fürstlichen Ahnenreihe an; da sie vorangehen, 
können sie auch nicht Söhne oder jüngere Brüder des SMH:L] 
sein, sondern Vorgänger oder Ahnen; sie können aber auch der 


! Das ist jene Gruppe, die Hartmann, a. a. O., ohne genealogische Ein- 
ordnung unter IL zusammenfaßt, während Hommel (a. a. O., S. 145, 
Note 2) zweifelnd diesen ITGMR (ohne Beinamen) mit IT3MR BIN 
(Fresn. 12, Gl. 523. 525) identifiziert. Ich halte außerdem ITSMR BIN 
(Fresn. 12 etc.) mit Müller, Hartmann für einen Sohn des SMH;LI 
INF, des Sohnes des DMR;LI (Gl. 513. 514); vgl. Hartmanns Gruppe I, 
S. 133; Müller, a. a. O., S. 38, abweichend von Hommel, a. a. O. 

? Vgl. die vorangehende Note. 

? Der auch hier keinen Beinamen hätte. 
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Zeit nach nicht gar zu weit vor ihm stehen. Ich möchte zwi- 
schen ihnen und ihm keinen größeren Abstand annehmen als 
den, welehen B (Gl. 1752, 1762) mit ITSMR (ohne Beinamen) 
und dessen Sohne KRB:L, dem Bruder des SMHELT, ausfüllt: 
diese sind in Gl. 926 (Reihe A) übergangen. Sollte aber wirk- 
lieh zwischen dem ITSMR (ohne Beinamen) der Gruppe B und 
Reihe II und dem Eroberer von ? Nask®, IDSL BIN, dem letzten 
der Reihe I, auch ein ο ο ο ος und nicht bloß 
zeitliche Nachfolge bestanden haben, so könnte IT3MR ein 
"ohn des IDSL sein und (wie oft üblich) nach dem Großvater 
benannt sein. Demnach würden die Reihen in Gl. 1752, 1162, 
920 folgende Genealogie (Reihe I+ IT) voraussetzen: 


IT: MR UTR (Gl. 926) 
ID: dÉ B TN, der Eroberer von Nask" ı Hal. 630 f., Gl. 1752, 926) 
l BI (Hal. 630 £., Gl. 1752) 


KRL (1 der 633 ff., GL. 17502,1102) SMIELI (Gl. 926, 1162) 


In (αἱ. 926 wären dann allerdings unter den Ahnen bloß 
der Großvater und Urgroßvater, nicht der Vater des SMH:LI 
angerufen. Das kann äußere oder innere Gründe haben, über 
die Vermutungen zu äußern müßig wäre. Die hier gegebene 
Konstruktion ist auch nur ein Versuch. Immerhin be- 
rührt er sich mit Müllers Worten a. a. O., S. 39, daß ee an 
und für sieh nicht unwahrscheinlich ist, daß Jata amar der 
unmittelbare Nachfolger! des Jada'il Bajjin gewesen sei‘, 

In € endlich liegen die Verhältnisse anders. Hier müssen 
wir mit größeren Zeitabständen zwischen den Gliedern der 
Reihe rechnen. Anfang und Endpunkt aber könnten, wie es 
oben geschah. mit dem Eroberer von Nash" und dem in Gl. 
418/419 ungenannten Sabäerfürsten besetzt werden. 


Die örtliche Bestimmung der Inschrift; das Gebiet 
von RINN. 


Die Inschrift Gl. 1693. betindet. sich unter den Abklat- 
schen, die Glaser erst nach der vierten Reise aus Arabien 


! Von mir gesperrt. 
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nach München zugeschickt bekam.! Als Fundort gibt er auf 
einer Kopie an: La'ián oder Djebel 'Aud.? 

Auf demselben Blatte finden wir eine geographische No- 
tiz, die sich wohl auf die Bezeichnung des Stammes DBIIN 
in 2. 1 der Inschrift als dà-HMRR bezieht und folgendermaßen 
lautet: ‚Hamrür: ich habe einen Nakıl dieses Namens verzeich- 
net (Ma:ber 7. 8.88) zwischen den beiden Uadi: Rima: und 
Sahám, genau im oberen Teile des Uädı Marabb (Zufluß des 
Rima‘) und in der Nähe westlich vom Ġebel Hibs und Gebel 
Himiar. Der Nakil führt ins ka Bekil; er muß in großer Nähe 
bei Zürän liegen.‘ Zu diesen Ausführungen vergleiche man 
Glasers Skizze II, S. 146 £f., 290, ferner das Kartenblatt lI 
und III in Sammlung Glaser I. Hier haben wir also den 
Schauplatz unseres Textes Gl. 1693, der von Großgrundbe- 
sitz im Stammgebiet der DBHN von HMRR (Z. 6) handelt? 
zu suchen. Es war aber ihr ganzes Gebiet, wie die Z. 1 auf 
HMRR noch folgenden Ortsnamen beweisen, weiter ausgebreitet. 
(och werden wahrscheinlich all diese Gebiete auch örtlich zu- 
sammengehangen haben.‘ 

In ‚Zwei Inschriften über den Dammbruch von Märib‘, 
S. 107 bestimmt Glaser die Provenienz, also den Fundort 
dieser Inschrift als ruiainisch. Über diesen heute üblichen 
geographischen Namen von Rutain äußert er sich ebda 5. 105 
folgendermaßen: ‚Rutain ist jetzt eine große Gegend in un- 
mittelbarer Nähe von lerim, gegen NO., O., SO. und S, in 
letzteren beiden Richtungen fast bis Ķattaba und gegen Ibb 
hin reichend, wozu allerdings auch elíAud? und es-Saäir ge- 
hören, deren Einwohner aber gleichfalls rutiainitisch sind.‘ Von 
diesem Gebiete, aus dem die Inschrift nach Glaser stammt 


! Vgl. Altjemen. Nachr., S. 14 A, Note 1. 

? Es wird hier, wie sonst bei Glaser, ' für & stehen. 

3 HMRR kommt noch in Z. 6, 7, 12 vor. 

* Hamdáni erwähnt in der Beschreibung des Saràt das cow c5 yx 
07 μα (ebda Z. 24: ον vgl. unsere Inschr. Z. 1); 71, denselben Namen 
unter Uädis, die zum Roten Meere fließen; 74 oben und das > ,\ 
te” 126 25.396. Ich zweifle nicht, daß wir die UYIIH unserer In- 
schrift hier wiederfinden. 

5 Vgl. oben S. 41, Note 3. 

° Vgl. Skizze II, 146 f. Darnach steht el-{Aud südlich von Damär und lerim. 
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(Provenienz), nimmt aber Glaser a. a. O. 107 an, dali es zur 
Zeit der Kämpfe, von denen Gl. 1693 berichtet, dem Könige 
von Katabän gehört habe;! es sei unwahrscheinlich, daß 
das gegenwärtige Rucain mit dem alten RNN identisch sei 
oder zu ihm gehört habe, da doch -die Könige und das Volk 
von RNN gegen Katabän Krieg führen. 

Das alte Gebiet der Könige von RNN in Gl. 1693 be- 
stimmt Glaser vielmehr so (ebda S. 106 unten): ‚etwa west- 
lich von Redàt, womit wir auf die nordöstlichsten Ausläufer 
des‘ (heutigen) ‚Gebietes von Ruiain stoßen‘. Ähnlich S. 107 
oben: ‚Das Gebiet der Könige von RAN... lag vielleicht 
eerade in der Gegend von Redåi, sich von dieser Stadt etwa 
nach (Süd-)West und (Nord-)Ost ausdelinend.‘ Was nun gerade 
die Stadt Redát betrifft, so wird sie von der Inschrift Gl. 1000 B 
in einem Zusammenhang erwälnt, der es sehr wahrscheinlich 
macht, daß sie wenigstens nach Niederwerfung Ausäns durch 
KRBL UTR von Saba? und seine Verbündeten zu Katabän ge- 
kommen ist; sie dürfte also doch noch auf katabanischem Ge- 
biete, an der Grenze gegen RENN zu, liegen. 

Gl. 1000 B erwähnt nämlich (von Bauten, sakraler Jagd 
u.ä. abgesehen): 


1. Städte und Bezirke (| 8eBfl&o | J) ]Y E), welche 
jener mkrb von Saba? ‚ummauert und dem Gotte ÀAmakah und 
den Sabäern bestimmt‘, d. h. für den Staat annektiert hat: 


ο πλω... I4(ovolmhl 


2. Städte, die er bloß mit einer Mauer versehen hat: a4 |]; 


3. Domänen, die er a) für den Staat beschlagnalımt hat? 

(d. h. unter Wahrung der staatlichen Bodenhoheit bewirtschaften 

läßt): 310] | fho, oder b) zu seinem eigenen Großgrundbe- 

sitze erworben (hinzugefügt) hat: fle (ohne 319] Z. 5; 353 

(also gegen Entgelt), Z. 3f. von gekauften Hörigen; oder 9% 9 

! Daß das heutige Ru;ain. katabanisch war, schließt Glaser wohl aus 

dem Fundorte und Inhalte der Iuschrift. Es könnte aber auch erst 

nach den Kämpfen (G1. 1693) katabanisch geworden sein; s. weiter unten. 

? Das gilt schon von TIB in Z. 2, wie Z. 5 zeigt: [ΠΠ IM) Ir | 5o 

| 31ο]. Es lag wohl außerhalb Katabäns im engeren Sinn; ebenso 

NGI in Z. 2; vgl. Hommel, Grundriß, S. 656, Note 2. Die unter 1 

meiner Einteilung genannten Ortschaften kehren zum Teil unter 3a 
wieder. 
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Z. 8, wo der frühere Herr die Hórigen verkauft: Ju3Y Z. 8;! 
auch | fho | 0x o Z.T oder | oY he | o30X010o |... fho 
Z.6;° alles ohne $10], was staatsrechtlich dem Fehlen von 
WOY (oben unter 2) entspricht. 

Hier kommen die ersten zwei Gruppen in Betracht: in 
der ersten werden mehrere Stádte, darunter ITL erwähnt, die 
also unter sabäische Oberhoheit kamen. In der zweiten Gruppe 
finden wir RD, ΛΠΕῸ3 MHRT", die zwei Regenstromgebiete 
der zwei Städte des Bezirkes von Timna‘, der Hauptstadt 
Katabäns usf.* Unmittelbar darauf folgt (Z. 2): ‚und er führte 
zurück die Katabaner in ihre Städte, da sie sich mit dem sa- 
bäischen Staate verbündet hatten. Man kann daraus schließen, 
daß bei Gelegenheit des Sieges über Ausán Buda nebst anderen 
Städten und Gebieten dem katabanischen Staat wieder einver- 
leibt worden ist.^ Wenn wir für die Zeit zwischen Gl. 1000 
und 1693 keine Veränderung zu ungunsten Katabäns annehmen, 
müssen wir also voraussetzen, daß Ridät noch bei Kataban, je- 
doch nicht unter den Kónigen von R:NN stand. 

Der Text Gl. 1693 wird aber erst verständlich, wenn wir 
annehmen, daß die kriegführenden Könige von RINN oder aber 
Saba) jene Gegenden besessen haben, von welchen diese In- 
schrift als vom Stammgebiete der DBHN handelt, und daß sie 
im Verlaufe des Krieges, über den Gl. 1693 berichtet, von Ka- 
tabän besetzt und annektiert worden sind. 

Folgendes ist der Tatbestand : der Stifter der Inschrift, der 
Katabaner IDMRMLK, berichtet nur über eine Episode des 
sabäisch-katabanischen Krieges, im Zusammenhange mit eigenen 


LJ 


Vgl. KTB., S. 30, Note 3. 

Vgl. dazu ‚Die Bodenwirtschaft ete.‘, 5. 9, Anm. δ. 

Dieses RD{, welches das von Glaser zur Frage nach dem alten RINN 
angezogene wäre, muß verschieden sein von dem in Gruppe 1 (nach 
meiner Einteilung) genannten RD; (1000 B, Z. 1) Ebenso dieses MIFT 
ein anderes als das in Gl. 1000 A, 9 in Verbindung mit Ausän genannte 
(Hommel, GrundriB 659, Note 2), es könnte sonst nicht gleich neben 
Timuaj stehen. 


UI 


* Vgl. Glaser, Dammpbruchinschriften, S. 58; Hommel, GrundriQ 656 f. 


| Yesd1m | eom | XHI1Io3Y) Ira | pol goldo | [130 


(bie 1s D6o. — Vgl. zur Ergänzung Gl. 1000 A. 13. 
* Vgl. KTB., S. 32. 


60 Nikolaus Rhodokanakis. 


Besitzerwerbungen, und zwar über die Zeit, da die Sabäer mit 
Volk und Staat von RENN gegen Katabán verbündet waren. 
Von sich selbst erklärt er zu Anfang der Inschrift, daß er 
den Stamm und das Stammgebiet der DBHN für Katabän 
annektiert habe; das muß an der Spitze stehen, weil seine 
Besitztitel (Z. δ.) in dieser Gegend darauf beruhen. Zur Vor- 
geschichte (Z. 2—5 mit Jo?) gehört, daB IDMRMLK im 
Kriege, d. h. solange die Kämpfe, welche er erlebt hat, an- 
dauerten, im Namen des Königs von Katabän ‚verwaltet 
habe‘: als Objekt kann nur wieder das Gebiet der DBHN 
gemeint sein, von dem die ganze Inschrift handelt; um so 
mehr als unmittelbar darauf folgt, was auf den Anfang zu- 
rückgreift: er habe die nunmehr katabanischen Häuser und Län- 
dereien (d. h. seinen dann erworbenen Großgrundbesitz Z. 5 ff.) 
von seiten des Stammes,! den er verwaltet, dem katabani- 
schen Staate übergeben; daher kauft er auch die in der Besitz- 
urkunde (Z. 5Η.) aufgezällten Häuser und Ländereien vom 
katabanischen Staate; sie liegen aber (Z. 6) auf dem Ge- 
biete des Stammes DBHN von HMRR. Dieser wird auch 
in der Schutzklausel (Z. 14) neben Katabän genannt. Diese 
Darstellung, welche IDMRMLK von seiner Besitzerwerbung 
gibt, beweist also, daß das Stammgebiet der DBIIN in HMRR, 
also die Gegend um Zürän, erst durch den Krieg kataba- 
nisch geworden ist. Die Frage ist nur: ob sie vorhin sabäischı 
war. oder zu RNN gchörte Da die Inschrift im heutigen 
Ru‘ain gefunden worden ist und mit diesem — wegen der 
Nähe der in Betracht kommenden Landstriche unmittelbar — 
auch der Name ΗΝΝ der Inschrift zusammenhängen muß, 
vermute ich, daß die fraglichen Gebiete vorhin zu RENN ge- 
hörten, dessen Bereich sich über sie und über das heutige 
Rufain erstreckte. Gegen diese Annahme streitet der Fundort 
und Inhalt der Inschrift nicht, unter der sehr wahrscheinlichen 
Voraussetzung, daß eben das ganze Gebiet von RENN (ein- 
schließlich Rufain) vor diesem Kriege selbstständig war? Ein 
anderes Problem wieder bildet die Verschiedenheit des Fund- 


! Wörtlich: ‚von bei dem Stamme‘. 
* Vgl. oben S. 53, Note 1. Es konnte hernach auch allmählich an Ka- 
^o tabán gekommen sein; erst sein südlicher Teil (Rufain) und dann mit 
Gl. 1693 der nördliche Teil um Zürän. 
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ortes und des Schauplatzes der Inschrift. Dieser liegt nach 
Glaser nicht im heutigen Rufain. Dazu wäre auf die Parallele 
der LBH -Texte zu verweisen: sie handeln von Gebieten in 
Datina, ihr Fundort sind aber die katabanischen Gegenden von 
Mebleke und Koblan.! Freilich sind die LBH-Texte Gesetze, 
vom König erlassen und kundgemacht; Gl. 1693 aber handelt 
vom Privatbesitze des IDMRMLK, ist von ihm gesetzt und 
hat nur eine öffentlich-rechtliche Grundlage in der Annexion 
durch Katabän und in dem Kaufe vom Staate. Doch eins 
könnte uns die Aufstellung des Textes am Fundort verständ- 
lich machen: IDMRMLK residierte im Gebiete des heutigen 
Rufain (Fundort),? hatte aber auch Besitz in der Gegend von 
Zürän (Schauplatz). Auch dies stützt die Annahme, daß diese 
Gebiete nicht bloß geographisch, sondern auch politisch zu- 
sammenhingen. 

So hätte sich das Gebiet von RENN und seiner Könige, 
in weiterem Umfange gefaßt, westlich und südwestlich an Saba 
und Katabän im engeren Sinn (die Kerngebiete um das Uädi 
Baihān und Uädi fAin) angeschlossen: ein ziemlich weites Ge- 
biet, das sich mit dem der Häsid und Bakil vergleichen ließe, 
wie diese eine historische Rolle gespielt hätte. Diesen mit 
Saba3 verbündeten Kleinstaat hat nach unserer Inschrift das 
benachbarte Katabàn ihm abgejagt.? 


Die sprachliche Bestimmung der Inschrift. — Vermen- 
gung von s- und h-Formen. — Eigennamen vom Kausativ- 
stamme. — Könige aus der Hamdänidenzeit und von 
Kataban. 


I. Vom Kausativstamme bilden die A-Spraehen Eigen- 
namen. Uber die theophoren Namen wie X2o)Xolf usf. siehe 


! Vgl. KTB., S. 4f, 27 ff., 37. 

* Hier mag ein politisches oder wirtschaftliches Zentrum gelegen sein. 

3 Vgl. Hartmanns politischen Rekonstruktionsversuch in Arab. Frage, 
S. 169, Note 2; allerdings stammt weder Gl. 481 noch GI. 1693 aus der 
sabäischen mkrb-Zeit; auch ist Timnaf, die Hauptstadt Katabäns, gewiß 
nicht dort zu suchen, wo Glaser die Inschrift 1693 fand (ebda S. 108 
unten). Wohl aber glaube ich, daB Hartmann in weiten Umrissen den 
Zusammenhang dieser zwei Inschriften richtig erschaut hat, obwohl er 
Gl. 481 nur unvollständig, Gl. 1693 nur aus den ganz kurzen Mittei- 
lungen Glasers über sie kannte. 
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O. Weber, OLZ. 1907, Sp. 239 f. Die mit huf zusammenge- 
setzten Namen wie q4 O0oY nehme ich aus, als nicht zum 
Kausativstamm gehórend; vgl. Maver-Lambert zu CIH 372,: 
sie wären also auch in den s-Sprachen lautgesetzlich. Aber im 
Katabanischen finden wir einen Χδο)Χφ'τ SE 80 = Gl. 1399 ete., 
2.11. Das wird nach ähnlichen onomatologischen Prinzipien 
zu erklären sein, wie ich sie im folgenden zu Namen wie 
sp iT ete. entwickeln will. Auch in der Inschrift Hofmus. 13 
= (il. 1058 heißt aber der König von Haram MEDKRB RIDN, 
Sohn des HUTRTT;! im Texte finden wir andererseits die 
Suffixform sm: πι) In Hal. 151, (Haram) heißt der Stifter 
$9Y1; in Z. 9 lautet ein Kausativ Tof]. Wir begegnen über- 
haupt in Haram gelegentlich s-Formen der Suffixe und Präfixe 
neben A-Formen in anderen Texten dieses Ortes: vgl. die? 
Hal. 169,: Hal. 164 f. | Yh, worin Hommel? eine Abkürzung 
für | ZHY vermutet. In Haram müssen wir daher wohl mit 
verschiedenen Sprachschichten rechnen 3 die vielleicht ethnisch, 
zeitlich und politisch zu scheiden sind.? 
Kausativpartieipia mit / finden wir als Stammnamen: 
$202RY3 CIH. 363,; neben 3) μι genannt” in Gl. 1000 A 19. 
20; 418/9, Z. 1—3. 39Η ΒΙΥ 3 in den Langer-Inschriften aus 
dem Kat Gahrän CIH. 41. 46 und CIH. 40, gefunden bei Dörän. 
Das entsprechende Gebiet | 20A&E' 8| B)R erwähnt die Taslab- 
inschrift SD 7, = CIH. 349. Sie ist von Angehörigen des 
Stammes Häsid gesetzt, welehe dort Besitz hatten. 
Imperfektformen des Kausativs als Stammnamen 
sind: YNY? Hal. 51 = Gl. 904 aus Siruah, wo der Stamm 


ansässig ist.” — TI", von Halévy und Glaser mit Jöbab, 


[ 


Dieser Name auch im Fragment Hal. 398 aus es-Sud. 

Nach der Lesung Webers a. a. O. 

Grundriß 656. 

Nach Hartmann, Arab. Frage 179 ist die Sprache der Inschriften aus 
Haram die h-Sprache. Über das Verhältnis dieser zu den s-Formen 
(Kamnä), das er als ein Politikum betrachtet, vgl. seine Auffassung. 
a. R. O. 177. 

Vel. Hommel, Grundriß 686 ft. 

Nach Hommel war ihr Sitz in alter Zelt vielleicht zwischen dem Göf 
und Nagrän; er weist auf Hamdâni, Gezirah 83 ‚ hin: Grundriß 679, 
Note. 

Vgl. KTB., S, 71 ff. 


«5ο 


^ 


E 


o 


- 
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Gen. 10,4, zusammengestellt Skizze II, 303 ff., bekannt aus 
CIH. 37 (Hadakän), dann noch in Gl. 1210. 1215 (Riiäm). Nach 
CIH. 37 waren die Vorfahren der Könige von SM'!I Vögte, 
Statthalter o. ä. @kul) des Stammes IHIBB; dieser kommt neben 
SMI auch in Gl. 1210 vor, einer Ta’labinschrift aus Riiam, 
derzufolge noch dieser Gott als Bodenherr über den Stamm 
SM! gebietet.! Die Inschrift CIH. 37 werden wir im Zusammen- 
hang mit ih-Namensformen noch öfter erwähnen. Einen solchen 
Sippennamen begegnen wir im selben Umkreis: 3'!3 γῇ: 
CIH. 336 (Tàllab-Riiim); in eponymen Namen: CIH. 290 (Fund- 
ort Riiām, Erwähnung des Berges Tanain) CIH. 315 (Talab- 
Riiäm, Hamdanideninschrift) und ebda 357 (die Stifter sind 
wlm der hant Suhaim, vgl. Sab. Denkm. 77; Widmung an 
Taiab-Riiàm). — In CIH. 313 (Tallabinschrift) mit einem #1 
|4ψϑΦγῇ || X30? Z. 8 sind die Herren der Stifter Hamda- 
niden. Das dürfte ein Personenname sein und zum nächsten 
Abschnitte gehören. -- Eine Sippe dieser Namensform sind 
aber die | [152 Y?H | ΤΠ Gl. 738 (Märib), vgl. Mordtmann, 
Catalogue sommaire (französisch), Nr. 76, S. 41 f. 

Personennamen dieser Form sind:?|[]HoYT in Hal. 
621 (nur dies Wort) aus Siliàm im oberen Gauf; dann in einer 
eingemauerten Inschrift aus Márib Gl. 492 (+ 493, einer Wid- 
mung an Almakah): | Thon? | 2ο] [1HeoY? | ΜΠ Hi do 
DELIE 

Ihot; so heißt der König von SM in CIH. 87; in 
derselben Inschrift Z. 4 eine zweite Person dieses Namens: 
dann in CIT. 289,, (vom Berge Tanain, im Gebiete der Hå- 
sid); ebda 356, und Gl., Coll. 306, aus Arhab. — Aus Märib 
stammt das Fragment Gl. 602 mit |YoY?|Uf]; in CIH. 436 
(alt liegt eine Widmung an ‘Attar von DBN, den Herrn 
von BHR HTB" vor. Dieser Gott erscheint in Inschriften, die 
der späten sabäischen Königszeit angehören (Glaser, Abessi- 


! Der Gott, dem auch die ?&y/ von IHIBB unterstehen, führt den Bei- 
namen IHRHM, s. weiter unten. Daher ist CIH. 37, das im Zeichen der 
weltlichen Bodenhoheit steht, jünger als Gl. 1209. 1210. — Viel später, 
zur Zeit des Hamdanidenumsturzes (BRG IHRHB), sind die Hamda- 
niden "kal des Stammes SMI, Drittel von IISD™: vgl. SE. 1 und 
CIH. 315. 


Hier und auch sonst gilt natürlich: soweit ich das Material überblicke. 
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nier, S. 37) und der Zeit der Könige von Saba! und dü-Raidàán 
und Hadramót und Jamanät (Hartmann, Arab. Frage 157), 
also einer Epoche, zu der uns die kóniglichen Beinamen der 
ih-Form zurückführen werden. 

| o0 Y1 als drittes Glied einer Filiation CHH. 37, ; s. oben. 
— CIH. 376, = Hal. 49 aus Siruäh. In Os. 5 = CIH. 12 sind 
o)OoYT | ον] Πὐγῖσο der Sippe Martad. — Die Inschrift Hal. 94 
aus dem Beled Nehm wäre nach Mordtmann, WZKM. X. 151 
eine Taslabinschrift (Z. 2: | [11&8X | 802823); Z. 1 nennt einen 
Diener des 020 γῇ. 

(Ir in Louvre 4558 (Melanges Dérenbourg 164); 
ein MEDKRB, Sohn des I,, in SE. 19 — Gl. 1401, aus Kohlan, 
katabanisch. 

| 3eY1 in Hal. 151,. vgl. oben 5. 62. Vielleicht. derselbe 
Name in CIH. 143 aus Sibàm mit Erwähnung des Stammes 
BKL”; auch Hal. 354, (es-Süd)? Möglicherweise ist es Bei- 
name (s. weiter unten) in der Grabinschrift aus Märib Gl. 438: 


| 114 | dar | oYtTX mol 3eY7 | 3 

In derselben Familie finden wir jedoch den Namen $94Y1 in 
Gl. 1687 (Siruäh) und 1772 (ebda) | 11%H | 39Y1.! 

o%?TYy? in der Filiation an dritter Stelle, in der Altar- 
inschrift Fresn. 51 (Marib). 

Als Beinamen finden wir zunächst bei nichtkónig- 
lichen Personen: 

η μι bei einem Hamdanıden CIH. 287. —- In Os. 33, 
einer Widmung an dü-SMUI:? | YoYf |! | η4ιγζ | HoAlIH:- 

| P 3 Y Y? im Fragment CIH. 200. Denselben Beinamen 
führen sdm der Hamdaniden in CIH. 500, 340, vgl. Glaser, 
Altjem. Nachr. 149 ff. Als Beiname, auf den wahrscheinlich 
| οχ[ | οὐ folgte, im Fragment CIH. 172 aus der Zeit der 
Könige von Saba dü-Raidän. 

| M[13 YT in der Langer-Inschrift CIH. 41 unter einem Kö- 
nige von Saba: dü-Raidän. 

| oA? in CIH. 356 aus Arhab: in dieser Inschrift 
wiederholen sich Personennamen wie [90 βΙΥ μι und bot aus 
der Hadakäninschrift. 


! Vil. zu diesen Texten oben S. 52, Note 4. 
? Verl. Sab. Denkm.. S. 11, 20. 
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ού Yt CIH. 350 (Hasid-Hamdäninschrift über Him- 
yarenkämpfe). | 

Wow CIH. 115 (Fragment, bei Kaukabän). 

o)0Y1 CIH. 36 aus der Umgebung östlich von San’ä.! 

ΨΠΑΛΥΤ: Beiname zu bäi CIH. 153 (aus Haz, Talab- 
inschrift); in CIH. 224, (Taslabinschrift) ist es einer von der 
BT*-Sippe, der diesen Beinamen führt. Auch CIH. 330, mit 
diesem Beinamen zu ]m4[] ist eine Tajabinschrift. 

1f]19Y* CIH. 336, (Tailabinsehrift). 

ΠΨ}ΥΪ | DAN Hamdanidenbeiname: CIH. 313., 315,, 333, 
etc.; vgl. Glaser, Abessinier, S. 68 ff. Ebenso in den Texten 
SE. 1 und 10. 

Derselbe Beiname in der Hamdanideninschrift CIH. 295, 
die sich auf die Stadt N*[" bezieht und einen Bau in den 
Schutz des KAt[tar] stellt. 

dw γῇ in den schon oben erwähnten Inschriften CIH. 
300, 340 (Glaser, Altjem. Nachr. 149 ff.), welehe von Ilörigen 
(dm) der Hamdaniden gesetzt sind. Denselben Beinamen führt 
der Gott dieser Sippe, Tælab Riiàm", in Gl. 1209 und 1210. 
In Glaser 1210 finden wir auch einen Eponymos | 31 33 Y? | UN 
(vgl. oben), dann den Stamm | [1[1? Y? (s. oben), also lauter 
h-Bildungen und den Stamm SM, der hier noch des Gottes 
Talab ist, während in der späteren Hadakäninschrift (s. oben) 
schon die weltliche Bodenhoheit des Königs IHN besteht.? 

o3Y? Beiname des SDTELB in CIH. 353, einer Widmung 
an Tajlab von Riiäm, dargebracht von Hörigen der BT:-Hamdän, 
unter dem Könige SMR IHR:S, — CIH. 1 (Langer 12) aus 
der Zeit des KRBL UTR IHN:M, Königs von Saba. 

[121 Beiname des SDTSLB in CIH. 205 (Fragment), 306,, 
einer Widmung an T. von Riiàm aus der Zeit des UHL IHZ. 

Beinamen dieser Form begegnen wir auch an könig- 
lichen Personen: ὃ 


! Das vorangehende U let ist Name (vgl. Gl. 585 etc), nicht Verbum. 

* Wenn in der WHadakän-Inschrift Eni 37 (‚Bodenwirtschaft etc.', S. 10) 
der Stamm SM;I von seinem Boden dem eigenen Kleinkönige Revenuen 
verleiht, so bietet er ihm damit die Eigentumshoheit über diese seine 
Siedlungsbezirke au. 

* Mit S. kürze ich die Bezeichnung der Könige von Saba}, mit SqR. die 
der Kónige von Sabaj dü-Raidan ab. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd. 2. Abh. 5 
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WamY? Beiname mehrerer Könige von Saba, und zwar 
1. des UTR? CIH. 10, 258; 2. des 2NMR*, Sohnes des UHBIL 
in CIH. 195, 244 und in der Reliefinschrift Gl. 1197 aus Nod 
(Glaser, Tagbuch: ‚aus den letzten Jahrhunderten‘); 3. des 
NS:KRB, Sohnes des DMR:LI DRH in Gl. 756 f., Louvre 15 und 
darnach in Os. 31 von Derenbourg richtig ergánzt:! Gl. τοι, 4 
aus Márib mit dem vollständigen Namen: | 3S e | [DD ám 3M 
(Filiation abgebrochen) und mit dem Titel |] α[]( | “14 ist der 
rechte Teil von Os. 31. 

INT? Beiname des DMRiLI, Königs von SdR., Sohnes 
des 1515 IHSDK von SdR.: CIH. 365 ,,, Fundort Mani: vgl. 
Gl. 551. 

Joh? Beiname, 1. des 195145 von SdR. in CIH. 407, Gl. 
1050, 1594 und 799, ẹ = Langer 7; 2. des KRBEL UTR: 
a) von S. in CIH. 1 — Langer 12 und in der von Hamdaniden 
gesetzten Inschrift CIH. 326 ,, b) von SAR., Solnes des DMRELI 
BIN Gl. 483 = Fr. δά, c) ohne UTR, cines Münzkönigs.? 

ὀρ 1 πῃ Beiname, 1. des ISR" in Langer 2, und des ISR, 
Vaters des DMR:LI IHBR (s. oben) in CHH. 365,4 ,; von SdR.; 
2. des LZ" NUFN von SdR. in Langer 1, = CIH. 40. 

B1? ?, Beiname des ‘MDN BIN, eines Münzkünigs;? 
zum König von Gl. 567 vgl. Glaser, Abessinier, 5. 32 Note. 

[I5 ?, Beiname des Königs NSKRB ΜΝ von SdR,, 
von Glaser ergänzt in CIH. 69 nach Gl; 1628 :4 vgl. Altjem. 
Nachr. 114. 

3o)!ff, Beiname des Königs SMR von SdR.; vgl Glaser, 
Abess. 128 ff.; Hartmann, Arab. Frage, 155. 

Fassen wir zusammen, so ist die Bildung vom Kausativ- 
stamme bei Stammnamen, bei Personennamen und in Beinamen 
gebräuchlich. Die Partizipialformen, die nicht nur in Stammnamen 
vorkommen, sind nicht so häufig wie die Imperfektformen, die 
wir in allen drei Kategorien finden. In der letzten Kategorie, 


— 


! Vgl. zu diesen Herrschern Hartmann, Die arab. Frage, S. 139 f., 
Gruppe 3— 5. 

3 Vgl. D. H. Müller, Hofinus, S. 72; Hommel; Aufs. Abh. 134. 

? Vgl. DH Müller, Hofmus., S. 71, 77; Hommel, Aufs. Abh. 134. 


4 | [12571 | FR: io, ide | [DA R3, wozu Glaser in seinem Tagebuche 


- bemerkt: Der neue König heißt N. [Aima]n oder (Juhami]n . . . und 
ist der Sohn des llisarb Jahdib.‘ 
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der der Beinamen, sind aber auch Imperfektformen von I üb- 
lich; vgl. bh Iaraag etc. Wenn wir uns auf das Verbreitungs- 
gebiet der Imperfekta IV in Eigennamen aller Kategorien be- 
schränken, so finden wir zur ersten IHBLH in Sirgàh bei 
einem dort angesiedelten Stamme. IHIBB begegnet uns im 
Bezirke des Gottes Tælab,! ebenda die Eponymensippe IHSHM; 
wohin die Banü dr-IHRHB auf einem zu Märib gefundenen 
Steine gehören, läßt sich nicht bestimmen. 

Auch die Personennamen der Form ,)2s445 sind nicht alle 
sicher einzureihen; denn wo andere Merkmale fehlen, läßt der 
Fundort der Inschrift allein keinen Schluß zu. Wir finden einen 
IHFR: auf einer Siruäherstelle; Bann IHFR: treffen wir in 
Verbindung mit den Martaditen an, also im Bereich der Bakil, 
des Bruderstammes der Hasid ; Namen dieser Form führen auch 
Glieder der Banü Hazfar", der Eponymensippe der HILL,* in 
den Siruähertexten, welche oben S. 53 gekennzeichnet worden 
sind. Auch im Gebiete der Hamdaniden? begegnen wir sol- 
chen Namen. 

Sehr häufig sind Beinamen der [H-Form bei nicht- 
königlichen Personen im Gebiete der Hamdän. Die Texte 
stammen Zz. T. auch aus der Zeit des politischen Auftretens 
dieser Sippe. Besonders möchte ich auf den Beinamen IHRHM 
des Hamdanidengottes selbst, des Talab, hinweisen. 

Hält man sich das in Sab. Denkm., S. 4 ff. genau um- 
schriebene Gebiet der Häsid-Hamdan vor Augen, so gewinnt 
man den Eindruck, daß die IfI-Namen und besonders die Bei- 
namen in dieses Gebiet fallen und auf die angrenzenden über- 
greifen; am südlichsten scheinen sie in den Langerschen In- 
schriften vorzukommen; dort stammen sie aus der Zeit der Könige 


! Vgl. Mordtmann-Müller, Sab. Denkm., S. 20. Es handelt sich da 
nicht nur um den Fundort der Texte, sondern auch um den Siede- 
lungsbezirk des Stammes SMIT und der Häsid-Hamdän und um den 
Bezirk des Gottes der Hamdän; s. oben S. 63. 


Σ|11νΗ | 300 XY I Wr; vgl. Studien II, 149 uud dazu Gl. 438, wo 
an Stelle der Sippenbezeichnung steht: | 11% | o)[]AM, was soviel 
ist wie ‚Sippe HZFR"‘. Diese war die Untersippe (oder Familie), die 
HLL aber die Obersippe oder Sippe. Das sind, wie es scheint, die 
Wettermacher des ältesten Saba gewesen. Vgl. oben S. 52, Note 3, 4, 
S8. 53, Note 2, δ. 

1 Vgl. Sab. Denkm., S. 18. 
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von Saba) du-Raidáu oder kurz zuvor. In Märib sind sie im 
Verhältnis recht spärlich vertreten. 

Was endlich die Könige anlangt, die einen solchen Bei- 
namen angenommen haben, so führen mehrere Könige von Saba? 
den Beinamen IH5MN.! Die übrigen sind Könige von Saba 
und dü-Raidän, mit Ausnahme des KRB;L UTR IHN:M von 
Saba,? der aber Zeitgenosse ist der ‚Friedensinschrift‘ CIH. 315. 
Die Münzkönige dürften wohl auch in diese oder eine spätere 
Zeit gehören. Man sieht, wie die Beinamen der IH-Form, 
denen wir im Bereich der Hamdän oft begegnet sind, sich auch 
bei den Königen jener Zeit häufen, welcher das politische 
Emporkommen der Hamdaniden, ihre Herrschaft und die Über- 
nahme des Titels ‚von Raidän‘ in den Kóonigstitel ihr Gepräge 
verleiht. 

II. Das Emporkommen der llamdaniden wird an die 
Friedensinsehrift Gl. 1359/60 — CIH. 315? geknüpft. Die Ham- 
daniden IRM 5SIMN und BRG IHRHB stiften Frieden zwischen 
den Königen von Saba und dü-Raidän * und Iladramöt und 
Kataban und ihren Heervölkern und Stämmen, ‚im Kriege, der 
ausgebrochen war und im ganzen Lande zwischen allen Königen 
und Heervölkern geführt wurde‘. Wenn ihnen dies gelungen 
ist, muß angenommen werden, daß die Hamdaniden damals 
schon eine führende Rolle gespielt und mindestens mit einem 
der genannten Herrscherhäuser verwandt waren; wahrschein- 


! Die Könige dieser Gruppe werden (vgl. Glaser, Abessinier 67, 70 f.) 
von Hartmann, Arab. Frage 138 f. (Gruppe 3, 4, 5) in die Zeit kurz 
vor dem Emporkommen der Hamdaniden seit (LHN ΝΗῸΝ verlegt. 
Gl. 826 = CIH. 326, Glaser, Abessinier, S. 64. 

Aus Ritrüm, dessen Gotte Ta3lab die Widmung gilt, geradeso wie in der 
Vertragsinschrift (Gl. 1076). Vgl. Glaser, Abessinier 67 ff., Hartmann, 
Arab. Frage 142, 144; Winckler, Die sab. Inschr. der Zeit Alhan Nah- 
fans, S. 1f., 9. 

2.6: | A IXeo| Xo DHYO | MAHO | mfih 613m: hier ist 
dü-Raidän wohl Gebietsname, wie S., K. und H., aber anscheinend eines 
zunächst kleineren Fürstentums. In Z. 9f. heißt es: | HK [IA | 413] 
| 16141 | )βἑΦ | lp 25H | Τ[]α; hier ist Banü di Raidán (ohne 
Königstitel) die Fürstensippe. Die Gegenüberstellung ‚und der übrigen 
Könige‘ (die Reihenfolge: 1. Saba, 2. Raidän ist in beiden Fällen bei- 
behalten) läßt auf einen engeren Zusammenhang dieser zwei schließen, 
vielleicht so, daß sie den Friedensstiftern die wichtigsten waren, wohl 
als die zwei Hauptmächte, welche um die übrigen Gebiete stritten, 


[ 
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‚licher noch, daß sie in mehr als einem der kriegführenden 
Reiche Einfluß und verwandtschaftliche Beziehungen hatten. 
Man wäre zunächst versucht, diese zwei Anknüpfungspunkte 
im Verhältnisse der Hamdaniden zu den damaligen Königen 
von Saba zu suchen. Dann könnte schon KRBiL UTR IHN:M, 
den man als den sabäischen König der Friedensinschrift an- 
zusehen hat,! ein Hamdanide sein, freilich von einer anderen 
Linie als «ΗΝ NHFN, der König der Vertragsinschrift. Dieser 
wird als der Usurpator angesehen;? solche Umstürze treten 
aber nicht ohne Vorboten, sozusagen über Nacht ein, sondern 
wo die Machtverhältnisse schon gegeben sind, welche im Wechsel 
der Dynastie oder des Systems nur noch ihren äußeren Aus- 
druck finden. Es müssen also die Hamdaniden schon längere 
Zeit vor ΗΝ in Saba tonangebend gewesen sein und in diesem 
Falle kónnten sogar seine Vorgünger aus einem anderen Ge- 
sehlecht in der Annahme ihrer Beinamen der herrschenden 
Mode gefolgt sein.” Schon der Vater (Glaser, Abess. 63 f.) 
des KRBL UTR IHN:M, namens UHBiL IHZ steht nach 
Gl. 1228 (aus Riiam, ebda S. 67) mit den Dann BT: (Hamdän) 
in engen Beziehungen; dasselbe Verhältnis zeigt uns Gl. 1364.* 

Nun finden wir aber in SE. 8, einer Dedikation (zum 
eigenen Heile der Stifter und dem ihres ,Hauses' RIMN und 


b 


Vgl. Glaser, Abess., S. 63f.; Hartmann, Arab. Frage 144. Er ist — 
ebenso wie die übrigen Herrscher — in der Stele nicht genannt. Es 
ist dann wohl auch hier in Z. 19 mit | βη[][ῃ | di | ο τει) μι 
mehr das Herrscherhaus denn eine einzelne Person gemeint. 

Glaser, a a O., S. 64, Winckler, S. 1, 4f, Hartmann, S. 145. 

Es hat ganz den Anschein, als ob KRBjL UTR den zweiten Beinamen 
1HN:M angenommen hätte, um sich von den gleichnamigen älteren miró 
‘und Königen zu unterscheiden. Jünger als er ist der König in Fr. 54 
= Gl. 483 (Haram Bilkis) von 8. d.-R., mit demselben Namen und 
Beinamen. 

Fundort: .Daibàu, Arhab; wahrscheinlich Ritam.‘ Der Text ist etwas 
besser erhalten als Gl. 1228, aber immerhin fragmentarisch. In Gl. 1364 
scheint es sich um wirtschaftliche Dinge zu handeln, in Gl. 1228 geht 
es um kriegerische Verwicklungen. 

Sie enthält keine politischen Anspielungen irgendwelcher Art. Die 
Stifter (Namen abgebrochen) sind Bann SHIM™ (vgl. Sab. Denkm. 77) 
und nennen sich "nd des Stammes SMS, Drittel von HGR» (vgl. 8. 63, 
Note 1), d. h. in ihrer Familie war diese Würde erblich; hingegen ‚ihr 
Stamm‘ ist in SE. 8: IRS", Drittel von HGR", d. h. ihre Besitzun- 


“η 
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ihres Hauptes und ihres Stammes IRS”, Drittel von HGR*^.. 
für gute Ernten usf.), also in einer Weihinschrift an TSLB von 
Riiàm, den Herrn von RHBN, als Könige von Sab: ΙΗΛ ΜΝ 
und KRBiL UTR (ohne Beinamen) in dieser Reihenfolge. Deren 
Gleichstellung mit bekannten königlichen Personen wäre ver- 
lockend, ist aber unsicher. Denn wäre dieser KRBL UTR 
identisch mit K. U. IHN:M, dem Zeitgenossen der Friedens- 
inschrift, so könnte der in SE. 8 vor ihm genannte König IRM 
MN schwerlich der Friedensstifter sein, weil IRM ;1MN (I) 
als solcher noch nicht König war. Wäre er es aber später 
geworden, so würde man in SE. 8 die Kónigsnamen eher in 
umgekehrter Reihenfolge, d. h. den IRM an zweiter Stelle er- 
warten. Neben einem anderen KRISL UTR könnte aber der 
Friedensstifter und Hamdanide IRM auch als Kónig stehen. Dein 
soll es überhaupt einer der zwei bekannten IRM ?[MN sein, 
so ist der als erster dieses Namens bezeichnete, der Sohn des 
3USLT RFSN, leichter möglich; das ist eben der Friedens- 
stifter von Gl. 1359/60, der es in SE. 8 zum Könige von Saba 
gebracht hätte. Der zweite dieses Namens, der Sohn des ‘LHN 
NHFN kommt hier weniger in Betracht. Zwar ist auch er 
in der Vertragsinschrift König von Sabas, wie sein Vater; er 
wird aber dort neben SR? ¿UTR genannt, nicht wie in SE. 8 
neben KRBijL UTR. Nach Glaser und Winkler! führt er 
überdies in Gl. 652 (als Sohn des ‘LHN in dessen letzter Zeit: 
den Titel König von Saba) und Jü-Raidan, während IRM in 
SE. 8 als selbständiger Herrscher? nur König von Saba 
ist. Sollten aber beide in SE. 8 genannten Kinige keine Ham- 


daniden gewesen sein, so müßte man hier, wie es Hartmann 
für den König IRM 5IMN der Inschrift DMG. 33.. S. 485 tut,’ 


gen, um die es hier geht, wurden von Hörigen dieses Stammes bewirt- 
schaftet. Das Gebiet als Ganzes war also mit Teilstämmen gemischt be- 
siedelt; vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 14. Im Text CIH. 24 stehen 
ebenfalls Leute von der Sippe SHIM als 3Aul des Stammes IRSw. — 
In SE. 8, 2.8: | 4h)? | o 3 T []o3o | or 19 | T0009 ist mit ‚ihren 
kť ihr Familienhaupt, der jeweilige kl (Vogt ο. ἃ.) des Stammes SM;I 
von HGR' gemeint. Vgl. die Reihenfolge in Os. 31 oben S. 12. 

1 A.a.0.,S.3. 

* Die Stifter bitten um die Gunst ihrer zwei Herren, IRM "INN und 
KRBj;L UTR, der Könige von Saba. 

? Arab. Frage 139, wo aber OM. Ant.. Nr. 17 zu streichen ist. Der Schrift- 
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Könige einer älteren nicht-hamdanidischen Dynastie vermuten; 
dann aber würde auch da, wie im Falle des KRBL UTR 
IHN:M (s. oben S. 69) die Namensähnlichkeit mit den Ham- 
daniden auffallen, denen auch der Name IRM ;IMN geläufig ist. 

Eines aber ist sicher: jene politisch bewegte Zeit steht 
im Zeichen eines Druckes aus dem Westen und einer Ex- 
pansion nach dem Osten und Süden. Die Hasid mit ihrer 
Herrensippe Hamdän saßen im östlichen, die Bekil mit den 
Martaditen im westlichen Teile des Hamdanlandes ;! das Zentrum 
der letzteren war tAmràn, die Hasid standen etwas näher, beide 
westlich von Saba. Diese Stämme und Herrensippen waren 
wirtschaftlich erstarkt, wie die Inschriften aus jenen Gebieten 
zeigen und hatten ihre Siedlungsgebiete vielleicht auch erwei- 
tert. Das gab den Herrensippen Gewicht: neben den Ham- 
daniden finden wir Martaditen auf dem Königsthrone. In CIH. 
1403 begegnen wir einem 3LSRH IHDB, der als Kabir der 
Nin" Händel mit den Himyaren hat: das kann nur ein Mar- 
tadite sein. In CIH. 398,4 314 ist er mit seinem Bruder 41. 
BIN König von Saba» und dü-Raidän.® Also gab's zu dieser 
Zeit auch Kónige aus dem Fürstengeschlechte der Bakilier. 


duktus in SE. 8 ist jung. Eine halbwegs sichere Grenzlinie nach 
unten zieht der Titel: König von Saba). 

Mordtmann, Sab. Denkm, S. 8. 

Glaser, Abess., S. 105 f, Winckler, a. a. O., S. 7. 

Vgl. meine Studien II, 149; Hartmann, Arab. Frage 150. Die Kopie 
von CIH. 141 — Gl. 120 ist in Glasers Tagebüchern nicht so unsicher, 
wie Hartmann meint; rechts, links, unten abgebrochen : 


AA ΠΗΤΤΙ 2214 

2| 350 | hf1o | Qh.% 
In Z. 2 ist der unterste Teil der Buchstaben beschädigt. 
Vgl. ,Die Bodenwirtschaft etc.', S. 18. Meiner dort vorgetragenen Auf- 
fassung entspricht es, wenn die Königshörigen in CIH. 398 die Staats- 
gütter anrufen und keine Parteigötter. Zu dieser Frage vergleiche 
noch Mayer Lambert im CIH. zur Inschrift 398. DaB in den In- 
schriften aus Rijàm, so in der Vertragsstele (Habesinschrift) auch von 
den Hamdaniden als Königen, T2LB angerufen wird, ist an diesem 
Aufstellungsorte verständlich. 
Hartmann, a. a. O., S. 231 bestreitet zwar die S. 149 f. von ihm zuge- 
standene Identität des Königs JLSRH IHDB mit dem gleichnamigen 
Kabir der j&jn. Aber gerade Os. 35 (meine Studien II, S. 146 ff.) lassen 
diesen König in einem sehr innigen Verhältnis zu Martad und Bakil 


co ww es 


ge 


12 Nikolaus Rhodokanakis. 


Dazu kommen als dritte die Herren von Raidän. Sie 
wehren sich gegen die von Hamdän-Häsid wie gegen jene von 
Martad-Bakil! Sie unterstützen den widerspenstigen Stamm 
IJauláàn gegen die Ilamdaniden? und rufen die Habesiten zu 
Hilfe gegen die Bakilier.? In dieser Zeit führen schon die 
Könige von Saba zwar auch den Titel ‚und Herr von Raidàn'.* 
Aber das scheint eben mehr einen oft bestrittenen Rechts- 
anspruch zu bedeuten als ein reales Machtverhältnis aus- 
zudrücken. Der Herr von Raidàn tritt nämlich entweder auch 
als Herr von Himyar auf* (CIH. 314,.: 30? 3Yo|Ap012HI233) 
oder er war wenigstens mit ihm gegen Saba verbündet. Die Po- 
litik jener Zeit war nun bestrebt, das Wirtschafts-(Produktions-) 
und Durchfuhrgebiet für die südarabischen Produkte (und was 
dafür galt)9 in einer Hand zu vereinigen. Nach diesem Ziele 
schauten die sabáischen Könige jener Zeit aus; die Ex- 
pansion ging also nicht nur naeh dem Südosten (Kladramaut),? 
sondern auch nach dem Südwesten (Himyar), an die Gestade 
des Roten Meeres und die Gegend von Aden. Für den Fall, 
daß auch der Herr von Raidän in dieselbe Richtung vordrängte 
und sich selbst zum Herrn Südarabiens aufwerfen wollte," 


erseheinen ; vgl. auch. den Beginn von CIH. 314. Er kann aus ihnen 
hervorgegangen sein wie !LHN oder IRM aus Hamdàn-NHa:id. 
I Glaser, Abessinier, S. 106 unten. 
Die Vertragstele Gl. 1076 verkündet nicht nur das Bündnis Saba-Haba- 
$at-Hadramöt, sondern auch, daß der Stamm Haulän mit seinem Führer 
sich die Widerspenstigkeit hat abkaufen lassen; das dürfte der Sinn 
von | Φ)ώ:Χ, 4.18 sein. 
* CIH. 314, Z. 17. Diese llabeiiten sind in Arabien; vgl. Conti Ros- 
sini, Sugli Habasät, S. 15. 
* Daß (LHN sich in seinen späteren Jahren König von Saba und dü- 
Raidän genannt habe, wird wohl aus Gl. 652 (Winckler, a. a. O., S. 3) 
geschlossen. Daß man ihu in Gl. 825 = CIH 334 so nenne (ebda 8. δ), 
ist nur ein Versehen. Sein Sohn St" UTR heißt so in dieser In- 
schrift; vgl. Mordtmann, HIA., 85. 7. 
Glaser, Abessinier, S. 100. 
Hartmann, Arab. Frage, S. 20 f., 22 f. 
Zur Weihrauchstraße vgl. Glaser, Abessinier, S. 125; Hartmann, 


II 


ο. ο 


-l 


a. a. O., S. 420. Sie führt von Κάνη über X«q«g, 'Izzán == Λ]αίφα nach 
Sabwa-Sabota (Σάῤῥαθα): biegt nach W. ab bis Bovwr«, dann nördlich 
über Márib nach dem Gauf. (Nach einer Skizze A. Grohmanns) 

8 Schon hier bereitet sich die spätere Verlegung des Schwerpunktes (Hart- 
mann, a. a. O., 5, 153) nach dem SW. und der Residenz nach Zafär vor. 
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mußte er unschädlich gemacht werden. Im Grunde war es immer 
noch dieselbe Politik, die Saba seit der mr Zeit verfolgte, da es 
Maan und Katabän bekämpfte, Man unterwarf, dann mit Ka 
tabàn und Hadramöt gegen ?Ausán (das einst mit Katabän 
vereint gewesen) einen vernichtenden Schlag führte, worauf 
lange Kämpfe gegen Katabän folgten.! Dessen Erwähnung 
vermißt man in der Vertragsinschrift der Hamdaniden; viel- 
leicht war's neben Raidän der zweite Gegner, gegen den «ΗΝ 
das Bündnis schloß.? Das Spiel endete nach längeren Wirren 
mit der Errichtung des Reiches von Saba»-dü-Raidän-Hadramöt 
und lamanat, dessen erster König SMR IHR&S ist. Das war 
ja der Zweck der Übung von Anbeginn gewesen. 

Über die dynastischen Verhältnisse herrscht aber Un- 
klarheit. Mordtmann, Sab. Denkm. 8 hält die hamdanidische 
Dynastie für keine vorübergehende Erscheinung, erwartet viel- 
mehr als Ergebnis weiterer Untersuchungen: ‚daß die berühm- 
ten Tubbas der Himjaren nichts weiter als hamdanidische 
Fürsten auf dem himjarischen Throne sind ; ihre Dynastie endet 
bekanntlich mit Dû Nu’äs‘. M. Hartmann (Arab. Frage 264) 
nimmt das gerade Entgegengesetzte? an: nach ihm hielt sich 
das alte Geschlecht der Könige ‚von Saba, die Siruähdynastie, 
mit der kurzen Unterbrechung durch die Hamdaniden-Episode 
bis zum letzten Könige von Saba-dü-Raidan SMR IHR&S, der 
zugleich der erste König von Saba-dü-Raidän und Hadramöt 
und Iamanät ist (ebda, 5. 157).* Auch Winckler spricht von 


Da schon nach der Vertragsiuschrift (1. Jahrh. v. Chr.) zwischen {LHN 
NHFN und dem afrikanischen Habasät politische Beziehungen bestanden 
und Abessinien in die Geschichte Südarabiens eingriff, versteht sich für 
beide Teile die Wichtigkeit von Besitzungen an der Südwestküste Ara- 
biens von selbst (vgl. dazu noch Conti Rossini, Sugli Habasät, S. 9 ff., 
14, οἱ f., ZA. 24, S. 339 f. zu Mars. I). Sie spielte auch im ägyptischen 
Handel der Ptolemäerzeit und der Römer eine Rolle. Die Schwächung 
aber, die der ägyptische Handel zuletzt unter den Römern zugunsten 
des arabischen erfuhr, fällt mit der Zeit der Gründung deg Reiches 
Saba-Raidan-Hadramöt-Tamanät (3. Jahrh.) zusammen; vgl. Rostowzew. 
Archiv für Papyrusforsch. IV, S. 298 ff. 

! Vgl. KTB., S. 26 ff. und hier oben S. 44 ff. 

In der Friedensinschrift ist Katabän noch ein souverüner Staat. Vgl. 

Glaser, Abessinier, S. 110 8; Hartmann, Arab. Frage, S. 167 f. 

3 Vgl. auch a. a. O., S. 141, 148 f., 153, 156 f. 

Die Hamdanidenepisode wird mit ihrem Beginn spätestens ins 1. vor- 
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der kurzen Herrschaft der Hamdaniden.! Glaser, Abessinier, 
S. 198 f. vermutet, daß zur Zeit des SMR die Hamdaniden die 
Herrschaft vielleicht schon seit langem an die Raidano-Himjaren 
verloren hatten (S. 130). Allgemein wird angenommen, daf 
die Hamdaniden, und zwar schon Bis 3UTR, der Sohn des 
tLHN, von den Söhnen des FR:= INHB gestürzt worden seien.? 
Um Jahrhunderte später finden wir aber noch in CIH. 353 
unter [ΜΒ] IHR‘S und [ISR* IHN:M], den Kónigen von 
Saba: dü-Raidän, Háupter der Hamdán? im Kampfe gegen die 
Himjaren. Glaser hält diesen Kampf für einen mißglückten 
Versuch der Hamdaniden, die verlorene Krone wieder zu erlan- 
gen; die Könige seien auf Seite der Himjaren.* Die Inschrift 
ist leider bis auf zwei Drittel (rechts) zerstört: es ist auch die 
entgegengesetzte Auffassung möglich: daß die Hamdaniden mit 
den Kónigen von Saba-dü-Raidàn gegen die Himjaren kämpfen, 
die sie angegriffen haben.5 Jedenfalls schafft auch dieser Text, 


christliche, SMR IHR;S ins 3. nachchristliche Jahrhundert verlegt. 
Glaser, Abessinier, S. 127 f, 155; Hartmann, a. a. O., S. 156 f. 

Die Inschriften etc., S. 8. 

Glaser, Abess., S. 81 ff., 193; Hartmann, a. a. O., S. 148 ff.; Winck- 
ler, a. a. O., S. 6 ff. — Zur Inschrift Gl. 891 — CIH. 398 vgl. ,Die Boden- 
wirtschaft etc.', S. 18 f.; nach meiner Auffassung ist in diesem Texte 
nicht von einem Kampfe des S{Rm 3UTR gegen ?LSRH und seinen 
Bruder, die bald nach jenem geherrscht haben, die Rede; es spricht 
aber aus ihm auch nichts gegen die Möglichkeit einer solchen Gegner- 
schaft. Die Beziehung von Bibl. nat. 2 geradezu auf den Sturz der Ham- 
daniden (Winckler, S. 6) ist unsicher, trotzdem die Möglichkeit, in 
Z. 1f. Xo JJB Yf] zu lesen (Glaser, Abess., S. 107 f.). nicht groß ist; 
vgl. CIH. 429. — Meine Auffassung von Os. 35 habe ich in Studien 11 
dargelegt. 

Sie heißen ganz im Hamdanidenstil: IRM JIMN, BRG und SFITT 251; 
und sind von den gleichnamigen Personen der Friedensinschrift ver- 
schieden. Vgl. S. 73, Note 4 zum zeitlichen Abstand. 

Glaser, Abess. 128 ff. Ihm folgt Hartmann a. a. O. 370. Beide halten 
daran fest, daB die Hamdaniden mit ihren Ansprüchen nicht durchge- 
drumgen sind; und doch hätten sie in allen Unternehmungen, von denen 
die Inschrift berichtet (Glaser a. a. O.), Erfolg zehabt. Das scheint mir 
nicht für diese Auffassung zu sprechen. 

Da Z. 6 nit 004 | X Q fortfáhrt, erwartet man in der Lücke ein iso- 
liertes Subjekt; oder es kann verschieden sein vom unmittelbar voran- 
gehenden | 1} { ΤΡ πι | ΡΣ; (2. δ). Es läge dann nahe, die Stifter 
der Inschrift als Subjekt zu vermuten; sie wiren auch das Objekt 


in Ofl501] 2.6 ust. 
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der an der Schwelle der neuen Zeit: Saba-dü-Raidän-Hadramöt- 
Iamanat stehen würde, keine Klarheit; nur eines sehen wir: die 
Hamdaniden sind immer noch obenauf oder am Spiele beteiligt 
und die Kämpfe toben weiter, in denen wir die bekannten 
Parteien z. T. in verschiedenen Gruppierungen immer wieder 
finden.! | 

Auch der Umstand, daß auf einigen Inschriften Hamda- 
niden neben Kónigen von Saba und dü-Raidän (und zwar aus 
der Zeit des SMR IHR!S) auftauchen,? kann nicht als Beweis 
dafür gelten, daß auf dem Königsthrone nicht mehr Hamda- 
niden saßen: deren Sippe war doch στοῇ: ὃ ebensowenig möchte 
ich ein Anzeichen für die Restauration der alten Dynastie von 
Siruäh darin erblicken,* wenn ein König von Saba? und dü-Raidän 
sich zur Stammburg Salhın bekennt — das tut auch ‘LHN 
NHFN in der Vertragsinschrift — und die sabäischen Staats- 
götter, nicht den Stammgott der Haid und Sippengott der 
Hamdaniden anruft.5 Als Tatsache bleibt nur, daß wir den 
königlichen Beinamen der Form IH-, die um die Zeit der Ham- 
daniden auftauchen, noch schr viel später begegnen, da das 
geeinte Reich von Saba-dü-Raidän-Hadramöt-Jamanät entsteht. 
Auch hier kehrt die Frage wieder: hatte sich das alte Geschlecht 
behauptet, oder nur eine Mode sich durchgesetzt ? 

III. Dieselben Beinamen führen aber auch die meisten der 
uns bekannten mkrb und Könige von Katabän.® Deren Texte 

! Glaser, a. a. O., S. 123 unten. 

* Glaser, Abess. 130 zu Gl. 433 = Fr. 46 -- Hal. 657—659: eine links 
abgebrochene Bauinschrift des SF{TT 250: (vgl. CIH. 353) und seines 
Sohnes, die in Z. 2 f. (wohl in der Anrufung) den König von SdR. [SMR 
IHR:53], Sohn des I(SR" [JHN!M nennt. 

Hartmann, Arab. Frage 258 ff. 

Hartmann, a. a. O. 158; vgl. oben S. 71, Note 4. 

Die Fälle (Hartmann, a. a. O. 149, 156 ff.) beziehen sich zumeist auf 
3LSRH IHDB, der sehr wahrscheinlich ein Martadite war. — Hat sich 
der Herrscher durchgesetzt, so legitimiert er sich, indem er alle alten 
Symbole der Macht übernimmt. Man gab später auch den Titel do: 
Raıdan nicht auf, da er Ansprüche bedeutete; s. oben S, 72. — Für die 
Hamdaniden verweise ich auf CIH. 295 mit {T[TR], s. oben 8. 65 und 
CIH. 227, wo nach den offiziellen Staatsgöttern noch 1318 angerufen 
wird; vgl. Mordmann, HIA., 8. 27 f. 

6 Beinamen (Namen) dieser Art finden sich auch in den Graffiti der SF.: 
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allerdings liegen lange vor der Hamdanidenzeit.! Die Beinamen 
sind da um so auffallender, als die katabanische Sprache eine 
s-Sprache ist und alle offizielle Texte Katabäns. so die Gesetze, 
in ihr ohne jede Beimengung von A-Formen abgefaßt sind.? 
Dazu haben die Namen der katabanischen mkrb und Könige’ 
ihr eigenes Gepráge. Zwar ist SMHUTR, ebenso SMH:LI, der 
auch sabäisch ist, mit dem A-Suffix gebildet (beide bei kata- 
banischen Herrschern); aber die so häufigen Namenskompo- 
nenten SHR, HLL sind doch, mindestens als Königsnamen, 
spezifisch katabanisch.* Wir müssen also in der Onomatologie 
der katabanischen Kónige bei den Namen, besonders aber bei 
den Beinamen einen fremden Einschlag vermuten. Ich folgere 
daraus, daß die katabanische Dynastie und die ihr verwandten 
Adelssippen nicht bodenständig waren. 

Hier aber kommen die Schwierigkeiten, den Ursprung und 
die verwandtschaftlichen Beziehungen der katabanischen Dy- 
nastie zu bestimmen und allenfalls für die Erklärung von Er- 
eignissen historisch zu verwerten, oder Rückschlüsse von diesem 
auf jenes zu ziehen, beinahe der Unmöglichkeit gleich. Würde 
doch jede Betrachtung darüber, da eine besondere Art von 
Beinamen im Mittelpunkte steht, unter dem Umstande leiden, 
daß wir aus der Zeit der Hamdaniden keine katabanischen 
Herrschernamen kennen, während die bekannten lange Zeit 
zurückliegen. Mit diesen Vorbehalten kann man aber auf fol- 
sende Punkte hinweisen: 


1. Die altkatabanischen Königsnamen zeigen Zusammen- 
hänge mit der Onomatologie der sabäischen Könige der Zeit 


o3? Y1| 393 AT oder “"HIHOZYT (aus Higlän). Der Name 23 ΣΥ 


(vgl. Gl. 1592 ,) ist dort selır häufig; auch yot kommt vor. 
Vgl. KTB., S: 26 ff., 34. 


Über die Inschriften mit h-Formen wird weiter unten gesprochen werden. 


Vë 


Vgl. die verschiedenen Zusammenstellungen, zuletzt Grohmann im 
Anzeiger 1916, S. 41 ff. 

Katabanisch ist auch (außerhalb der königlichen Onomatologie) )ΥΣΗ 
in Gl. 1399 + 1416, Z. 15, 1605 = 1401, 2.4; “H| I)Y3, ebda 2.7 
und 1606, Z. 24, 1395, Z. 8; " " |W[1| SP Y 3 1605, Z. 5. — In Hal. 193 
heiBt ein hadramitischer Kónig | 41o | $5Y éi — Über diesen Namen 
im Sab.. Min. vgl. Mordtmaun MF., 8, 10 und das CIH. zu 397 4 über 
Zusammensetzungen dieser Wurzel. 
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der Hamdaniden und bis zur Zeit des Reiches von Saba-dü- 
Raidän-Hadramöt-Iamanät. | 

2. Wie einst Katabän über Ausän herrschte, dieses aber 
sich freigemacht und den Kampf gegen das erstehende. alte 
Großreich von Saba? geführt hat,! so scheint in einer späteren 
Geschichtsepoche? — nach Glasers sehr ansprechenden Aus- 
führungen — im Südwesten der Halbinsel eine ähnliche Ent- 
wicklung sich vollzogen zu haben: Himjar, das einen Teil Ka- 
tabäns gebildet, übernahm in der Hamdanidenzeit die führende 
Rolle unter den Feinden, trat nach dem Zerfall Katabäns an 
seine Stelle? und bekümpfte die Sabäer. Als Ausgangspunkt 
dieser Bewegung sieht Glaser, welcher sehr enge Beziehungen 
zwischen Katabänern und Himjaren vermutet, Raidän an, das 
er in katabanisches Gebiet verlegt;* er vermutet sogar ver- 
wandtschaftliche Beziehungen zwischen den Herren von Raidän 
und dem katabanischen Kónigshause. Dann würden wir, falls 
es unter den Königen der spätsabäischen Zeit auch Rajdaner 
gegeben hat, die Beinamen dieser Könige mit denen der ka- 
tabanischen vergleichen dürfen.$ 

3. Zwar gehört zu Raidän auch ein Gebiet," aber das als 
Sippenbezeichnung gebildete dü-Raidän bleibt und ist als solche 
im Plural bani-di-Rajdàn deutlich erkennbar. In Gl. 1359/60, 
Z. 9 (s. oben S. 68, Note 4) scheinen die Kónige von Saba und 
die Banü-dr-Haidan nicht identisch zu sein. Anders in Gl. 551:3 
die Bauherren DMR:LI IHBR, Sohn des ISR" IHSDK,? und 
sein Sohn TRN," die zwei Könige von Saba und dü-Raidän 


.- 


Vgl. K'TB., S. 31, 144 f. 

Jedenfalls nach der Friedeusinschrift; vgl. oben S. 73, Note 3 und 
Glaser, Abessinier, S. 110 unten. 

Vgl. Glaser, a. a. O., S. 111, 116. 

A. a. O., S. 116; vgl. Sammlung Glaser I die Kartenskizze, Blatt III; 
Landberg, Arabica V 46 ff. 5 Ebda. 

5 Mit dem Vorbehalt des zeitlichen Abstandes beider Herrscehergruppen. 
1 Glaser, Abessinier, S. 100, 123; hier oben 5, 68, Note 4. 

Die Inschrift ist unpolitisch und handelt von Wiederherstellungsarbeiten 
an einem Wasserbau. Sie stammt aus Märib (am Damme) ‚auf der 
Ostseite oder Nordseite der die sämtlichen Gebäude mit dem Berge 
verbindenden Mauer‘ (Glaser). — Vgl. meine Studien II, S. 114, Note 4. 
°’ Vgl. Hartmann, Arab. Frage 159. 

ιο Dieser Name auch in Gl. 807 (paläographisch jung). 


ο 
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(| νο} }Ηα | HN | 1 413), beschließen die Invokation! mit den 
Worten: | Wf)HITH[lo |i [1hI 136 X TBh3ol*33n8[lo .... 
""““|φϑγϑν|μι | 1?[*]]R[]o. Hier sind die Könige von Saba 
und. die Sippe derer von Raidàn, die besonders hervorgehoben 
wird, bereits ein und dasselbe.? Leder kónnen wir nicht er- 
fahren, ob diese Könige Hamdaniden oder Raidaner waren. 
Sie müssen nicht Raidano-Himjaren sein; denn die Hamda- 
niden, z. B. StR? JUTR,5 aber auch die auf ihn folgenden Söhne 
des FR?" INHB,? die ich für Martaditen halte, beanspruchen 
den Titel dü-Raidán sogar zu einer Zeit. da die Herrschaft 
über Raidän noch immer strittig war.^ Ob die Hamdaniden, die. 
soviel wir wissen. als erste unter den sabäischen Kónigen sich 
auch ‚von Raidän‘ nennen, damit etwa (sogar genealogisch) aus 
politischen Gründen die Anerkennung geradezu als Sippen- 
herren derer von Raidän beansprucht haben, ist nicht auszu- 
machen, l 

4. Wenn wir annehmen, daß die Hamdaniden mit mehr 
als nur einem der in der Friedensinschrift genannten Herrscher- 
häuser verwandt waren,‘ so wird der Erfolg der Familie <LHN, 
die vorübergehend als Friedensstifter auftreten, leichter begreif- 
lich. Ob und inwieweit eine solche Verwandtschaft auch auf die 
dennoch folgenden kriegerischen Ereignisse eingewirkt hat, können 


! Hier geht die Anrufung der Götter in die Erwähnung der Leistungen 
der Untertanen über; vgl. KTB., S. 39 f. 

Σ Die Haus- oder Familicngötter (Gäns, mudhi) sind beiden gemeinsam. 

3 ΟΙ. 891. ` 

* 61. 891, 421. 

5 S. oben S. 11. 

6 Vgl. Glaser, a. a. ©. 71; Winckler. a. à. O. 8. — 1748 die Stifter 
von Gl. 424 (nicht ZLSRH!), die ihre Herren )LSRH und seinen Bruder 
‚Könige von Saba und dü-Rajdän‘ nennen, gerade in Z. 18 mit Absicht 
nur von den ‚Königen von Saba: sprechen sollten, da SMR von Raidän 
und Himjar damals Krieg führte gegen sie (Winckler, a. a. OÒ, ist 
kaum glaubhaft (vgl. CIH. 365: βη[][ῃ | 135 neben | HAA | 13 
| γρ Ρα; Hartmann, a. a. 0.159). — | 6131 | ?1ofl | 35H71 
| μι] {ὦ Z. 18 ist Gegensatz zu] o dlY 1 od | 2ΠῃοΠ | 0911 in 


2.15 ‚um des Friedens willen‘; beides gibt den Zweck der Botschaften 
an. J)O (Inhalt der Botschaft Z. 15) ist das Lob und der Preis, 
die dem Sieger gespendet werden: die Huldigung. 

S. oben 8, 08 f. Verwandt im Sinne der weitverzweigten Sippengemein- 
schaft: jede Dynastie mit einem Anhang verwandter Adelsfamilien. 
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wir dem vorhandenen Material nicht entnehmen. Der Einfluß, 
welchen die Hamdaniden und ihr Stamm Häßid in alter Zeit 
auf die Geschicke Südarabiens genommen, dürfte aber nicht 
so bald und plötzlich nachgelasssen haben. Ihr Auftreten in 
späterer Zeit! würde — wenn auch in anderen Formen — 
nicht schlecht zur verwickelten und weitausgreifenden, poli- 
tischen und kriegerischen Betätigung, kurz zur Expansions- 
kraft passen, die ich hier andeutungsweise den Hamdaniden 
der südarabischen Inschriften zuspreche. 


IV. Die Annahme einer katabanischen Dynastie mit A 
Sprache könnte die auffallende Erscheinug erklären, daß zwar 
die staatlichen Erlässe im Reiche an der s-Sprache der be- 
herrschten Bevölkerung festhalten, während eine hoch näher 
zu erörternde Gruppe von Texten von der auch in ihnen sonst 
beobachteten Sprachnorm in bestimmten Wendungen abweicht 
und A-Formen verwendet. Die Umgangssprache der Dynastie 
und der Adelssippen, die mit der herrschenden Familie ethnisch 
verwandt waren, oder deren Sprachgewohnheit in hófischer 
Nachahmung sie angenommen hatten, war eine h-Sprache; als 
Staatssprache ward aber die e Sprache und damit die nationale 
Eigenart der Bevólkerung anerkannt, wie auch die offizielle 
Götteranrufung am Ende der Inschriften ihren spezifisch reli- 
giösen, vom Minäischen wie vom Sabäischen abweichenden, also 
wohl katabanischen Charakter behilt.* 

Die Umgangssprache der Dynastie und der Adelssippen,? 
kurz die Hofsprache bricht aber in Bauinschriften durch, welche 
aus dem katabanischen Sprachgebiete stammen und von den 
Bauherren oder den Bauleitern * gesetzt sind. Die nicht gerade 
häufigen Beispiele, die ich kenne, sind folgende: 


! Vgl. Mordtmanu, Sab. Denkm., S. 9; ebda S. 20, Note 1; Glaser, 
Abessinier, 8. 65; Hartmann, Arab. Frage, S. 532 zur Hamdaniden- 
dynastie in Santa, der aber, wie schon erwähnt, keine Kontinuität der 
Hamdaniden zugibt. ebda 264. 

* Das dürfte init dem altsüdarabischen Staatsgedauken zusammenhängen. 

Vgl. ‚Die Bodenwirtschaft', S. 3. den Anzeiger 1971, S. 68 und ΚΤΒ., 

S. 71, Note 2, 89, Note 5. 

Zum sprachlichen Problem köunte man auf den Einfluß der Normannen 

in England hinweisen. 

* Vgl. KTB., S. 41 { 
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a) Gl. 1119 (ed. Nielsen): S-Formen, Z. 2f.: elid und 
ΦΦῇηΧ[]ο 1. aber mit H: in der Anrufung des Herrschers 
4. TE: “[9γΥΡΠα....| 1711 | }ΥΣ | ογπι)8| Πο; ebenso: 
oY15431] Z. A1 Der Bauleiter heißt SRH:TT bn :BDiL bn 
TNZB». Die Inschrift stammt aus Gedide. 

b) SE. 94 = Gl. 1405 (Derenbourg, NTY. II): S-Formen: 
Z. 4 und ff.: Vë und 23:5 [DD und hhh ete. ; Z. 1: 5X 02); 
aber Z. Bum der Anrufung des Herrschers: | []βιορ]ῇ | No 
"foller Der Stifter? der Inschrift ist: .. IKRB, 
Sippe DRHN bn SHR.? Der Text stammt aus Koblàn. 

c) SE. 99: S-Formen : 30 Z. 1, AH)M1 Z. 2 im eigent- 
lichen Bauprotokoll ; aber mit H-Formen, die in Schutz-Stellung * 
nu" | Joo | )X3» | oYrl220 usf., ebenso die darauf folgende 
Anführung der Familie und der Schutzbefohlenen des Erbauers:? 
| oY)HoHo | ογρ|1ο | 10 | o1, und in der Anrufung: | 2 Y3[1o 
"11 9ΥΗΠο | 11Y. Der Bauherr heißt: NBTM bn ISHMLK, 
Sippe DRN.® Die Inschrift stammt aus Baihän. 

d) In der kurzen (unvollständigen) Inschrift SE. 46 finden 
wir "| 351....|] Y?Yol|[13$9Y0]| 093 Y; hier fällt das drei- 
fache Kausativpräfix k neben dem s des Pronominalsuffixes 
auf. Da scheint wohl eine ziemlich regellose Formmischung 
vorzuliegen. 


! ĶTB., S. 39. 

* Es ist der kin des Priesters. In der Tempelverwaltung ist (nach diesem 
Texte) die administrativ-wirtschaftliche von der Leitung der geistlichen 
Agenden geteilt; diese hat der ‚Inhaber der Priesterschaft‘ des {Amım, 
x Xo2)H, jene der zugehörige Ain inne. Die Anordnung zur Bau- 
unternehmung ging hier vom Tempel aus (Leiturgie\, d. li. von der 
Priesterschaft; mit der Durchführung (Material, Arbeitsleute) mußte 
sich der kin ré, befassen. Insofern entspricht er dem Bauleiter der an- 
deren Inschriften. D [[ h (kausativ) in Z. 2 gehört zu su AA. — 
TLI heißt der Bau (nom. propr.). 

Vgl. Hartmann, Arab. Frage 948, 606. — Zu SUR vgl. oben 8. 76, 
Note 4. Die Sippe DRHN kommt noch in SE. 80,, = Gl. 1399 (ka- 
tab.) vor. 


= 


do 


Sie steht an zweiter Stelle (nach den Verben des Bauens); das Pro- 
tokoll beginnt nicht mit Ter wie oben unter b). | 

Vgl. hier oben S. 31. 

Die Sippe noch in Gl. 1399 = SE. 80 ,, und in Gl. 1401 = SE. 79 (ka- 
taban.). 


d 
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Die soeben in a) bis c) angeführten Formeln finden wir 
aber unter den gleichen Umständen auch mit s wieder; etwa 
in Gl. 1581 (ed. Nielsen aus dem Biläd Murad 1): 


ITa I No... I T35R031.... H du o... 


Soweit das Material einen Überblick gewührt, kann man 
also folgendes feststellen: Die H-Formen findet man in der 
Anrufung am Schluß der Inschrift: 1. beim Herrscher 
selbst o Y) 3[], und 2. bei dessen Sohne: o h[]o, aber auch 
3. in der Anführung des königlichen Auftraggebers (Bau- 
herrn) oYm)31° innerhalb des Bauprotokolls. Auf Nach- 
ahmung eines höfischen Gebrauchs beruht vielleicht 4., 
wenn der adelige Stifter der Inschrift pro domo sua baut, 
die analoge Anwendung der A-Formen: | oYr5]|1o | Jo | 0 1;? 
vgl. oben c). 

Das Bauprotokoll selbst weist sonst S-Formen auf; so in 
den Verben des Bauens $30jh, bei den Bauobjekten | ΦομηΧ[]ο 1; 
endlich im Verbum für ‚widmen‘ (ré, wo das Protokoll wie 
im Mináüischen* die Form einer Widmung an die Gottheit an- 
nimmt (vgl. oben unter b). 

Eine Regel besteht aber für diesen — wie wir also sagen 
müssen — Gees Gebrauch der vom Katabanischen abweichen- 
den Formen nicht; es kónnen auch durchwegs S-Formen ein- 
treten; vgl. oben unter d) und Gl. 1581. Das Problem dürfte 
ähnlich liegen wie beim isolierten Gebrauch von (41$ und UN 
in den altabessinischen, aber mit sabäischen Buchstaben ge- 
schriebenen Inschriften * und der Schluß gestattet sein, daß 
das Sabäische die Hofsprache der damaligen katabanischen Dy- 
nastie samt Anhang war. Besonders der Gebrauch des H-Suf- 
fixes bei Nennung von Mitgliedern der herrschenden Familie 
weist uns in diese Richtung.® 


! Husn des Sejb Sälih el-SOtaır, fünf Stunden aufwärts (südlich oder süd- 
westlich) von Gedida und Negä (Glaser). 

® Vgl. KTB., 8, 39. 

* Vgl. oben S. 80, Note 5. 

* Vgl. Studien II, S. 57 f. 

5 Littmann, Aksum IV, 76. 

* Zur Nachahmung hófischer Sprachsitten und Unsitten vgl. H. Schu- 
chardt in Στρωματεις (Graz 1909), S. 166. — Ich weiche in dieser 
meiner Auffassung von Nielsen (Katab. Inschr., S. 33) und Weber 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd., 2. Abb. 6 
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V. Was endlich unseren Text Gl. 1693 selbst anlangt, der 
zu dieser längeren Abschweifung Anlaß gegeben hat, so liegen 
die Dinge hier erheblich anders, als in den soeben besprochenen 
Bauinschriften. Es kann da unmöglich mehr von eingesprengten 
Sabäismen gesprochen werden. Gl. 1693 ist deutlich in zwei 
verschiedenen Sprachen abgefaßt, und zwar so, dal man den 
katabanisehen Teil genau abgrenzen kann gegen Prolog und 
Epilog, die in der H-Sprache verfaßt sind. Das Mittelstück 
nämlich, Z. 5 (von | ΧΤΠΕΙ | hHo angefangen) bis Z. 13 (| UXH 
WXBDR) könnte man für einen Grundbuchsauszug halten; mit 
seinem Inhalt werden wir uns im nächsten Hauptabschnitte 
beschäftigen. Dieses anscheinend offizielle, oder auf amtliche 
Urkunden zurückgreifende Stück ist katabanisch: man beachte 
die Pronominalaffixe, den Dual ΦΧΤΠΙ Z. 6, das Zahlwort OT 
Z. 10. Sabäisch ist zunächst die Einleitung (Z. 1—5 Mitte), 
worin IDMRMLK die politische Grundlage zum Erwerb seines 
Großgrundbesitzes angibt,” und Z. 13—14: die in Schutz- 
Stellung der Inschrift und des Besitzes, von dem die Zeilen 5 ff. 
handeln, nebst der Anführung der Nachkommen und Schutz- 
befohlenen; zu diesem letzten Punkte vgl. oben S. 80 unter c). 
Der Mann, welcher Gl. 1693 gesetzt hat, erinnert uns auch 
mit seinem Namen (dü-DR!N bn SHR) an die Stifter der vor- 
hin besprochenen katabanischen Texte;? wenn er nun in seiner 
Inschrift (Gl. 1693) weitergeht als jene und sie geradewegs zu 
einer zweisprachigen gestaltet, glaube ich kaum, daß er mit 
dem Sabäischen etwa bewußt der Sprache jener Gegend Rech- 
nung tragen will, wo sein Besitz lag und wohl auch seine In- 
schrift stand. Er kam doch eher, wie die Stifter der vorhin 
besprochenen Bauinschriften, seiner eigenen (adeligen) Sprach- 


gewohnheit entgegen, obzwar hier vielleicht beides zusammen- 
fiel. 


(OLZ. 1907, Sp. 239 f.) ab. Ebenso von Hartmann (ebda Sp. 21 f.), 
der nur an die Adeligensippen denkt und die H-Formen für Entglei- 
sungen hält. S-Formen waren in Südarabien lebendig, wie die heu- 
tigen Mahrasprachen zeigen. 

! Vgl. KTB., S. 126 d. 

* Vgl. oben S. 60. 

* Vgl. oben S. 80, Note 3, 6. 
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Die Besitzverhültnisse. 


Nach meiner Annahme hat J[DMRMLK das Gebiet des 
Stammes DBEIN während des sabäisch-katabanischen Krieges, 
da es von Katabän aus besetzt wurde, zunächst für seinen 
König ID3B verwaltet und dann für den katabanischen Staat 
annektiert.! Bedauerlich ist die Lücke zu Beginn der ersten 
Zeile; man kónnte sich ihre Ausfüllung kaum in der Weise 
denken, daß der sabäische König (nicht der Katabäner 
IDMRMLK) bei Friedensschluf jenes Gebiet dem Staate Ka- 
tabän zugewiesen habe; dabei auch nicht auf die der unsrigen 
in Gl. 1693 ganz ähnliche Annexionsformel verweisen, kraft 
welcher der Sabäer KRBiL UTR in Gl. 1000? bestimmte Ge- 
biete an Katabän überweist.? Ganz unwahrscheinlich wäre aber 
die nächste noch denkbare Annahme, daß unsere Inschrift mit 
Namen und Titel des katabanischen Königs eingesetzt habe: 
er hätte sich selbst (als Empfänger des Überwiesenen, Annek- 
tierten) nicht in Z. 2 zum zweiten Male voll mit Namen und 
Titel genannt, wenn er (mit Nennung seiner selbst als Subjekt) 
in Z. 1 die vollzogene Annexion berichtete.* Ist er doch auch 
nicht der Stifter der Inschrift, sondern deutlich aus Z. 5, 6, 13 
sein Beamter IDMRMLK; im Munde dieses Mannes ist aber 
die Annexionsformel mit Nennung seines Oberherrn und des 
nunmehrigen Bodenherrn folgerichtig. Von einem anderen ist 
in der Inschrift nicht die Rede — und so ist die Lücke zu 
Anfang der ersten Zeile nicht verhängnisvoll, vielmehr ist es 
wahrscheinlich, daß Z. 4 f. den z. T. beschädigten Beginn des 
Textes wieder aufnimmt, indem sie nach der längeren histo- 
rischen5 Parenthese mit denselben Worten$ auf den Anfang 
zurückgreift. 


! S. oben S. 60. 

? Vgl. KTB., 8. 29, Note 1. 

3 Dort handelt es sich um Bundesgenossen — hier (Gl. 1693) um Feinde! 

4 So unterläßt es auch KRBjL UTR sich zu nennen, bei eigenen An- 
nexionen für den sabüischen Staat, die er selbst berichtet; Gl. 1000 
A 12, vgl. KTB., S. 28, Note δ. | 

5 Sie beginnt mit JO? Z. 2, Ende. 


| 130 3H 1180 | AI To, Z. 4 € 


6* 


84 Nikolaus Rhodokanakis. 


Dieser IDMRMLK kauft nunmehr die einzeln und genau 
angeführten Anteile an Haus- und Palmenbesitz im Siedlungs- 
bezirk des Stammes DBHN regelrecht vom jetzigen Boden- 
herrn, dem katabanischen Staate (2.6). Damit kommt auch 
ein Teil der hörigen Bewohner dieses Gebietes in seine Ab- 
hängigkeit. | 

Von Haus- und Palmgartenbesitz handelt auch die 
Inschrift Gl. 1548/9;! und sicherlich liegen in beiden Fällen 
ähnliche bodenrechtliche Verhältnisse vor. Ein Sippenherr, dort 
heißt er SD", Sippe M:HR®, kauft nach Gl. 1548 f. im Stadt- 
gebiete von Rang, Iatil und StB” Häuser und Palmgärten für 
die ganze Siedlungsgemeinschaft, an deren Spitze er steht. 
In Gl. 1693 sind wir von der Vorgeschichte der Besitznahme, 
von den politischen Vorgängen, welche die neuen Verhältnisse 
begründen, unterrichtet; in der sabäischen Inschrift aber nicht. 
Der wesentliche Unterschied liegt jedoch in Form und Inhalt 
der Texte. Gl. 1548/9 ist ein UTF-Text? und kehrt die Ver- 
pfliehtungen und Leistungen hervor, die auf Boden- und 
Siedlungsgemeinschaft einschließlich des Stammes liegen; 
unsere Inschrift legitimiert den Besitz des IDMRMLK allein, 
seiner Kinder und Beisassen (Z. 14), ohne ein Wort über seine 
(außer etwa 3&2 Z.5°) oder des Stammes Leistungspflichten 
zu verlieren. Damit nähert sich Gl. 1693 inhaltlich der Ha- 
dakänurkunde CIH. 37,* besonders durch die Hervorhebung 
der Besitztitel und die genaue Angabe der Objekte.5 

Ich lasse zunächst eine tabellarische Übersicht des von 
IDMRMLK erworbenen Hausbesitzes auf der nächsten Seite 
folgen. 

Darin fällt die Stetigkeit der Quote auf: ein Viertel. Wenn 
es in Z. 8f. (Nr. 7T, 9 der Tabelle) heißt: ,!/, der Häuser 
der Gruppe N. N.: drei Häuser‘, so folgt daraus, daß die ge- 


! Sabäisch; vgl. ‚Der Grundsatz etc.‘, S. 24 ff. und ‚Die Bodenwirtschaft', 
S.4f.; hier oben S. 8. Dort werden HDR neben (YUR und ΤΗΦΠΙ 
in Z. 2 erwähnt. Vgl. in unserem Texte 1693, Z. 2 und Z. 5, während 
Z. 10 f. nur von qU R spricht. 

* Vgl. Studien II, S. 134 ff. 

3 Vgl. KTB., S. 72, Note 1. 

* Vgl. ‚Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 9 ff. und hier oben S. 65. 

5 Städte sind in allen drei Inschriften genannt. 
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| Frühere Besitzer 


Gekanfte ' 
Quote 
Zahl der | 

gekauften | 
Háuser 


Zahl ihrer | 
Häuser 


1 | dü-DKRN ο ΞΕ | 
2 τα 2 | Jj, Bon Μο[Πμ[ῃ | })3ΥΠ 
3| dü-RD: (vgl.6) | 1 I — | 


TN | nn 


“4| Bana INZR | 1 || — || |. ——— 
EI EIERN ell | ΗΊΥΠ 


—— |. —————————————— d————M d———— |L——————— — —— 


——— | —————————— M——— ———————————— | —————— | —————— Ἡ LÁ ——— ο. 


T| Banü BSE* — |(12) 1. 8 | (häielbi ll) 


8| Banü HLK» πιο 
9 Bann ZUMR |(12)| ', | 3 


41 ovn 


Summe: | 36 | !/, 16-11, | 


nannten Besitzer in jener Lokalität zwölf Häuser hatten. Dann 
können wir für die übrigen Angaben folgendermaßen schließen: 
wo es heißt: !/, des Hauses (der zwei, drei Häuser) der Gruppe 
N. N.', da besaßen die genannten Gruppen nur ein, zwei oder 
drei Häuser und es waren also auch Hausanteile (hier !/,) 
käuflich." Vor IDMRMLK gab es im Gebiete des Stammes 
DBHN dü-HMRR (Zeile 6) neun Gruppen mit Hausbesitz: 
drei dü-Sippen? und sechs banü-Familien. Diese waren in den 
drei Städten ΟΝ; ‘RMN, HDS" ansässig; die dü-Sippen besaßen 
ihre Häuser | Μο[ΠΗῇ | )}4ψΠ, d. h. in Hamas, 3 dem Gebiete 
des Stammes DBHN; | YoffJU[] dürfte einen Gegensatz zu den 
Städten bilden, welche geschlossen darauf folgen, und zu yt: 


! In Graz gibt es noch ein Haus, in welchem die Parteien Eingentümer 
der einzelnen Wohnungen sind. 

7 Tabelle Nr. 1, 2 und 3 = 6. 

3? Da nicht EE e ist, daB die Lage der Häuser das eine Mal an- 
gegeben worden sei, das andere Mal nicht, bezieht sich die Ortsbestim- 
mung (nach der Tabelle) in Nr. 3 und 8 auch auf 1, 2, bezw. 6, 7 usf., 
obwohl sie im Text nur am Ende, bei der jeweils letzten Hüuser- 
gruppe steht. 
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gehören: ‚pflanzen‘ vgl. die Vertragsinschrift Gl. 1076, Z. 4, 
und etwa ,Anpflanzungen, Plantagen‘ bedeuten.” Es gab also 
Häuser in den Städten und Häuser, Gehófte draußen,? dort 
wo die Palmpflanzungen standen, deren Lage wir noch kennen 
lernen werden. Die dü-Familie RD; hatte aber in der Stadt 
und auf dem Lande Hausbesitz; vgl. Nr. 3, 6. Von diesem 
ganzen Bestande erwirbt IDMRMLK ein Viertel: sechs ganze 
Häuser und einen Viertelanteil von zwölf Häusern. 

Anders nimmt sich die Tabelle aus, die ıch über den 
Palmgärtenbesitz nun folgen lasse, den IDMRMLK gleichzei- 


E Frühere Besitzer 5i E iii Lage der Objekte 

E ΝΕ 
RM eg πα τος. 9ΜΑΠ. 
2 0 - |-|—| 1| Inghliwan | 
3 — | |-—-|]- | Ι8ΠΠΗΙ4)οῃ 

4 — — | — | 1t ? 
5| — [|-|-|*|t--Donvieann 
εκ... Jr ΙΝ 
η. -.. Ιπ|5π| 5 ϑτ“!ΧΗΙΒΥΙ”ΠΠ 
8| -. [|-|-| 1| DEAN ` 
9] Baa INZR — | 1|,| — | ΙΦΠΤΠΗΙΧΡΠΥ͂Π᾽ ` 

D Banü BTM QE M Wann 
nee ENEE 

| | 


tig mit den Háusern erwarb. Hier sind die früheren Besitzer? 
nur dreimal, am Ende der Aufzählung, genannt; da finden wir 
auch die Quote ?/, wieder. Sonst ist die Zahl der gekauften 
Palmwälder angegeben, ähnlich wie in der Hausliste (dort bloß 
an zwei Stellen: Nr. 7, 9) neben der Quote, die Zahl der er- 
worbenen Häuser (drei) steht. Ganz aus dem Rahmen fällt 


! Vgl. meine Studien I, S. 34. 
3 Studien II, S. 27, Note 3. 
3 Die Vormünner (auctores) sind auch in CIH. 37 (Hadakän) genannt 
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in Z. 10: {14 ΤΗ | oe: ‚die Hälfte eines Palmgartens in 
$N“; ich fasse in der Übersetzung ol? als !/, auf; vgl. ο. 
JMU ον und P "Ul c5; zur Singularendung in | 083744 
vgl. KTB., S. 44 f. Da aber der Singular auch auf das Zahl- 
wort für zwei folgen kann (ebda S. 124, Note 1) und im ka- 
tabanischen Dual auch 4 statt i eintritt (ebda S. 127), wäre 
schließlich auch ‚zwei Palmgärten‘ möglich. 

Von den drei hier als Vormänner genannten Gruppen ist 
uns die erste auch als Hausbesitzerin bekannt; s. die erste Ta- 
belle, Nummer 4. Nummer 10 und 11 der zweiten Tabelle 
(Palmen) fehlen in der ersten (Häuser); vielleicht besaßen diese 
Personen als kleinste Besitzer überhaupt keine eigenen Häuser? 
Nach der ersten Tabelle scheint es aber nicht, daß die Fami- 
lien nach der Größe ihres Besitzes angeordnet seien; eher 
dürfte die örtliche Lage maßgebend gewesen sein. Ob dann 
auch die Banü INZR aus diesem Grunde bei den Palmen an 
letzter Stelle stehen, während sie in der Häusertabelle die 
vierte einnehmen, können wir nicht wissen. Wir können nur 
eines vermuten, daß nämlich die in der zweiten Tabelle nicht 
genannten Palmenbesitzer dieselben gewesen sind, welche von 
den 10 Häuserbesitzern der ersten Tabelle übrigbleiben, wenn 
man von den auch dort vorkommenden Banü INZR und von 
der zweimaligen Erwähnung der Sippe RD; absieht. 

Die Lage der Palmgärten ist viermal (vgl. die Tabelle) 
mit "" | οΗΠΠ angegeben. Dieser Ausdruck findet sich be- 
sonders häufig in den Siruabtexten Gl. 1000 A und B. Er be- 
deutet das Gebiet einer Stadt, z. B. von NSK® in 1000 A 14; 
das Gebiet eines Landes, das mehrere Städte umfaßt, z. B. 
1000 A 9: ,SIBN und sein bd: (Gebiet) und seine Städte‘; ebda: 
‚das ganze Gebiet von ‘BDN und seine Städte‘. bdt mehrere 
‚Gebiete, Bezirke‘ eines Landes oder von Ländern werden oft 
getrennt neben den Städten genannt: ‚Städte und Bezirke‘, 
auch in umgekehrter Folge, ohne daß etwa die entsprechenden 
Stadtterritorien damit gemeint sein müssen: 1000 A 6, 10, D 1. 
Außer den Städten werden aber zuweilen noch mit den "bd: 
oder dem dd! auch Berge, Täler, Weiden, produktive Anlagen 
u. & erwähnt: 1000 A 10, 11 ete.; vgl. unsere Inschrift selbst, 
Z.1. Distrikte am Meere, zu denen Küstenstriche gehören, 


sind in Gl. 1000 A 10 gemeint: | heBf1m | Mir | 2 Y TII | 1650. 
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Ferner werden Gebiete, über die ein Staat (Gott, Kónig, Volk) 
souverün verfügt, so genannt in 1000 A 12, 13;! endlich sol- 
che, die der König als Lehen verliehen hatte und einzieht, in 
A 14. Es ist also bdt kein geographischer, sondern ein ver- 
waltungstechnischer Ausdruck. Die Ableitung von Sai er- 
innert an &24hs$ zu ahbs.? 

Von den Stádten, die wir aus der Hüusertabelle kennen, 
kehren bei der Bestimmung der Palmgärten wieder: HDS" 
und DN. dieses ist von Şantā | ooh], (CIH. 314,,) zu unter- 
scheiden. Natürlich ist auch bei HG 11) nicht an Yh der 
Hadakäninschrift zu denken; ein Ortsname, gleichen Namens 
wie ZLM (Z. 13), ist inschriftlich aus der Umgebung Märibs 
bekannt;* der ‚Schauplatz‘ unserer Inschrift (s. oben S. 61) 
liegt aber doch nicht so nahe dabei. — SLMN in Z. 11 f. er- 
innert an SLMN in Z. l. Ortsname ist auch Raidän von Ham- 
rür in Z. 12, wohl eine Ortschaft daselbst (S. 57), und mit keiner 
der bisher bekannten, gleichnamigen Stádte* identisch. Sieben 
Palmgärten liegen in einem Talgrund (al, namens NMN; 
ebensoviel am Damme (3)o[]) von dü-GIL^: letzteres dürfte 
auch ein Tal sein; vgl. Gl. 1601,, denselben Namen wieder 
in anderer Gegend;? vielleicht ist dann auch in | Χ)ΠΥΠ 
| 31? TIH (Z. 12) hbrt ein Appellativ. Im Gegensatz zu diesen 
wasserreichen Gründen liegen elf Palmgärten in — bis dahin — 
wasserarmer Gegend, wenn die Z. 11 vorgeschlagene Lesung 
| 3X5 313 richtig ist. Zuletzt erscheinen unter den gekauften 
Anlagen (nach meiner Auffassung von Z. 13, vgl. den Kommen- 
tar): das Recht auf Wasserbezug aus einer bestimmten Gegend 
samt den Zuleitungskanälen. Der Besitzer spricht in der Schluß- 
formel der Inschrift ‚für sich und seine Kinder und seine 
Schutzgenossen‘, d. h. im Namen aller, die zu seinem ‚Hause‘ 
gehören; vgl. oben S. 31. 


Kommentar. 


Die Inschrift Gl. 1693 besteht aus den München-Nummern 
der Glaserschen Sammlung 37—39. Von rechts nach links 


r Vgl. KTB , S. 29, Note 1. 

* Vgl. Wellhausen, Das arab. Reich, S. 180 f. 

3 Vgl. Studien II, S. 115. 

* Vgl. Glaser, Abessinier, im Index. 5 ΚΤΕ., S. 55. 
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ist die Anordnung: 38, 39, 37. Die einzelnen Abklatsche 
tragen als Münchner-Signatur die Nummern: 37, 38, 37/39 und 
38/39. Nach diesen Vertikalabschnitten ist der Text abgeklatscht 
worden, jedoch nicht gleichmäßig, da einzelne Papierstreifen 
auch der Breite nach, oft schief aufgelegt wurden, so daß ge- 
wissermaßen Horizontalstreifen mit wechselnden Zeilengruppen 
(höhere oder niedrigere Lage) daneben entstanden sind. Die 
Güte der einzelnen Abklatschsegmente ist sehr verschieden, 
vollkommen ist keines. Wassermangel, infolgedessen unge- 
nügende Befeuchtung, hat allen geschadet. Mit der Bürste 
wurde ungleichmäßig geklopft: dieselbe Partie, die auf einem 
Abklatsche recht deutlich ist, erscheint auf dem anderen un- 
deutlich oder gar nicht. Die Glasersche Lesung der Inschrift 
nach diesen Abklatschen ist eine Glanzleistung. 

Man gewinnt den Eindruck, daß der Stein besser erhalten 
ist, als eine oberflächliche Prüfung der Abklatsche vermuten 
ließe, obwohl er durch Verwitterung und Sand (Abreibung) 
gelitten haben mag; er ist auch vor dem Abklatschen nicht 
überall gründlich gewaschen worden; am schwächsten er- 
scheinen die Partien am rechten Rande. Die Lücken sind an 
dem mitgeteilten Texte (S. 41f.) ersichtlich. Der Stein scheint 
aber auch schon vor der Beschreibung an einzelnen Stellen 
schadhaft gewesen zu sein, dort wo die Buchstaben Sprüngen 
oder Rissen, die später sich verbreitet haben dürften, ausweichen. 

Paläographisch zeigt die Inschrift älteren Duktus: eckige 
Formen des 41 und 3, das ) nicht geschweift, sondern klammer- 
artig, die Becher des Y und Ὁ rund, ebenso das Y und das j. 
Auch Q weist die alte Form auf; das ] hat die zwei Haken 
links im rechten Winkel gebogen, den ersten ziemlich hoch 
angesetzt. Merkwürdig ist 4, wo die Spitze des Dreiecks nicht 
anliegt, sondern deutlich von | getrennt erscheint. Höhe der 
Buchstaben 4 cm. 


! Winkelspitze (sie erscheint auf den Abklatschen oft abgerundet) und 
Senkrechte berühren sich nicht. — Auf älteren katabanischen Steinen 
findet man zwar Y (rund) neben T und T (eckig); rundes Y, mit 
stärker ausgeprägten Apices auch in jüngeren Inschriften; vgl. dazu 
Mordtmann, ME., S. X f. Charakteristisch sind besonders die Formen 
Q, 3, ), der älteren, bzw. jüngeren Ausprägung. 

: N] und H, an guten Stellen deutlich so, weisen an minder guten Hori- 
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Zeile 1. Nach Z. 2 gerechnet, sind vor dem ersten deut- 
lichen Worte: |[]8Y 0 | in Z. 1 (Anfang) ungefähr zehn Zeichen 
zu ergänzen. Nach den Spuren auf dem Abklatsche ist μι[]] 
möglich; Glaser: βη[ῃ// mit Fragezeichen. Davor kann nur 
der Name des Stifters gestanden haben; vgl. Z. 4f. — Auf 
... Ho folgt ein Riß, darauf Spuren von 2—3 Buchstaben 
(untere Partie); Glasers Kopie: ]ο//οΗα. — Das folgende 
| o3 Y) ]yo (sicher) ist auffällig, da weiterhin in der Inschrift 
mehrere Städte dieses Gebietes genannt sind; vielleicht ist 
die Hauptstadt gemeint. | 19Η muß kollektiven Sinn haben. 

Z.2. | 1[1//4& |10: die punktierten Buchstaben beschä- 
digt, die darüberstehenden in Z. 1 gut sichtbar. — Zur Redens- 
art in Z. 18. [og Y A181 οἱ ΠΡΙ Ίο | 801... 1 Π3ο (SI? 
| Πβιορ|ῇ vgl. KTB., S. 29, Note 1; | W[1X$o fehlt an unserer 
Stelle. Da ein katabanischer Beamter spricht, liegt hier eine 
Art Annexionsformel vor; vgl. etwas abweichend KTB,, 
S. 28, Note 3. Neu ist in der Formel Gl. 1693 KAN] vgl. 7.4 £; 
es dürfte eine zweite Form vorliegen! mit transitivem Sinne. 
Zur Grundform in Gl. 618,,? hat Praetorius das amhar. 11 
‚sich unterwerfen‘ verglichen. 

2. 3. Der Satz bis 4 Ende wird eingeleitet mittels Jo? 
‚da...‘ Z. 2am Ende, und bringt die Vorgeschichte, eine Art 
Motivenbericht; vgl. Studien II, Index. In 1693 ist, entspre- 
chend dem Charakter der Inschrift, der Gebrauch etwas ver- 
schieden ; Gl. 1693 ist nicht als Widmung stilisiert. | Ἴ)ψα| 10% 
entspricht dem | X190 | DYXN; vgl. arab. |, Js I. ‚verwalten‘; 
zu ΤΝ KTB., S. 88 ff. Abweichend von meiner Übersetzung 
könnte auch der König Subjekt, IDMRMLK Objekt sein: ‚als 
(ID8B) zum Verwalter einsetzte den I.‘ — μι 2X ist die fünfte 
Form, vgl. &X2-V- , JJ] CS. an unserer Stelle doch wohl transitiv, 

Z. 4. Die Namen alle deutlich, auch die Kopula in | 1350 
| fli sichtbar. — Für das Reich Katabän steht: IDGB (der 
König) und Katabän und die Kinder (uld) <Amms‘. Katabän 

zontallinien auf, die wegen ihrer Unregelmäßigkeit und ob ihrer Fort. 
setzung über den Buchstabenkörper hinaus unberücksichtigt blieben, da 
Spielformen wohl gewiß nicht vorliegen. 

! Die 1. und 4. Form sind in verschiedenen Bedeutungen häufig. 

? Das bp (auch Pl) der Dammbruchinschriften entspricht äth. 0 £-À : 
vor Perfektum: ,schon .. .*. 
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bezeichnet hier das Reichsgebiet, dessen Name mit dem der. 
Nation (des führenden Stammes) zusammenfällt wie in | 419 
| βι[]{ oder | H[1X9 | 6138 ete. Zum Land kommen die Leute 
als ‚Kinder des <Amm‘. Dieselbe Gegenüberstellung finden wir 
im Titel katabanischer Fürsten in den KTB., S. 144 unten an- 
geführten Bauinschriften. Wie nun ‚Katabän‘ als ethnische Be- 
zeichnung (im Gegensatz zum führenden ,Stamme K.' | 4[1o3 
uX $) auch die angegliederten Stämme! mit einbezieht, so 
ist zu vermuten, daß uld :M denselben weiteren Umfang hat: 
anders als bei den Sabäern, wo wir mit dem führenden Stamme 
Saba, der als ‚Kinder Almakahs' bezeichnet wird, noch die 
gu", d. h. die angegliederten Stimme besonders genannt finden; 
vgl. Studien II, 10. — | o1o[] wie KTB., S. 107, doch hier in 
feindlichem Sinne, wie sab. ?1o[] in Gl. 481, ‚gegen‘. 

2.5. | [182Yo | HII]To; im Gegensatz zu Z. 1 ist hier 
u [1]? sicher und völlig deutlich, hingegen []9ψ bereitete mir 
erhebliche Schwierigkeiten, obwohl ich jetzt der Lesung ge- 
wif bn? Glaser liest | [].29 mit Fragezeichen. Das o und 
Π sind recht deutlich; ein $ nach o aber unmöglich, wegen 
der unteren Partie, die zwar längs der Senkrechten beschädigt, 
aber durchaus unten nicht ringförmig geschlossen ist; da auch 
Y und f graphisch ausgeschlossen sind, bleibt nach den Spuren 
der oberen und unteren Partie ? oder Y übrig: wahrschein- 
licher das zweite. Zwischen ihm und dem [] vermeint man auf 
der Linie zwei parallele senkrechte Striche zu sehen, die aber 
bei genauerer Besichtigung ganz deutlich unten zu einem Kreise 
sich zusammenschließen, und zwar so, daß nach oben nur die 
Ergänzung zu $ in Betracht kommt.’ Sieht man sich darauf 
die obere Partie dieses Buchstabens an, so gewinnt man den 
Eindruck eines plumpen, gedrückten 8, wie es auf einigen Ab- 
klatschen auch in | o[]13H Z. 6 erscheint. — Das Imperf. [1 ]10 
nimmt Z. 1 und ihr Perf. wieder auf (Hommel, Chrest., S. 27 
unten) und wird selbst mit dem Infinitiv [13 Yo fortgeführt: 


! Vgl. oben S. 13. 

* Auf einem einzigen Abklatschsegment sind alle drei Buchstaben, bzw. 
ihr Rest erkennbar. 

3 Die Lesung dieses Wortes hat ohne Kenntnis der Sprache, doch mit 
Kenntnis der Buchstabenformen mein Kollege Prof. Heberdey kon- 
trolliert. 
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KTB., S. 51 f. Dieses Imperfektum ist konsekutiv: ‚und so... 
und dann .. .', vgl. Gl. 481,, Hofm. 6,. — | XTR | MHo 
I ?49 | 3XBDR 0o: das Demonstrativ dn ist hier neutrisch: fol- 
gendes; in KTB., S. 138 zu 1 b zu ergänzen. Vor dem Relativ- 
satz ein status constructus und ein absolutus; ob beabsichtigt: 
‚die Häuser und Ländereien (überhaupt) .. .?' 

2.6. | 3o| ΜΠ wie Z. 5 ‚von bei...‘ (sab. Jof] und Ἡ4ο 
in CIH. 31) führt in der Kaufformel den katabanischen Staat 
als auctor ein und ähnlich in Z. 5 den Stamm DBHN, von dem 
der nunmehrige Kaufbesitz des Stifters zunächst an den Staat 
übergegangen ist. Die Annexionsformel, die in Z. 1f. das ganze 
Stammgebiet betrifft, wird hier auf die Liegenschaften, den Be- 
sitz angewendet. — Zum Dual ΦΧΤΠ vgl. KTB., S. 127. Mit 
den Häusern werden ihre X Y ) allein sechsmal, diese und ihr 
NYX zweimal aufgezählt, beider geschieht zweimal keine Er- 
wühnung. XY24À sind die Oberräume,! und so wäre man ge: 
neigt, in TU etwas entsprechendes zu vermuten. In meiner 
Übersetzung hatte ich zunächst zweifelnd: ‚Inventar‘ vorge- 
schlagen, was sachlich begründet werden könnte. Ebenso könnte 
man aber auch an den Grund, das Fundament denken, doch 
weiß ich für keine Bedeutung eine Etymologie.” Das Wort 
finden wir noch im Fragmente Hal. 410 (es-Süd) = SE. 2 
(fragm.) : (ΠΠ ΕΙ | Th[1o | Udo, ferner in SE. 86, 93, 97, 98, 
in üáhnlicher Verbindung wie in unserem Texte; aueh Hal. 279, 
— 211 (fragm.) dürfte | XYYO] Se |[1([]wWW zu ergänzen sein. Es 
bezeichnet ein Objekt, das mit dem Hause gebaut, gekauft, 
allenfalls den Göttern gewidmet wird.” Etwa an ‚Ansprüche‘ 
u. dgl. wird kaum zu denken sein (unter Hinweis auf RL 
„bil Pr Hamäsa, 33), weil dann seine Stellung am Ende 
zu erwarten wäre; vgl. so einen ähnlichen Zusatz Gl. 1089 == 
Hal. 208 ,.* 

Z. 7. Bei gleichen Hausanteilen (ein Viertel von zwei 
Häusern) steht Z. 6 | *3:5h5X  2À, aber Z. 7€: ""?XY51. Das 


Suffix bezieht sich auf die zwei Häuser. αἰ-αἱ wird wohl Dual- 


! Studien II, S. 33 f., 169. 

? Für ‚Fundament‘ würde die Stellung vor XTYOÀ spreclien. 

3 Vgl. hier oben. Die Reihenfolge ist auch in diesen Texten: Haus, htd 
(oder Plur. 26), Oberrüume. 

Studien II, S. 26 f. 


D 
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endung sein,! weniger wahrscheinlich ein Plur. ät-aj.? Bei einem 
Hause finden wir die Endung hX”, bei mehr als zwei Häusern: 
SX"; also -t auch beim Singular (allenfalls mit Kollektivbe- 
deutung; daher wohl auch dort, wo eine Pluralform zu er- 
warten wäre: 2X). Eine äußere Pluralform auf X = àt ohne 
h, ist im Katabanischen ja auch möglich; im Minäischen finde 
ich | 3X YYOÀ in ME. 4,; die Studien II erwähnten Stellen 
aber ohne k. — Zu Μο[Πη vgl. oben S. 85 f. 

2.8. Glaser: | Ry ]|YH | ἰιΧύα 1 α; mir scheint auf dem 
Ablatsch Y für Y, und f] statt H deutlich, das zweite o aber 
zu ) korrigiert. 

2.9. | 3110 |! so; nicht | o4f]; ebenso in Z. 12 | uf 
ALT und ergänzt: | IXM? [| HIT), da für mehr als | 4 kein 
Platz ist. Gemeint ist hier mit " " | Wf] nicht eine Einzelperson, 
sondern die Gruppe; zur Angabe des Geschlechtes mit bn bei 
Einzelnen vgl. Mordtmann, ME., S. 11, 16;? bei dem gleich- 
bedeutenden ΦΜΠΠ ist die Endung - im Genetiv-Plur. auffal- 
lend. .Wahrscheinlich lag hier der verschiedenen Bezeichnung 
ein ethnischer, oder aber ein sozialer Unterschied zugrunde, 
indem die dü-Familien adelig waren.* — Eine Einzelperson als 
auctor wird erst am Ende der Aufzählung Z. 12/13 genannt. 

2.10. Zu |043 vgl. oben S. 87; zu| o?31X4 KTB., S. 44 ff. 
— | 35o[] ist sicher; Glaser klammert über dem 4 ein 4 ein. 
Er hat das folgende, sehr schwer zu lesende | H Jo glücklich 
entziffert; vgl. X [ in Gl. 1396, 1. 

Z. ll. Meine Lesung | 4X} 8314 scheint mir ziemlich 
sicher. Glaser: | 4X} 13 mit ) über dem X und Frage- 
zeichen auch über f und bh Die zwei rechtwinkligen Haken 
des 1 (vgl. oben S. 89) sind auf zwei Abklatschen recht deut- 
lich sichtbar; dazu ergibt das Ganze unter Vergleichung des 
äth. gay: einen guten Sinn. Diese Palmgärten werden 
den gut bewässerten ‚am Damme von dü- GIL*' (unmittelbar 


! KTB., 8.125, 2a; daneben auch ahai, αἰαὶ ebda S. 126 c, 147. 

Σ Ebda S. 127, 3 am Ende, Studien II, S. 33, Note 3. 

3 Vgl. zur Angabe der Gruppe noch CIH. 87, Z. 11 gegenüber Z. 2 und 
340 ,: [ΗΡΑ 3Υ | HA Spies ete. 

* Hartmann, Arab. Frage 340, Note 9. — Da bei den Hamdän und 
Martad die Sippenbezeichnung An, ὀπὶ vorherrscht, denke ich auch an 
ethnische Unterschiede (Hartmann, S. 219 f.). 
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vorher) als ‚trockene‘ gegenübergestellt. — Der Name der Stadt 
bestand aus drei Buchstaben; nur auf einem Abklatsch sind 
der zweite und der dritte ziemlich sicher Wb zu lesen, ebenso 
sicher glaube ich gd als ersten ausschließen zu kónnen;! Glaser 
gibt in einer Kopie folgende Lesungen als möglich an: AN), 
AN), ANZ. 10%. VET, Dh oder 244. 

2.12. Versehentlich liest Glaser |U[])HY; denn |XH| ) 
“u hist zu Anfang der Zeile deutlich. — | J2f]: Glaser stellt 
auch "T] zur Wahl; [] ist nach den Abklatschen wahrschein- 
licher. 

Z. 13. |41 15531; Glaser klammert über ? ein Y ein; 
doch ist ersteres sicher. — Die Gruppe, Mitte der Zeile: |[]0o3 
|oY)X3o... Χμιχο ist deutlich; Schwierigkeiten bereitet das 
letzte Wort; doch ist auch das schwächer sichtbare Ὁ 4 nicht 
zu bezweifeln. So liest auch Glaser. Auf Xh Xo folgt ein bei- 
nahe rechter Winkel, doch etwas zu tief für ein 4; darauf 
hátte der Trenner, oder allenfalls noch ein Buchstabe davor 
Platz. Den Plural [1002 stelle ich zu arab. cx, in der Be- 
deutung ,Wasserlauf': das folgende ist Eigenname.? — oY)“ 4 
halte ich für einen Plural 595243, vgl. oben S. 38. Die Wurzel 
Y)Y, vermute ich, ist aus &,= zu erklären; vgl. Jensen, ZK. 
Zen Anm. zu ass. heritu, syr. daraus [δα]. ‚Wassergraben‘. 


Sonst geht vor Stimmlosen 6 inc über: vgl. aber Südarab. 
Exped. X, 5. 76, 8 4 d. Sollte σ hier durch: d verautat worden 
sein? Arab. p> fällt in einigen Bedeutungen mit as zu- 
sammen; vgl. hebr. npe? 

Z. 14. Anfang: Vor dem Trenner Platz für drei Buch- 
staben. Auf keinem Abklatsche konnte ich aber sichere Spuren 
finden. Glaser schlägt in seiner Kopie vor: XY'1]& oder 


[le3]& oder elälb zu ergänzen. 


Man denkt an WAP, einen aus CIH. 37 bekannten Namen. 
Man denkt unwillkürlich an 119 von den Fluten: Prov. Bag Jes. 43, 
und 5 von wallendem, kochendem Wasser. 


Ld 


ο 


x ‚spalten‘ und > ‚Zweig‘ (Τ84). — ΕΣΞ ‚Kluft‘ und ‚Zweig‘ = 
Ash; vgl. Barth, Etymol. Studien, 8. 56. 

Vor dem Trenner scheint auf einem Abklatsch ein ὦ, davor ein ) oder 
X zu stehen. Doch zeigen alle anderen hier eine scharf abgegrengte, 
abgebrochene Stelle, deren linke Ränder mit der unteren Partie des ὦ 
zusammenzufallen scheinen. 


[ 
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Die am Ende der Inschrift genannten zwei Gótter sind 
katabanisch; die darauf noch folgenden ungenanaten Göttin- 
nen! (kaum Könige; noch weniger wahrscheinlich: Stämme, 
wegen ΜΥΠΗ | H[193) von Katabän und SHL und TULM 
und des Stammes DBHN sind wohl nach ethnischen Gruppen, 
denen bestimmte Siedlungsbezirke entsprachen, aufgezählt. Bei 
SHL denkt man an die Sachaliten des Ptolemäus VI, 7, § 11 
und den sachalitischen Meerbusen bei ΄4βισσα πόλις. Freilich 
müssen die SHL unserer Inschrift durchaus nicht auch in jener 
Gegend (bei Mahra) gesucht werden; denn es wanderten mit 
den Stämmen? auch die geographischen Bezeichnungen. 


Berichtigungen und Nachträge. 


A. zu KTB. (SBWA. 194. Bd., 2. Abh. 1919): 


Da ich erst nach Vollendung der Arbeit die in KTB. be- 
handelten, in Wien aufbewahrten Abklatsche (vgl. a. a. O., S. 6) 
nach Graz überführen konnte, teile ich im folgenden einige 
Berichtigungen auf Grund von Autopsie mit. 

S. 7 Η., Gl. 1601. Der Abklatsch des äußersten linken 
Teils der Inschrift ist schlecht geraten, wohl auch der Stein 
hier schadhaft. 

Z. 1, Ende, lies: QY 1,? darauf vielleicht |, dann einige 
Spuren, die nieht zu deuten sind. 

Z. 2, Anfang: vor Π wohl nichts;* auch Z. 3 vor Ἷ, 
Z. 4 vor Π fehlt nichts. Am Ende der Zeile: | Dre |9ψ}1}1α 
ΜΗ; die zwei letzten Buchstaben fraglich ; viell. 4f]? 

Z. 8, Anfang: | 94]ο | UOYÄ (ohne o vor ο); Mitte: 
| 355 | pit (statt EP die untere Partie beschädigt, aber sicher 


1 Vgl. On. 29,: | ΤΧΎἼβια | $ Y 1E (hadram.). In unserem Texte lautet 
der weibliche Plur. constr. Z. 6 | PX); doch vgl. KTB., 8. 127 u. 

* Vgl. C. Conti Rossini, Sugli Habaäät, passim ; vgl. ebenda die Karte 
und zum sachalitischen Busen Glaser, Abess. Index. 

> Für O01 (verschrieben oder verdruckt). 

* Der Abklatsch zeigt eng anliegend an [] (ohne Trenner) etwas wie ). 
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so zu lesen. Am Ende: gAHe (statt 41”) und | HOA TN 
ohne [ ]. 

Z. 4, am Ende: QYi|hHlI3..3[1| 4Η, daran scheint 
2.5, Anfang: Mit " "| gof] | 4 anzuschließen. Ende: 
tn 1 3008 1 14ο | J3)X AC 

2.6, Anfang: Vor | )Πώ79 ein Trenner? Im Verhältnis 
zur Zeile 5 und 7 ist vor ὁ Platz für einen Buchstaben. 

2.7. Nach dem dritten Trenner: | 40Y à | hH[1Hono |; 
vor H entweder ||, oder [] ohne Trenner. Das folgende Wort: 
(äre, Am Ende: [Xm.. 3.. | XH11 TTD Ro. (Bei der 
Lesung | XH IR wäre für | μη} kein Platz.) 

2.8, Anfang: Das A von ojo eng und mißlungen, 
aber doch nicht anders zu lesen. Mitte: | U[] | [1oX830; (viel- 
leicht dafür: | 4H 9). 

2.9. Der vierte Trenner dürfte bleiben und nicht ] (dann 
ohne Trenner) zu lesen sein. Am Ende: |o[])o|(320o|h313! 

Z. 10, Ende: YXO I SMHI 8ο | PMR: 

2.11, Ende: |W[11I?....| 8e] XINI 1e | 811 ΠΗΠ | ἩΠΊΗ- 
Das folgende | μι 4 1οΧα zu streichen. 

. Z. 12, Ende: | ?&31oXo | 1409 | WOHH | 311v [9]3 
)Y3 | Af. 

Z. 13. Ist nach rechts hinausgerückt, so daß o von 
Zoff lb (Z. 13) unter dem ersten Buchstaben der 12. Z. steht; 
| äs X (davor nichts, Z. 14) beginnt zwischen o und [] jenes 
Eigennamens. 

Die Zeilen der Inschrift laufen (zum Teil holprig) von 
rechts oben nach links unten. Der rechte Rand bildet keine 
Vertikale, so daß die Zeilenanfänge eingezogen erscheinen. 
Z. 6 ist + 101 em, Z. 9 + 100 em lang; die vorangehen- 
den etwas länger. Buchstabenhóhe 3—35 cm; es kommt auch 
m vor. 

Aus dieser Nachlese ergibt sich auch für Übersetzung 
und Erklärung des Textes ein Nachtrag;? übersetze 


E "I Das ) scheint zweimal (nahe an einander) abgeklatscht. 
* 9 cm Raum = + 4—5 Buchstaben; viell. [4 id, 
? Doch füge ich gelegentlich auch anderes ein. 
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S. 8f., 2.2, Ende: ‚und er schließe ab und verwalte 
diesen (s) Vertrag als eine! Leistung usw.‘ 

Z. 3. υἱ[] muß hier distributiv sein, vgl. -πν v"w5, wofür 
(gl (gl nach SE. 83, zu erwarten wäre. 

Z. 4, Ende: ‚Anspruch haben, wer | befolgt o. à. diesen ] 
Vertrag.' 

Z. 5, Ende: ‚und jeder Erbschaft und jegliche Vor- 
schrift .. .' 

2.7. Wäre allenfalls zu übersetzen: ,. . . und es fand 
statt durch diesen Vertrag eine Widmung usw. 

2.8. ‚Und ebenso möge er (der Kabir) abschließen und 
verwalten (hinsichtlich des ‘sm Z. 2 f. 6, 9) und mögen be- 
folgen und sich fügen gemäß dem Vertrag? die òrb; usw.‘ 

Z. 9 ff. ‚und des Patrons NBI und der SMS und des 
RB: (ιο. SHR? (als Gegenleistung) für ihre Gerechtsame 
usw.... Und es hat befohlen SHR den rbi des ‘Amm [von 
LBH einzumei]Deln* (1) und usw. ... in Dü-GIL" und im 
Tempel des Amm ...* [ΒΗ] (12) im Monate usw. ... Sippe 
DRHN, in seinem ersten Eponymat und es hat unterzeichnet 
der König; (19) und es stand vor usw.‘ ... Das Datum des 
Erlasses Z. 12 aus dem ersten Eponymat des MUHB" geht 
dem Beginn der Rechtswirksamkeit (Monat TMN: im zweiten 
Eponymat desselben: Z. 6 f.) voran. 

S. 16 f£. Wegen Z. 8 | [loX80o ‚sich dem Ὠδά fügen‘ 
spricht der Vertrag die Einordnung der rbi in den Ver- 
trag? aus, hauptsächlich betreff des am, der Gegenleistung 
für die Gerechtsame (Z. 10); diese kann aber doch nur in der 
Ansiedlung (dem Besitz) der bi bestehn; denn hätten sie 


Wenn man UN statt ΜΗ liest: ‚nach dem Vertrag eine Leistung‘. 
‚diesem V.', wenn ΜΗ͂ gelesen wird. 

Vgl. KTB., 105 zu Gl. 1602, ,. 

[] bloß Buchstabenspuren ; sonst steht YXO nach All, 

Vielleicht: (‚im Tale‘). Vom Folgenden [] nur Buchstabenspuren. 
Darnach S. 17, 2. Absatz und S. 18, Note 1 zu modifizieren; und über- 
all, wo ich auf das Wort ‚Ansiedlung‘ oder ‚Einsetzung auf Staatsboden‘ 
als Übersetzung von | 0X 89 Gewicht legte. Zwar könnte EK VIII. 
Passiv zu (lex IV. in der Bedeutung sein, die es in Gl. 1000 B 4 hat: 
logy) ΊΥΡ| 5ο | 3o | ρ|1ω | [18 Y ‚und führte die Katabaner 
zurück in ihre Städte‘, d. h. siedelte sie wieder dort an. Wegen des 
vorangehenden | EK möchte ich aber hier anders deuten. 
Sıtzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd. 2. Abh. 7 


o C ὁ ο N »- 
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als schon Angesiedelte nunmehr das ‘sm zu zahlen gehabt, so 
wäre das Ganze für sie nur eine Last, weder Widmung (4X fhor 
Z.1, τ) noch Geschenk (Yo Z. 1) gewesen; und für die 
weiteren in den folgenden Inschriften genannten Prärogativen, 
welehe die Ansiedlung voraussetzen, werden neue Steuern ein- 
gehoben. Z. 1— setzt den Stamm KHD als das prius oder 
als Grundlage voraus, Z. 1 und 1Η. lassen die Prärogativen 
des Tempels als das Sekundäre erscheinen. Ich möchte daher 
bei meiner S. 20 f. versuchten Konstruktion bleiben. 

S. 21 und 22f. Zu DUN”": wegen der Lesung Z. 10 
| ὉΠΊΗ | 4ο | ΤΠ}. entfällt das Argument S. 23, Z. 1, das 
sich auf DUN” stützt.! Die »rbi des sAmm von LBH wären 
hier explicite ebenso genannt wie in Z. 1, 7 durch das Suffix. 

S. 27. Zu HDN", SUT", :RMU vgl. Landberg, Dat. 
III. 1811, Arabica V, 225, 69. 

S. 34. Nr. II und III der Tabelle sind so herzustellen 


(s. auch weiter unten): 


II. l 15: 
SHR IGL (ΩΙ. 1602) SHR HLL IHN:M 
(Gl. 1595, 1412, 1413) 
III. DRIKRB 


SHR HLL (Gl. 1396). 


S. 37. Die Namen HBN und RTH" sind zu streichen; 
denn die Inschrift von Rugn al-juráb. Z. 2 hat: JAY und Z. 5: 
$415. Über LBH in Datina s. Landberg, Dat. 1333 zu 1609, 
Note 5: Labáhah, wozu mir Landberg schreibt: ,die zweite 
L. ist in Datina, oder vielmehr jetzt östlich davon; ich habe 
sogar eine Kartenskizze davon gemacht, wie auch über die 
erste L. im Wadi Bayhän‘.? 

S. 47 ist ἠἼρ|ο (s. oben) zu streichen; S. 49 unten: vgl. 
oben zur Lesung Z. 4, Ende. S. 50, 2. Abs. ist 16 zu streichen 
(PI, s. o.); S. 51 ist die Zu Z. 1 vorgeschlagene Lesung nicht 
aufrechtzuerhalten. 


! Ebenso ist S. 21 der Text zu Note 3 zu streichen, 


3 Nach einem übermalten Abklatsch der SE. Landberg, Arab. IV 77: 
| Πη}}. 


3 Statt Glasers LBHn hat die Inschrift von A. al-ġ. 7.4: OH 
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S. 51 zu ogo: Das nachgesetzte Monn chen, nur, 
allein‘ eher aus den zwei Enklitika ke 4+ ma, denn aus ka + ma; 
kâ und ^s nicht als Langformen von ka, sondern durch Ver- 
bindung mit einem demonstrativen Element, vielleicht (ἠι)ᾶ, 
entstanden. (Littmann.) 

S. 52 ist nach der Lesung und Übersetzung von Z. 8 
(s. o.) zu berichtigen. 4ΤΠ)αι als Subjekt im Akkusativ ist 
nicht zu halten; es muß doch Subjektswechsel beim zweiten, 
in der VIII. Form stehenden Paar der Zeitwörter angenommen 
werden. Allerdings wäre es das bequemste, 4f) als Subj. 
auch der zwei ersten Verba anzusetzen, doch das ist unwahr- 
scheinlich; es wäre wegen 2f., 6 unvermittelt und hätte keine 
Fortsetzung in 9. Insofern wären auch die bi vom Kabir 
des Stammes abhängig (zu S. 17 unten). — $151 in Z.8f. 
wäre hier mit Akkusativ der Person und der Sache (Jo) 
konstruiert; in Gl. 1602, „ (vgl. 1395, ,, 1412, ,)! mit Akk. der 
Person und Infinitiv nach 1; man könnte dann das weitere 
Komplement  äiégl äi) 160110 mit "" o | 305 IWM 1602 
1395 ,, 1412, hinsichtlich ihrer syntaktischen Wertung ver- 
gleichen. Im Schlußpassus der Inschriften 1602, ., 1412,,, 
14183, , steht der Akkus. der Person und [] ‚der Sache (stets 
pn); vgl u 5 und in. — Die mit ΠΝ M erklärte 
VIII. Form TM entspricht genau dem ähnlichen Gebrauch 
der VIII. Form im Katabanischen, auf den ich oft hingewiesen 
habe.? 

S. 53 oben und Mitte (Jhon) stud die Lesungen zu be- 
richtigen; zu S. 54, Note 4: vgl. CIH., 2. Bd., S. 353, wo die 
weiblichen mndht zurückgenommen werden. 

S. DD sind die ersten 6!/, Zeilen zu Z. 12 und der Satz 
Z. 6 bis 4 unten samt Note 2, auf 8. D6 sind Z. 9, Mitte bis 
Schluß des Absatzes, Note 2 und von Note 3 die zwei ersten 
Zeilen zu tilgen. 

S. 57 (Gl. 1602). Die Abklatsche dieser Inschrift sind zum 
größeren Teil schlecht; beim Abklatschen sind stellenweise 
Blasen entstanden; dann erscheint durch nochmaliges Abklat- 
schen dieser Stellen ein Wort unterbrochen und die folgenden 


"| Oro | h. 


? Grundsatz‘, S. 43, KTB., S. 106 f. 
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Buchstaben hóbhergestelt. Zur Lesung des Abklatsches be- 
merke ich: 


Z. 1 stand | soo | [1] 112 | DY3: das fehlende Y von 
UI] ist nicht korrigiert worden; die Dittographie 1 ἵ wurde aus- 
gebessert, indem das zweite ? zu H ausgestaltet, über dem op 
ein größeres o gemeißelt wurde. Der König dieser Inschrift 
ist SHR IGL, Sohn des ID&SB. 

Z. 2, Anfang: J) ist höhergestellt als das folgende o |, 
welches weniger deutlich SPEC: das o unter dem Trenner? 

Z. 3, Anfang hat der Abklatsch: | o[])o; das erste o 
über der Linie, das ) (Spuren) ganz nahe an []; lies: | ofo, 
wie im Text. 

Z. 4, Anfang:| [1D s | ? $5; Jh über der Linie; ? ganz 
nahe an $ und tiefer. 

2.5, Anfang: gl über der Linie; das Schluß-g der 
zwel folgenden Worte undeutlich; darauf: | 4 | ΧΗΠα |. — Statt 
3ο1: JoJ und nur das 4 in 1 geändert! 

Z. 7. Das letzte Wort: Ùh; Z. 8: vielleicht doch 
IP04 (Buchstaben ineinander gemeißelt) statt DR; das 
letzte Wort | UDAN ohne ]. 

2. 9 | 3:hpl Y 3: Y verbessert der Steinmetz aus [] (oder 10), 
D aus 3. 

Z. 10 lese ich auf einem Abklatsch:! [ΗΡΙ | hHo und 
vorher: | 3Ριὁ | ΊΠ)ΠΗ, wie S. 109 vermutet. 

Z. 11. |ΧΗΧΡΙ|...... | 19 Y für den dazwischen lie- 
genden Raum von 6—7 Buchstaben ist dem Abklatsch nichts 
zu entnehmen.? Statt mit o in | )$30o hatte der Steinmetz 
mit $ begonnen; davor deutlich: | [103 0. 

Z.121f. Lies | $3ojh ohne []; die Zeile beginnt unter 
der Lücke, etwa drei Buchstaben nach | 19 Y4 (2. 11); Z. 18 
ebenso; Z. 14 unter dem ersten Trenner von 13. 

Auch in dieser Inschrift (vgl. 1601) laufen (absichtlich ?) 
die Zeilen von rechts oben schief nach links unten. In Z. 2—5 
stehen außerdem die ersten drei Buchstaben höher als die fol- 
senden. Paläographisch hat sie mit Gl. 1601 die größte Ahn- 


I Auf dem Blatt als ‚schlechte Wiederholung von 1602‘ bezeichnet. 


? An der Stelle des dritten und vierten Buchstabens (ils Darnach 
vielleicht dy, 
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lichkeit; A ist eckig; immer Y. Das ) beinahe in Winkelform. 
Buchstabenhóhe 3—3:5 cm. Zeilenlänge um die 80 em.! 

S. 58. Übersetze Z. 7, am Ende: ‚und dieser Schriften‘. 

S. 59, Z. 10£.: ...im ersten Eponymat des <M:LI, Sippe 
BRB^; und dem und dem Manne,? als den bi von LBH, die 
dem König unterstehn,? (hat der König befohlen,*) daß verkauft 
werden? [...... ] DTNT die ws5-Datteln (2) und die Früchte 
des fÁÀmm.' 

S. 59 f. ist nach der Lesung des Künigsnamens SIIR IGL, 
Sohn des ID8SB (s. o.) zu berichtigen. Die Vermutung über 
| Jo4Y? entfällt. S. 60, unten: der König von Gl. 1395 ist 
SHR HLL IHN:M. 

S. 61. Streiche Z. 4—9. Gl. 1412 wird: [WN] 11Y | iw? 
zu ergänzen sein. Am Ende des ersten Absatzes Z. 20 lies: 
‚außer 1602 von SHR IGL, von seinem Bruder SHR HLL 
IHN:M, dem Sohne des 10:28, stammen‘. 

S. 64, unten, vgl. Note 2. 

S. 70. Striche, den Satz Z. 3 ff. 

S. 75, Note 4 lies: M:LLTN und LUX 11018 | 9) ὅ p 
| Ἠο[θἕβια, so von Glaser (jedoch mit velo) in seiner 
Tagebuehkopie ergänzt. Die beratenden Körperschaften sind 
in Hal. οἱ = Gl. 904: | πο[]}βιο | XYXhHo | 1319 | o) Yoo 
 eävg fiel | Hox 3o | H)3Ymo; in Gl. 1571: | XTXHo 
un | o)X to | hoho | 210 | o) oo. 

S. 77, zu Gl. 1571 (Text): die Lücke Z. 2 fällt auf den Teil 
der Zeile, wo die zwei Abklatschblätter aneinander schließen. 
Nach den Buchstaben gerechnet, die in den unteren Zeilen 
sicher zu ergänzen sind, haben in der Lücke Zeile 2 deren 
drei bis vier und ein Trenner Platz: 


[ΜΧλογὐ]ο.... Alam 


1 Z. 1 + 18; 2 bis 3 80; Z. 11 + 8tcm. 

1 Den in Z. 3 genannten, die aus der Gruppe der }η}ῇ 2. 8 hervortreten, 
indem sie mit der Abwicklung der Erntegeschätte betraut werden; vgl. 
KTB., S. 102 ff. 

* Zum Relativsatz ohne Verbum vgl. Reh., Bombay, ult. | Yso[] | omo 
‚und seine Amtszenossen‘. (Vgl. Stud. II, 77 f., wo ich EEN irrig als 
nom. propr. gefaßt habe; vgl. Mordtmann, ME. 20, Note 1 und CIH.570.) 

* Fortsetzung von Z. 8. 

-δ So, passivisch (gegen meine Übersetzung, S. 59) auch in SE. 48,, hier 
oben S. 28 f. und Hal. 51 φις. 
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Von o ist nur der linke Teil und eine Spur eines kurzen 
vertikalen Striehes sichtbar, so daß ich o lesen möchte. Das 
? ist ziemlich deutlich. Ich würde jetzt ergünzen:! | M] 141 
| aXXov? | olh. 

In 2.8 lies| hX 11o3; Z. 4,: Tel ist noch eine Spur 
des © zu sehen. Z. 4, ,: ol (hHlImN]OSR |. 2.5, vielleicht: 
ΙΧΗ[]]}9Βο|. 2.6: YYC.J T YRo |: nach ( ist noch für einen 
Buchstaben Platz: es kann nur © sein. 

S. 78. Übersetze Z. 2 und berichtige Note 2: betreff 
dessen, was die Soldaten der Kónig[e von den]en,? die an- 
gesiedelt werden, gefordert haben an Militärsteuern, die auf 
den Stämmen lasten (usf.) in RHBTN usw.‘ Da der Stamm 
Siruäh in diesem Steuerdistrikt angesiedelt ist oder ihm ein- 
verleibt wird, hat cr an dessen Steuerleistung teilzunehmen, 
und zwar wie die übrigen Stämme, ohne die Einschränkung 
von Hal. 51 — Gl. 904; s. 3. 76 f. 

S. 79 oben l. MLLTN. 

S. 81 müßte man das Ende der δ. Inschriftzeile nach der 
oben vorgeschlagenen Ergänzung übersetzen: ‚so wie es ver- 
ordnet haben die Könige von (6) Saba und Saba dem Stamme 
Sıruäh, so haben sie es ihnen verordnet‘; d. h. es bleibt 
dabei. — Lies in der letzten Zeile: bin GR Nj? und streiche 
Note 7. 

S. 82, in der Note, unten ist nach einer brieflichen Mit- 
teilung Landbergs ‚£j oder £3 Glasers wohl &5& mit g.‘ 

S. 84 vgl. Bubárr, ed. Krehl II, 32 unten zu = (Nól- 
deke). 

S. 90 Note, zum Staatsrat Gl. 1606 vgl. ZDMG. Bd. 74., 
S. 357, Note 7. 

S. 102 ff. und 109 zum Namen des Eponymos: vgl. die Be- 
merkungen zu S. 59; S. 111 lies in der 10. Zeile: | []&o Y 3. 

S. 110. Streiche das zu []3o Bemerkte. 

S. 116. Streiche Z. 19. 


! Die Ergänzung (xg (oy | p|]o oder | μΧ JoY? [| p|]o scheint mir 
nach dem Abklatsch unmöglich. 

? Zu ΦΊΒΙ vgl. oben S. 101, Note 3; es steht im Akkusativ zu Ίμ]ῃ, vgl. 
Hal. 51 ,. Zum Imperf. pl. | ΙΧ 1αγθ vgl. das Min. Gl. 282, al UDOT 
und | U9% f (nieht Siung., Stud. I, 65) und das Katabanische, z. B. Gl. 
1606 ϱ 12. 14, 16, 

3 GR unsicher. 
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S. 118. Z. 4 unten bis Ende des Absatzes auf S. 119 ist 
dahin zu ändern, daß als König von Gl. 1412 (SHR HLL, 
Sohn des] 15678 zu ergänzen ist, da auch in Gl. 1395 — 1604, 
der Gesetzgeber SHR HLL IHN:M, Sohn des I., heißt. Ebenso 
wird in Gl. 1413 der Gesetzgeber zwar nur SHR HLL ge- 
nannt, dürfte aber kein anderer sein als der von 1412 und 
1395. Daraus erklürt sich ungezwungen das von 1602 ver- 
schiedene Datum in der Inschrift 1412, als in einer Bestäti- 
gung von 1602! durch den neuen Herrscher S.HLL, 
während derselbe Gesetzgeber in 1395, sich in Z. 9f. auf die 
eigenen Entschlüsse und die seines Vorgängers SHR IGL 
(1602) ausdrücklich beruft. Damit entfallen die S. 119 f. an- 
gedeuteten Schwierigkeiten. 

S. 121. Zu SDU verweist mich Littmann auf wf der 
Inschriften von Aksum: Sado, ein Feld bei Aksum: es lag vor 
dem Tore der Stadt, dort waren die Throne und Statuen auf- 
gestellt; vgl. Deutsche Aksum-Expedition IV. Bd., Nummer 
10,,. 11,,, 5.91 

In Z. 1 der Inschrift Gl. 1395 lies: "" Y?| 11 | 2 Y3. 
Der Abklatsch zeigt Verbesserungsspuren einzelner Buchstaben, 
so Z. 3 in | Wh ist Ἡ aus 22, in | S5 Τόμο | YN) | fohn 
ist ? aus 1 (2), ) aus $ und ? des letzten Wortes aus 4; in 
7.4 | 3407] aus "" 3 verbessert. 

S. 122. In der Übersetzung Z. 1 lies: SHR HLL IHN:M 

..; darnach ist auch der Kommentar dazu S. 123 zu ver- 
bessern, der letzte Satz zu streichen.” Der einzige an dieser 
Stelle vollkommen deutlich gelungene Abklatsch ist der nicht 
übermalte SE. 84 mit unzweideutigem | JoUY? | 11Y | 2Y 3. 

S. 124, Z. 1 lies: Studien I. 

S. 130, Gl. 1412 ergänze in Text und Übersetzung Z. 1: 
SHR HLL, Sohn] des ID8B. In Z. 3 scheint | 484 nach- 
träglich zu 4Ρ0 ] korrigiert zu sein. 

S. 132, Gl. 1413, am Ende: | Ypf]ho; das f] ist un- 
sicher, eher | gell | h; es scheint auch hier | HoA Ié (aus 


1 1419 von Š. HLL und 1602 von Š. IGL nennen dieselben jrój. In 
1395 tauchen z. T. aus denselben Familien neue Namen auf. 

* Er beruht auf einer versehentlichen Eintragung des Namens 111 bei 
Kollationierung des Abklatsches 1604, (— 1395). Glasers Abschrift 
davon im Tagbuch hat zwar auch 111 ohne [], doch kann das nur 
ergänzt, nicht gelesen sein. 
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Von o ist nur der linke Teil und eine Spur eines kurzen 
vertikalen Striehes sichtbar, so daß ich ὦ lesen möchte. Das 
1 ist ziemlich deutlich. Ich würde jetzt ergánzen:! |] 14 
(ug ier? i olh. 

In Z. 3 lies| hX 11e 3; Z. 4,: [ο]μ]ὴβ ist noch eine Spur 
des o zu sehen. Z. 4, ,: of[AHINIOSB |. 2.5, vielleicht: 
I XH(ID 289]. 2.6: YYC.JTYRo |: nach ( ist noch für einen 
Buchstaben Platz: es kann nur o sein. 

S. 78. Übersetze Z. 2 und berichtige Note 2: „betreff 
dessen, was die Soldaten der Kónig[e von den]en,? die an- 
gesiedelt werden, gefordert haben an Militársteuern, die auf 
den Stämmen lasten (usf.) in RHBTN usw.‘ Da der Stamm 
Siruäh in diesem Steuerdistrikt angesiedelt ist oder ihm eìn- 
verleibt wird, hat er an dessen Steuerleistung teilzunehmen, 
und zwar wie die übrigen Stämme, ohne die Einschränkung 
von Hal. 51 — Gl. 904; s. 3. 76 f. 

S. 79 oben ]. MLLTN. 

S. 81 müßte man das Ende der 5. Inschriftzeile nach der 
oben vorgeschlagenen Ergänzung übersetzen: ‚so wie es ver- 
ordnet haben die Könige von (s) Saba und Saba dem Stamme 
Siruäh, so haben sie es ihnen verordnet‘; d. h. es bleibt 
dabei. — Lies in der letzten Zeile: bin GR.N,? und streiche 
Note 7. 

S. 82, in der Note, unten ist nach einer brieflichen Mit- 
teilung Landbergs ,£)8 oder € All Glasers wohl GA mit g.‘ 

S. 84 vgl. Bubárr, ed. Krehil II, 32 unten zu J> (Nöl- 
deke). 

S. 90 Note, zum Staatsrat Gl. 1606 vgl. ZDMG. Bd. 74., 
S. 357, Note 1. 

S. 102 ff. und 109 zum Namen des Eponymos: vgl. die Be- 
merkungen zu S. 59; S. 111 lies in der 10. Zeile: | [150 Y 3. 

S. 110. Streiche das zu []3o Bemerkte. 

S. 116. Streiche Z. 19. 


! Die Ergänzung | UXioY [| p|]o oder | ΗΧΛΟΥΤ [| p|]o scheint mir 
nach dem Abklatsch. unmöglich. 

? Zu 01 vgl. oben S. 101, Note 3; es steht im Akkusativ zu mn. vgl. 
Hal. 51$. Zum Imperf. pl. | ΗΧ19Υ1 vgl. das Min. Gl. 282, s [Mf Dor? 
und | h9 37 (nicht Sing., Stud. I, 65) und das Katabanische, z. B. Gl. 
1606 ϱ 1». 14, 16, 

3 GR unsicher. 
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S. 118. Z. 4 unten bis Ende des Absatzes auf S. 119 ist 
dahin zu ändern, daß als König von Gl. 1412 [SHR HLL, 
Sohn des] 1568 zu ergänzen ist, da auch in Gl. 1395 — 1604, 
der Gesetzgeber SHR HLL IHN:M, Sohn des I., heißt. Ebenso 
wird in Gl. 1413 der Gesetzgeber zwar nur SHR HLL ge- 
nannt, dürfte aber kein anderer sein als der von 1412 und 
1395. Daraus erklärt sich ungezwungen das von 1602 ver- 
schiedene Datum in der Inschrift 1412, als in einer Bestäti- 
gung von 1602! durch den neuen Herrscher S.HLL, 
während derselbe Gesetzgeber in 1395, sich in Z. 9f. auf die 
eigenen Entschlüsse und die seines Vorgängers SHR IGL 
(1602) ausdrücklich beruft. Damit entfallen die S. 119f. an- 
gedeuteten Schwierigkeiten. 

S. 121. Zu SDU verweist mich Littmann auf ipf. der 
Inschriften von Aksum: Sado, ein Feld bei Aksum; es lag vor 
dem Tore der Stadt, dort waren die Throne und Statuen auf- 
gestellt; vgl. Deutsche Aksum-Expedition IV. Bd., Nummer 
10,,. 11,,, S. 9ἱ {. 

In 2. 1 der Inschrift Gl. 1895 lies: "" Y? | 11Y | 2 Y3. 
Der Abklatsch zeigt Verbesserungsspuren einzelner Buchstaben, 
so Z. ὃ in | Wh ist Ἡ aus it in | 3h Y $m o | ΥΠ) ohn 
ist ? aus 1 (?), ) aus 4 und ? des letzten Wortes aus $; in 
2.4 | 3107] aus "" $3 verbessert. 

S. 122. In der Übersetzung Z. 1 lies: SHR HLL IHN“ 

...; darnach ist auch der Kommentar dazu S. 123 zu ver- 
bessern, der letzte Satz zu streichen.” Der einzige an dieser 
Stelle vollkommen deutlich gelungene Abklatsch ist der nicht 
übermalte SE. 84 mit unzweideutigem | 3o Y? | 11Y | 2Y 3. 

S. 124, Z. 1 lies: Studien I. 

S. 130, Gl. 1412 ergünze in Text und Übersetzung Z. 1: 
SHR HLL, Sohn] des ID8B. In Z. 3 scheint | 4AA J nach- 
träglich zu $p|p] ] korrigiert zu sein. 

S. 132, Gl. 1413, am Ende: | p|p[1ho; das [] ist un- 
sicher, eher | ϱ01 | h; es scheint auch hier | ged lh (aus 


! 1419 von Š. HLL und 1602 von Š. IGL nennen dieselben zéi, In 
1395 tauchen z. T. aus denselben Familien neue Namen auf. 

* Er beruht auf einer versehentlichen Eintragung des Namens 111 bei 
Kollationierung des Abklatsches 1604, (— 1395). Glasers Abschrift 
davon im Tagbuch hat zwar auch 111 ohne [] doch kann das nur 
ergánzt, nicht gelesen sein. 
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einem?) korrigiert zu sein; darnach 5. 137 £. einzuschränken. 
— 2. 2 der Inschrift in der Mitte (am Ende der 2. Druck- 
zeile) fehlt nach | UAN nichts. — Am Ende der 4. Zeile folgt 
auf V nichts; Ζ. 5, Anfang, ] (statt 1), also: | 36 IR: über- 
setze demnach S. 133, Z. 4 f. der Inschrift: ‚empfangen, so wie 
ihnen befohlen haben die ... Könige etc.‘ Zu 3 1} ‚so wie, 
vgl. JÁHN ‚seit‘, Zeplo ‚bis‘. Darnach ist S. 143 zu berichtigen. 

S. 133. Streiche den Satz Z. 24 f. 

S. 134, am Ende des ersten Absatzes lies: ‚anschen dürfen, 
die bisher einzelnen »rdr-Familien gewährt worden sind, so 
etwa von SHR IGL und 8. HLL, den in Gl. 1602, 1395, 1412 
genannten Blutsverbänden‘. Chronologisch und topographisch 
sind die Texte so zu verteilen: a) Mebleke,! 1. Gl. 1601 von 
Š. GILN, 2. 1602 von S. IGL, Sohn des IDSB.. Die folgenden 
Texte, vom Bruder und Nachfolger des SHR IGL (s. oben 
S. 103) stammen alle aus b) Kohlän (TMN:), und sind auf 
einem Stein? der Ruine des Stadttores eingemeißelt, und zwar 
in der Mitte links 1395, rechts (von oben nach unten in dieser 
Folge): 1412, 1413, 1396. Dabei weichen die Zeilen 4 und 5 
von 1413 den ersten Zeilen von 1395 aus: also ist 1413 nach 
1395 angebracht.” Der Königsname wird immer mehr abge- 
kürzt; 1395: S. HLL IIHIN:M, Sohn des ID8B; 1412: [S. H. 
Sohn] des I.; 1413: SHR HLL. Ein neuer König mit seinem 
vollen Namen S. HLL, Sohn des DR3KRB, taucht erst in 
Gl. 1396 auf. Diese Inschrift dürfte nach 1395, 1412 f., mit 
denen sie den Schriftduktus gemein hat, anzusetzen und zu- 
letzt auf den freigebliebenen Raum des Steines gemeißelt worden 
sein; * s. oben S. 98 die Tabelle. 


B. zu KTB., zweite Folge: 
S. 5, Z. 1 der Inschrift lies: | 36 ]Y Cl oben leicht be- 


schädigt), vgl. oben zu Gl. 1413,,, jedoch hier demonstrativ. 
Übersetze: ‚So (folgendermaßen) hat ein Gesetz erlassen und 
gegeben ete.' 


! Nach Glaser. 

3 Gl. 1606 auf dem links anstoBenden Stein. 

3 Jede dieser Inschriften ist nach einem anderen Eponymos datiert. 

* Auch auf dem rechts anstoßenden Stein SE. 80 = Gl. 1397 ff. ist die 
obere Inschrift älter als die untere, die von ἢ. IGL, Sohn des ID.35B, 
stammt. 
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S. 7. Zum König dieser Inschrift vgl. die letzte Bemer- 
kung zu A und oben S. 98; sie ist paläographisch älter als 
Gl. 1606 von SHR IGL IHRGB auf dem links anstoßenden 
Steine. 

S. 10. Zu qof] s. noch CIH., Band 2, Καρ. 19, 8. 345. — 
Zur Note 2: von Hofmus. 6 gibt CIH. 523 eine andere Inter- 
pretation. 

S. 16, Note 2: Am Ende der zweiten Zeile der Inschrift 
SE. 40 könnte auch mehr als ein Buchstabe fehlen. 

S. 24. Zu Hof] vgl. Sab. Denkm., 5. 62 zu Nr. 13 (= CIH. 
571), Z. 10:| 4405 | p| pj o] ‚das o ist in ein Π eingezeich- 
net, so daß man auch f] lesen kann‘. — Zu ggf (Note 1) 
vgl. oben ὃ. 103 f. 

S. 25, bezw. 27. Zu oA43X (2. 6) und o)4 (Z. 8£): der 
Abklatsch hat tatsächlich | oyfJX, aber beidemal deutlich | Φ)φο; 
in Z. 1 außerdem: Qe|Yojho7 statt "" oho |. 

S. 28. Zu SE. 48: die Rückseite des recht großen (Buch- 
stabenhóhe 12 em) übermalten Abklatsches ist an vielen Stellen 
überklebt, daher nicht brauchbar. Für den Namen nach | OT! 
ergibt er nichts. | opb QH ist aber sicher. 

S. 32f. Zu []) |] ,Person' vergleicht M. Lambert, CIH. 521 
e;2- und faßt es als ‚Körper‘ auf. 

S. 42. Übersetze Z. 1, Ende: ‚und ihre Stadt... 

S. 52. Füge zu den KTL"-Inschriften hinzu CIH. 493 (Per- 
sonendedikation) ; Ζ.]ι--9:|Π1]Χ|Πο|»ῃβιοζϑ|[]ω|Ἴβιορ|]1 |[]α. 

S. 53, Z. 4 der Inschrift: Gl. 1759 und 1772 nennen )X2o 
ausdrücklich als Subjekt. 

S. 54f. In CIH. 502 = Fr. 48 +50 und in Gl. 694 (vgl. 
die Bustrophedon- Fragmente 705. 701; 706. 699, Marib) liegt 
nach der Götteranrufung die Reihe vor: 


)amoes8TI[lo | T1oY 3 | [19 | πιο! | [19 


Sie ist verschieden von jener in Gl. 1693; es dürfte vielmehr 
IDSL DRH mit seinen Söhnen S. INF und ]. UTR vorliegen 
(Hal. 50. 338 f. 620 f.). 

S. 60: hier wäre noch die Möglichkeit zn erwägen, daß 
der Stamm DBHN zuvor unabhängig gewesen und, ohne am 
Kriege teilzunehmen (Z. 4!), aus Sicherheitsgründen von Ka- 
tabän besetzt worden wäre. Wir müßten dann an seiner Spitze 
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einen Stammfürsten (Kleinkönig) voraussetzen, den die Kata- 
bäner durch IDMRMLK'! verdrängt hätten. Diese Annahmen 
entfallen, wenn DBHN einem der zwei feindlichen Staaten ge- 
hörte, was die Inschrift nicht besonders zu erwähnen brauchte. 
Auch die vielen mit dü auf DBHN folgenden Namen sprechen 
kaum für ein souveränes Stammgebiet. Vgl. den Stamm KHD 
auf verschiedenen Siedlungsgebieten in Gl. 1000, KTB., S. 27 £.; 
er erscheint dort nicht selbstständig, sondern im Gefolge der 
Saba feindlichen Staaten. 

S. 62. Zu den katabanischen h-Namen füge noch hinzu: 
1511 Φ)ΥΗ SE. 79 = Gl. 1605,,, »XoY 3i ebda 1; zu den 
Kausativpartizipia sab.: ΥΠΑ ΤΠ CIH. 558 (S. 331) 3393 
ebda 566, (Nehm), 586 (bustroph.). 

S. 64. Zu o)0Y1 noch CIH. 569 (jung) aus Damár. 

S. 68 ff. Vgl. jetzt noch Conti Rossini, Expeditions et 
posséssions des Habasät en Arabie, Journ. asiat. 1921, Juli—Sept. 

S. 72, Note 2 füge am Ende hinzu: sonst schließe ich 
mich Wincklers (S. 14 f., 16) Übersetzung der Zeilen 18 ff. 
an; nur in Z. 19 fasse ich | ho([]Xo so: ‚den sie begannen (an- 
zettelten) und zum Schaden führten gegen ihre Herren‘... 
vgl. | oh neben | XAN, | 9A3 get 

S. 74, Note 5 füge in der zweiten Zeile hinzu: ‚oder es 
kann, wenn mit CIH. "" ΧΦ | o!f[Dof]o ergänzt wird',... 
Ebda am Ende: ‚und mit "" 3'H| i53| Ίο Z.T würde ein 
neuer Satz mit folgendem " Q beginnen, vgl. Z. 13*. 

S. 78, Note 6 zu Gl. 424,, mache ich aufmerksam, daß 
|o$30o nicht Verbum, sondern Präposition der Zeit ist: ‚und 
in diesem Jahre da schickte‘ (vgl. " | oYpjo[]o). Dazu so- 
kotri ὅαπι, Südarab. Exped. VII. 80,,, min. Τμ] etc. 

S. 90, Anm. 2: vgl. Winckler in OLZ. 1898, Sp. 19 ff. 

S. 92, Mitte: Auch in Hal. 154 — CIH. 516,, ff. ist NYA 


zu lesen. 


! Wie seine Namen zeigen (vgl. SE. 79. 80), war er Katabaner. 
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Wörterverzeichnis. 


(Die zu den Seitenzahlen hochgestellten Ziffern geben die Noten an.) 


o ]& 21. 21. 
oYi 21. 27. 
oxp qd 35. 
4Χι 21. 
ΡΠ 24. 
JAN 92 * *. 
ΠΊ1Π 25 f. 
åo | uf] 92. 
1οῃ 10 ff. 
ΦΊοῃ 91. 
gof] 25. 
οΠΠ 8 f. 
19] 33 f. 
γΦῃ 32. 
Α)Π 39. 
ΠΠ] 906. 
419] 58f. 311] 15°. 
[151 928. 
mp], DI 90 3. 
}Φ 24 f. 
ΗΙΜΗ 24f. 
)]Y 90. 
o Jy ον 28. 
|8ο|ρ|19 91. 
joo 17. 
44 IT 104. 
ΦΗ)Υ 4 38. 
gr 11. 
4ΧλΠ« 25. 
ο. s (IV.) 24 f. 


oY 23. 
1ο 90. 
XR 28. 
na. — 
háu9.44*. 
oy)wa 94. 
Qv 24. 
ZI 99. 
XMleIM 26. 
Do (IV.) 80 *. 
ἠΧΡι414 93. 
ΧΠ}4 15 ft. 
Jo? 90. 
μι 11 ὅθ. 
941 21. 
ρ|44 94 *. 
Jof g 29. 
15h; "3 90. 
Jan (IV.) 39. 
γαρ 36 f. 
ΠΣ (V.) 90. 
[115 (IV.) 28. 
Πο 17°. 
ΠΗο (IV.) 27. 
p|Yo (IV. VIII) 23, 27. 
o)Yo 50°. 
XXo 21. 
)6o 40. 
{1ο (VIII.) 23 5. 28. 


19 531. 
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Wo (1V.) 58. | 41Η) 25. 
o Y?0H 19 f. | )63X 12*. 
$o50H 19 f. 023 Präpos. 106. 
XY)? 92. Πο1 714, 8. 91, 13 1, 45 f. 
Yọ (IV.) 21 ff. [1003 94. 
444 40. Yu% 39. 
)49 21. (ier (VIII) 975. 
0)9 27. oh 87. 
Ma) 35f. 109% 35. 
Grammatisches. 
Dual: 93. | Zeitwort: Infin. constr. und 
Plural asaz, ` 38. 94. absol, 24. — Perf. Impf. Infin. 
Pronomen demonstr. 92. 91f. — IV. und VIII. Form 27 f. 


Stämme, Personen, Götter, Länder und 


Ortsnamen. ! 
1509 | und 119X |) 31 . G. | 1ν 95, St. 
„TEN 86, O. Hal 80, 88, O. 
ΗΥΠΗ 57, 60, St. OUTI 11oY 30d 44. 49 ff. 
31tTIH Ι XOTTY 86, O. ζο4μ 63, St. 
DAY οἵ, 60, O. l$)o 85, Stadt. 
Ua | ΧΗΙΒΨ 86, O. $1?TIH 86, 88 (Tal). 
4 λα 85 f, 85 (Stadt). 4310 503, St. 
11% 52 f. 523-4, 672 (Sippe). | οὐ} 85 f., 88 (Stadt). 
311 86, 88 (Stadt). οϱ)) 58 f. (Stadt). 
1 ITIfIm op]? 42, 44 ff. (König). | 5) 3YH | HT) 86, 88 (Stadt). 
ΗΠ] Ί[ιορ]ῇ 44. 49 ff. Who) 44 ff., 56 ff. L. 
AMTY? 651, St. 11Y | 2Y3 5 ff. (König). 
)Χο | }4μιος] 44. 49 ff. MDY? | 111 “Ὁ 7 (Konig). 
J1XA 52? (Stadt). | op|x 10, O. 
Ho? 1 {., St. $1o3 95, St. 


η Ἴομη 86, 88, O. | 


! Abgekürzt: S. P. G. L. O. 
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Sachregister. 

Annexion 58 f., 60. 90. Palmgärten 84. 86 f. 
Arbeitsordnung 6 f. Protokoll (über landwirtschaft- 
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VORWORT. 


In der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christi 
treten in Cypern, Palästina, Ägypten und Nubien eigenartige 
kleine Henkelkrüge auf, die auf schwarzem Grunde einen Dekor 
von weiß ausgefüllten Punktmustern tragen. Nach einer ihrer 
ersten Fundstellen werden sie Tell el-Jahudiye-Vasen genannt. 
Sie wurden eigentlich überall, wo man sie sichtete, als etwas 
Fremdes empfunden, aber man vermochte über ihre Herkunft 
keine ausreichende Auskunft zu geben; es wurden zwar ver- 
schiedene Theorien aufgestellt, doch konnte keine den Tatsachen 
gerecht werden. 

Die vorliegende Arbeit soll nun den Nachweis erbringen, 
daß die Ware ein nubisches Erzeugnis ist. Das ergab sich vor- 
nehmlich aus folgenden Erwägungen: Die Krüge finden sich 
zahlreich in Nubien, und wo sie in Ägypten als Beigaben auf- 
treten, handelt es sich ausschließlich um Bestattung von Nubiern. 
Das gilt auch von dem wichtigsten Fundort Tell el-Jahudiye, 
dem sie ihren Namen verdanken; daraus ergibt sich die be- 
merkenswerte Tatsache, daß die Festung damals eine im Dienste 
der Hyksos stehende nubische Besatzung hatte. 

Ferner zeigt sich die Annahme, daß die Ware von Norden 
nach Süden gewandert sei, schon darum als unhaltbar, weil in 
Nubien die ältesten Fundstellen nachzuweisen sind. 

Endlich ließ sich dartun, daß die Ware aus Nubien stammt, 
weil gerade hier die Technik der schwarzpolierten, mit weiß 
ausgefüllten Ritzmustern verzierten Ware heimisch ist und hier 
am längsten geübt wurde, weil die Tell el-Jahudiye-Vasen 
gerade hier die beste Ausführung erhalten, weil sie nur hier in 


allen Typen vertreten sind. 
a* 


IV 


Der Zusammenhang der Tell el-Jahudiye-Krüge mit der 
nubischen Kultur war mir schon bei der Bearbeitung von El 
Kubanieh-Nord klar geworden,! es schien jedoch geratener, die 
Darstellung der Frage in einer gesonderten Abhandlung zu 
geben, da sie im Rahmen der Grabungspublikation einen zu 
breiten Raum eingenommen hätte und zudem die Wichtigkeit 
des Gegenstandes eine getrennte Behandlung nahelegte. 

Damals war mir der Befund von Kerma noch nicht be- 
kannt? und der Nachweis der Ware auf den dortigen Nekro- 
polen ergibt nun die denkbar beste Bestätigung der vorher ge- 
wonhenen Ansicht. Es mußte dabei die schon in Kubanieh-Nord 
B. 19 F. und S. 27 ff. besprochene neuentdeckte Kultur des Sudans 
nochmals: behandelt werden, wobei sich neue Momente für ihre 
große Selbständigkeit gegenüber der ägyptischen ergaben. Ἢ 

-Es scheinen mir übrigens die Tell el-Jahudiye-Vasen nicht 
das Einzige zu sein, was an nubischem Kulturgut nach Norden 
verpflanzt wurde. Es wird sich gewiß noch manches von dem, 
was zwischen dem Mittleren und Neuen Reich in Ägypten an 
Neuem’ und Ungewohntem auftaucht, als nubisches Erzeugnis 
oder Auswirkung der Sudankultur erweisen, wenn einmal die 
dringend ersehnte vollständige Publikation des Kerma-Materiales 
vorliegt. So steht es jetzt schon fest, daß nubische Dolche und 
nubische Messer in Ägypten Eingang gefunden haben. Wir 
haben bisher das ‚elende Nubien‘ zu sehr mit den verachtenden 
Augen des Ägypters angesehen, es wurden gar die Waren, 
die Nubier als Tribute nach Ägypten brachten, als Erzeugnis 
ägyptischen Kunsthandwerks angesprochen, aber die epoche- 
machenden Funde von Borna zeigen, wie gründlich wir da 
umlernen müssen. T | 

Der großen Herktälluigekösten wegen mußte das Illustrations- 
material auf das Allernotwendigste beschrünkt werden: es wurden 
nur die wichtigsten Typen auf einer Tafel zusammengestellt. Für 


- 1 ‚Bericht über die Grabungen der Akademie der Wissenschaften in Wien 
' . auf den Friedhöfen von Εἰ Kubanieh-Nord', Abhandl. Bd. 64, 3, S. 22, 
Anm. 1. 
Σ Ebenda, 8. 30, Anm 2. 
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die behandelten Detailfragen müssen daher die betreffenden Publi- 
kationen zu Rate gezogen werden. 

An dieser Stelle sei mit herzlichem Dank der freundlichen 
Unterstützung gedacht, die ich von verschiedener Seite bei 
der Bearbeitung erfahren habe: A. H. Gardiner hat mir 
wiederholt Durchzeichnungen aus Publikationen anfertigen lassen, 
die mir unzugänglich waren und mir Angaben über verschiedene 
Vasen des British Museum geschickt. G. Móller hat mir Photo- 
graphie und Beschreibung eines Exemplars des Berliner ägyp- 
tischen Museums zur Verfügung gestellt; H. Ranke schickte 
mir sein Handexemplar des Bostoner Bulletin und gab mir einen 
Auszug aus Reisners Aufsatz im Journal of Egyptology. Herrn 
Dr. Eichler, Kustos am Kunsthistorischen Museum, und Herrn 
= Dozenten Dr. Grohmann, Kustos an der Nationalbibliothek, 
bin ich für freundliche Beihilfe beim Herbeischaffen der aus- 
gedehnten Literatur verbunden. 
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I. Beschreibung der Ware. 


Die Tell el-Jahudiye-Vasen haben ihren Namen von 
einer ihrer ersten Fundstellen: Tell el-Jahudiye, erhalten ; 
sie waren vorher schon von Naville in Khata'eana ge- 
sichtet worden, aber die Beschreibung auch dieser Exemplare 
wurde von Griffith in der Publikation ‚Tell el-Yahudiyeh‘ 
gegeben. . 

Man versteht gewöhnlich unter dieser Ware kleine 
llenkelkrüge bestimmter Form aus schwarzem Ton, mit ein- 
geritzten, weiß ausgefüllten Punktmustern verziert. Doch 
ist diese Definition zu eng. Es finden sich daneben Krüge 
in ganz gleichen Formen und Maßen aus demselben Material 
ohne den Dekor oder aus anderem Material mit oder ohne 
aufgemaltem Dekor. Diese können unmöglich von den erst- 
genannten getrennt werden und die einseitige Behandlung 
der einen Art hat gerade zu verschiedenen Unzulänglich- 
keiten geführt und den Bliek für die Zusammenhänge in 
den verschiedenen Verbreitungsgebieten getrübt. Es müssen 
daher Form und anderseits Technik und Dekor getrennt 
behandelt werden. 


A. Die Form. 


Die Beschreibung der Form muß sich auf jedes Detail 
und auf alle Varianten erstrecken, da sich ja gerade aus 
der Art der Übereinstimmungen und der Abweichungen 
wertvolles Material für die Beurteilung der Bodenständig- 
keit der Ware in den einzelnen Fundgebieten sowie für die 
Art ihrer Verbreitung ergibt. 

Es wird sich dabei zeigen, daß in der Hauptsache eine 
große Übereinstimmung herrscht, die den engen Zusammen- 
hang der Ware aus den verschiedenen Fundplätzen erweist; 
die Einheitlichkeit ist besonders groß bei der genuinen 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd. 8. Abh. 1 
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schwarzpolierten und mit weißausgefülltem Ritzdekor ver- 
zierten Art, während: bei den undekorierten und farbigen 
Exemplaren häufigere und größere Abweichungen zu konsta- 
tieren sind. 

Als weiteres Resultat ergibt sich, daß bestimmte Eigen- 
heiten, so in bezug auf Henkel, Standfläche, Mündung, sich 
besonders in Palästina ausgebildet haben, wo auch hybride 
" Formen zu konstatieren sind. 


1. Der Rumpf. 


Der Kórper der Vasen zeigt im ganzen vier Haupt- 
typen: * 
Typ a. 
‚Birnförmiger Rumpf, das breitere Ende oben. Hiebei 
lassen sich wieder drei Unterabteilungen feststellen: 


1. eine gedrungenere Form mit breiter und 
flacher Schulter, die Seiten jedoch ziemlich jäh abfallend: 
— Tel. XI, 9. So: 

Nubien: Buh. 10864, 10869, 10899, 10765, 10887, 
10871. 

Ägypten: YS. 188, X, 41; Kah. XXVII, 201; Il. T, 21; 
Khat. XIX, 13; Hyk. 30, 52. 

Cypern: J. H. S. XVII, F. 4, Nr. 23, 24. 

Syrien. und Palästina: Gezer Pl. LX, 9, LXII, 35, 
CXLII, 16, CLIII, 8, 10; Jericho, Bl. 30, E 6. 

Außergewöhnlich dick und bauchig, auch mit gerunde- 
ten Seiten sind dabei: ᾽ 

Nubien: Buh. 10498 B, 10499, 10547. 

Ägypten: Hyk. 38, 50. 

Cypern: J. H. S. XVII, Fig. 5, Nr. 6; C. M. Ath. PI. 
11, 593. 

Paläslına: Gezer Pl. CLIII, 9; Jericho, Bl. 30, 
D 4, E 4. 

Diese Art bereitet einen Übergang zu Typ e vor; 

2. eine schlankere Form, mit mehr abfallenden 
Schultern: = Tel. XT, 1. 


1 Vgl. die Klassifikation in Tellel-Yahudfyeh‘, S. 40, und PI. Xf. 
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Nubien: Buh. 10622, 10527, 10876, 10619. 

Ägypten: Kah. XXVII, 202; Rif. XXVI, 88; Brit. 
Mus. 27472, 4809. 

Palästina: Gezer LXII, 43; 


3. eine o v ale Form, meist schlank: 

Nubien: Buh. 10617, 10540. 

Palästina: Jericho, Bl. 29, D6; Bl. 30, E 8. 

Das wahrscheinlich aus Nubien stammende Wiener 
Exemplar ist schlank oval, aber Ober- und Unterteil sind ein- 
ander ganz gleich, die dickste Stelle befindet sich in der 
Mitte. 

Das Exemplar Mus. Berl. 20741 unbekannter Herkunft 
ist oval gedrungen. 


Typ 5. 


Birnformig, das dieke Ende am Boden, mit folgenden 
Unterabteilungen: 

1. sich nach oben stark verjüngend: 

Nubien: Buh. 10831. 

Ägypten: Hyk. 57; Tel. S. 40: ,drop-shaped, i. e. nar- 
rowed in the upper part of the body‘; 

2. kugeliger: 

Nubien: Buh. 10889. 

Ägypten: Rif. XXIII, 38; Arab XVII, 10; Tel. 
XI, 9; Hyk. 40, 41. 

Cypern: C. Br. M. C. 105; 

dabei sich am Boden etwas verjüngend, also einer breit- 
ovalen Form sich nàhernd: 

Ägypten: Khat. XIX, 15; Hyk. 4, 35, 39. 

Palästina: vgl. Jericho, Bl. 22, E 5, Aufsatz stumpf; 

3. mit weniger gewölbten Seiten, die Verbindung mit 
Typ d herstellend: | 

Nubien: Buh. 10886. 

Ägypten: Hyk. 48; Tel. XI, 5. 

Der Typ b ist in Cypern nur vereinzelt, in Palästina 
in ganz reiner Form überhaupt nicht nachgewiesen; vgl. 
aber oben Jericho 22, E 5, Gezer CLIII, 13, Mutesellim 
Abb. 64 f.? 
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Typ c. 

Die breiteste Stelle befindet sich ungefähr in der Mitte 
des Rumpfes; von dort verläuft die Linie nach oben und 
unten in gleichem Winkel. Diese Mittelkante ist entweder: 

1. breiter und rundlich und der Übergang nach Hals 
und Fuß vollzieht sich in etwas gebogener Linie: 

Nubien: Buh. 10621, 10713, vgl. 10877. 

Ägypten: Rif. XXVI, 94; Tel. XI, 3; Hyk. 49, 58. 

Cypern: J. II. S. XVII, Fig. 5, Nr. 7; C. Brit. M. C. 
101, 102. | 

Palästina: Gezer LAI, 41, CLIII, 19; Jericho, 
Bl. 21, E4a; 

2. oder sie zeigt eine schärfere Kante, der Winkel ist 
kleiner und die Linien nach oben und unten sind weniger 
geschwungen : 

Nubien: Buh. 10770. 

Ägypten: Hyk. 3, 22, 23, 24; Tel. XI, 4. 

Palästina: Gezer Pl. CLIIT, 7; Kafr Mâlik 24. 

Typ d. 

Der Rumpf ist zylindrisch, die Sehulter ziemlich flach, 
der Boden flach oder leise gewölbt. Der Typ ist in Cypern 
nicht belegt. 

1. Breiter niedriger Typ: 

Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Hyk. 26, ähnlich 5 (Boden etwas gerundet). 

Palästina: Gezer XXXIX, 17, XLI, 11, besonders 
CLIII, 11, und Jericho, Bl. 29, C 15; Kafr Mälik 22; Tell 
el-Hesy: Excav. in Pal. Pl. 24, 1; vgl. M. M. C. PL 3, 
Nr. 89, 90. 

2. Schlanker Typ: 

Nubien: Buh. 10890. 

Ägypten: Tel. XI, 6 (Boden gerundet); Rif. XXIII, 28. 

Palästina: Gezer Pl. XLI, 8, besonders CXLITI, 15. 


3. Einige Beispiele sind nicht mehr eigentlich zylin- 


2 Excav. in Pal. S. 24 zitiert. 
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drisch, sondern zeigen eine Verbreiterung des Rumpfes nach 
dem Boden zu: 


Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Khat. XIX, 16; Hyk. 13; Brit. Mus. 
Nr. 27471. 

Palästina: Gezer, Pl. ΧΙ, 15. 


4. Andere verengern sich nach der Aufsatzfläche zu, nur 
Palästina belegt: Gezer Pl. XLI, 1, 9; Mutesellim Abb. 257 h; 
hierher gehört vielleicht auch Gezer CLIII, 16? 


Typ e. 
Hohe konische Form, ohne Schulter zum Hals über- 
gehend. Nur belegt in Kerma: Bulletin 1915, Abb. 9, Mitte, 
und Gezer XXXVIII, 16, oberer Rand abgebrochen; nach 


der Spur des Henkelansatzes wohl sicher wie das Kerma- 
Exemplar zu ergänzen. | 


2. Der Hals. 


Der Hals der Krüge ist meist ziemlich hoch, hebt sich 
allmählich aus der Schulter und zeigt nach der Öffnung zu 
eine trichterfórmige Erweiterung. Beispiele u. a.: 

Nubien: Buh. 10869, 10871, 10889, 10498 A, 10619, 
10765 usw. 

Ägypten: Hyk. 3, 4, 11, 12, 22, 35 usw.; Hall, Oldes 
Civilisation, Fig. 29. 

Cypern: C. Brit. M. C. 101, 105; J. H. S. XVII, 
Fig. 5, Nr. 6. 

Palästina: Gezer LX, 9, LXII, 35, 49, CXLII, 16, 
CLTIT, 6. 


Einen mehr gleichmäßigen, zylindrischen, schlanken 
Hals zeigen u. a.: 

Nubien: Buh. 10501, 10770, 10766, 10621. 

Ägypten: Khat. XIX, 16; IIyk. 2, 41, 52. 
Cypern: C. Brit. M. C. 102; J. H. S. XVII, Fig. #, 
Nr. 94. | 

Palästina: Gezer XLI, 11, XXIII, 16; Jericho, 191. 29, 
D1; Exeav. in Pal. Pl. 24, 1. 
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Seltener noch ist ein niedriger, gedrungener Hals, wie 
es seheint, besonders bei Typ b und c belegt: 

Nubien: Buh. 10713, 10877. 

Ägypten: Hyk. 51, 57. * 

Palästina: Gezer CLIII, 12; Jericho, Bl. 91, E 4a; 
Bl. 22, E 5 (hybride Form). 

Ungewöhnlich breiten Hals zeigen: 

Palästina: Gezer, Pl. XXXVIII, 17, LXII, #1, be- 
sonders CLIII, 7; vgl. Jericho, Bl. 21, El; Bl. 80, E 6, D 3. 


Einen von der Schulter seharf absetzenden Hals zeigen: 
Palästina:  Taannek, Fig. 57, mit Kerbe (Rille?); 
Gezer XLI, 11; Kafr Mâlik 24 (Text 167). 


3. Die Lippe. 


a) Die Lippe ist wulstig, ausladend, meist nach außen 
schräg abgedacht und außen vom Hals durch eine Rille ab- 
gesetzt. Diese Behandlung des Ausgußrandes ist für die 
Tell el-Jahudiye-Ware charakteristisch. 

Für die in Gezer gefundenen Exemplare siehe Mac. I, 
133: ,..meck, expanding at the top into a mouth with round 
thick lip. Als bemerkenswerte Abweichungen sind zu kon- 
statieren : 

Bei Buh. 10619, Typ a und 10831, Typ b, erweitert sich 
der Hals trichterförmig nach dem Ausguß zu, dabei scheint 
eine Lippenverdiekung überhaupt nicht stattzufinden, oder 
es handelt sich um eine ganz dünne Leiste. Es kann diese 
Form nicht als bloße Variante gelten, sie muß vielmehr einen 
eigenen, selteneren Typ darstellen. Wir begegnen ihr wieder 
bei Typ b zweimal in Hvk. Pl. VIII B, 103 (Grab 45) und 
108 (Grab 406), ebenso bei den bemalten Exemplaren des 
gleichen Typs VITIB 99 (Grab 59) und 101 (Grab 52); 
ähnlich, wie es scheint, Gezer CXLII, 6, Typ a, deutlich 
Jericho, Bl. 99, C 15, Typ d; eventuell auch Gezer CLIIT, 13. 
veränderter Typ b; vgl auch Typ a (1), Exeav in Pal. 
Pl. 31, 18. | 

b) Eine Anzahl von Exemplaren zeigt aber eine ganz 
abweichende Behandlung der Öffnung: 
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Der Hals erweitert sich meist kurz unter dem Ausguß, 
aber nicht allmählich, sondern ziemlich brüsk, am Rande 
aber tritt wieder eine Einziehung ein, wobei sich die Lippe 
verdünnt, zuspitzt (siehe die Zeichnung Tel. XT, 9 und 9a, 
und Hyk. 58). 

Es fragt sich hier, ob wir es mit einem andern Typ 
derselben Art oder mit einer Kontamination mit einem an- 
dern Typ zu tun haben. Gegen letzteres spricht, daß wir, 
wie die oben angeführten Beispiele aus Buhen zeigen, in bezug 
auf die Lippenbildung keine unbedingte Bindung auf einen 
Typ annehmen müssen und daß sich, wie es scheint, Zwi- 
schenformen nachweisen lassen. So zeigt Buh. 10621 eine 
vom Hals bis zum Lippenrand aufsteigende Linie, doch läßt 
sich nicht erkennen, wie der Schnitt aussieht. Ähnlich liegt 
es bei dem Beispiel Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9, mittlerer 
Krug; hier erscheint die Annäherung an den zweiten Typ 
noch viel deutlicher. 

Es ist nicht außeracht zu lassen, daß die Beispiele sich 
stark aus der roten Ware rekrutieren: die beiden eben ge- 
nannten Exemplare sind schwarze Vasen mit Ritzmustern, 
Hyk. 57 ist schwarz ohne Dekor. Dagegen ist Hyk. 58 rötlich, 
mit schwarzen Linien verziert, ebenso Hyk. 37 und ähnlich 
Tel. XI, 9. | 

c) In Palästina zeigt eine Anzahl Vasen eine profilierte 
Lippe: der Hals endet in einen doppelten Wulst, einem unte- 
ren von geringerem Durehmesser, auf dem der breitere obere 
liegt; die Belege gehören alle dem Typ a an: Gezer Pl. LX, 
7, LXII, 43; Mutesellim, Abb. 64e; Jericho, Bl. 30, D 5. 


4. Der Henkel. 


a) Schnitt. 


Aus den Abbildungen läßt sich zwar kein in allem Detail 
klares Bild erhalten und Beschreibungen fehlen fast immer, 
aber das Erreichbare genügt immerhin zur Darstellung des 
Befundes im allgemeinen. 

So ergibt sich, daß ein einheitlicher Schnitt nicht be- 
absiehtigt war und daß die Variationen zum Teil durch die 
verschiedenen Formen des Rumpfes bedingt sind. 
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So zeigen die eleganten, schlanken Vasen Buh. 10540 
und 10899 einen dunnen, seitlich zusammengedrückten Hen- 
kel; vgl. auch Buh. 10876 und 10890. Bei dem feinen Exenı- 
plar Buh. 10831 mit kelehförmigem Ausguß mit dünner Lippe 
ist der obere Ansatz flach und dünn, d. i. oben und unten 
abgeplattet, dann geht der Schnitt allmählich in die eben 
beschriebene seitliche Abplattung über. 

Die plumpen Krüge Buh. 10713, 10877 u. a. zeigen 
einen dieken, massiven rundliehen. Henkel. Rundlich, aber 
zierlicher sind, dem Ansehen der Exemplare entsprechend, 
die Henkel bei Buh. 10617, 10889 u. a. 


Besondere Erwähnung verdient der breite und flache 
llenkel, der bei einigen Typen mit besonderer Vorliebe ge- 
braucht wird. Er findet sich zwar auch bei schlankeren For- 
men, wie Typ a, Buh. 10622, aber wohl viel häufiger bei 
den gedrungeneren Formen besonders des Typ e und d: 

Nubien: Buh. 10645, 10770, 10601, 10498 A, 10766. 

Ägypten: Brit. Mus. 27471 (Typ d), 32048 (Typ c). 

Der Schnitt zeigt dabei eine ziemlich gerade oder auch 
eine mehr oder weniger nach oben gebogene Linie der brei- 
ten Seiten, in anderen Fällen aber oben und unten eine Ver- 
tiefung in der Mitte; dieselbe ist entweder eine allmähliche 
abgerundete oder eine rillenfórmige, die dann dem Ilenkel 
die Gestalt eines Henkelpaares, eines Doppelhenkels verleiht, 
in anderen Fällen werden die einzelnen Stränge tatsächlich 
getrennt modelliert. 

Nubien: hier nur selten belegt. In Kerma laßt Bulle- 
tin 1915, Fig. 9, oben rechts der llenkelansatz mit Sieher- 
heit auf eine solche bedeutende Vertiefung, wenn nicht einen 
regulären Doppelhenkel schließen. In Buhen kann ein siche- 
rer Fall nicht nachgewiesen werden, nach der Abbildung 
käme höchstens 10622 in Betracht. 

Ägypten: Fin typisches Beispiel findet sich in Khat., 
siehe Abb. ΝΤΑ. 17 und 17 a = Text, S. 58 „traces of a double 
handle‘. 

Palästina: Tier erfreute sich diese Art ος Tlenkels 
offenbar einer größeren Beliebtheit, aber auch hier wieder 
nur bei bestimmten Typen. So schreibt Macalister von den 
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Krügen aus Cave 98, 1] von Typ 4 = unserem Typ a: 
‚Ihere is one handle, which is not cylindrical, but broad and 
lat with a shlight wave down the middle, or else a deep 
groove which gives the handle the appearance of two eylindri- 
eal handles side by side. In the present series the latter 
variety is illustrated by one specimen only (XL, 17). Von 
dem Typ 5 = unserem Typ d aber heißt es S. 133: ,The 
double handle is here rather the rule rather than the excep- 
tion (s. XLI, 8). It is found in six of the nine specimens, 
the waved handle in two.' 


Von den anderen Fundorten und Typen in Gezer und 
sonst in Palästina ergibt sich folgendes Bild: 

Gezer, Cave 15 I, Pl. XXII, 12, Doppelhenkel, XX, 
4 dtto. (s. I, 92); Grab 1, LXII, 4, Typ e, mit Doppel- 
henkel. — Aus dem Material der zweiten semitischen Epoche 
CXLII, 6, Typ a; Jericho, Bl. 99, C 15, Typ d; Bl. 30, 
D 4, Typ a; Taannek, Taf. IV 0, νεῖ. d; Mutesellim, 
Abb. 257 h, Typ d; Abb. 64, e Typ a, f verderbter Typ b?* 
Abb. 18, 1 Typ d. — Excav. in Pal. Pl. 24, 1 = Typ d (mit 
Knopf neben Lippenrand); Pl. 31, 18 ebenso = Typ ai 
Ein Henkel von drei Strähnen findet sich bei einem Krug 
mit Punktinuster: Gezer CXLIX, 12 — bei einem Fragment: 
Exeav. in Pal. Pl. 48, 12; vgl. Ta'annek, Taf. IV, i, Bastard- 
form. 

Es fragt sich nun, ob der Doppelhenkel in Palästina mit 
der Tell el-Jahudiye-Ware eingeführt wurde, resp. mit ihr 
sich entwickelte, oder ob der Gebrauch des Doppelhenkels 
schon dort bestand und hier die Häufigkeit seiner Verwen- 
dung bei der Tell el-Jahudiye-Ware dadurch zu erklären ist. 
Das, was sich in Gezer und sonst aus der Zeit vor dein 
Import unserer Ware erschließen läßt, bringt keine defini- 
tive Entscheidung, spricht aber für die erste Annahme. Bei 


3 S. 132/133. 

ı Text S. 57: ‚mit zeteiltem Henkel'. 

5 Text S. 78: ‚button ornament at the top of a ribbed handle, both 
features being characteristic of juglets similar to No 18, Pl. οἱ”. 
Auer Pl. 24, 1 konnte ich nur ein weiteres Beispiel des Knopfes neben 
der Mündung in dem mir zugänglichen Material finden: Jericho. 
Bl. 29, C 15, Typ d. 
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den Grábergruppen der first somitie period Maealisters finde 
ich II, Fig. 316, 19: ‚there are two handles, deeply grooved 
down the back‘; eine ähnliche scharfe Rille in III Pl. XVI, 9; 
es sind aber beide Male keine eigentlichen Doppelhenkel, 
noch können sie eigentlich als direkte Vorstufe dazu gelten, 
wenigstens XVI, 9 nieht. Macalister II, 143 hält es auch 
nicht für ausgemacht, daß der Doppelhenkel schon vor der 
zweiten semitischen Periode auftaucht; s. auch Pl. CXLVIII. 


Bedeutsam ist, daß der Doppelhenkel dann nur bei den 
Tell el-Jahudiye-Vasen auftritt oder bei solehen, die durch 
diese beeinflußt sind, wie CLIIT, 17. ` 


Auf jeden Fall ist sicher, daß der Doppelhenkel bei 
unserer Ware in Palästina eine außergewöhnliche Verbreitung 
gefunden hat, wie sie in den anderen Gebieten nicht an- 
nähernd erreicht wird. 


b) Linie. 


Vom Ansatz am Halse steigt der Henkel zunächst etwas 
nach oben und senkt sich dann im Bogen auf die Schulter. 
So ist es in den allermeisten Fällen. Ohne die anfängliche 
Hebung zeigen in der oberen Linie eine gleich beim Hals- 
ansatz beginnende Senkung die Nummern Buh. 10498 A; 
Hyk. 39; Gezer Pl. XLI, 8; Jericho, Bl. 21, E1, E4a, 
Bl. 99, D 6, sowie eine Anzahl von Exemplaren, welche einen 
abweichenden Halsansatz haben, wie er unter c besprochen 
wird. In anderen Fällen verläuft der IIenkel zunächst wag- 
recht, um sich dann zu senken: Gezer Pl. CXLII, 6, 
XXIII, 16. 


Der höchste Punkt des Henkels bleibt in der Regel 
unter der Höhe des Lippenrandes, beträchtlicher, wie Buh. 
10498 A, 10765 usw., meist aber nur um weniges; ebenso 
selten sind die Fälle, wo die Henkelhöhe den Lippenrand 
etwas überragt, wie Buh. 10713, vgl. Hyk. 51. 


c) Ansatz. 


Nach der Regel setzt der Henkel am Halse selbst, etwas 
unter der Lippe, an. Dabei bleibt oft zwischen Henkelansatz 
und Lippenrand eine deutliche Kerbe, wie Buh. 10765, 
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10498 A, 10864, 10619 usw.; Hyk. 11, 22, 25, 35 usw., meist 
aber ist der Zwischenraum ausgefüllt. 

Daneben findet sich eine andere Gruppe, in der der 
Henkel nicht am Halse, sondern am Lippenrand ansetzt, 
gleichsam aus ihm herauswächst. Es ist dabei wohl kein Zu- 
fall, daB es sich in den wenigsten Fällen um die schwarze 
dekorierte Ware handelt. Der Befund ist folgender: 

Nubien: Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9, Mitte, schwarz- 
polierte, mit Ritzmustern verzierte Vase, aber mit flacher 
Lippe, der oben unter 3b beschriebenen Art. Der Henkel 
setzt am Lippenrand an. — Buh. 10831 sehwarzpoliert mit 
Dekor, aber dünner Lippe am trichterförmigen Ausguß; 
10713 eremefarbiger Typ ο; 10877 helle Ware. 

Ägypten: Hyk. 58, gelbrote Ware mit schwarzem Dekor, 
abweichende Randlippe (s. oben); ähnlich 57, schwarz ohne 
Dekor, ähnlichgeformter Ausguß; desgl. Hyk. 37 helle, bc- 
malte Ware; vgl. 51, das eine Mittelstellung im Henkel- 
ansatz einnimmt. — Khat. XIX, 15 red polished ware. — 
Arab. E10 = Pl. XVII, echte, schwarzpolierte, mit weißen 
Ritzmustern verzierte Vase. 

Palästina: Gezer: XXXVIII, 17 dunkelbraun, Typ a, 
XL, 17 gleicher Typ, schwarz, ohne Dekor; CLIII, 12 helle 
Ware, Type. — Kafr Mälik 23 helle Ware, Typ d. — 
Jericho, Bl. 91, E3, E £a, rotbraune Ware, Typ a und c; 
Bl. 22. B 9 bemalte Ware, Typ a; 30, D 5, Typ a, schwarz- 
poliert. 

Aus Palästina stammen mehrere Beispiele, bei denen 
umgekehrt der Henkel tief am Hals ansetzt und diesem par- 
allel läuft; so Gezer CXLII, 16 vom Halsansatz an; ferner 
ähnlich LXII, 43, LX, 7; Kafr Mälik 25, 26; vgl. Text 167: 
‚doch setzt der Henkel nicht oben am Hals, sondern schon 
am Bauche an, läuft am IIals bis zur Lippe empor und endigt 
nach ringfórmigem Verlauf am oberen Rande des Bauches.' 
— Es ist hierher wohl auch aus Agypten das Exemplar 
Kahun XIII, 84 zu stellen, etwas abweichender Typ a, 
Hals weggebrochen; der Henkel, ganz erhalten, lief dem 
Hals bis zur Hóhe parallel. 

Der Ansatz auf der Schulter variiert stark. Oft findet 
sieh ein Übergang dureh eine allmähliche bedeutende Ver- 
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breiterung, wie Buh. 10765, 10619; IIyk. 41, 3 usw.; Brit. 
Mus. 4809. 


Daneben zeigen andere Exemplare eine ziemlich unver- 
mittelte Verbindung, wie Buh. 10770, 10645, 10899 usw.; 
Hyk. 35, 57 usw.; Brit. Mus. 27472. 


5. Fuß und Standfläche. 


Es scheiden hier Typ e und d insofern aus, als sie durch 
ihre Form schon eine breite Aufsatzflüche besitzen; bei d 
findet sich freilich meist eine kleine Wellung am Boden, 
welche die Stabilität hindert, oft eine so erhebliche Rundung, 
daB ein Geradestehen des Kruges ausgeschlossen erscheint. 
Bei Tsp b mit dem breiten rundlichen Unterteil begegnet 
man nur ausnahmsweise dem Versuch, dureh Abplattung des 
Bodens der Vase eine Standfläche zu geben. Es ist wohl 
kein Zufall, daß sich die Belege nie bei der schwarzen deko- 
rierten Ware finden, sondern nur bei schwarzen undekorierten 
und der Imitation in rotem Ton, bei der man sich ja auch 
sonst, wie in der Form der Lippe und beim Henkel, mehr 
Freiheit gestattete. Beispiele sind: 

Nubien: Buh. 10886, rot, bemalt. 

Agyplen: Tel. XI, 9 rot, bemalt; Hyk. 103, 107, 108 
schwarz, ohne Dekor, und 99—101 farbige, bemalte Ware 
(Pl. VIII D). 

Palästina: Hier kommen nur degenerierte Formen 
von b in Betracht, die eventuell eine Kontamination mit 
anderer Ware darstellen könnten ; Gezer CLIII, 13; Jericho, 
Bl. 92, E5; Tu annek, Taf. IV, g (2). 

Typ a und e haben in der Regel einen Fuß; cf. Buh., 
S. 133: ‚the squat and the elongated piriform, each having 
a small knob foot Der Fuß ist massiv oder hohl, in Aus- 
nahmefällen tritt an seine Stelle eine einfache Boden- 
abplattung. 

Der massive Fuß besteht zum Teil aus einem flachen 
zylindrischen Zapfen, wie Buh. 10767; Jericho, Bl. 29, D 6, 
D8, Bl. 30, E4; Gezer LXII, 43, LX, 12; in anderen 
Fällen verengt er sich ein wenig am Ende, wie Buh. 10409, 
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10617 (B); Jericho, Bl. 21, E 1, sich vom Rumpfende nicht 
abhebend. 

Gezor XXXVIII, 17 dagegen, mit seinem längeren, 
dünnen Zapfen, der sich vom spitzen Rumpfende kaum ab- 
hebt, ist entschieden ungewöhnlich; ähnlich Jericho, 191. 21, 
E2; Gezer CLIII, 9; auch Excav. in Pal. Pl. 24, 5. 

Daneben wird aber häufiger ein Zapfen verwendet, der 
sich nach unten allmählich verdickt. Es läßt sich aber aus 
den Publikationen nicht oft ersehen, ob ein solider oder 
hohler Fuß vorliegt, da die Abbildungen ja meist nur die 
Seitenansicht wiedergeben. 

Nubien: Ein hohler Fuß liegt sicher vor: Buh. 10527: 
‚hollow knob-foot‘ (Text S. 228). 

Ägypten: Kah. XXVII, 199—200, hohl. 

Cypern: In C. M. C., S. 38, heißt es generell: ‚Black 
punctured ware . . . with . . . small solid foot.‘ 

Palästina: Fast nie mit Sicherheit festzustellen; solid 
z. B. Mutesellim, Abb. 256 e, Text S. 172. 

Es muß die Form der beiden Arten daher zusammen be- 
handelt werden; sie ist entweder einfach konisch, wie Buh. 
10887, 10617, 10597; Jericho, Bl. 30, D5; Gezer LX, 9; 
in Gezer CLIII, 6 sich dabei nur wenig vom Rumpfende 
abhebend, oder zeigt unten eine Abrundung, Einziehung, 
wie z. D.: Buh. 10876; Brit. Mus. 27472; Hyk. 11; Gezer 
CLIII, 10. 


Öfter ist dabei das Ende des Fußes zu einer Art Aufsatz- 
ring ausgearbeitet, wobei der eigentliche Zapfen größer oder 
kleiner ist oder auch fast ganz verschwindet. Beispiele sind: 

Nubien: Buh. 10765. 

Ägypten: Hyk. 12, 22, 25, 38, 50. 

Cypern: C. Br. Mus. Cyp. 101, Fig. 36, 102, Fig. 37. 

Palästina: Gezer CXLII, 6, CLIII, 8, 7, XX, 4. 

Eine einfache Bodenabplattung findet sich in einigen 
Fällen des Typ ο, aber auch hier nicht bei der schwarzen 
dekorierten Ware: 

Nubien: 10713 eremefarben, 10877 dtto. 


° Auch Typ a bei dem degenerierten Exemplar Hyk. 104 — Pl. VITI B. 
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Ägypten: Hyk. 58, rot, bemalt; Hyk. 105 (Pl. VIII B) 
drab. 

In Paläslina zeigt derselbe Typ mehrere Male eine 
breitere Abplattung mit großem, dünnem Aufsatzring, wie 
Gezer LXII, 41, CLIII, 12; vgl. Jericho, Bl. 30, D3 
(sehmàler); ähnlich bei Typ a Mutesellim, Abb. 64 e. 

Wichtig sind ferner die vereinzelten Fälle, in denen 
bei Typ a und c Fuß wie Aufsatzfläche fehlen. So: IIyk. 2, 
rotes, bemaltes Exemplar, Typ a. Khat. S. 56: rotpoliertes 
Exemplar: ‚body like 3 (Typ e gerundet) is smaller and foot- 
less‘; vgl. XIX, 26. S 

Auch das Wiener Exemplar, sehwarzpoliert mit weiß- 
ausgefüllten Ritzmustern, eiförmig, hat ein spitzes unteres 
Ende. 

In den Palästinafunden finden sich die spitz zulaufen- 
den Exemplare häufiger. So: Jericho, Bl. 21, E 4c (Typ a); 
Gezer CLIII, 15, CXLVII, 19, CXLII, 9;* vgl. Mute- 
sellim, Abb. 957, 1.; Ta'annek, Taf. IV, b; Exeav. in Pal. 
Pl. 24, 4 (degenerierte Form). 


6. Abweichende Formen. 


Es seien hier die schwarzen, mit weißausgefüllten Ritz- 
mustern dekorierten Vasen aufgezählt, die in ihrer Form aus 
dem Rahmen der bisher besprochenen Gefäße herausfallen: 

a) Brit. Mus. Eg. Dep. Nr. 17046, publiziert in Hall, 
Oldest Civilisation, S. 69, Fig. 30: ,Hawk-vase of black 
„punctuated“ ware‘. Durch Rev. Chester in Ägypten er- 
worben, nach seiner Angabe aus dem Faijüm stammend, doch 
wird nach privater Auskunft diese Angabe von Hall als irrig 
angesehen. Die Zugehörigkeit des Stückes zu der Familie 
der Tell el-Jahudiye-Vasen ergibt sich übrigens nicht bloß 
aus dem Material und dem Dekor, es sind Hals, Henkel und 
Lippe ganz unverkennbar die gleichen hier wie dort. 

b) Nach C. M. €. 37—38 fand sich von der black 
punetured ware auf Cypern auch eine zweihenkelige Vase: 
‚one amphora from Lamberti, 1894, 45, N° 794 (Berl. Mus.)'. 


τ Beide wohl zur zweiten semitischen Periode gehórend: Macalister 
IT, 139 nennt sie unter der ersten Periode als ‚antieipations‘. 
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c) Petrie schreibt Hyk., S. 14: ‚The many fragments 
of fish made in black incised pottery show that such figures 
must have been common.‘ Fragmente von fünf Exemplaren 
sind Pl. VIIIA, Nr. 59—63 abgebildet. Es handelt sich 
wohl nieht um Fischfiguren, sondern um Vasen in Fisch- 
gestalt. 


d) Am bedeutsamsten sind die Beispiele schwarzer, mit 
weiBausgefüllten Punktmustern versehener Näpfe. Solcher 
fanden sich in Hyk. drei in fragmentiertem Zustand: 
Pl VIILA, Nr. 73—75; sie wurden alle im Camp, nicht 
auf dem Friedhof gefunden (l. c. S. 14). Auf die einschnei- 
dende Bedeutung, welche dieses Vorkommen besitzt, wird 
unter IV A hingewiesen. 

Hier ist auch der sonderbar geformte hohe Napf aus 
Kerma: Bulletin 1915, Fig. 9, links, zu erwähnen, bei dem 
der Unterteil an den Kanten eine Verzierung durch weiß- 
ausgefüllte. Punkte zeigt. 

Endlieh kommt eventuell auch der Napf aus Cypern 
C. M. C. 39 in Betracht: Bowl like 38 (— nearly spherical, 
distinet rim, vertical handle); soft black glossy ware like 
281—288 = Black ware, unter der die Tell el-Jahudiye-Vasen 
aufgezühlt werden. 


B. Die Größenverhältnisse. 


Die Tell el-Jahudiye-Vasen sind fast alle sehr klein ge- 
halten, der Gesamtdurchschnitt dürfte etwas über 10cm be- 
tragen. Unterschiede zeigen sieh einmal bei den verschiede- 
nen Typen, dann aber auch innerhalb desselben Typs sowie 
` in den Maßen der einzelnen Verbreitungsgebiete. Eine aus- 
führliehe Zusammenstellung ist daher schon für die Wer- 
tung der Zusammenhänge unerläßlich; sie wird im folgen- 
den, naeh Typen und Làndern gegeben. 


Typ a. 

Nubien: Kerma, Dulletin 1915, Fig. 9, rechts 0,125 m. 
Buh., Mittleres Reich; schlanker T y p, schwarze Ware: 
10876 = 0,195, rötliche Ware: 10887 = 0,093. Neues Reich, 
schwarze Ware: 10527 = 0,11... 10617 = 0,11... 10540 = 
0,13; rötliche Ware: 10619 = 0,105 ... 10501 (bemalt) = 0,15. 
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Breiter Typ: Mittleres Reich, sehwarze Ware: 10869 
= 0,095; rötliche Ware: 10871 = 0,137 . . . 10864 = 0,105. 
Neues Reich schwarze Ware: 10499 (china Deka — 0,14. 
10595 (ohne Hals ) = 0,105. 


Ägypten: IIyk. 2 (bemalt) —0,090...11—0,6... 
25 =0,108...36=0,11°...38 =: 0,103... 50 = 0,15... 
52 (mit en = 0,15; Tel. XI, 1= 0,114; aus Grab 3 = 
014... XI, (beten) -- = 0,089; ferner aus Tell el-J., Brit. 
Mus. 21976 = 0,06. Kah. 201 = 0,105; dagegen rechten 
199 und 200, nach den Bruchstücken erschlossen, die Höhe 
von etwa 0,20 m. Die Abweichung ist wohl durch das kompli- 
zierte Muster zu erklären. Khat. XIX, 13 (bemaltes Exem- 
plar) = 0,127. Rif. XXVII J. 313 rot, bemalt, 0,16. 

Cypern: C. τ C. 286—988 Lekythos: ovoid, finer slip, 
plain." = 0,105; C. Br. M. Cypr.: 193, breiter Typ mit Ril- 
len wie Hyk. 52 — 0,139: 2. 103 = 0,111; C. M. Atb. 593. 
breiter Typ, 0,12. | 

Palästina: G e zer XX,4 = 0,005; XXIII, 16 = 0,155 ; 
XXXVIII, 1520,16; LN, 7 = 0,075 X 9 — 0,065; LXII, 

35 = 0,005; LXII, 43 — 0 21; w CXLIE, 6 —0,09; CXLII. 

16 = 0,085; CLIIL, 6 = 0,145: CLIIT, 8 = 0,085. — T aʻa n- 
n ek, Fi ig. 57 — 0,10; Taf. 1V b — 0,26 (farbig, Bastardform?) 
. 21, E 1 = 0,25 (rot, degenerierte Form); ib. 
E3 = 0,4; Bl. 22, D 2, bemalt = 0,195; Bl. 99, D6 = 
0.16; D2= 0,10; Bl. 30, D5 = 0,53. — Kafr Mâlik 
25 = 0,09; 26 = 0,10; os = 0,097. — Telles-Säfi, in 
Excav. in Pal. Pl. 24, 5 =: 0,07; degeneriert; ebenda ähnlich 
aus Tell el-Judeideh = 0,06. 


Typ b. 
Nubien: Buh. 10886 (Mittleres Reich, rötlich, bemalt) 
= ea. 0,08... 10889 (Mittleres Reich, schwarz ohne Dekor) = 
0,075...10831 (Neues Teich) = 0,085. 
" Unter αν ος des Mafstubes 1 : 2, wie auf Pl. VIT: die An- 
gabe 1 : 3 auf Pl. VIII muß ein Druckfehler sein. 
9 Siehe aber unter C 1 b schwarze Krüge ohne Dekor. 
19 Die Skala in Zentimetern ist falsch numeriert; nach dem Maßstab 
in inches muß 0 — 5 — 10 — 15 eingesetzt werden. 
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Ägypten: Hyk. 4— 0,009... 35 = 0,10 . . . 39 —0,11 
... 40 = 0,11 .. . 41 = 0,102 . . . 48 = 0,09 . . . 57 (ohne 
Dekor) = 0,116 . . . 51 (weiblich, bemalt) = 0,16. — Tel. 
XI, 5 = 0,112... XI, 9 = 0,082. — Brit. Mus. 30444 aus Tel. 
= 0,064. — Khat. XIX, 15 = 0,088 (schwarz ohne Dekor). — 
Rifeh XXIII, 38 = 0,12. — Arabah XVII, 10 = 0,112. 


Cypern: C. Br. M. Cyp. 105 = 0,127. 


Palästina: Die hybriden Exemplare G ez er CLIII, 13 
= 0,13; Jericho, Bl. 22, E 5 = 0,105; Τα annek, Taf. IV, 
g = 0,20. 
Typ c. 


Nubien: Buh. 10877 (M. R. farbig) = ca. 0,08. . 10713 
(eremefarb. N. R.) = 0,08 . . 10621 (N. R.) = 0,095. 

Ägypten: Hyk. 3 = 0,08 . . 12 = 0,096 . . 22 = 0,076 . . 
23 = 0,092 . . 24 = 0,09 . . 58 (hellrot, bemalt) = 0,136. 

Cypern: C. M. C. 281—283 1" als Höhe angegeben: 
0,12—0,09 . . C. Br. M. ΟΥΡ. 102 = 0,098 . . 104 = 0,139 . . 
Murray, Handbook, Fig. 1 = 0,09. 


Palästina: Jericho, Bl. 21, E 4a = 0,08 . . Bl. 30, D3 
— 0,06. — Gezer, LXII, 41 = 0,16 . . LX, 12 (Mischtyp) = 
0085... CLIII, 7 = 0005. — Kafr Mâlik 24 bis Hals- 
stumpf 0,09. 

Typ d. 

Nubien: Buh. 10890 (M. R. rot) = 0,097. 

Ägypten: Hyk. 5 = 0,092... 13 = 0,088; Tel. XI, 6 = 
0,08; Khat. Brit. Mus. 27471 = 0,11; Rif. XXIII. 28 Rumpf 
= 0,065. 

Cypern: nicht belegt. 

Palästina: Gezer XXXVIII, 2 = 0,11; XL, 15 = 0,125; 
XLI, 8 = 0,14; XLI, 9 und 11 = 0,12; CXLIII, 15 = 0,125; 
CLIII, 11 = 0,03. — Jericho, Bl. 29, C 15 = 0,105; D 1 = 
0,125. — Kafr Mâlik 23 = 0,10. — Ta'annek, Taf. IV, h = 
0,18. — Tell el-Hesy: Excav. in Pal. Pl. 24, 1 = 0,12. 


1 Darunter wohl auch Typ a. 
1: Eventuell Typ a—c. 


Sitzangsber. der phil.-hist. Klasse 198. Bd. 3. Avh. 2 


18 Hermann Junker. 


Typ e. 
Nubien: Kerma, Bull. 1915, Fig. 9, Mitte = 0,12. 
Palästina: Gezer XX XVIII, 16 = ca. 0,09 (s. oben A 1). 


Ergebnisse: Aus der Zusammenstellung geht her- 
vor, daß im allgemeinen eine überraschende Übereinstimmung 
in den Grófenverhültnissen herrscht, was für einen engen 
Zusammenhang der Ware aus den verschiedenen Fundstellen 
spricht, ferner daß in Nubien wie in Ägypten bei der üblichen 
schwarzen Ware die Grenzen, in denen sich die Maße be- 
wegen, am engsten sind, dal) sich aber diese Grenzen bei der 
Umsetzung in die rote und helle Ware erweitern, ebenso wie 
bei den degenerierten Formen und bei den späteren Exem- 
plaren. | 


In Palàstina liegt zwar auch im allgemeinen die mitt- 
lere Linie etwa bei 10 em, aber man gewinnt den Eindruck, 
daß die Geschlossenheit der Gruppe auch in bezug auf die 
Male ene viel geringere 1st. Der Ausschlag nach oben und 
unten ist bei allen Typen viel größer und häufiger; winzige 
Exemplare von 0,03, 0,05 und ähnliche und Maße von 0,17, 
0,21 und ähnliche bei der gewöhnlichen Ware sucht man 
anderswo vergeblich; noch größere Maße liefern dann hier 
die Bastardformen. In Cypern scheint dagegen wieder eine 
größere Einheitlichkeit zu herrschen, doch ist das erreichbare 
Material zu gering, um hier ein absehließendes Urteil fallen 
zu können. 


C. Technik und Dekor. 


1. Die schwarze Ware. 
a) Material und Technik. 


Da bei der Frage der Zusammenhänge zwischen den 
einzelnen Verbreitungsgebieten gerade auch Material und 
Bearbeitung von größter Bedeutung sind und anderseits die 
zum großen Teil ungenügenden Reproduktionen kein Urteil 
gestatten, so seien hier die Bemerkungen der Herausgeber für 
die wichtigsten Fundstellen zusammengestellt. 
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Nubien: 


a) Kerma: Bulletin 1915, S. 75: ‚The black-polished 
pottery with white-filled incised decorations resembles at first 
sight the predynastie Egyptian pottery of similar appearance; 
but the patterns are different and the technique is different.' 
Siehe auch weiter unten. 


b) Buhen = Buh. S. 133: ‚The elay from which these 
pots are made varies in colour after firing from brown to grey, 
with a surface sometimes dark grey, sometimes deep black, 
and in one or two cases of a brownish red; in texture it is 
often peculiarly flakely — it might almost be described as 
laminated — and the surface is liable to seale off in large 
pieces. The surface is sometimes burnihed, usually decorated 
with zig-zag lines of small punctures made apparently with 
a roulette; these are often grouped in vertieal zones divided 
by strips of plain burnihed surface.‘ 


Ägypten: Hier sind die Angaben leider äußerst dürftig. 
Tel. 5. 40: ‚The colour is brownish black, inelinig in places 
to tawny.... After the ornamentation had been completed 
(often very coarsely) the remaining level surfaces were po- 
lished by strokes, either vertical or horizontal.‘ Von den 
Exemplaren aus Khata'ana heißt es ib. S. 56: ‚They are ge- 
nerally rather rougher than those from Tel el Yahüdieh.' Die 
Abbildungen 1]. T, 17, 20 zeigen einen rótliehen Bruch und 
schwarze Oberfläche, doch dürfte das wohl auf dem Umstande 
beruhen, daß die Bruchstellen sich im Boden leicht verfärben, 
wie auch die ganze Oberfläche von 21, und es werden die 
Krüge wohl wie die übrigen aus einheitlichem schwärzlichen 
Material bestehen. Berl. Mus. 20741 ist aus schwarzem, ‚ziem- 
lich feinem Ton‘ (Möller). 


Cypern: Kalopsida: J. H. S. XVII, 145: ‚The clay is 
quite black, and rather fine levigated; it is usually soft, with 
a smooth lustrous surface like that of the red ware; but 
when overfired it turns to a purple-brown colour and becomes 
harder; but there is always a tendency for a surface to flake 
off with long exposure Allgemein in C. Brit. M. Cyp. 
S. XII: , . . the clay is black throughout, without a slip, 


2* 
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but partly polished.‘ Vgl. S. 20'* und C. 193. C. M. C. S. 37: 
‚Ihe clay is quite black throughout, without slip, but with 
slightly glossy surface when well preserved. C. M. Ath. IT, 
503: ‚terre noire, 


Syrien und Palüstina: 

Gezer: Auch hier fehlen manche der erwünschten 
Detailangaben. Von Typ a heißt es im allgemeinen Mae. II, 
160: ‚They are always highly finished, and evidently were 
prized as ware of superior type‘ und von Typ d in I, 133: 
‚this type of jug is invariably modelled in very fine clay‘; 
vgl. I, 131: ‚all but one are of fine homogeneous clay. Nach 
1, 132 zu urteilen ist der schwarze Krug XL, 17 nicht poliert; 
vgl. II, 161 von III, Pl. CLIII, 10 smooth black ware (also 
nicht burnished wie 9). 


Jericho, S. 130, G. 1 ‚grauer Ton mit schwarzem 
Überzug‘; ob die Verfärbung der nicht geglätteten Teile 
diesen Unterschied hervorgerufen hat?" 

Über die Herstellungsart läßt sich leider nicht 
für alle Fundorte Bestimmtes eruieren, da die Publikationen 
hier zum Teil versagen. 


In Kerma, Bulletin 1915, S. 75, wird die schwarz- 
polierte, mit Ritzmuster verzierte Ware zum Unterschied 
von der importierten und imitierten ägyptischen Ware als 
handgemacht bezeichnet; vgl. ebenso die Einteilung auf 
S. 76. Des weiteren macht Reisner darauf aufmerksam, 
daß sich die black-polished pottery in Kerma von der vor- 
geschichtlichen ägyptischen nicht nur in den Mustern, son- 
dern auch in der Technik unterscheide: ‚The Kerma pots are 
polished with blacklead, while the predynastie black-polished 
. pots. are of black-burned, pebble-polished ware. Das wäre 
allerdings eine Technik, durch die sich die Kerma-Ware nicht 
nur von der prähistorischen, sondern auch von der uns be- 
schäftigenden Ware unterschiede, wie sie an allen anderen 


13 ‚Black ware with engraved and dotted ornamentation on a dull sur- 
face‘; C. 104: ‚highly polished in parts‘; C. 193: ‚Dark reddish-brown 
clay without slip‘. 

1 Vgl. auch C. Brit. M. ΟΥΡ. 102, 103, 105: .dark grey clay; hier ist 
eventuell auch Ta'annek, Fig. 57, zu nennen, Typ a, ,gelbbraun poliert‘. 
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Orten belegt ist. Es macht daher schon Petrie in Ancient 
Egypt. 1916, Part II, S. 87 f., darauf aufmerksam, daB hier 
eventuell eine Tàuschung vorliegen kónnte: Aa the lustrous 
magnetite is extremely like blacklead, the evidences as to 
the material should be put beyond question by a chemist.‘ 


In Buhen kónnte man aus dem Wortlaut S. 195 
schließen, daB hier auch die Tell el-Jahudiye-Ware auf der 
Scheibe geformt wurde: ‚The wheel was in general use among 
the Egyptian though not among the Nubian potters, and it is 
to be observed that even the rough pottery of Buhen is wheel- 
made.‘ Man vergleiche aber dazu S. 133—134, wo unsere 
Ware als lokale Imitation bezeichnet und die schwarzpolierte 
Ausführung gerade auf die Vorliebe der Nubier für ‚black 
incised pottery‘ zurückgeführt wird. Es werden die Verhält- 
nisse also wie in Kerma liegen: ägyptische Formen sind auf 
der Scheibe geformt, fremde handgemacht, wie ja auch die 
rotpolierten, schwarzgebänderten Näpfe von Buhen zeigen. 


In Ägypten finde ich keine ausdrücklichen Erwäh- 
nungen der Technik der Tell el-Jahudiye-Ware, doch scheinen 
die Krüge, soviel sich aus Abbildungen etc. erschließen läßt, 
ebenfalls handgemacht. 

In Cypern ist die Ware handgemacht; C. M. C. 16 
wird hervorgehoben, daß die meisten Gefäße der Bronzezeit 
in Cypern handgemacht seien, und bei der Einteilung der 
Vasen auf S. 36 ff. erscheint bei der unbemalten Ware, unter 
der die black-punctured ware als Nr. 5 aufgeführt wird, als 
Nr. 8 die wheel-made pottery, die nur lokal belegt ist. Vgl. 
auch C. Br. Mus., Einleitung X. 

Für Palästina läßt sich kein einheitliches Bild ge- 
winnen. Macalister gibt allgemein für Gezer an, daß schon 
in der ersten semitischen Epoche dort die Töpferscheibe für 
große und kleine Gefäße im Gebrauch war, wie er zu erkennen 
glaubt, die mit der linken Hand gedrehte Scheibe (II, 136). 
Bei der zweiten semitischen Epoche spricht er von dem ,al- 
most universal use of the potter’s wheel‘ und führt als Aus- 
nahmen nur einige ganz rohe kleine Vasen an (II, 158). 


— un. -------- - 


D Das wahrscheinlich aus Nubien stammende Wiener Exemplar ist hand- 
gemacht. 
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Wenn er dann (II, 160, vgl. II, 156) gerade die Tell el-Jahu- 
diye-Krüge in der schwarzpolierten, mit Weiß ausgefüllten 
Ritzmustern dekorierten Ausführung als möglicherweise im- 
portiert ansprechen möchte,'® so scheint er auch sie als auf der 
Scheibe geformt anzusehen, da ja sonst gerade der Unter- 
schied in der Technik die Frage des Imports entschieden 
hätte. 

Dagegen liegen die Verhältnisse in Jericho völlig 
umgekehrt. S. 103 heißt es von der vorisraelitischen Ton- 
ware: ‚Sämtliche Gefäße sind ohne Benutzung der Töpfer- 
scheibe, nur mit der Hand hergestellt.‘ Es fallen also auch 
alle die Bl. 21—22 dargestellten Typen der Tell el-Jahudiye- 
Ware der farbigen Ausführung darunter (schwarze keine 
belegt). Ein Ähnliches gilt von der folgenden israelitischen 
Periode, wo nur A und B (S. 122 ff. und 130 f.) auf der 
Scheibe geformt," die anderen handgemacht sind, also auch 
das sehwarzgeritzte Kännchen Abb. 142, sowie die schwarz- 
polierten Vasen unter D. 

In Tellel-Hesy ist nach Excav. in Pal. S. 78 der 
Krug Pl. 24, 1 — Typ d ‚made by hand, out of coarse grey 
clay‘; ähnlich die beiden Exemplare 4 und 5 = Typ a oder 
ähnlich aus Tell el-Judeideh und Tell el-Säfi, während das 
spätere (4), gutpolierte Exemplar Typ a oder ähnlich scheiben- 
geformt ist. 

Die Unterlagen zu einem Vergleich der Ausführung an 
den verschiedenen Fundorten sind durch die Angaben der 
Publikationen nur mangelhaft gegeben. Nimmt man aber 
dazu, was sich aus den Abbildungen ergibt, so muf die beste 
Ausführung in Kerma vorliegen, daran schließt sich Buhen 
an, wie Pl. 49 und 92 zeigt. Es fällt Palästina dagegen sehr 
ab, während Ägypten eine Mittelstellung einzunehmen 
scheint. Siehe auch den Vergleich der Form oben A und 
des Dekors unten. 


16 ‚I doubt whether any of the examples that display the punctured orna- 
ment are of native manufacture.‘ 

1 Darunter auch eine abweichende Form des Typ a mit fremder Be- 
malung. 

18 Phot. siehe Hall, Oldest Civilisation, Fig. 29—31; Arabah XVII, 10. 
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b) Dekor. 


Bei dem Dekor der sehwarzen Ware lassen sich deutlich 
vier Gruppen unterscheiden: die erste arbeitet mit dem 
Wechsel von kleinen planen und dichtpunktierten geometri- 
schen Figuren, die zweite zeigt den Rumpf durch plane 
polierte Streifen in verschiedene Felder geteilt, die durch 
punktierte Ziekzacklinien gefüllt sind, die dritte zieht um 
den Rumpf horizontale, mit punktierten Linien gefüllte Bän- 
der, die vierte weist statt der punktierten Linien Rillen auf. 


Muster a. 


Dieses Muster tritt wiederum in drei Formen auf, einer 
einfachen, einer reicheren und einer verkürzten. Es ist nur 
bei Typ a belegt. 


1. Die einfachere Form. 


Um die Schulter wird durch zwei weißausgefüllte Rillen 
ein Band gelegt, dessen größere Breite unter die Schulter 
reicht. Auf der oberen Rille stehen mit ihrer Grundlinie 
Dreiecke, die mit dichten Reihen weißausgefüllter Punkte 
bedeckt sind. Die untere Rille des Bandes dient als Basis 
für ebensolche Dreiecke, deren Spitze also nach unten liegt. 
. Um die Dreieckspitzen am Hals und am Fuß sind als Ab- 
schluß wieder weißausgefüllte Rillen gezogen. Der Dekor 
lehnt sich durch die Doppelrichtung der Muster der Linie 
des Rumpfes an. 

Nubien: 

Vollendetes Beispiel Kerma, Bulletin 1915, Abb. 9, rechts 
unten. Als Abschluß am Fuß und am Hals (?) Doppelrillen. 

In Buhen nur in Bruchstücken von drei (zwei?) Vasen 
dieser Art: 10766, 10766 B und 10767 = Pl. 49, sämtlich aus 
K 9, neben einer ganz erhaltenen Vase mit reicherem Muster. 

Ägypten: 

Kahun XXVII, 202, mit drei Rillen als Abschluß am 
' Hals und Fuß. Ähnlich Illahun PI. I, 20. 

Ein ganz erhaltenes Exemplar Brit. Mus. 4809 = IIall 
Le Fig. 29; Lokalisierung unbekannt, mit vier, respektive 
drei Abschlußrillen. 
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Ein Bruchstück Diospolis XL, 43. . 
In Tell el-Jahudiye und Khata ana fand sich kein 
Exemplar. 


Palästina: Gezer 111, Pl. CLIII, 10, mit drei AbschluB- 
rillen am Hals und zwei am FuB. Die Dreiecke sind von 
einem schmalen planen Band umsäumt. Das Exemplar zeigt 
deutliche Spuren der Degeneration: das horizontale Dand 
sitzt viel zu tief, so daB die Spitzen der oberen Dreiecke 
nur etwas über die Schulter reichen, eine berührt gerade den 
IIenkelansatz.* — Bruchstück eines ähnlichen Exemplars 


CXLIX, 12. 


Cypern: Auf das Muster weisen nur Angaben wie 
C. M. C. 38: ‚The only ornament is of punctured dots, either 
groupedintriangularpatches' usw.; siehe auch 
unten 8. 


“ 


2. Die ausgebildetere Form. 


Diese Form setzt eigentlich einen schlankeren Rumpf 
voraus. Der obere Teil ist im Wesen ebenso behandelt wie 
bei der einfachen Form; auf der unteren Rille des planen 
Schulterbandes stehen aber hier in bestimmten Abständen 
punktierte Trapeze, die breitere Seite oben; die unteren 
schmalen Seiten werden ihrerseits wieder durch ein planes 
Band aufgenommen, von dessen unterer Rille ohne Zwischen- 
räume punktierte Dreiecke herabhängen, unter ihren Spitzen 
wird eine Abschlußrille gezogen, die aber auch fehlen kann. 
Man erkennt deutlich, wie diese Form aus der einfacheren 
entstanden ist. Bei einem hohen schlanken Rumpfe wären 
die von der Schulter herabhängenden Dreiecke zu lang ge- 
worden und hätten unschön gewirkt. So durchbricht man 
sie durch ein Band, behandelt aber dann die getrennten Teile 
selbständig. 

Nubien: Buh. 10765 = Pl. 49, aus K 9; die Zwischen- 


1% Auch die Punktfüllung weist auf Verfall hin, sie ist wenig dicht und 
unregelmäßig, während sie in den Exemplaren Kerma, Kahun ete. 
durch dichtgestellte gerade und regelmäßige puuktierte Linien erzielt 
wird; das Bruchstück Diosp. hat dichte, aber nicht in Linien ver- 
laufende Punktierung. 
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räume zwischen den Trapezen sind durch vertikale Rillen in 
mehrere Felder geteilt. Untere Abschlußrille fehlt. 


Ägypten: 


Diosp. = Pl. XL, 43, Bruchstück. Die Zwischenfelder 
zeigen zu beiden Seiten eine den Trapezen parallel laufende 
Rille. 

Illahun, Pl. I, 21 (‚black pottery, . . . being whitened 
by coneretions', Text S. 10), bauchigeres Exemplar, nur unte- 
rer Teil erhalten. Er zeigt statt der unteren Dreiecksreihe 
durch schmale plane Streifen voneinander getrennte Trapeze, 
symmetrisch so angeordnet, daß die Verlängerung der verti- 
kalen planen Streifen der oberen Reihe ihre Mitte trifft. 
Die abweichende Form des Dekors ist durch die breitere, ge- 
drungenere Form des Rumpfes bedingt worden. 


In Palästina und Cypern haben sich bislang keine Be- 
lege dieser Art des Dekors gefunden. 


3. Eine verkürzte Form, 


die Dreiecke mit Punkten gefüllt nur auf den Schultern 
zeigt, kommt vielleicht in Cypern vor, wenn die Stelle J. H. S. 
XVII, 145, so zu deuten ist: ‚The only ornament is composed 
of punctured dots, either irregularly all over the shoulder, 
or in oblique lines, or confined within triangular and other 
geometrical areas.‘ 


Muster b. 


Hier ist der Rumpf durch plane polierte Streifen in 
zwel oder mehr Felder geteilt, die mit punktierten Zickzack- 
linien bedeckt sind; die Punkte sind mit weißer Masse aus- 
gefüllt. In vielen Fällen sind die Streifen durch weißaus- 
gefüllte Rillen eingefaßt, das gilt gewiß als Zeichen besserer 
Arbeit und war das eigentlich Erstrebenswerte; Beispiele 
dieser Art finden sich Nubien: Buh. 10876, 10831, 10617, 
10595; in Ägypten: Tell el- Jahudiye nur Hyk. 25 und Tel. 
XI, 2; Khat. = Brit. Mus. 27472; Rifeh XXVI, 92, XXIII. 
31, 37, 38, ferner das Wiener Exemplar und Berlin 
Nr. 90741. 
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In Cypern kommt sicher nur C. Brit. Mus. C. 103 
in Betracht: ‚Round the body, incised vertical lines, between 
which are bands of dotted lines . . ./ Eine einfache Rille, 
die die punktierten Felder scheidet, liegt, wie es nach der 
Zeichnung scheint, ib. 102 und 105 vor. 

In Palästina ist Muster b überhaupt nicht vertreten. 

Es ergibt sich daraus, daß die bessere Art in Nubien 
überwiegt, in Ägypten und Cypern dagegen die einfachere 
und bequemere Ausführung vorherrscht, bei der die planen 
Bänder ohne Einfassung belassen werden. 

Es wurde in Tel. dieser Dekor auf ein Pflanzenmotiv 
zurückgeführt oder der Zusammenhang mit einem solchen 
wenigstens als möglich hingestellt: ‚The vases are ornament- 
ed with punctured patterns imitating the branches of a palm 
or the leaves of some kind of herb? The leaf cither hangs 
from the neck of the vase or rises from the foot or encireles 
the body. In the latter ease it often assumes the appearance 
of herring-bone pattern.‘ (Tel. S. 40.) Diese Annahme könnte 
insofern eine Stütze erhalten, als tatsächlich die Umsetzung 
des eingeschnittenen Dekors in den bemalten in Tel. XIX, 13 
zu einem Pflanzenmotiv führte: ‚three palm branches hanging 
down from the mouth‘ (ibid. 56). 

Doch ist es sicher, daß es sich bei dieser Art des Dekors 
nur um geometrische Muster handelt; die parallelen geknick- 
ten Linien könnte man zwar der Fiederung bei einem Palm- 
z;weig ähnlich finden, aber es fehlt doch überall der Stiel, 
bei den herring-bones die Hauptgräte. Zudem sind daneben | 
überall doppelt geknickte Ziekzackmuster vertreten, die jeden 
Gedanken an einen Pflanzenzweig ausschließen ; endlich sind 
auch Punktlinien ohne jeden Knick verwendet. 

Die Verteilung der Streifen und die Anordnung der 
Ziekzacklinien ist wesentlich von der Form des Kruges be- 
dingt, denn auch hier ist der Dekor bestrebt, sich der Linie 
des Rumpfes anzupassen; ? es müssen bei der Beschreibung 
daher die einzelnen Gefäßtypen getrennt besprochen werden. 


2 Es geht darum nicht an, an sich schon aus der Verschiedenheit der 
Winkel bei den Zickzacklinien Zeitunterschiede herauszulesen, wie das 
IIyk. 11 geschieht: ,. . . more acut lines of pricks . . .while in eurlier 
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Typ a. 


Bei den schlanken Exemplaren erscheint die Verti- 
kale wie im Rumpf, so aueh im Dekor betont. Die Felder 
werden durch Streifen hergestellt, die vom Hals bis zum Fuß 
gehen, in gleicher Linie liegen die Spitzen der Zickzack- 
muster, sie weisen dabei nach oben oder nach unten. Die 
Schulter wird dadurch betont, daß hier statt der geknickten 
Linien einfache, schräg gestellte Punktlinien in Verwendung 
kommen. Es äußert sich auch hierin wieder das Bestreben, 
durch den Dekor den Eindruck der Form zu unterstützen. 

Nubien: Buh. 10876 (M. R.), Knick der Ziekzack- 
linien nach unten; 10617 mit Muster von doppelt gekniekten 
Linien; 10622 Knick nach oben. 

Ägypten: Beispiele: Tel. XI, 1, 2, ersteres mit doppelt 
geknickten Linien; Khata ana — Brit. Mus. 27472 — Hall 
l. e. Fig. 29, mit Knick nach unten; Rifeh XXVI, 92, mit 
Knick nach oben, XXIIT, 37, nach unten. — Das Berliner 
Exemplar 20741 mit Doppelknick; Diosp. XXXVIII, 188, 
mit mehrfach geknickten Linien. 


Cypern: Hier käme nur C. Brit. M. ΟΥ}. 103 in Betracht, 
das nach dem Verweis auf C. 102 dem Typ e angehören 
müßte, aber nach Art des Dekors doch wohl eher nach Typ a 
neigen sollte, wenn wir nicht annehmen wollen, daß eine 
falsche Anwendung des Dekors vorliege. ‚Round the body 
incised vertical lines, between which are bands of dotted lines 
forming irregular chevron patterns (something like the pat- 
tern on the columns of the Treasury of Atreus at Mycenae). 


Pulästina nicht belegt. 


Bei der gedrungenen Form des Typ a wird ent- 
sprechend die Horizontale im Dekor betont. Ein planes Band 
läuft um die Schulter, mit seinem größeren Teil unter der 
breitesten Stelle; im besseren Exemplar ist es mit Rillen 
eingefaBt. Unter ihm ziehen sich um den Rumpf parallele 
Zickzacklinien, die Spitzen in der Horizontale liegend. Ober 


times . . . the lines are flatter./ Nr. 4 ist rundlicher als 39 und 40: 
vgl. auch Nr. 41. 
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den Band wird die Schulter durch einfache schräge Punkt- 
linien hervorgehoben oder durch Zickzacklinien, die wie- 
derum die Spitzen in horizontaler Linie zeigen. Bei sehr 
gedrungenen Exemplaren werden auch einfache, schräge 
punktierte Linien sowohl auf Unterteil wie auf Schulter ver- 
wendet. Es findet sich hier besonders der Zusammenhang mit 
dem Dekor von Typ ο, dessen Form sich ja auch die be- 
sprochenen Beispiele des Typ a oft so nähern, daß man zweifel- 
haft sein könnte, wo man sie einzureihen habe. 


Nubien: Buh. 10869: schräge, nur wenig geneigte 
Punktlinien ohne Knick an Schulter und Bauch; Form deut- 
lich Typ a, M. R.; Buh. 10595: eingefaßtes Band, geknickte 
Linien auf Schulter und Rumpf, der Knick in gleicher Rich- 
tung liegend; Buh. 10547: nur Unterteil erhalten, doppelt 
geknickte Linien. 

Ägypten: Bestes Beispiel Hyk. 25: Schulterband mit 
Rillen eingefaßt; auf der Schulter Schräglinien, am Rumpfe 
pgekniekte. Die dekorierten Flächen sind am Halse durch 
drei, am Fuße durch zwei Rillen eingeschlossen, Dekor also 
zu Muster c hinüberleitend. Einfachere Exemplare Hyk. 11, 
oben und unten mit Schräglinien; Hyk. 38 mit Zickzack- 

linien. 


Cypern: C. M. Ath. Pl. II, 593, mit geraden Punkt- 
linien auf der Schulter und am Rumpf. . . C. Brit. M. ΟΥΡ. 
101, Form beinahe Typ ο, mehrfach genickte Punktlinien 
oben und unten. 


Palästina nicht belegt. 


Typ b. 


Auch hier wechselt die Anordnung des Dekors mit der 
Form des Rumpfes. Die schlankere, nach oben sieh allmaäh- 
lich verjüngende Vase zeigt auch bei der Einteilung der Fel- 
der und der Richtung der Ziekzacklinien die Vertikale be 
tont, wo aber der Rumpf dicker, die Schulter gewölbter wird, 
konmen auch die Horizontalstreifen wieder zur Geltung. 


Nubien: Nur in Buh. 10831 belegt = K 32 (nicht H 32, 
wie auf Taf. 49); M. R. Elegantes Exemplar, der Rumpf 
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wird durch drei mit Rillen eingefaßte, nach unten sich ver- 
Jüngende Streifen in drei Felder geteilt, die durch Zickzack- 
linien, mit den Spitzen nach oben und unten, ausgefüllt sind. 
Jedes Feld spiegelt die Linienführung des Rumpfes in der 
Fläche wieder. 


Ägypten: Tell el-Jahudiye, Brit. Mus. 30444 — Hall 
Le, Fig. 29, ohne Rillen, doppelt geknickte Linien. Ähnlich 
Hyk. 4, 35, 39, 40, 48. — Das Exemplar Hyk. 41 weist einen 
horizontalen planen Streifen ziemlich tiefsitzend auf, dar- 
über und darunter geknickte Punktlinien, die Spitze in der 
Horizontalen liegend, die oberen nach links, die unteren nach 
rechts weisend. — Rifeh XXIII, 38: mit Rillen eingefaßte 
vertikale Felder, Punktlinien nach unten geknickt. 


Cypern: Belegt in C. Brit. M. C. 105: ‚Body ovoid.... 
Round the body two broad bands of pattern formed by lines 
of punctured dots, in the upper chevrons pointing to l., in the 
lower {ο r.‘ 


Palästina nicht belegt. 


Typ c. 


Wie es die Form nahelegt, läuft hier das plane Band 
um die breite Mitte; darüber und darunter meist in spitzem 
Winkel geknickte Punktlinien, bei sehr zusammengedrück- 
ten Exemplaren auch einfache Schräglinien oder gerade Li- 
nien, die von der Kante nach Fuß und Hals direkt verlaufen. 
Auf die Übergangsformen zu Typ a ist oben S. 28 verwiesen. 


Nubien: Buh. 10621 oben und unten in spitzem Winkel 
gekniekte Linien, in entgegengesetzter Richtung verlaufend. 

Ägypten: Rifeh XXVI, 94, ähnlich wie das vorige Bei- 
spiel .. Hyk. 3 oben schräge, unten gerade Linien . . 22 oben 
und unten gerade Linien . . 23 oben und unten schräge Linien 
.. ähnlich 49. 


Cypern: C. Brit. M. Cyp. 102 oben und unten in spitzem 
Winkel geknickte Linien, oben nach links, unten nach rechts 
weisend. 

Nach Typ a hinweisender Krug C. M. C. 283, Pl. II; 
C. Brit. M. Cyp. 101 s. oben bei Typ a; hierher wird auch 
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ib. Cyp. 104 gehören: ‚on the shoulder a band of oblique 
punctured lines; the same round the lower part of the body, 
but vertical.‘ 


l'alàstina: nicht belegt. 


Typ d. 


Dieser Typ hàlt die Sehulter frei, die Seiten zeigen 
meist in der ganzen Breite entweder einfache schräge Linien 
oder seitlich gekniekte oder ringsumlaufende Ziekzacklinien, 
die Spitzen nach oben und unten, beinahe wellenfórmig. 

Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Khata' ana: Brit. Mus. 27471, Knick etwa in 
rechten Winkel, der untere Schenkel bedeutend länger als 
der obere. — Tell el-Jahudiye: llyk. 13 mit einfachen sehrá- 
gen Linien... Hyk. 5 geknickte Linien, Spitzen seitlich . . 
Hyk. 26 ringsum Ziekzacklinien, stumpfer Winkel, Spitzen 
naeh. oben und unten. — Rifeh XXIII, 28, mehrfach ge- 
kniekte Linien, Spitzen seitlich. | 


Cypern: nicht belegt. 
Palästina: nicht belegt. 


3. Verkürzte Form des Musters b. 


Der Dekor in Form von punktierten Linien wird hier 
auf die breite Schulter beschränkt, die Τὰ] abfallenden 
Rumpfseiten bleiben plan. In Nubien ist kein sicheres Bei- 
spiel belegt," ebensowenig in Ägypten. In Cypern finden 
sich mehrere Exemplare dieser Art; vgl. J. H. S. XVII, 
S. 145: ‚The only ornament is composed of punctured dots, 
either irregularly all over the shoulder, or in oblique lines‘ 
usw. (s. oben S. 24). Mir ist nicht ganz klar, ob nach dem 
Wortlaut alle diese Arten des Dekors sich nur auf die Schul- 
ter beschränken sollen; auf jeden Fall werden Exemplare 
aufgeführt, die nur die Schulter mit unregelmäßigen Punk- 
ten verziert haben; außerdem scheint nach den freilich nicht 


” Es könnte die Abbildung Bulletin 1915, Fig. 9 oben, die einen Krug 
in Aufsicht zeigt, eventuell so gedentet werden, daB die Punktierung 
auf die Schulter beschränkt sei’ 


Der nubische Ursprung der sog. Tell el-Jahudtye-Vasen. 31 


sehr guten Wiedergaben ib. Fig. 4 und 5, daß einige Bei- 
spiele des Typ a, gedrungen, nur auf den Schultern schräge 
Linien aufweisen, so Nr. 6 und 7 von Fig. 5. Vgl. auch 
unten die ähnlichen Fälle des verkürzten Musters ο aus Pa- 
lästina. 


Muster c. 


In Muster e werden horizontale, mit Punktlinien ge- 
füllte und von Rillen eingefaßte Bänder um den Rumpf ge- 
zogen. 


In Nubien findet sich nur das einzige (oder einzig publi- 
zierte), aber vollendete Beispiel in Kerma, Bulletin 1915, 
Fig. 9, Mitte. Die schlanke konische Vase des Typ e zeigt 
abwechselnd ungefähr gleich breite, glänzend polierte und 
mit parallelen Schräglinien gefüllte Bänder; die Füllung ist 
mit peinlicher Sorgfalt und Regelmäßigkeit gearbeitet. 


In Ägypten findet sich diese Art weder in Form, noch 
in Dekor, ebensowenig in Cypern. 


In Palästina dagegen ist die Art des Dekors, freilich in 
anderer Auffasung, bei mehreren Beispielen des Typ a belegt. 
In vollkommener Form wiederum nur einmal belegt: Gezer 
III, Pl. XXIII, 16; vgl. I, 93: ‚a handsome jug of black 
ware with button base and dot ornamentation. Doch ist die 
Form im Vergleich mit den ägyptischen und nubischen Exem- 
plaren sehr wenig graziös, der Rumpf zu plump, der Hals in 
keinem Verhältnis zu ihm stehend. Ein Band gerader punk- 
tierter Linien, mit Rillen eingefaßt, liegt auf der Schulter, 
ein anderes gleicher Art zieht sich um das untere spitze 
Ende, außerdem gehen zwei Bänder um den Rumpf, beide 
ebenfalls mit Rillen eingefaßt, das obere aus Schräglinien, 
das untere aus gekniekten Linien bestehend. Auch bei diesem 
Dekor zeigt sich die Unzulüngliehkeit des Herstellers, das 
plane Band um die Schultern ist zu breit geraten, besonders 
im Verhältnis zu den Abständen der unteren Bänder usw. 


Die abgekürzte Form dieses Musters ist dagegen 
in Palästina häufiger belegt. Einmal so, daß nur unter dem 
Halsansatz und um die Schulter je ein Band punktierter 
Linien ohne Rilleneinfassung läuft: so Gezer TIT, Pl. LXIT, 
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49 = Typ a," unter dem Hals ein Band geknickter Punkt- 
linien nach links weisend, um die Schulter ein gleiches nach 
rechts.”? 

Pl. LX, 12, eigentlich eine unmögliche Form, mit kuge- 
ligem Rumpf und kurzem Knopf als Fuß. Am Oberteil zwei 
schmale Bänder, das obere von geraden, das untere von etwas 
schräg liegenden Punktlinien. 

Bei anderen Beispielen findet sich nur ein Band um 
die Schultern gelegt: Gezer 111, Pl. XXII, 12, der Typ ist, 
da Abbildung in Aufsicht gegeben, nicht festzustellen. Band 
von Schräglinien ohne Einfassung auf der Schulter. — Hier- 
her gehört wohl auch Ta'annek, S. 52, Fig. 57: gelbbraun 
poliert, soll aber wohl die schwarze Ware nachahmen ; Typ a 
jedoch nach der Zeichnung Rille am Halsansatz. Schmale: 
Band von Punktlinien, mit Rillen eingefaßt, um die Schulter 
laufend. — Vgl. ferner Gezer III, Pl. CLIII, 9, bei der hellen 
Ware. 

In Gezer III, Pl. CLIII, 8 findet sich auf einem Krug 
des Typ a als Dekor am Rumpfe ein von je zwei Rillen ein- 
gofaßtes Band aus ziemlich weit auseinanderstehenden Knick- 
linien, links gerichtet. Dies einzige Ornament auf den jäh 
abfallenden Seiten wirkt nicht sehr geschmackvoll. — Hier- 
her gehört wohl auch Gezer IIT, Pl. XXXVIII, 16. Krug 
Typ e (s. oben); vgl. I, 133: ‚Round the margin of the base 
on the under surface are exceedinglv delicate lines caused 
by the slight pressure of a fine comb. Vielleicht liegt hier 
die letzte Erinnerung an den Dekor der gleichgeformten Vase 
aus Kerma vor. 


Muster d. 


Um Schulter und Rumpf werden je ein Band paralleler 
Rillen gezogen. Trotz seines abweichenden Charakters ist 
dieser Dekor in Verbindung mit dem voraufgehenden zu 
nennen: an Stelle der Punktlinien sind Ritzlinien getreten, 
22 Die Ergänzung des Uuterteiles scheint mir nicht ganz sicher, er könnte 
eventuell auch ähnlich wie LX, 12 verlaufen. 
23 Die weißen Punkte am als und Bauch hier und bei dem folgenden 
Beispiel sind nieht Dekor, sondern sollen die Rundung des Gefüßes 
andeuten. 
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die den Wechsel von planer und dekorierter Fläche andeuten. 
Aber ebenso klar ist, daß es sich um eine Degeneration han- 
delt. Darauf weist auch schon sein spätes Auftreten hin. 
Die Verwendung des Musters scheint auf Typ a beschränkt 
zu sein. 


Nubien: Buh. 10498 B auf Pl. 40, plumper Typ a, das 
doppelte Band von Rillen auf der Schulter und am Rumpf 
wird im Text und in der Liste nicht erwühnt, ist aber deut- 


lieh siehtbar, Zeit: Ende der XVIII. Dynastie. 


Ägypten: Hyk. 52, Typ a gedrungen. Vgl. S. 11: ‚the 
combing round the pot No. 52 is a cheapening of work.‘ 


Cypern: Hierher gehört zweifellos auch der Krug 
C. Brit. Mus. Cyp. 193 aus Enkomi, Grab 88; Typ a gedrun- 
gen. Die Vase ist hier unter die sogenannte cyprische Buc- 
chero-Ware eingereiht, aber mit Unrecht ‚Shape as C 101 
(— Tell el-Jahudiye-Vase, Typ a—c) Dark reddish brown 
clay without slip. Round the upper and lower part of the 
bod» broad bands of deeply cut parallel grooves . . .‘, also 
genau wie Hyk. 52 und Buh. 10498 D. 


Vereinzelte besondere Muster. 


In zwei Fällen ist die Spirale als Dekor verwendet. Hier 
liegt natürlich keine Eigenentwicklung des gewöhnlichen De- 
kors der Ware vor, sondern eine Anlehnung an sonst ver- 
wendete Ornamente. Die Spirale kommt in Ägypten auf 
Skarabäen vor, seit dem M. R., auch häufig auf solchen, die 
aus Grübern der Tell el-Jahudiye-Ware stammen, wie Hyk- 
sos, Grab 2, 4, 37 usw.; ferner zu der gleichen Zeit bei Gold- 
schmuck 7 und dann beim Deckenornament. Auf Gefäßen 
findet sie sich in Ägypten selten (wie auf Scherben in Kahun, 
Il. Pl. I, 6) und, wie es scheint, nur auf importierter Ware. 
Häufig dagegen ist sie auf den ägäischen, resp. mykenischen 


N Petrie, Arts et Métiers, Abb. 96; vgl. Abydos IIT, Pl. NIT, 1—2. 
beide M. R. Spiralen von Golddraht; auf solche und Ähnliche aus 
Kupfer, wie Reisner, Report Pl. 70, b. 10; Mac Iver, Buhen 
Nr. 10340 aus J. 30, wird das Ornament überhaupt zurückzuführen 
sein, aber vielleicht unabhüngig in verschiedenen Kulturen. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. ΚΙ. 198. Rd. 3. Abh. j 
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Vasen; von der Mycenaean pottery auf Cypern vgl. z. B. 
C. Brit. Mus. Pl. IIT, Nr. 561, 478, 657, 429. 

Bei der Black punctured ware wird C. M. C. S. 38 an- 
geführt: νὰ magnificent specimen with incised spirals etc., 
filled with white, in the Ashmolean Museum, bought in Egypt 
by Greville Chester.‘ Da nichts Gegenteiliges angegeben wird, 
schent die Form des Gefálles eine der Typen der Tell el-Jahu- 
diye-Ware zu aein. 

Ein Bruckstück findet sich aus Palästina in Gezer, 
Pl. CXLIX, 27, vielleicht der Unterteil einer bauchigen Vase: 
in der Mitte neunzackiger Stern, zwei Rillen im Innern und 
von zwei Rillen begrenzt, darum eine Spirallinie laufend. 

Ein Muster ganz anderer Art fand sich auf einer Vase 
in Kahun = Kah. XXVII, 199—200. 

Hier sehen wir einen Krug des Typ a in drei vertikale 
l'elder geteilt. In jedem Feld steht in der Mitte eine Palme, 
respektive ein Weinstock, und rechts und links davon eine 
Ziege, auf den Hinterbeinen stehend, um die Blätter abzu- 
nagen. Diese Anordnung der Ziegenpaare rechts und links 
von dem Baum ist angeregt durch die dekorierten Längs- 
felder rechts und links von den planen Streifen bei Muster b 
und entspricht genau der unten bei Hyk. 2 beschriebenen " 
der Schlangenpaare zwischen dem Stock. Das Motiv der sich 
am Baum aufrichtenden Ziege war dem Ägypter geläufig, wir 
finden es in den Darstellungen der Gräber wie L. D. II, 108, 
111 usw. Die symmetrische Anordnung ergab sich, wie er- 
wähnt, durch die Feldereinteilung von selbst. 

Es ist also sicher verfehlt, in diesem Muster irgend- 
welchen außerägyptischen Einfluß zu vermuten, wie das 
Petrie, Kah. S. 25, tut: ‚The design of this is scarcely 
Egyptian, but looks more Phoenician or Assyrian.“ 5. 42: 
‚Moreover, the designs ineised are certainly not of Egyptian 
work, but rather Babvlonian in arrangement . . . Some Phoe- 
nician trader, therefore, we may suspect of importing such 
foreign pottery . . . and decorating it with designs copied 
from those of his Asiatic neighbours. Diese Ansicht ist Jetzt 
auch von Eisler, Die Kenitischen Weihinsehriften, S. 190, 


Ben — — —— — 


25 Siehe unter 2 b ο), 
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adoptiert, der die Vasen als phónikische Ware erklürt.* Ge- 
wiB mögen derartige symmetrische Anordnungen in der 
Mittelmeerkultur und in Vorderasien, Assyrien und Baby- 
lonien beliebt gewesen sein, aber hier haben wir ein Schul- 
beispiel dafür, wie sich ein paralleles Muster ohne jede An- 
lehnung an diese fremden Vorbilder entwickeln konnte. 


Schwarze Krüge ohne Dekor. 


Neben den mit Punktdekor versehenen Krügen kommen 
auch Exemplare von gleichem Material und gleicher Technik 
ohne jedes Ornament vor; zwar scheint diese Art in der 
spüteren Zeit hüufiger zu werden, aber sie ist schon in den 
ülteren Gräbern Buhens belegt. 7 


Typ a. 

Nubien; Buh. 10499 plump, Typ a = Pl, 48 und 49. 
.Mud-eoloured clay . . . burned reddish-black and lightly bur- 
nished.‘ Vielleicht auch Buh. 10899 auf Taf. 49, doch ist 
eine Angabe iiber die Farbe nicht gegeben, die Vaso findet 
sich. unter dieser Nummer in der Liste nicht. 

Ägypten: Kahun XXVII, 201 vgl. S. 25: ,.. . black 
pottery ... one vase is plain.‘ — ITyk. Pl. VITI B, Nr. 90—91, 
vgl. S. 15. — Hyk. 36. 

Palästina: Gezer 111, Pl. XL, 11... XX, 4 (IS. 92: 
‚light homogeneous brown ware burnished‘). — Jericho, Bl. 30, 
D5, Bl. 99, D6 u. a. 


28 Dagegen mit Recht Bissin g, Die Datierung der Petrie' schen Sinai- 
inschriften, Sitz.-Ber. der Bayr. Akad. der Wissensch. 1920, 9; wo 
auf das „echt ägyptische Motiv der zu Seiten eines Busches auf- 
gerichteten Ziegen“ hingewiesen wird (S. 11). 

Die im Folgenden angeführten Belege ließen sich sicher noch beträcht- 
lich vermehren, wenn nicht die Publikationen zu lückenhaft wären. 
In Tel. 56 heißt es allgemein ‚Several are without the usual pricked 
ornamentation'. Vollends unzureichend sind dann die Angaben über 
Gezer, wo eine große Anzahl planer Krüge der verschiedenen Typen 
dargestellt sind, ohne daß vermerkt wäre, ob es sich um die schwarze 
oder die im folgenden Abschnitt behandelte farbige Ware handelt. 
Diesen Befund muß man sich bei den folgenden Darstellungen immer 
vor Augen halten. — Hierher sind auch die ‚israelitischen‘ Vasen 
der Technik D zu stellen: ‚Vasen mit schwarzem, poliertem Überzug‘. 
Jericho S. 127. 


$ 
~) 


j* 
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Cypern: Es ist nicht ausgeschlossen, daB die schwarz- 
polierte, undekorierte Form der Vasen auf die Entstehung 
der Krüge eingewirkt hat, die J. H. S. XVII, 144 beschrieben 
werden: ,Oenochoae with distinet foot, ovoid body with an- 
gular shoulder and slender neck like a lekythos, of a greyish 
or even blackish elay, with many mieaceous particles; wholly 
devoid of ornament, but covered originally with a thin, almost 
lustrous, slip of darker colour than the clay. The one spe- 
eimen which has the neck perfect has a delicately modelled 
lip and might easely be taken for a local imitation of an 
Attic vase of good period.‘ 

In C. M. C. wird diese Art unter Black ware zusammen 
mit der Tell el-Jahudiye-Ware behandelt und J. H. S. l. c. 
heißt es: ,The last named fabrie cannot be entirely dissociat- 
ed from the black punctured ware.‘ Ein wesentliches Beden- 
ken könnte nur die abweichende Behandlung der Lippe ™ und 
eckigere Schulter hervorrufen," aber diese Abweichungen 
dürfen wir vielleicht auf Rechnung einer lokalen Entwick- 
lung setzen, sie sind ja ähnlich in Palästina ganz unverkenn- 
bar.. Auch daB die gefundenen Exemplare einen dunkleren 
Überzug erhalten, verschlägt nichts, denn der Wechsel von 
Exemplaren ohne und mit Überzug findet sich auch bei der 
schwarzen cyprischen Bucchero-Ware (C. M. C. 38). Vgl, 
ferner die bemalten Exemplare unten bei der farbigen Ware 
mit Dekor. 

Abbildungen der schwarzen eyprischen Ware ohne 


Dekor s. J. H. S. XVII, Fig. 4, Nr. 21, und Fig. 5, Nr. 8. 


Typ 5. 


Nubien: Buh. 10889 = Pl. 92, aus dem frühen Grabe 
K. 45. ‚Rough black ware without ornamentation.‘ 

Ägypten: Khataana XIX, 15 (Typ b, aber Unterteil 
sich etwas zuspitzend). — Hyk. 57 mit abweichend geformter 


28 Vgl. aus Ägypten XII. Dyn., Kahun XIII, 89—90; XIV, 18, 20. 

2° Nach der Darstellung J. H. S. XVII, Fig. 4, Nr. 21, scheint der Winkel 
an der Schulter schärfer zu sein, aber doch nicht in eine Ecke zu 
münden. C. M. C. wird Le als Form nur ,ovoid' angegeben. Vgl. 
übrigens auch den eckigeren Mittelteil bei Exemplaren des Typ c auch 
in Ágvpten. | 


Der nubische Ursprung der sog. Tell el-Jahudtye-Vasen. 31 


Lippe... Hyk. 103, 107, 108, dabei 103 und 108 ohne die 
verdickte Randlippe und alle drei Nummern mit abgeplatte- 
ter Aufsatzfläche, — Vgl. auch Rifeh, Pl. XXVII, K. 384, 
Oberteil eines schwarzen, nicht dekorierten Krugee wohl von 
Typ b. | | 

In Cypern und Palüstina sind Beispiele der Form b 
nieht belegt. | 

Typ c. 


Als einzig sicheren Beleg finde ich Brit. Mus. 32048 = 
Hall. Le Fig. 31, ‚Vase of the same black ware, not punc- 
tuated‘; aber es ist sehr wohl möglich, daß sich sowohl in 
Khat. wie in Gezer noch weitere Exemplare finden. Siehe 
oben Anm. 27. Aus Palästina wäre noch etwa Jericho, Bl. 29, 
D2 der Ware ‚mit schwarzem, poliertem Überzug‘ zu er- 
wähnen. 


Typ d. 


Auffallenderweise ist für diesen Typ weder in Ägypten, 
noch in Nubien ein planes schwarzpoliertes Beispiel vorhan- 
den, wiewohl in Buhen ein rotpoliertes Exemplar schon früh 
gesichtet wurde. In Cypern ist, wie schon bemerkt, der Typ 
überhaupt nicht vertreten. In Palästina dagegen, wo er sich 
einer besonderen Beliebtheit erfreut, scheinen sich auch einige 
Beispiele in der schwarzen Ausführung zu finden; es kom- 
men so z. B. Gezer III, Pl. XXXVIII, 2 und XLI, 8 in 
Frage, die ein Sehwarzgrau aufweisen, wohl das ,very dark 
drab (almost black)‘ auf Gezer I, 131. — Ein Exemplar mit 
schwarzpoliertem Überzug in Jericho, Bl. 29, D 1. 


2. Die farbige Ware. 


Neben der bisher beschriebenen Ausführung in Schwarz 
mit oder ohne Dekor werden genau die gleichen Typen auch 
in farbigem Ton hergestellt. Die beiden Arten sind also 
dureh die Identität der Form als Glieder derselben Familie 
erwiesen und müssen daher in gleicher Weise in den Bercich 
der Betrachtung gezogen werden. Das um so mehr, als es 
sich bei der farbigen nicht etwa um eine spätere Entartung 


38 Hermann Junker. 


der schwarzen Ware handelt, sondern beide Ausführungen 
sind schon in den frühesten Gräbern nebeneinander belegt, 
wenn auch die schwarze Farbe dort als die häufigere er- 
scheint. 


Bislang hat man auf die farbigen Exemplare — es 
ist nicht einzusehen warum — zu wenig Gewicht gelegt und 


sich dadurch manche Zusammenhänge entgehen lassen. So 
herrscht z. B. in Palästina gerade diese Ausführung bei- 
weitem vor, aber man hat hier fast ausschlieBlich die spora- 
disch vorkommenden schwarzen dekorierten Krüge zum Ver- 
gleich mit der ägyptischen Tell el-Jahudive-Ware herangezo- 
gen und nicht beachtet, wie groß der Reichtum an lehrreichen 
Varianten gerade bei den farbigen Exemplaren ist und wie 
sich hier die lokale Beeinflussung in aktivem und passiven 
Sinne am besten nachweisen läßt. 

Auch hat man dem aufgemalten Dekor der farbigen 
Ware zu wenig Beachtung geschenkt, der sich in den meisten 
Fällen deutlich an die Vorbilder der schwarzen dekerierten 
anlehnt und damit eine neues Band für den Zusammenhang 
der beiden Arten aufweist. 


Es soll daher durch eine eingehende Darstellung auch 
dieser Gattung eine breitere Grundlage für den Vergleich der 
einzelnen Verbreitungsgebiete geschaffen werden. 


a) Farbe und Formen. 


Am häufigsten erscheinen neben der schwarzen Ware die 
(lunkelroten Exemplare; sie sind meist ohne besonderes Farb- 
bad hergestellt, glänzend poliert und erweisen sich schon in 
dieser Herstellungsart als Gegenstücke zu der schwarzpolier- 
ten undekorierten Ware. 

Daneben finden sich, öfter mit Farbbad und meist nur 
wenig oder gar nicht poliert: blaBrot (rose-pink), ereme- 
farben (creaui-eoloured, ereamy-drab), rötlichgelb (buff), weiß- 
gelb. (vellowish-white), gelblichgrau (pale drab), olivefarben 
(pale olive), gelb, weifilieh (whitish) u. à. Als Farbe der auf- 
gemalten Ornamente sind in Gebrauch: rof, braun (schoko- 
ladefarben) und schwarz. 
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Typ a. Ä 

Nubien: Die dunkelrot polierte Ware des Typs a findet 
sich hier schon in den M. R.-Gräbern: s. Pl. 92, Nr. 10864, 
10871, 10887, alles: ‚finely burnished red haematitie ware, 
undecorated‘. 

Aus den N. R.-Gräbern Nr. 10619 auf Pl. 49 gleiche 

Ausführung. Hier von Typ a Nr. 10501: ‚Creamy-drab sur- 
face, design in matt chocolate brown . . . Drab clay./ — 
Nr. 10527 aus H 74 auf Pl. 49 = red ware‘; mit Ritzdekor; 
8. ©. 228. 
Ägypten: Khat. S. 56, Typ a of polished red ware‘ zwei 
Beispiele; ,None of these have punctured ornament‘; ferner 
Pl. XIX, 13 ‚very pale olive, slightly polished‘; hieher gehört 
wohl auch XIX, 26, Typ a, mit spitzem Fußende ,red ware 
slightly polished‘. — Tell el-Jahudîye: Hyk. 2 ,painted buff 
pottery. — Hyk. 98 (Pl. VIII B), ‚red with black stripes‘. 
— 104, Typ a mit Standfläche ,pale drab‘ (VIII B). 

Palästina:  . Ä 

Gezer: Der farbige Typ a ist hier häufiger als 
der schwarze belegt, leider müssen eine Anzahl Exemplare 
unbeachtet bleiben, da sich über ihre Farbe nichts eruieren 
laßt.” Sicher bestimmt sind: Pl. XL, 16, 18; vgl. I, 131: 
The two fragmentary jugs Pl. XL, figs. 16, 18 have a slip of 
dark Indian red colour highly burnished.‘ 

Pl CLIII, 6 muß hell gefärbt sein, da es drei rote Li- 
nien als Dekor hat . . .CLIII, 9 ,is in burnished drab ware' 
(II, 161). Ferner gehórt, nach seinem farbigen Dekor zu 
schließen, hieher: CXLII, 10. 

Jericho: Es sind u. a. zum Vergleich heranzuziehen: ?! 
von den sogenannten kanaanitischen Tongefäßen der Gruppe 
E — ‚Gefäße mit braunem oder rotem Überzug und Poli- 
tur der Oberfläche‘: E1, E3, E46c; von den israelitischen 
Tongefäßen der gleichen Technik E3, rotpolierter Überzug ; 
E 6 hellbraun poliert, mit roten Streifen bemalt; E8 braun- 
rot poliert; auch B2 mit weißer Engobe, bemalt, auf Bl. 22. 


Eee ie i Zeien - aa 


36 Siehe so die zahlreichen Vasen des Typs a aus Grab 1 auf Pl. LX IT.; 
vgl. 1, 302. 
5 Siehe 5, 100 ff. mit Bl. 21—22, S. 122 ff. mit Bl. 29—30. 
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Tell el-Mutesellim: Aus der zweiten Schicht, 
Grab f der Nekropole — Abb. 64e, Typ a, mit breiter Auf- 
satzfläche, geteiltem Henkel (Doppelhenkel), ‚der äußere Über- 
zug ist hochrot und glänzend poliert und . . . mit der Hand 
geglättet‘. Aus dem Felsengrab Abb. 255 = Abb. 256 e grauer 
Ton mit rotem Farbbad; Abb. 2571, Typ a, ohne Aufsatz- 
fläche, Fuß spitz, ,feinpoliertes Krüglein . . . aus gutem 
roten Ton‘. 

Kafr Malık 25—27. 

Cypern. Hier ist Typ a, vielleicht in einer Kontamina- 
tion, in einer weißlichen bemalten Ausführung vertreten; s. 
J. H. S. XVII, S. 145, und Fig. 4, 22; s. auch unten Dekor. 


Typ 5. 


Nubien: Buh. 10886 auf Pl. 92 aus K 45; Typ b, aber 
etwas unregelmäßig, Boden sich etwas verjüngend wie zu 
einer Aufsatzfläche: ‚in rose pink ware covered with a slip 
of almost the same colour‘; mit Streifen bemalt. 

Ägypten: Hyk. 51 Ρα... with red lines‘. — VIII B 
99—101 ‚the red flasks with black stripes 99—101,; * ferner 
VII! B 104, 105 ‚pale drab flasks‘. — Tel. XI, 9 „yellowish 
white ware, slightlv polishedí; mit braunem Muster verziert; 
Boden zur Aufsatzflàche abgeplattet. 

Palästına: 

Gezer: Völlig identische Gegenstücke sind nicht er- 
weislich, doch finden wir eine Erinnerung an den Typ vicl- 
leicht in den II, 161 unter f genannten Kriügen; s. unter 
Dekor. 

In Jericho käme von den kanaanitischen Vasen E 5 
in Betracht: ‚kleine bauchige Kanne mit eingezogenem Bauch- 
fuB, kurzem Hals und nach außen umgebogener Lippe‘. Zu 
der Einziehung am Fuß vgl. oben Buh. 10886. 

Cypern hat keine parallelen Exemplare aufzuweisen; 
s. jedoch unter Dekor. , 


Typ c. 


Nubien: Aus dem M. R. Nr. 10877 ,diseoloured white 
ware‘; am Fuß nur eine Abplattung. Aus späteren Gräbern 


9? Folgt: ‚and buff with red stripes‘, 
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10713: ‚eream-coloured red ware; undecorated', ebenfalls ohne 
Aufsatzring oder -knopf, nur wenig abgeplattet. 

Ägypten: In Tel. S. 40, Typ c ‚of fine, polished, pale 
yellow-red ware', mit sehwarzen Linien verziert. — Hyk. 58 
uff vase with black pattern‘; am Boden kleine Abflachung 
als Aufaatzstelle . . 92 hellrot = Pl. VIIIB .. 105 degene- 
rierte Form mit Aufsatzstelle, ‚pale drab‘, Pl. VIII B. — 
Khat. 56 zwei Exemplare ‚of polished red ware‘, eines mit 
FuBknopf, das andere ‚smaller and footless‘. 

Palästina: 

Gezer III, Pl. CLIII, 7 mit breitem, ungewöhnlichem 
Hals a clumsy local imitation in whitish ware‘ (II, 161); ”* 
Pl. CLIII, 12 mit etwas breitem Fußring ‚light drab‘ (II, 
161 f.); ein zweites gleiches Exemplar mit Dekor von roten 
Linien (ib.). Eventuell auch LXII, 41. | 


Jericho, von kanaanitischen Vasen E4a (zwischen 
Typ a und ο) und E4b ,kreiselfórmig mit eingezogenem 
Bauchfuß‘; beide mit rotem, poliertem Überzug.” Von den 
israelitischen Krügen E4 ‚schöner hellrotbrauner Überzug 
mit guter Politur‘; Form nach Typ a hinweisend." 

Kafr Mälik Nr. 24 ‚roter Ton mit weißer Engobe‘ 
(S. 167). 

Typ d. 


Nubien: Buh. 10890 aus K. 45: ‚finely burnished red 
haematitie ware, without decoration‘. 

Ägypten: Ein sicheres Beispiel bisher nicht belegt. 

Palästina: Hier erfreut sich der Typ einer besonderen 
Beliebtheit. 

In Gezer zeigt Cave 28, II allein über ein halbes 
Dutzend rötlicher Exemplare: XXXIX, 17, XL, 15 (poliert), 
XLI, 1, 9 (Spuren von Politur) usw. Bei anderen Beispielen 
fehlen Farbenangaben. 

In Jericho ist von den israelitischen Vasen C. 15 
zu nennen: gelblicher Ton, unpoliert, Bl. 29, S. 125. 


® Es liegt wohl eine Kontamination mit Typen wie ib. Nr.2, XL, 1ff.. 
vor. 

^ Bl. 21—22, Text S. 101. 

"BL 30, Text S. 198, ^ 
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ln Ta’annek, Taf. IV h, finde ich die Farbe nicht 
angegeben; vgl. Fig. 85 und S. 67. 

In Tellel-Mutesellim findet sich der Typ in 
Grabkammer II, S. 19 ff., Abb. 18; Farbe nicht angegeben. 
Ferner in dem Felsgrab Abb. 255 = Abb. 257h aus röt- 
lichem festen Ton‘. 

In der Zeitschrift des Deutschen PValästina-Vereins, 
Bd. XXXVII, Pl. XLIV, 23 = S. 166 findet sich ein Exem- 
plar au Kafr Malik ‚aus dunkelblauem Ton mit weißer 
Engobe*. 

b) Dekor. 


1. Ritzdekor. 


Nubien: Nr. 10527 auf Pl. 49. Typ a, schlank, eifórni- 
ger Rumpf; durch schmale vertikale plane Streifen in drei 
(oder vier) Felder geteilt, die mit punktierten Zickzacklinien 
ausgefüllt sind; also ganz derselbe Dekor wie bei der schwar- 
zen Ware, etwa 10617. Das Exemplar stammt aue dem Neuen 
Reich. Als weiteres Beispiel ist Buh. 10877 zu nennen 
(Pl. 92). Krug des Typs c, mit abgeplattetem Boden, aus 
Grab K. 45: „discoloured white ware. No decoration, but 
three lines are incised round the body just above the centre.‘ 
Es ist dieser frühe Beleg aus dem M. R. von Wichtigkeit für 
die Wertung des entsprechenden gemalten Dekors. 

Ägypten: ohne Beleg. 

Palästina: Sicheres Beispiel Gezer CLIII, 9 in ‚bur- 
nished drab ware‘ (ib. II, 161), Typ a, aber mißgestaltet; 
breite, horizontale Schulter, Rumpf unten in einem Zapfen 
auslaufend. Auf der Schulter, in der Breite zwischen Hals- 
ansatz und Henkelansatz ein Band von schiefen Punktlinien, 
von zwei Rillen umsäunit. 

Das zweite Beispiel Taannek. Fig. 57, ‚gelbbraun 
poliert‘, Typ a, ist besser zu der schwarzen Ware zu stellen; 
s. oben 1 b, Muster ο. 

Cypern: Hier sind zwei Beispiele gesichtet, die zwar 
nicht direkt den Tell el-Jahudiye-Typ zeigen, aber von ihm 
beeinflußt zu sein scheinen. Bei der Besprechung des Fel- 
des A in Kalopsida, J. H. S. XVII, S. 141/142, wird an- 
vegeben, daß hier nur die frühe rotpolierte Ware zu belegen 
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sei, darunter eine seltene Art kugeliger Vasen mit einem 
Zapfen (blunt spike) am unteren Ende, wie C. M. C. 59; * 
es wird dabei erwähnt, daß ein gleiches Exemplar Ashmol. 
Mus. 79 einen Dekor von punktierten Linien habe, offenbar 
sanz in der Art der Tell el-Jahudiye-Krüge; s. auch S. 145. 


Das zweite Exemplar stammt aus der Grabung von Hagia 
Paraskevi, J. H. S. XVII, S. 136, Grab 10: ‚a number of 
small specimens of the base-ring ware (Fabr. I, 3), 
including one with punctured zig-zags which perhaps shew 
the influence of the black-punetured ware (cf. Kalo- 
psida, Fig. 4, 1). Die angeführte Vase, der die in Grab 10 
gefundene àhnlich sein soll, ist ein kugeliger Krug mit ge- 
rundetem Boden, schlankem Hals und einem Henkel, der 
von der Schulter zur Mitte des Halses geht. 

Es handelt sich also in den beiden Falen um Typen, die ` 
eine verwandte Form besitzen. 

Die Vermutung von Myres, daB hier bei dem Dekor 
eine Anlehnung an die schwarze punktierte Tell el-Jahudiye- 
Ware vorliege, ist sicher berechtigt. Auch zeitlich stimmt 
diese Entleihung, da die base-ring ware kurz vor der Zeit 
des mykenischen Imports zu beginnen scheint” und ander- 
seits die Tell el-Jahudiye-Krüge ebenfalls vor dieser mykeni- 
schen Periode in Cypern auftreten.” 

Es darf wohl auch darauf aufmerksam gemacht werden. 
daB die Form der beiden Exemplare der des Typs b nahe- 
steht und dieser Typ in Cypern nur ganz sporadisch vor- 
zukommen scheint; das einzige publizierte Beispiel ist meines 
Wissens C. Brit. Mus. C. 105. Vielleicht war eben das Vor- 
handensein eines ähnlichen Typs einer stärkeren Rezeption 
hinderlieh und man begnügte sich zum Teile damit, den 
Dekor des Typs b auf verwandten Krügen anzubringen. 


35 Siehe S. 42: Rundliche Flaschen mit langem Hals, Henkel von Schul- 
ter bis Mitte des Halses; S. 59: ,Nipple-like spike below: globular 
body, incised zigzags.‘ 

3 Siehe J. H. S. ib. S. 143. 

58 Es sei auch darauf verwiesen, daB die Verwendung des Tell el-Jahu- 
diye-Ornaments auf heimischer Ware von Cypern durch die oben A 6 
erwähnte Amphore sicher belegt ist. 


44 Hermann Junker. 


2. Der aufgemalte Dekor. 


Der farbige Dekor ist nur auf der helleren Ware belegt, 
der dunkelrot polierten ist er fremd. Die einzelnen Muster, 
die zur Verwendung kommen, bedürfen einer ausführlichen 
Darstellung und einer genauen Analyse, da hier die Frage 
der Entleihung für die verschiedenen Verbreitungsgebiete 
eine besondere Rolle spielt; so denkt z. B. Petrie gerade 
bei der bemalten graugelben Ware an einen Import aus 
Cypern (Hyk. S. 12). 

Demgegenüber läßt sich der Nachweis führen, daB wie 
die Form, so auch der Dekor der schwarzen und der farbigen 
Ware nicht zu trennen ist. Die gemalten Muster sind meist 
nur eine Umsetzung der geritzten Vorlage in Farbe. Hier 
wie dort schließt sich die Verzierung eng an die Linie der 
Vasen an, hier wie dort wird der Effekt oft durch den Wechsel 
zwischen planen und dekorierten geometrischen Feldern er- 
strebt. 

Diese natürliche Entwicklung des farbigen Dekors 
weist aber darauf hin, daB wir für beide Warengattungen nur 
eine Quelle zu suchen haben, daB also die farbige Ware nicht 
etwa nur ihre Form von der schwarzen Gattung entliehen 
habe, wahrend ihr Dekor aus einem andern Kreise stamme. 
GewiB konnte die Ware auch an ihrem Ursprungsorte frem- 
den Einflüssen ausgesetzt sein und bei ihrer Verbreitung 
in ursprünglich fremde Gebiete werden wir mit Angleichun- 
gen an dort vorgefundene Muster rechnen müssen, aber der 
Nachweis, daß sich die Ausbildung des Dekors folgerichtig 
aus dem Vorbilde der schwarzen Ware erklären laßt, mahnt 
zur größten Vorsicht bei solchen Hypothesen. 


Einfache gerade Linien. 


Die aus geraden Linien bestehenden Muster pflegen eın- 
mal die Hauptriehtung des Rumpfes zu unterstreichen und 
dann durch die Wiederkehr in weiteren Abständen an den 
Wechsel zwischen planpolierten und punktierten Flächen bei 
der schwarzen Ware zu erinnern. 

Nubien: Buh. 10886 = Pl. 92 aus K. 45, also der M. R.- 
Zeit angehörend. Typ b hellrot ‚The decoration . . . consists 
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of lines which run vertically down from a small circle painted 
round the neck‘. Es ist klar, daB hier ein ähnlicher Effekt 
erstrebt wurde wie etwa in dem schwarzgeritzten Exemplar 
Buh. 10831 ungefähr aus derselben Zeit. Ein anderes Bei- 
spiel dieser Art des Dekors ist aus demselben Grabe belegt, 
doch ist von der Vase nur mehr ein Bruchstück erhalten: 


Buh. 10887 B: ‚Fragments of several similar vases , . . one 
in rose-pink with painted bands.‘ 
Ägypten: 


Tel. S. 40 aus Grab 3: Krug des Typs c, blaß rotgelb 
painted above the keel with horizontal circles in black‘. Nur 
der Unterteil erhalten. 


Von besonderem Interesse sind die Krüge Hyk. 99—101 
auf Pl. VIII B. In der Form gleichen sie den undekorierten 
schwarzen Vasen 103, 107, 108 — degenerierter Typ b mit 
triehterfórmiger Mündung ohne Lippenverdiekung und mit 
Aufsatzstelle. Der Rumpf ist durch eine Linie in zwei Teile 
geteilt; diese Linie entspricht dem horizontalen planen Band, 
das oft um die Mitte der geritzten Vasen geht; vgl. Hyk. 41, 
C. Br. M. C. 105, beidemal ebenfalls Typ b. Über und unter 
der Mittellinie wechseln Bänder von vier, respektive fünf 
Linien mit planen Flächen so, daß die Bänder des Unterteils 
unter die planen Teile des Oberteils gesetzt werden. Der 
Wechsel von Bändern und freien Flächen geht wohl sicher 
auf den Wechsel von geritzten und planpolierten Flächen 
bei der schwarzen dekorierten Ware zurück; s. z. B. Buhen 
Pl. 49, Nr. 10831. — Am Hals ist ein Abschlußring für die 
oberen Linienbünder gezogen, entsprechend den oberen Ril- 
len bei der sehwarzen Ware. — Der Hals ist bis zum oberen 
Henkelansatz mit Linien umzogen, der Henkel zeigt kurze 
Striche auf der Oberseite. 

Rifeh, Pl. XXVIIJ, Nr. 313 = Typ a; um die 
Schulter vier parallele Streifen, die beiden inneren näher 
zusammen; Zeit Thutmos. III.; vgl auch XXVII F, 171, 
degenerierte Form b?: abwechselnd einfache und Doppel. 
linien vom Halsansatz bis zum Boden führend. . 


Palästina: Gezer: Ganz erhaltenes Exemplar = 
PI .CLIIT, 6. Der bauchige Krug des Typs a erhält an seiner 
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hbröitesten Stelle drei parallele larbringe Das gleiche 
Muster liegt in einem ebenfalls vollständigen Krug des Typs c 
vor, Form — CLIII, 12; vgl. II, 161: ,There were three 
red lines surrounding the broadest part of the fellow of the 
vessel drawn.‘ Hier sei an das gleiche eingeritzte Muster 
desselben Typs c aus Buhen erinnert; s. oben S. 42; vgl. 
aueh den nur mit einem punktierten Band verzierten Krug 
CLII, 8 von der schwarzen Ware. CXLII, 10 stellt den 
Unterteil eines Typs a dar, man erkennt deutlich, daß in ge- 
gewissen Abständen Bänder aus je drei roten Linien sich um 
den Rumpf ziehen. Es ist das unzweifelhaft eine Nachahmung 
der schwarzen Krüge desselben Typs a, wie sie etwa durch 
Pl. XXIII, 16 vertreten sind, bei denen plane und punktierte 
Bänder in gleicher Weise wechseln. CLIV, 29 zeigt den un- 
tersten Teil eines bauchigen Kruges Typ c (?); um den Fuß- 
knopf ist ein Ring gemalt, von dem aus sich strahlenförmig 
rote Linien über den Rumpf ziehen; man vergleiche dazu 
das oben beschriebene Exemplar Buhen 10880. 

Jericho, Bl. 30, E 6 zeigt ein vollständiges Exemplar 
der letztgenannten Art: auf dem hellbraun polierten Rumpf 
des Typs a laufen vom Halsansatz bis zum Fuß in gleichen 
Abständen dunkelrote Streifen (s. S. 128). Es lehnt sich die 
Bemalung an den Dekor der schwarzen Krüge an, der den 
Rumpf in vertikale Felder zerlegt. 

Wenn sich schon in der ‚ersten semitischen Periode‘ 
vertikale und horizontale Streifen als Dekor auf anderen 
Vasen finden, wie Gezer CXLLIII, 7, 21, CXLV, 9 usw., so 
spricht das nicht gegen die selbständige Entwicklung der 
Muster auf den Tell el-Jahudiye-Krügen in Palästina; 
solche lineare einfache Ornamente werden ja leicht unab- 
hängig angewendet. Auch ist die Verwendung vor allem bei 
den erstgenannten Beispielen CLITI, 6 usw. doch eine ganz 
andere als wie auf den zitierten Exemplaren der früheren 
Periode. Anderseits haben wir die völlig identischen Muster 
in der schwarzen Ware in Ritzmustern ausgeführt; dabei 
sei auch an die Beispiele mit eingeritzten Rillen der gleichen 
Ware erinnert, die oben S. 33 beschrieben sind und die gleich- 
sanı eine Übergangsstufe zu den bemalten Exemplaren dar- 
stellen. 


— ρω - H - -- 
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Cypern kennt keine Beispiele dieser Art; vgl. aher 
unten den Schluß des Abschnittes über den Dekor. 


Verbindung von geraden und gewellten Linien. 


Diese Muster entsprechen in ihrer Verwendung den vor- 
hergehenden. Die Verbindung von geraden und gewellten 
Linien ist meist die, daB eine Wellenlinie von zwei geraden 
eder von zwei Paaren von geraden Linien eingefaßt wird. 
Durch die gewellte Linie soll gewiß der Eindruck der ein- 
geritzten Zickzacklinienfelder wiedergegeben werden, die 
von geraden Rillen eingefaßt sind. Die Wellen zeigen ver- 
schiedenen Ausschlag und sehr wechselnde Längen; eigent- 
liche Zickzacklinien (d. i. epitze) sind nicht belegt. (ierade 
und Wellenlinien haben dieselbe Farbe. 

Nubien: Buh. 10501 aus H. 40, also N. R., Typ a; 
wenig sorgfältig ausgeführter Dekor. Der ganze Rumpf ist 
von geraden und gewellten Kreislinien umzogen. Die An- 
zahl der geraden Ringe, denen die Sehlangenlinien folgen, 
beträgt am Fuße drei, am Rumpf zwei, an Schulter und 
Hals drei, respektive eine. Die Bemalung nimmt ihr Vor- 
bild gewiß an den schwarzen Krügen desselben Typs, etwa 
wie 10595 oder 10547, den geradlinigen Ringen entsprechen 
die horizontalen Rillen und die Linien, die durch die wag- 
recht liegenden Spitzen der Ziekzackbänder gebildet werden; 
durch die Wellenlinien würden dann die punktierten Schrägen 
angedeutet werden. Man könnte auch an Vorbilder wie Buh. 
10765 denken, wo Typ a durch horizontale Rillen in deko- 
rierte und plane Felder geteilt wird. Ferner sei an Muster d 
(oben S. 32) erinnert, das ja in dem Wechsel von planen 
und punktierten Bändern besteht. Hals und Henkel sind frei. 

Ägypten: Tell el-Jahudiye: Dem eben be- 
sprochenen Muster von Buh. 10501 ähnelt in seiner Anlage 
Hyk. 58: Typ c, um die breiteste Stelle sind drei rote Linien 
gezogen, es folgen dann nach oben eine Wellenlinie, zwei 
geradlinige Ringe und am Halsansatz wiederum eine Wellen- 
linie. Das Freibleiben des Unterteils von Bemalung findet. 
seine Parallele bei mehreren Exemplaren der geritzten 
schwarzen Ware, bei denen der Dekor ebenfalls auf die Schul- 
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ter beschränkt bleibt.” Wie bei der schwarzen Ware bleibt 
der Hals frei, doch finden sich auf dem Henkel in weiteren 
Abständen kurze Striche aufgemalt, was kein Vorbild in der 
eigentlichen Tell el-Jahudiye-Ware hat.‘ Einfacher gehalten 
ist Hyk. 98 aus Grab 14 (s. I'l. VIII B) = Typ a. Über der 
breitesten Stelle am Schulterabsatz ist eine breite Linie ge- 
zogen, unter ihr sind in gleichen Abständen zwei weitere 
Linien gemalt; über diesem Band zieht sich auf der Schulter 
eine Wellenlinie hin. Hals und Henkel sind frei. Hyk. 51 
ist ein Vertreter des Typs b. Der birnfórmige Rumpf zeigt 
in gleichen Abständen vertikale Muster von zwei geraden 
Linien, zwischen denen eine Wellenlinie verläuft. Auch hier 
ist die Anlehnung an die geritzte Ware deutlich, wie sie 
ibid. bei Typ b in 39 und 40 und klarer in den Beispielen 
vorliegt, die mit Rillen eingefaßte vertikale Felder zeigen. 
Um die Mitte des Halses ist ein Ring gemalt; das stellt eine 
Abweichung vom Vorbild dar. Eine Erklärung gibt uns wohl 
das oben beschriebene Buh. 10886, wo ein Ring um den Hals- 
ansatz läuft, von dem die Streifen, die über Rumpf und 
Schulter laufen, ausgehen; er hat seine Parallele in den Ril- 
len der schwarzen Ware, die, wie etwa in Buh. 10765, den 
Abschluß der Ziekzackmuster am Halse bilden. Der Henkel 
zeigt auch llyk. 51 drei aufgemalte Farbstriche. — Tel. 
X], 9: Exemplar des Typs b mit abgeplattetem Boden, gelb- 
lichweiB, oberflächlich poliert ‚with serpentine and other pat- 
terns in brown‘. Die Anordnung des Musters scheint nach 
der Abbildung im Wesen dieselbe zu sein wie bei Hyk. 51. 
Der Ring am Halse dagegen sitzt tiefer und der Henkel 
scheint plan zu sein. 
Reichere Muster. 


Die bei den vorhergehenden einfacheren Mustern ge- 
wonnenen Erkenntnisse zeigen uns auch den Weg zur Er- 
klärung des komplizierteren Dekors, wie er uns auf einigen 
wenigen Exemplaren entgegentritt. 

H y k. 2, Typ a, aber ohne Aufsatzring oder -zapfen sich 
nach dem Fuß zuspitzend. Der Henkel weist sechs farbige 
Striche auf, um den Hals gehen zwei Ringe, die unter dem 


3 Siehe oben S. 32; Beispiele aus Ägypten freilich nicht belegt. 
0 Siehe unten. 
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Henkel durch ein vertikales Band verbunden erscheinen. Der 
Rumpf ist dureh fünf gerade Linien in ebensoviele Felder 
geteilt, in deren Mitte gewellte Linien stehen. Diese haben 
hier, wie es nach der Zeichnung scheint, die Gestalt von auf- 
rechtstehenden Schlangen angenommen, so daß sich fünfmal 
das Bild zu wiederholen scheint: in der Mitte ein Stock 
oder Stamm und rechts eine Schlange. Wir wissen jetzt, daß 
wir es mit einer bloßen Weiterbildung zu tun haben, die von 
dem einfachen Muster wie Hyk. 51 nicht zu trennen ist. Hier 
haben wir auch den Schlüssel für die Entstehung des ge- 
ritzten Musters Kah. XXVII, 199—200, das oben S. 34 be- 
schrieben wurde. 

Völlig klar in seiner Entstehung ist auch das Muster 
auf Khat. XIX, 13, Auf einem blaB olivenfarbenen Kruge 
des Typs a ,the pattern, three palm branches hanging down 
from the mouth, is painted in a dark brown glaze. Der Dekor 
ist von schwarzen Exemplaren desselben Typs beeinflußt, die 
eine vertikale Feldereinteilung haben und die punktierten 
Zickzacklinien mit der Spitze nach oben zeigen, wie etwa 
Tel. XI, 1. Bei der Umsetzung in l'arbe wurden diese Spitzen 
‚einfach durch einen Kiel verbunden, wodurch sich das Aus- 
sehen eines Palmblattes ergab. Jedes Blatt entspricht also 
einem punktierten Feld, das hier wie dort mit einem planen 
wechselt. Eines der Blätter scheint über den Henkel zu 
laufen. Im Innenrande des Mundes sind zwischen die oberen 
Stielenden Striche gesetzt. 5 

Cypern und Palästına: 

In Cypern kommt zunächst ein Krug in Frage, der 
dem Typ a nahe verwandt ist. Er hat die Gestalt der oben 
S. 36 beschriebenen schwarzpolierten Vasen ohne Dekor, die 
vom selben Fundort stammen: ‚This type suggested to the 
local potters an imitation in painted white ware, of 
which a specimen is preserved in Tomb 11 (= Fig. 4, 22), 
ornamented with an eye on each side of the lip, an with 
pannels each enclosing a snake-like object round the body.‘ *' 
Da, wie oben erwähnt wurde, die schwarzpolierten Vasen 


HJ H. S. XVII, S. 145; ein anderes Exemplar gleicher Art soll in 
Throni gefunden sein. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. ΚΙ. 198. Rd. 3. Abh. 4 
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dieser Form nicht wohl von der Tell el-Jahudiye-Ware ge- 
trennt werden können, so liegt sehon darin ein Anhalt, hier 
auch für den Dekor das Vorbild oder wenigstens einen Zu- 
sammenhang zu suchen. In der Tat stimmt die Anordnung 
und der Eindruck völlig zu dem reicheren Muster des Typs a; 
um die Schulter ist ein breiteres Farbband gelegt, in ene 
Abstand ist dann oben und unten eine Linie parallel ge- 
zogen, an diese lehnen sich die Muster des Rumpfes und der 
Schulter; auf dem Rumpf wechseln gerade und wellen- 
förmige Linienbündel, unten Abschluß dureh drei Ringe. 
Auf der Schulter ähnliches Motiv, Absehluß durch einen 
Ring nach dem Halse zu. Man vergleiche damit die bemalten 
Typen in Ägypten und als Vorbild etwa einen Krug wie Buh. 
10765; die Übereinstimmung ist eine ganz auffallende und 
eine Beeinflussung läßt sich schwer von der Hand weisen. 
Fremd ist dem Typ Form und Dekor vom Ausguß; s. dar- 
über auch oben 8. 36. 

Zu erwähnen wäre dann eine zweite Gruppe, die in 
Cypern und Palästina belegt ist und deren Zusammenhang 
mit Form und Dekor des Typs b zu untersuchen wäre. Die 
Beispiele gehören der ‚painted white ware‘ und der ‚polished 
buff ware‘ an." So ist zu nennen C. Brit. Mus. Ονρ. 326. 
Kugelige oder eiförmige Gestalt, Hals und Henkel ähnlich 
wie in einigen der oben angeführten Beispiele des Typs b. 
Um den Hals vier Ringe, die Seiten des Henkels mit Streifen 
bemalt, der Rücken mit Ziekzacklinien. Am Rumpf wechseln 
Bänder zu fünf geraden Linien mit je einer Wellenlinie; 
am Halsansatz und am Fuß je drei horizontale Bänder als 
Abschluß. 

Ähnlich C. M. €. 538, init weiterem Hals, planem (2) 
Henkel. 

Fbieher gehört auch aus Palästina Gezer III, Pl. 
CXLV, 1, ovaler Rumpf, verdickte Lippe, planer Henkel, um 
den Hals vier Ringe; über den Rumpf vertikale Linien- 
bänder; dieselben werden durch horizontale Bänder geschnit- 
ten; an der Schulter eine Sehlangenlinie zwischen Geraden, 
am Rumpf dies Muster doppelt. 


a (C. Brit. Mus. S, 48 ff. und S, 60 ff. 
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Es darf vielleicht angenommen werden, daß dieser De- 
kor nieht der ursprüngliche des Typs ist und sich erst sekun- 
där gebildet hat. Die allermeisten Krüge dieser Art zeigen 
nämlich auf dem Rumpf ein Ornament von sich winkelig 
schneidenden Bändern von geraden Linien. Und das sowohl 
in Cypern wie in Palästina. Für Cypern vgl. J. H. S. XVII, 
Fig. 4 und 5, allein über ein Dutzend Beispiele; vgl. C. M. C. 
P1. III, 336, vgl. S. 48, Nr. 336—341: ‚Painted longitudinal 
gores, plain handle.' 

Für Palästina s. Gezer LXII, 51 und CXLV, 2." Auch 
scheint naeh J. H. S. XVII, Fig. 4—5, dem Typ eine weitere 
Öffnung gelüufiger zu sein. | 

Es wäre nun zu erwägen, ob wir nun in den Beispielen 
wie C. Br. M. C. 326 und Gezer III, Pl. CXLV, 1 in der etwas 
veránderten Form und vor allem in dem selteneren Dekor 
eine Beeinflussung durch Typ b zu erkennen haben. Daß 
wir nach einem solehen Zusammenhang fragen dürfen, ja 
müssen, geht deutlich aus der Parallele bei der farbigen 
Ware mit Ritzdekor hervor, wo ja ein dem Typ b verwandter 
Krug von der Tell el-Jahudiye-Ware die punktierten Zick- 
zacklinien entlehnt zu haben scheint. 

Vielleicht darf auch hier darauf hingewiesen werden, 
daß der Typ b in seiner reinen Form weder undekoriert, noch 
farbig in Cypern oder Palästina belegt ist, wie ein ähnlicher 
Befund ja oben für die schwarze dekorierte Ausführung des 
Typs festgestellt wurde. Das könnte wiederum nahelegen, daß 
verwandte Typen existierten, die man dem fremden Typ an- 
gleichen konnte. Diese Angleichung in der Form wäre frei- 
lich keine adäquate, sie stünde sicher fest, wenn die von 
Macalister, Gezer II, 161 (f.) vorausgesetzte Ergän- 
zung der Krüge CXLV, 1—2 richtig wäre, aber ich sehe 
absolut keinen Anhalt dafür. 


1 Dieselben sich schneidenden Linienbündel kommen auch auf anderen 
Typen mit ähnlichem Rumpf vor, wie C. Br. M. C. 292—293, ein 
anderes Beispiel J. H. S. l. c., Fig. 4, 4. 


4 Er beschreibt sie dort: „Jugs with disc- or button-base, globular body, 
.. eovered with a warm brownish-yellow slip with painted lines and 
ziezags in dark red or black‘ usw. 
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Im Dekor wäre eben der Wechsel von geraden und welli- 
gen Linien wohl nicht überhaupt: (s. unten), aber gerade in 
seiner Anwendung auf den Krugtyp und seiner Verteilung 
auf den Rumpf auf eine Anlehnung an den dekorierten 
Typ b zurückzuführen. Bei dem Exemplar von Gezer spräche 
besonders dafür, daß er eigentlich noch die Spur dieses Vor- 
ganges aufzuweisen scheint. Hier finden wir die für den 
Dekor der Tell el-Jahudiye-Ware charakteristischen Bänder 
aus geraden und wellenfórmigen Mustern wie dort verwen- 
det; daneben aber findet sieh die alte Bemalung dureh Linien- 
bänder wie auf dem Nachbarexemplar, nur daß diese Bänder 
hier vertikal gezogen sind; in der Tat hat man den Ein- 
druck, daß man es hier mit der Verquiekung zweier Muster 
zu tun hat. Man vergleiche in diesem Zusammenhang auch 
die oben S. 45 beschriebenen Krige des Typs b, Hyk. 99—101, 
die Bänder von vier bis fünf Linien bei der Bemalung als 
Dekor verwenden. | 

Als weitere Parallele zu Typ b kämen flaschenartige 
Krüge mit ähnlichem Ornament in Betracht. Beispiele sind: 
C. M. €. PL III, 368 (Fabrie Il, 1, weiße Ware), s. 5. 49: 
368—380 Flasks, sausage shaped . .. Neck plain, longitudinal 
ornament, 311—318 globular; ähnlieh €. Brit. Mus. C. 295 
——296. i 

Die Form erinnert entfernt an Typ b, vor allem an die 
Exemplare mit flachem Boden; doeh fehlt der Henkel, so daß 
an eine direkte Verwandtschaft nicht gedacht werden kann. 
Der Dekor dagegen, Wellenlinien zwisehen geraden, hat auf- 
fallende Ähnlichkeit, wie Petrie, Hyk. N. 12, sehon be- 
merkte. Freilich identisch ist auch er nicht, da hier das 
eigentlich Charakteristisehe der Tell el-Jahudiye-Ware, der 
Wechsel von planen und dekorierten Flächen, nicht an- 
gedeutet sein kann, da sich die Linien hier dicht ohne Unter- 
breehung folgen. Es wäre hier also nur die ziemlich ent- 
fernte Möglichkeit, daß Vorbilder des Typs b auf die Art 
des Dekors der Flaschen eingewirkt hätten. 

Die Elemente des Dekors dagegen scheinen ganz ein- 
heimische und selbständige zu sein. Wir finden den Wechsel 
von gewellten oder Zickzacklinien und geraden schon bei der 
frühen eyprischen geritzten, rotpolierten Ware, wie C. M. Dr. 
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Mus. C. 36, 37, 51, 82, 96 usw.; vgl. C. M. C. 111, 204 usw. ; 
dann bei der bemalten Ware in manchen Funktionen, wie 
C.. Br. Mus. C. 299, 301, .302, 303, 309, 327 usw. Es ist also 
wohl anzunehmen, daß sich das Muster bei der bemalten 
Ware an die ühnlichen Ornamente bei der alten geritzten 
Ware anschloß. 

Anderseits wäre nun die Möglichkeit zu erwägen, daß 
die Bemalung der Tell el-Jahudiye-Ware von der bemalten 
c» prischen Ware beeinflußt wurde. Von vorneherein scheidet 
aber die Möglichkeit aus, daB die bemalte Tell el-Jahudiye- 
Ware einen Teil der cyprischen, also beispielsweise in Ägyp- 
ten einen cyprischen Import, darstelle, wie man es nach Petrie 
in Erwägung ziehen könnte," denn in Cypern hat sich nach 
dem oben Dargelegten weder die gleiche Form, noch der iden- 
tische Dekor gefunden. Allenfalls könnte nur eine Beein- 
flussung durch cyprische Fabrikate vorliegen. Aber auch sie 
scheint im allgemeinen abzulehnen zu sein. Vor allem bei 
den einfachen linearen Mustern ist nicht daran zu denken, 
sie bedürfen in ihrer Einfachheit keiner Entlehnung " und 
ihre Anwendung schließt sich hier so eng an den Ritzdekor 
der schwarzen Ware an, daß man von der selbständigen Ent- 
wieklung nicht abgehen kann. Zudem scheinen diese Muster 
zeitlieh zuerst bei der Tell el-Jahudiye-Ware belegt." Ferner 
finden sich für bestimmte Muster, wie für solche auf Typ a 
und e überhaupt, keine Parallelen in der Bemalung eines ver- 
wandten Typs auf Cypern. 

Es seien hier auch die oben S. 45 beschriebenen Iixem- 
plare Hyk. 99—101 (Pl. VIIT B) erwähnt; sie zeigen eine 
Form, die zum Teil mit der des oben beschriebenen Typs 
der eyprisch-palästinensischen Vasen übereinstimmt, ebenso 
liegt die Verwendung von Linienhändern als Dekor vor, 


5 Hyk. S. 12: . . . vermutet er, daß die Nadeln mit der Öse in der 
Mitte. wie sie in Cypern gefunden wurden, zusammen mit der .painted 
buff pottery‘ nach Tell el-Jahudive importiert. worden seien. und ver- 
weist auf das oben erwühnte C. M. C. 368. 

* Der Wechsel von geraden und gewellten Linien ist auch auf dem Ägyp- 
tischen Fayencegefüß verwendet, das in Grab 3, Gezer T, 303, Abb. 160, 
gefunden wurde. 

% Siehe auch nnten IV B: Datierung der einzelnen Verbreitungsgebiete. 
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und Petrie verinutet speziell auch in diesen Exemplaren 
aus Tell el-Jahudiye einen Import aus Cypern (Hyk. S. 12 
links). Aber es zeigt die oben S. 45 f. ausgeführte enge An- 
lehnung an die Vorbilder in der schwarzen geritzten Ware, 
daB eine solche Annahme ganz ungerechtfertigt ist. In Son- 
derheit ist auch die Teilung des Rumpfes in zwei horizontale 
dekorierte Felder, wie sie Hyk. 99-—101 aufweisen, den cypri- 
sehen Vasen dieser Art ganz fremd. 

Ks müssen hier aber zwei Eigentümlichkeiten erwähnt 
werden, die sich aus der Ableitung des farbigen Dekors vom 
geritzten nicht erklären lassen. Die schwarzen Vasen haben 
alle den Hals und Henkel plan, ohne jeden Versuch eines 
Dekors. Bei der hellen bemalten Ware dagegen finden wir 
haufig den Hals mit Ringen umzogen, den Henkel mit 
Strichen verziert. Nun begegnen wir gerade bei der eypri- 
schen Ware, der geritzten und bemalten einer Vorliebe, den 
Hals ähnlich zu behandeln; vgl. z. B. C. Brit. Mus. C. 64, 65, 
TO, 71, T4, 75 usw., dann wieder 273, 279, 290, 292, 295 
u. a. m. Ähnlich ist auch der Henkel oft verziert, ibid. wie 
C. 49, 71, 80, 273, 279 usw. So könnten die außereyprischen 
Vasen verwandter oder ähnlicher Typen durch diese Sitte 
beeinflußt worden sein. Aber sicher ist diese Annahme durch- 
aus nicht. Es wurde schon oben bemerkt, daß zunächst ein 
Halsring aufzutreten scheint, der der Rille entspricht, die 
das obere Muster der geritzten Ware abschließt." Hier ist 
eine Entlehnung also schon ausgeschlossen. Aus diesem An- 
fang kónnte sich dann die reichere Dekorierung des Halses 
ungezwungen entwiekelt haben; die Abweichung von dem 
Vorbild der schwarzen Ware hatte dabei einen besonderen 
Grund. Bei letzterer machte der plane schwarzpolierte Hals 
und Henkel doch einen ganz andern Eindruck, beide be- 
durften eines Dekors nieht, bei der hellen Ware aber mufite 
das Fehlen des Dekors anders wirken, man empfand, daß der 
nackte ITals nicht passe, und versah ihn und den Henkel mit 
Rillen, respektive Striehen, da sonst Oberteil und Rumpf in 
unangenehmem Kontrast gestanden hätten. Eines Vorbildes 
bedurfte man dabei wohl nicht, aber immerhin sei die Mög- 


48 Auch finden sich hier öfters mehrere Abschlußrillen. 
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lichkeit zugegeben, daß hier Anlehnungen an bemalte Vasen 
anderer Gattung stattfanden. Wie das chronologisch möglich 
ist, läßt sich allerdings nicht leicht nachweisen, da die An- 
halte gerade für die Datierung der cyprischen Ware zu ge- 
ring sind. 

Hier sei zum Schlusse nochmals hervorgehoben, daß 
diese Frage nach der Abhängigkeit des gemalten Dekors der 
Tell el-Jahudiye-Ware in keiner Weise die andere nach der 
Herkunft dieser Gattung überhaupt berührt, sie sollte nur 
zum Verständnis der Muster und ihrer Entwicklung dienen. 


II. Das Vorkommen der Ware. 


A. Ágypten. 


1. An erster Stelle sei der Fundort genannt, von dem | 
die Ware ihren Namen erhalten hat: Tellel-Jahudiye 
= ‚Judenhügel‘, so genannt, weil sich hier zur Zeit Philo- 
metors I. Onias mit seinen Anhängern niederließ und einen 
Tempel nach dem Vorbild des leiligtums in Jerusalem 
baute. Es ist das alte Leontopolis und liegt in der Nähe der 
heutigen Station Schibin el-Kanätir, von Kairo zirka 32 km 
entfernt. Publikation: Egypt Exploration Fund, Bd. VII: 
Mound of the Jew and the city of Onias und 
The antiquities of Tell el-Yahüdiyeh von 
F.LlGriffith ; London 1890. Es handelt sich um zirka 
zehn Exemplare der Ware, die während der Grabung 1886— 
1887 meist von den Eingebornen gekauft wurden;* nur 
wenige stammen aus den freigelegenen Gräbern.” Beschrei- 
bung Text S. 9 und 39—40; Abbildungen Pl. XI; Repro- 
duktionen in Hall, The oldest Civilisation of 
Greece, Fig. 29, Nr. 30444 und 21976. 

2. Eine zweite Grabung fand hier zwanzig Jahre später, 
1906, statt: Petri, HyksosandIsraeliteCities, 
British School of Archaeology, London 1906. Es fanden sich 


a A considerable number of the small pots dug out by the natives in 
different parts of the Tell (S. 9). 

50 An other from grave 3 in the Jezireh‘ usw. (S. 40); vgl. auch 
Pl. XI, 9, 
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etwa 30 Exemplare der Gattung in Gräbern innerhalb der 
Festung und auf dem Friedhof außerhalb: Text S. 11—15, 
Abbildungen Pl. (VII—VIII). 

3. Khata’ana im östlichsten Delta, nördlich von 
Füküs, das an der Bahnstrecke liegt, die nach El-Kantarah 
führt. Hier hatte Naville schon vor seiner Grabung in 
Tell el-Jahudiye Krüge der in Frage stehenden Art gefun- 
den. Siehe Naville, Goshen, Egypt Exploration Fund, 
Bd. IV, London 188%. Ausführlicher beschrieben von Grif- 
fith in Tellel-Yahüdiyeh, S. 56, mit Abbildungen 
Pl. XIX; Reproduktionen bei Hall, OldestCivilisa- 
tion ete., Fig. 29, Nr. 27471 und 27472. 

4. Kahun, die Stadt Htp-Snwsr.t, von Se 
sostris Il. gegründet, 1km östlich von der Pyramide von 
. Ilahün (el-Lahün), beim Eintritt des Bahr Jüsuf in die 
Gebirgsenge, die nach dem Faijüm führt. Publikation: 
Kahun, Gurob and Hawara by W.M. Flinders 
Petrie, London 1890; Text S. 25 und 42, Abbildungen 
Pl XXVII, Nr. 199—202. ,Some pieces, of eight or nine 
vases, of the black pottery were found in various parts of 
the town‘ (S. 25). Ergänzung in Illahun, Kahunand 
Gurob by W. M. Flinders Petrie, London 1891. 
Text S. 10, Abbildungen Tafel 1, Nr. 17, 20, 21. 


5. Medinet Gurób, am Wüstenrande, 3 km süd- 
westlich von lllahüán, Ruinen einer von Thutmosis III. ge- 
gründeten Stadt. Publikation: Egyptian Research Account 
1904, Gurob by L. Loat. Abbildung Pl. IIT, Nr. 108, 
aus Grab 31. 

6. Dér-Rifeh, etwa 6 km südlich von Assiüt gelegen. 
Siehe Gizehand Ráfeh by W. MFlindersPetrie, 
British School of Archaeology, London 1907. Es wurden 
etwa 15 Exemplare gefunden; Abbildungen Pl. X XV, 45, 50, 
und XXVI, 88, 90, 92, 93, 94; die Nummern Pl. XXIII. 
28—31, 35—38 stammen nicht von dem eigentlichen Nubier- 
friedlhof. Text S. 20—21. 

T. El'Aräbah (Aräbet el-Madfüne), in der 
Nähe des alten Abydos. Publiziert in El-Arábah ὃν J. 
Garstang, Egyptian Research Account, London 1901. Ein 
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Exemplar in Grab E10 gefunden; Abbildung Pl. XVII, 
Text S. 18; vgl. Petrie, Hyksos and Israelite Cities S. 15. 


8. Abydos; publiziert in El-Amrahand Aby- 
dos by D. Randall-Maciver and A. C. Mace, The 
Egypt Exploration Fund, London 1902. Ein Exemplar Text 
S. 69 und 92, Abbildung PI. LIV, 13. 

9. H ὅτι, in der Nähe des alten Diospolis parva?" Siehe 
Diospolisparva, the Cemeteriesof Abadiyeh 
andHuby W.M.FlindersPetrie, Egypt Exploration 
Fund, London 1901. Es wurden dort auf zwei Friedhöfen 
Tell el-Jahudiye-Vasen gefunden: 

a) Friedhof X, der Friedhof der pan-graves; eine voll- 
ständige Vase und Bruchstücke von zwei weiteren, abgebildet. 
Pl. XL, Grab 41 und 43, Text S. 48, $ 12; E 

b) Friedhof YS, dicht neben Friedhof X gelegen: ,... we 
found three or four specimens of the black incised Italiot 
ware‘, S, 59, 8 80, Abbildung Pl. XX XVI, Nr. 186—188. 


B. Nubien. 


10. Kerma, am Nordende der Provinz Dongola, süd- 
lich des dritten Kataraktes. Museum of fime arts 
Bulletin, Vol. XIII, No. 80, Bericht von Georges 
Reisner, S. 71ff., Über die Zahl der gefundenen Exem- 
plare, respektive ihre Häufigkeit finden sich keine Angaben. 
Reproduktionen Fig. 9, Text S. 75; vgl. auch den Aufsatz 
Reisners in der A. Z.‘, Bd. 52, S. 34 ff. Danach sind in der 
ersten Kampagne 1914 hóchstens Bruchstücke der Ware ge- 
funden worden.?* 

11. Buhe n, gegenüber Wadihalfa, dicht vor dem zwei- 
ten Katarakt gelegen. Vertreter der Tell el-Jahudive-Ware 
fanden sich zahlreich: 

a) auf dem Friedhof des Mittleren Reiches, Cemetery K, 
etwa 24 Exemplare; s. Text S. 195 und S. 200 ff.; Abbildun- 
gen Ῥ]. 92 und 49; 

5! In der Mitte zwischen Beliäne und Kene. 


5: A bowl and some fragments of true white-filled bluck-incised ware 
were also found‘ (S. 38). 
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b) auf den Friedhöfen des Neuen Reiches H, J und K 
1—7; zusammen 18 Exemplare. Siehe Text S. 133—134, Ab- 
bildungen Pl. 49. 

Im Jahre 1910 habe ich ein Exemplar der Ware in 
Aswan für das Kunsthistorische Museum in Wien gekauft, 
das aus Nubien zu stammen scheint. 


C. Cypern. 


12. Kalopsida im Distrikt Famagusta, Ostseite der 
Insel, südwestlich der Bucht von Salamis. Auf zwei Fried- 
höfen wurden mehrere Exemplare der Tell el-Jahudive-Ware 
gefunden. Vgl. Journalof Hellenistic Studies, 
Bd. XVII, 1897, Exeavations in Cyprus in 1894, S. 138 fi., 
Friedhof B und C; Beschreibung der Ware S. 145, Abbil- 
dungen Fig. 4 auf S. 140 und Fig. 5 auf S. 141. Vgl. C a ta- 
logue of the Cyprus Museum δ. 37—38 und 
Nr. 281—283, 987—988. 

13. En kom i, Distrikt Salamis; einige Exemplare aus 
einem Friedhof der mykenischen Epoche: Murray, Ex- 
cavationsin Cyprus, Bequest of Miss. E. T. Turner, 
London 1900, Part I, Exeavation at Enkomi; S. 6, Fig. 9, 
Nr. 1303, 1304, 1367. Vgl. Hall, Oldest Civilisa- 
tion, S. 69, Anm. 8; Catalogueof...Vasesin 
the British Museum, Vol. I, Part IT, C 102, 193 aus 
Grab 88, C 101, 103, 105 aus Grab 66. 

14. Nikolides, westlich von Kalopsida. In J. H. S. 
Bd. XVII, S. 145 wird ein Beleg aus dieser Nekropole an- 
geführt „.. at Nikolides near Dali by Dr. Ohnefalsch- 
Richter (Exeavations of 1894, Tomb 6, Berlin Museum; 
to be published in a forthcoming work ,/lamassos and Ida- 
το), 

15. Agia Paraskevi, nordnordwestlich von Niko- 
lides. In C. M. C. ist unter der 5. Black-Ware S. 47 ein Krug, 
der Typ a verwandt ist, angeführt, s. Pl. II, ohne Ritzmuster; 
s. oben S. 36. Provenienz: Agia Paraskevi 1884, 7. — Eben- 
dort wurde ein Exemplar der base-ring ware mit den typi- 
schen punktierten Zickzaeklinien gefunden, Grab 10; siehe 
J. H. S., Bd. XVII, S. 136. 
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16. Phoenikiais, sudsüdöstlich von Agia Paraskevi. 
Von hier stammt das Exemplar C. Br. M. C. 100: ‚Phoeni- 
kiais (O.Richter) 1884; Murray Handbook of 
Greek Archaeology, P. 6, fig. 1? 

17. Klavdia, Larnaka, nördlich von Kition. Siehe 
C. Br. M. C. 104: From Excavations at Klavdia, Larnaka, 
1899 (tomb A. 29). Vgl. dazu wohl J. H. S. XIX, 322. 


18. Lambert i, dicht bei Phoenikiais. Nach C. M. C. 
S. 38 fand sich von der black punctured ware ‚one amphora 
from Lamberti, 1894, 45, No. 794 (Berl. Mus.)‘; aus der Gra- 
bung für die R.-Virchow-Stiftung. 


D. Palástina. 


19. Gezer. Publiziert in The Excavations of 
Gezer by R. A. S. Macalister, Vol. I—III, London 
1912. Zahlreiche Exemplare der schwarzen und farbigen 
Ware. Aus Cave 15 I = Bd. III, Pl. XX ff., Text Bd. I, 
S. 86 ff.; aus Cave 28 II = Bd. III, Pl. XXXVIII ff., Text 
S. 111ff.; aus Tomb 1 und 3 = Bd. III, Pl. LX ff, Text 
S. 301 ff. — Siehe ferner die Zusammenstellungen der Ton. 
waren aus der Seeond Semitie Period, Bd. III, Pl. CLII ff. 
und verstreut auf den Tafeln der First Semitie Period, 
ΓῚ. CXLII ff., Text Bd. II, 8. 155 ff. 

20. Jericho, in der 22. Wissenschaftlichen Veröffent- 
lichung der Deutschen Orient-Gesellschaft: Jericho, die 
Ergebnisse der Ausgrabung, von Ernst Sel- 
linundCarlWatzinger, Leipzig 1913. Nur schwarze 
Krüge ohne Dekor und farbige Ware: Dl. 21—22, 29—30, 
Text S. 100 ff., 122 ff. Bruchstück eines schwarzen Kruges 
mit punktiertem Ritzmuster, Abb. 142, S. 130. 

21. Tell el+-Mutesellim, das alte Megiddo. 
G.Sehumacher, Tellel-Mutesellim,2 Bde., Leip- 
zig 1908. Wie es scheint, ist nur farbige Ware vertreten; 
s. Abbildungen 18, 64, 256, 257; doch sind die Kleinfunde 
unvollständig veröffentlicht. 


53 Ist falsch gezeichnet, das plane Band um die Mitte fehlt. 
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29. Το]] ο] - Τα annek, das alte Taanach. Ernst 
Sellin, Tell l'aannek, aus den Denkschriften der Aka- 
deinie der Wissenschaften in Wien, Bd. L, IV, 1904. Krug 
Typ a mit Ritzinuster Fig. 57, 8.52; hybride Formen siehe 
Taf. IV. 

23. Kafr Malik. Zeitschrift des Deut- 
schenPaláastinavereins, Dd. XXXVII 1914; palá- 
stinische Vasen in norddeutschen Museen, von Karl Wiegand. 
Nur farbige Ware. Abbildungen auf Tafel XLIV, Nr. 23— 
27, Text S. 164 ff. 

24. Beth Saour. Vgl. J. H. 5., Bd. XVII, S. 145: 
‚But it (Tell el-Jahudiye-Ware, schwarz, poliert und geritzt) 
was alreadv known from a probably Bronze Age tomb at 
Beth-Saour in S. Palestine = Brit. Mus. 1876, 2/98/2; 
ob mit Beth Saour das Beth-Sür nördlich von Hebron ge- 
meint ist? 

25. Tellel-Hesy, zirka 32 engl. Meilen südwestlich 
von Jerusalem; einige farbige Krüge Typ d; s Excava- 
tionsin Palestine 1898—1900, von F. J. Bliss and 
R. A. S. Macalister, Pl. 94, 1; The Mound of 
Many Cities, von F. J. Bliss, Pl. 3, Nr. 89—90. " 

26. Tell es-Sá&fi, zirka 13 engl. Meilen nordnord- 
östlich von Tellel-Hesy; s Excavationsin Pas 
lestine, op. cit. Pl. 24, 5, degenerierte Form des Typs a, 
farbig; Pl. 31, 18 Oberteil von Krug Typ a (?), vielleicht 
anders zu ergänzen, als es Pl. 31 geschieht. 

27. Tellel-Judeideh, 11 engl. Meilen nordöstlich 
von Tell el-Hesy; ein farbiges Exemplar, degenerierte 
Form des Typs a; Excavations in Palestine, op. 
cit. Pl. 94, 4. 


III. Der Stand der Frage. 


Wenn im folgenden die bisher vorgebrachten Ansichten 
über den Ursprung der Ware etwas ausführlich wiedergege- 
ben werden, so wird damit hauptsächlich der Zweck verfolgt, 
die Problemstellung klar herauszuarbeiten, die verschiedenen 


55 Naeh Excav. in Pal. S. 78: das Werk selbst war mir leider nicht zu- 


eänglich. 
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Möglichkeiten der Lösung darzutun und in Umrissen die 
Gründe aufzuführen, die für die einzelnen Annahmen 
sprechen. Es werden dadurch die Ausführungen in dem fol- 
genden Abschnitt besser verstanden werden. 

Als Ursprungsländer werden angegeben: 


A. Ägypten. 


Das erste Urteil über die Provenienz gibt Naville 
in MoumdoftheJew, 8.8: .... but it is possible also 
that that kind of pottery may be much more recent; it may 
have been a local fashion, a special style much in use in the 
eastern part of the Delta, and which was preserved through 
many centuries.‘ 

In dem Catalogue of... vases in the British 
Museum, Vol. I, Part II, S. XII, bespricht Walters 
die in Cypern gefundenen Exemplare und vermutet: ,This 
local Cypriote variety is probably an imitation of the Egyp- 
tian, and certainly pre-Mycenaean in point of date. Einen 
ähnlichen Einfluß hält vielleicht auch Hall, Oldest Ci- 
vilisation, S. 69, Anm. 3, für möglich, wenn er bei der 
Besprechung der falkengestaltigen Vase in Tell el-Jahudiye- 
Technik fragt: ‚Is it evidence of Egyptian influence *' 

Macalister hàlt die Exemplare, die er in Gezer 
fand, für Import aus Ägypten oder Imitation ägyptischer 
Vorbilder: Bd. II, S. 156: ‚Egypt ylelded sınall vases with 
a narrow button or knob at the base... Egypt also exported 
bowls or saucers of faïence . . ./ Vgl. ib. S. 160—161: ‚These 

. are imitations of an Egyptian model.‘ 


B. Palästina, Syrien u.ä. 


Petrie hatte schon in Kahnn, S. 42, phonikische 
Vermittlung und phönikischen Einfluß für jene Vasen an- 
genommen, die ihm asiatische Muster im Dekor zu zeigen 
schienen: ‚Some Phoenician trader, therefore, we may suspert 
of importing such foreign pottery (probably Italian) and de- 
eorating it with designs copied from those of his Asiatie neigh- 
bours.‘ 


69 Hermann Junker. 


Auf dieser Angabe fußt neuerdings R. Eisler, ‚Die 
kenitischen Weihinschriften der Hyksos- 
zeit im Bergbaugebiet der Sinaihalbinsel‘, Freiburg 1919, 
und erklärt S. 126 die ganze Ware als phönikisch, wozu frei- 
lich der Wortlaut bei Petrie keinen Anhalt bietet; s. auch 
unter C. In seiner ‚Datierung der Petrieschen 
Sinaiinschriften‘, Bitzungsberiehte der Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften, München 1920, nimmt F. W. 
v. Bissingzu R. Eisler Stellung und präzisiert seinen 
eigenen Standpunkt: ‚Für phönikisch oder eigentlich Tur 
sinaitisch habe ich sie selbst eine Zeitlang angesprochen wegen 
ihrer Verbreitung nach Kypros. Neue Funde haben die Frage, 
die ich hier nicht erörtern kann, inzwischen bedeutend kom- 
pliziert.‘ (5. 11.) 

Petrie hat sich dann später vor allem durch die 
Grabung in Tell el-Jahudiye zu der Ansicht bekannt, daß die 
Ware von Syrien stamme und durch die ITyksos nach Agyp- 
ten gebracht worden sei: Hy ksos and Israelite Ci- 
ties, 5. 15: „Regarding these foreign fabries . . . the black 
ineised ware of these shapes is limited to Egypt, Palestine 
and Eastern Cyprus, and it has never been found in the west 
of Cyprus, Asia Minor or Greece, We must therefore look 
on it as probably Syrian in origin.‘ 

In Gizeh and Rifeh, $ 62, S. 21, spricht er von 
der ‚fine black incised pottery brought in by the Hyksos, per- 
haps from Syria‘. Ebenda hält er es aber, wie es scheint, 
auch für möglich, daß die Ileimat der Ware in dem Ur- 
sprungsland der Hyksos liege und durch sie über Syrien nach 
Ägypten gekommen sei: ‚The black incised pottery which 
was brought in by the Hyksosthrough Syria: 


Der syrische Ursprung der Ware wird auch in dem 
CataloguedesVasespeintesduMuséeNatio- 
nalä Athenes behauptet. Die in Cypern gefundene Tell 
el-Jahudiye-Vase Pl. II, Nr. 593, wird zu den Vases importées 
en Chypre gerechnet und beschrieben: ‚Lecythe à décor 
piqueté, terre noire. Origine syrienne. Age du bronze.‘ 

Als genauere Lokalisierung findet sich im J. H. Ñ., 
Bd. XVII, 5. 146, Südpalästina angegeben: ,The fabrie in 
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question is probably not Cypriote, but belongs rather to the 
South-Palestinian area.‘ 


C. Cypern. 


Petrie hatte zunächst in K ah un, 5.95, die Ware für 
italisch angesehen und vermutet, daB sie dureh Vermittlung 
von Cyprioten nach Kahun gekommen sei: ,The faet that 
such pottery is quite unknown in Egypt at any other age 

. . and the fact that Kahun was certainly inhabited by 
foreigners probably Cypriotes; and the similarity of this pot- 
tery to the Italian; all these points agree in throwing the 
Italian black ware . . . back to this early date.‘ 

Eine ähnliche Vermittlerrolle unter Annahme einer an- 
dern Urprovenienz schreibt auch v. Lichtenberg Cypern 
zu. In seinem Buche: Einflüsse der ägäischen 
Kultur auf Agypten und Palästina (Mitteilun- 
gen der Vorderasiatischen Gesellschaft, 10. Jahrgang, 1911) 
schreibt er auf S. 80: ‚Sowohl in Abydos als Kahun kommen 
auch noch Kannen aus schwarzem Ton mit eingeritzten Orna- 
menten und mit weißer Füllung vor . . . Im eigentlichen 
Agüa war damals schon längst die bemalte Keramik allgemein 
im Gebrauch, dagegen wurde diese schwarze Keramik noch 
auf Kypros hergestellt und verwendet. Daher weisen diese 
Fundstücke nicht so sehr auf Ägäa selbst als auf den thrako- 
phrygischen Zweig der nach Kleinasien und Kypros ein- 
gedrungenen europäisch-arischen Kultur, die als Schwester- 
kultur der ägäischen neben manchem Gleichartigen auch ihre 
selbständigen lokalen Unterschiede entwickelte Aus diesen 
der gleichen Zeit angehörenden Funden kyprischer und 
Kamares-Ware ergibt sich notwendig der Schluß, daß Ägyp- 
ten bereits unter der 12. Dynastie zwei verschiedene Wege 
besaß, auf denen es von Norden her Handelswaren und son- 
stiga Einflüsse erhielt; der eine Weg führte direkt von 
Kreta, der andere von Kypros nach Ägypten.‘ Einen direkten 
Import von Cypern nimmt auch Petrie für einen Teil der 
Ware an, nämlich für die bemalten rotgelben Exemplare: 
Hyksos and Israelite Cities, S. 12: ‚Such pins 
are known in Cyprus, and so were probably introduced here 
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along with the painted buff pottery nos. 2, 51, 58, 98—102.‘ 
Er macht dabei auf die bemalten Vasen C. M. C. 368 sowie 
auf die schwarze geritzte Ware ib. S. 281—288 aufmerksam. 


Eduard Meyer schreibt in seiner Geschichte des 
Altertums, 2. Aufl., 8.291, S. 287: ‚In Kahun und in der 
Stadtruine Chataana bei Faqüs im östlichen Delta sind zahl- 
reiche schwarze Tonscherben mit weißpunktierten Linien 
zutage gekommen, die aus Cypern zu stammen scheinen’; 
vgl. $ 499, S. 752: ‚Scherben aus der zwölften Dynastie 
stammen von eyprischen Gefäßen.‘ Vielleicht ist auch ähn- 
lich C. M. C. Introduction, S. 19, zu verstehen: ‚But the in- 
digenous early Bronze Age pottery of Cyprus (the red polish- 
ed ware) is not found exported or imitated in: Egypt. Only 
the later fabries oceur: „Black punctured ware“, „Base-ring 
ware“ and „Hemispherieal bowls"; and these not till the 
twelfth Dynasty, but then frequently, and associated with 
Cretan and other Aegaean fabries. In Cyprus, correspon- 
dingly, it is among the same later styles that l£gvptian porce- 
lain ornaments begin to be frequent. Vgl. aber auch unter D. 


D. Unentschieden. 


Fine Anzahl Autoren bekennt, daß sich die Herkunft 
der Tell el-Jahudiye-Vasen nicht bestimmen lasse. 

kummen schließt in Zeit und Dauer der kre- 
tisch-mykenischen Kultur, N. 50: ‚Ohne nuu 
Cypern für den Fabrikationsort der schwarzen Henkelkänn- 
chen in Anspruch nehmen zu wollen, darf man doch sagen, 
daß die eigenartige Ware nieht in weit auseinanderliegender 
Zeit in Cypern und Ägypten gebraucht sein wird. In der 
Hykoszeit, im 17. Jahrhundert, ist von der später so aus- 
gedehnten Verbreitung mykenischer Kulturerzeugnisse noch 
nichts zu spüren. Mehr läßt sich aus den vorliegenden Tat- 
sachen nicht erschließen.‘ 

Hall, The oldest Civilisation of Greece, 
S. 69, Anm. 3, gesteht: ‚The real origin of this ware is doubt- 
full. 

Ähnlich Ohnefalsch-Richter in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, Berlin 1899, S. (66): 
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s. Sehwarztonigen Gattung, die stets mit Reihen von Punk- 
ten, oft zu Dreiecken angeordnet, verziert ist, deren Ur- 
sprungort und -land, Beginn und Ende der Fabrikationszeit 
aber noch genauer festzustellen ist.‘ 

In El-Arabah bespricht Garstang 5. 18 die 
schwarze weißpunktierte Ware und kommt zu dem Ergebnis, 
daB sie von einem Lande stammen müsse, in dem diese 
Technik seit langem in Gebrauch war: ‚But what this coun- 
try was, or in which direction it lav, is not apparent.‘ 

Im Catalogueof the Cyprus Museum sagt 
Myres S. 38 von der schwarzen Tell el-Jahudiye-Ware: 
‚The place of manufacture is uncertain. Nach Petrie, 
Hyksosand Israelite Cities, S. 15, urteilt er von 
der bemalten rotgelben Ausführung: ‚The painted buff pot- 
tery here Mr. Myres looks on as akin so that of Cyprus, but 
of probably some neighbouring source.' 


IV. Nachweis des nubischen Ursprunges der 
Ware. 


Von den Mögliehkeiten, die für die Herkunft der Tell 
el-Jahudiye-Vasen in Frage kommen, wurde bisher von den 
Bearbeitern nie eine erwogen, die schon früher neben den 
anderen hätte beachtet werden müssen. Aber auch nach den 
Grabungen in Nubien, Bunen und Kerma, die diese eine 
Möglichkeit ganz in den Vordergrund rückten, zog man sie 
nicht in Berechnung. Maciver hält die Ware von Buhen 
zwar zum Teile für lokale Manufaktur, aber nach nicht- 
nubischen importierten Mustern gearbeitet, und von den 
Exemplaren, die in Kerma gesichtet wurden, urteilt Petrie 
in Ancient Egypt 1916, Part II, S. 88: ‚Other little 
jugs, with incised patterns, are of the same family so well 
known in the Delta graves of the Hyksos, and were probably 
carried to Nubia. Es wird nun im folgenden der Nachweis 
geführt, daß diese unbeachtete Möglichkeit allein den Tat- 
sachen Rechnung trägt, daß von Nubien aus die schwarze 
weißpunktierte Ware nach Ägypten und von dort nach Pali- 
stina und Cypern wanderte. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198 Hd. 3. Abh. 5 
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A. Beweis aus dem vólkischen Charakter der 
Gráber, in denen die Ware gefunden wurde. 


Eine genauere Untersuchung der Fundstätten führt zu 
dem Resultat, daB im ganzen Niltal die schwarzen Krüge 
und ihre Varianten sich. sieher nur in Nubien und in Grä- 
bern von Nubiern fanden: 

So fand sich die Ware auf den nubischen Friedhöfen 
von Kerma in Dongola und in zahlreichen Exemplaren in 
den Nekropolen von Buhen am zweiten Katarakt. 

Es ist fraglos, daß in Buhen neben den ägyptischen 
Kolonisten auch nubische Elemente wohnten und neben den 
Agyptern bestattet sind. So wurde im Grabe K 24 = S. 206 
die Leiche einer Negerin gesichtet,” auch läßt sich die An- 
nahme von Sudangebräuchen und die Rezeption von Sudan- 
erzeugnissen in der Totenware wohl so am besten erklären. 
So findet sich K 32 bei einem Toten ein typisches Nubier- 
armband aus kleinen Perlmutterblättehen, die an beiden 
Enden durchbohrt sind; dasselbe in Fayence-Imitation iu 
K 44 = Nr. 10868 D; in J 9 und J 11 trug ein Toter Leder- 
sandalen; in J 34 lag er auf einer hölzernen Bahre; auch die 
hiüufigere Verwendung der Kopfstützen weist auf Einfluß der 
Kermakultur hin: in H 25 waren zwei, in 1130 und J 4 je 
eine, in J 9 eine (neben Ledersandale), in J 15 zwei (neben 
fiinf Elfenbeinohrringen). Mag auch die Verwendung der 
Kopfstütze in Nubien ursprünglich auf ägyptischen Einfluß 
zurückgehen, so ist die Sitte doch in dieser Zeit in Ägypten 
fast abgekoninen,* während in der Kermakultur jedes 
Iauptbegräbnis eine Kopfstütze aufweist. Man beachte auch 
eine ähnliche Beeinflussung der nördlich von Buhen gelege- 
nen Kultur der C-Gruppe, auf die Kubanieh-Nord 180 auf- 
merksam gemacht wurde. 

In Ägypten: 

in Hôu auf Friedhof X, der der nubischen Mittel- 


55 In J 33 fand sich ein intrusives Grab eines Nubiers, der ganz nach 
Art der ,llauptbegrübnisse in Kerma bestattet ist. 

56 So finde ich nur: in Rifeh zwei Fülle unter Thutmos T.. einen unter 
Thutmos IL, in Arabah einen -- E294b auf Pl. NN. in 111. 
einen: Pl. NNVIT, 48. 
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gruppe angehört, neben der rotpoliert-schwarzgesäumten 
Ware, neben den nubischen Armbändern, der Beigabe von 
Ochsenschädeln usw; 9 

in H ôu, Friedhof YS, der der gleichen nubischen Mit- 
telgruppe angehört, nur daß hier die Ägyptisierung weiter 
vergeschritten ist; ™ 

in Rifeh; hier ist der Befund der gleiche wie in 
Diospolis; auch hier stehen neben der Tell el-Jahudiye-Ware 
die schwarzgebänderten nubischen Näpfe, die nubischen Arm- 
bänder, die Ochsenschädel usw. ; s. El-Kubanieh-Nord 8. 30 f. ; 

in Abydos wiederum erkennt Griffith mit Recht 
den Friedhof desselben Volkes, das in Hôu bestattet ist, nur 
daß die Ägyptisierung hier noch weiter fortgeschritten sei: 
‚Again, at Abydos, . . . a number of pit-tombs of the same 
period have been cleared which also contain specimens of 
this „pan-grave“ black-topped pottery. In these three ceme- 
teries we seem to have the history of the invasion or more 
probably the immigration, of a foreign people, and of their 
gradual fusion with the original inhabitants‘; ὃν 


in Guröb läßt sich das Vorhandensein von Nubiern 
sicher nachweisen. Es fanden sich dort in Reihen aufge- 
stellte Schädel von Schafen und Hunden wie Loat, Guroh 
XII, 1, oder Ziegen, Schafen, Ochsen und Hunden, wie 8.3: 
vgl. auch XIT,3; also ebenso wie bei den pan-graves in Hôu, 
vgl. Diospolis S. 46, 8 67. Ferner finden sich in Guröb 
auch Exemplare der nubischen zurückgebogenen Messer, wie 
vor allem Kah., Pl. XVII, 32, das auch einen Stiel hat wie 
Bulletin 1915, Fig. 13, Nr. 1, 6, 10; vgl. Illahun, PI. 
XVII, 19, XVII, 38 usw; " 

in Kahun wurden die Vasen nicht in Gräbern, son- 
dern über die Stadt verstreut aufgelesen; s. Kahun, 8.25. 
$ 43, und S. 43, $8 82; Illahun, 5. 10. Es läßt sich aber 
auch hier die Anwesenheit von Nubiern wahrscheinlich 


# Siehe El-Kubanieh-Nord, S. 32. 
55 ib. S. 109 f. 
am El-imrahandAbydos,S. 67: vgl. auch S. 96, 87. 92. 
οὐ Siehe auch unten bei der Besprechung der Gräber von Tell el-Jahu- 
dive, 4. Beigaben. 
Bh 
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machen: zunächst ist die größere Anzahl von Bronzemessern 
zu erwähnen, die genau den Kerma-Typ aufweisen: Kahun, 
Pl. XVII, Nr. 18—20, zu denen man Bulletin 1915, Fig. 13, 
Nr. 11, und Bulletin 1914, Fig. 21 Mitte, vergleiche; ferner 
das ganz gebogene Messer Illahun, Pl. VII, 90, ** Auch 
sei auf das nubische Gittermuster auf den Siegelabdrücken 
lllahun, Pl. X, 192—493, verwiesen; 

in El-Arabah läßt das singuläre Vorkommen eines 
;xemplars keine Schlüsse zu, da das Grab, aus dem es stammt, 
eine Wiederbenützung zeigt, worauf Petriein Hyksos 
and Israelite Cities, S. 15, schon hinweist: ‚That in 
Garstang, Arabah XVII, tomb 10, was with an ivory 
wand and alabaster kohl pots of the XII—XVt^ dynasty 
but mixed with pottery of a later burial of the XVIII 
dynasty. Siehe auch die Grabanlage auf Taf. XXXV. 

Tell el-Jahudiye: 


Dem bisherigen Befund scheint nun ganz zu wider- 
sprechen, was die wichtigste Fundstelle der Ware, Tell el- 
Jahudiye, selbst ergibt. Petrie erklärt die ganze Anlage 
auf dem Hügel als Ilvksos-camp. Das Primitive, Unägyp- 
tische der Anlage führte ihn zum Schlusse, daß sie von der 
Invasion eines Fremdvolkes herrühre, und schließt aus der 
Datierung der Funde, daß als solches nur die Hyksos in Be- 
tracht kommen könnten. ‚No eonclusion is possible but that 
the camp was due to invaders between the XI Vth and ANIL 
dvnasties.. (S. 9.) Er beschreibt dann die vortreffliche stra- 
tegische Lage des Forts und glaubt in dem Bericht Manethos 
eine Bestätigung für seine Annahme zu finden: ,Thus the 
history that we have traced here of an earthwork camp con- 
structed by nomads, who later placed a great wall around it, 
exactly accords with the account of the Hyksos.‘ (ihid.) 

Petrie® geht dann noch weiter und bringt eine Reihe 
von Gründen vor, die dartun sollen, daß wir in dem Tell el- 
Jahndiye-Camp das berühmte | Anaris, die Residenz der 


“a Siehe Note 60 auf voriger Seite. 

61 ]t seems therefore probable that the camp which we have described 
is the Ilyksos-capital of Avaris, and that we have before ns here 
the „large and strong wall“ of Salatis (S. 10.) 
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Hyksos, vor uns haben. Die Grabstätten werden demnach 
von ihm als Hyksos-Cemetery bezeichnet. 


Es ist klar, daB diese Zuweisung des Forts und seiner 
Besatzung auch für die Funde von der größten Bedeutung 
sein muß, und Petries Annahme von der syrischen Pro- 
venienz der schwarzen geritzten Krüge steht damit in 
engem Zusammenhang. 

Es soll nun im folgenden der Nachweis geführt werden, 
daB die im Camp und auf dem Friedhof bestatteten Leichen 
von Nubiern stammen, nubischen Söldnern angehören. Uin 
den Beweisgang nicht zu komplizieren, lassen wir alle an- 
deren das Camp betreffenden Fragen beiseite und befassen 
uns direkt nur mit den Gräbern.’ Auch sei vorausgeschickt, 
daB eine richtige Würdigung der Funde damals Petrie 
noeh nicht leicht möglich war, da erst später die Grabungen 
in Nubien den grófiten Teil des unten herangezogenen Ver- 
gleiehsmaterials lieferten. 

Die Gräber der Hyksoszeit verteilen sich in Tell el- 
Jahudiye auf den Friedhof, der im Osten des Camps auf 
einer sandigen Erhebung angelegt ist, und auf das Innere 
des Camps selbst: ,isolated graves beneath the black-eartlı 
ruins in the camp itself.. (Hyk. 5. 10.) An beiden Stellen 
aber waren sie arg mitgenommen: ,Those in the camp had 
suffered by erushing .. . and the wetness of the soil. Those 
in the eemeterv had suffered by plundering, and none were 
eoinplete, as they had been broken into when digging later 
graves, Unhappilv not a single skull could be saved from 
this elass.*. (Hyk. 8. 10.) 

Es kommen für die Beschreibung im ganzen etwa 
16 Gräber in Betracht; davon liegen 1, 2, 3, 4, 407 im Camp, 
5, 6, 9, 16, 17. 19. 20, 43, 45 auf dem Friedhof. Die Ab- 
bildungen s. Pl. XII. 

Die Übereinstimmung mit den Bestattungen der Nubier 
zeigt sich vornehmlieh in folgenden Punkten: 


: Schon E. Mes er bemerkt in seiner Geschichte des Alter- 
tums, ἃ 300, Anm., daß das Fort unmöglich mit Auaris identisch 


sein kann. 
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machen: zunächst ist die größere Anzahl von Bronzemessern 
zu erwähnen, die genau den Kerma-Iyp aufweisen: Kahun, 
PI. XVII, Nr. 18—20, zu denen man Bulletin 1915, Fig. 13, 
Nr. 11, und Bulletin 1914, Fig. 21 Mitte, vergleiche; ferner 
das ganz gebogene Messer Illahun, Pl. VII, 20. ** Auch 
sei auf das nubische Gittermuster auf den Siegelabdrücken 
lllahun, Pl. X, 192—193, verwiesen; 

in ElI-Arabah läßt das singuläre Vorkommen eines 
lExemplars keine Schlüsse zu, da das Grab, aus dem es stammt, 
eine Wiederbenützung zeigt, worauf Petrie in Hyksos 
and Israelite Cities, 5. 15, schon hinweist: ‚That in 
Garstang, Arabah XVII, tomb 10, was with an ivory 
wand and alabaster kohl pots of the XII—XVth^. dynasty 
but mixed with pottery of a later burial of the XVITI'h 
dynasty. Siehe auch die Grabanlage auf Taf. XXXV. 

Tellel-Jahudiye: 

Dem bisherigen Befund scheint nun ganz zu wider- 
sprechen, was die wichtigste Fundstelle der Ware, Tell el- 
Jahudiye, selbst ergibt. Petrie erklärt die ganze Anlage 
auf dem Jlügel als llvksos-camp.. Das Primitive, Unägyp- 
tische der Anlage führte ihn zum Schlusse, daß sie von der 
Invasion eines Fremdvolkes herrühre, und schließt aus der 
Datierung der Funde, daß als solches nur die Ilvksos in Be- 
tracht kommen könnten. ‚No conclusion is possible but that 
the camp was due to invaders between the NIVth and XVITI" 
dvnasties (8, 9.) Er beschreibt dann die vortreffliche stra- 
tegische Lage des Forts und glaubt in dem Bericht Manethos 
eine Bestätigung für seine Annahme zu finden: ,Thus the 
history that we have traced here of an earthwork camp con- 
structed by nomads, who later placed a great wall around it. 
exactly accords with the account of the Hyksos.‘ (ibid.) 

Petrie® geht dann noeh weiter und bringt eine Reihe 
von Gründen vor, die dartun sollen, dal wir in dem Tell el- 
Jahudive-Camp das berühmte Anaris, die Residenz der 


oa Siehe Note 60 auf voriger Seite. 

nm Jt seems therefore probable that the camp which we have described 
is the lIyksos-eapital of Avaris, and that we have before us here 
the „large and strong wall“ of Salatis (S. 10.) 
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Hyksos, vor uns haben. Die Grabstätten werden demnach 
von ihm als Hyksos-Cemetery bezeichnet. 

Es ist klar, daß diese Zuweisung des Forts und seiner 
Besatzung auch für die Funde von der größten Bedeutung 
sein muß, und Petries Annahme von der syrischen Pro- 
venienz der schwarzen geritzten Krüge steht damit in 
engem Zusammenhang. 


Es soll nun im folgenden der Nachweis geführt werden, 
daB die im Camp und auf dem Friedhof bestatteten Leichen 
von Nubiern stammen, nubischen Söldnern angehören. Um 
den Beweisgang nicht zu komplizieren, lassen wir alle an- 
deren das Camp betreffenden Fragen beiseite und befassen 
uns direkt nur mit den Gräbern. Auch sei vorausgeschickt, 
daB eine riehtige Würdigung der Funde damals Petrie 
noch nicht leicht möglich war, da erst später die Grabungen 
in Nubien den größten Teil des unten herangezogenen Ver- 
gleiehsmater1als lieferten. 

Die Gräber der Hyksoszeit verteilen sich in Tell el- 
Jahudiye auf den Friedhof, der im Osten des Camps auf 
einer sandigen Erhebung angelegt ist, und auf das Innere 
des Camps selbst: ,isolated graves beneath the black-earth 
ruins in the camp itself.“ (Hyk. Β. 10.) An beiden Stellen 
aher waren sie arg mitgenommen: ‚Those in the camp had 
suffered by erushing . . . and the wetness of the soil. Those 
in the eemeterv had suffered by plundering, and none were 
complete, as they had been broken into when digging later 
graves. Unhappilv not a single skull could be saved from 
this class.“ (Hyk. S. 10.) 

Es kommen für die Beschreibung im ganzen etwa 
16 Gräber in Betracht; davon liegen 1, 2, 3, 4, 407 im Camp, 
5, 6, 9, 16, 17, 19, 20, 43, 45 auf dem Friedhof. Die Ab- 
hildungen s. Pl. XII. 

Die Übereinstimmung mit den Bestattungen der Nubier 
zeigt sich vornehmlich in folgenden Punkten: 


* Schon E. Meyer bemerkt in seiner Geschichte des Alter- 
tums, $ 306, Anm., daß das Fort unmöglich mit Auaris identisch 


sein kann. 
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1. Lage und Orientierung der Leichen. 


Überall da, wo die Erhaltung einen Vergleich gestattet, 
zeigt sich eine Hockerlage, die für die nubischen Bestattun- 
gen der C- und Kerima-Gruppe charakteristisch ist: die Ober- 
schenkel bilden mit dem Rückgrat einen rechten Winkel, wie 
Grab 4, oder einen stumpfen — sogenannter kniender Hocker 
—, wie Grab 3, 6, 19, 407. Für die C-Gruppe vergleiche man 
Kubanieh-Nord, S. 511f, für Kerma A. Z- 52, Fig. T, 
Taf. IIT, Taf. XVI, 9, Taf. XVTIT, 13. 

Die charakteristische Orientierung der nubischen 
Leichen ist? Achse W—O, Kopf im O, Bettung auf der rech- 
ten Seite, so daß das Gesicht nach Norden schaut; =. Ku- 
banieh-Nord, S. 53 ff. Ähnlich ist der Befund für Kerma; 
vgl. A Z.* 52, S. 41, Tumulus IV: .the intact portions 
showed bodies lying contracted on the right side heads east.‘ 
Doch kommen hier hänfig Fälle vor. in denen der Tote auf 
der linken Seite liegt, wie Taf. XVI. 9 und XVIIT, 12 
zeigen. — Aber auch in Tell el-Jahudiye liegt der Kopf der 
Leiche meist im Osten: von dreizehn Leichen, bei denen die 
Lage zu erkennen ist, sind zehn so orientiert, die drei übri- 
ven stammen aus Gräbern, deren Achse S—N verläuft, wie 
das auch in Nubien in der späteren C-Gruppe vorkommt und 
als Anpassung an den ägyptischen Brauch zu werten ist; s. 
Wubanieh-Nord, S. 54. Von den nach O. orientierten Leichen 
scheinen drei auf der rechten, vier auf der linken Seite ge- 
hettet. 


2. Grabform. 


Hier sei nur darauf hingewiesen, daB in Nubien wie 
in Tell el-Jahudive die Anlehnung an ägyptische Vorbilder 
zu gleichen Resultaten geführt hat. Das typische Grab der 
späten C-Gruppe ist der mit Ziegeln ausgemauerte, mit 
einem Schräggewölbe bedeekte reehtwinkelige Schacht; s. 
Wubanieh-Nord, S. 49. — So sind auch die erhaltenen Gri- 
ber in Tell el-Jahudiye angelegt. Siehe Pl. XIT, Grab 19 
und 37, und die Beschreibung im Text, z. D. bei Grab 5: 
‚The tomb had also a complete barrel roofing. (S. 13.) 
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9. Tiergrüber und Beigabe von Tieren. 


a) Besondere Tiergräber als Annex zum eigentlichen 
(irab fanden sich: 

Grab 5; s. Pl. XII und Text S. 13: ... adjoining it 
on the west was an annex 37 long and 25 wide... In the annex 
were only sheep and lamb bones. This annex seems to have 
been for funeral sacrifices... Bv being built on against the 
chamber, the annex certainly seems comtemporary.‘ 

Grab 17: A circular pit containing entirely animal 
bones, irregularly heaped together. With them were 4 jars, 
4 ringstands and 4 pans. / Es handelt sich offenbar auch hier 
wie in dem vorhergehenden Beispiel um den Annex zu einem 
Grabe; da der Plan nicht beigegeben ist, läßt sich der Nach- 
weis nicht führen. 

b) Beigabe von Tieren im Grab: 

Grab 1: ,It was a heap of bones stacked closely together; 
niost of them were of animals, but among them I found a 
piece of human jaw and patella. (S. 13.) 

Grab 2: ‚In the pan at the head were animal bones and 
a fish.' 

Grab 5: ,.. a pile of lambs’ bones were also in the 
south-east corner of the chamber.‘ 

Grab 9: ,A pit 16 inches bv 66 contained a large quan- 
tity of loose bones, of both oxen aud shcep, irregularly thrown 
together. With these was the broken upper end of a human 
tigh-bone and four of the usual red pans.‘ 

Mit diesen Angaben vergleiche man nun, was sich an 
ähnlichen Gebräuchen in Nubien und in nubischen Gräbern 
findet: Eigene Tierbegräbnisse sind gerade zu Ausgang des 
Mittleren Reiches neben den eigentlichen Gräbern der C- 
Gruppe angelegt, wie Kubanieh-Nord, S. 118, gezeigt ist: 
s. auch den Friedhof in Dakke 101: 27, 92, 111, daneben die 
zahlreichen Fälle, wo nur die Schädel der Tiere in eigenen 
eireular pits neben den Gräbern beigesetzt sind. In Kerma 
werden die Schädel der Ochsen außen an den großen Tumuli 
aufgeschichtet, bei den nubischen Gräbern von Hôn finden 
sich ähnliche getrennte Vertiefungen für Schädel von Ochsen. 
Ziegen usw., bei denen auch Tonware, Alabastervasen, Perlen 
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usw. niedergelegt wurden (Diospolis S. 46). Die Mitgabe 
von Tierknochen im Grabe selbst findet sich in der C-Gruppe 
schon früher, in der jüngeren Epoche tauchen dann regel- 
mäßig die Ganzbegrübnisse von Schafen usw. neben der 
Leiche auf; s. Kubanieh-Nord, S. 118—119. In Kerma liegt 
immer ein Widder zu Füßen der IHauptleiche. 

Diese Übereinstimmung kann nieht hoch genug bewertet 
werden. Es handelt sich um eine so besondere Sitte, daß 
die Annahme einer Parallelentwieklung ausscheiden muß. 

Man kennt zwar auch die Mitgabe von Fleischstücken 
in Ägypten von altersher; auch hier finden sich im Mittleren 
Reich Tierknochen auf Schüsseln im Grabe (s. Kubanieh- 
Nord, S. 80 f.): vereinzelte Beispiele von Vasen mit Resten 
von Fleischstücken sind auch aus Palästina gesichtet," aber 
gerade die Ganzbegräbnisse und die getrennte Beisetzung ** 
in einem Annex des Grabes müssen als etwas spezifisch Nubi- 
sches gelten. 

4. Beigaben. 


a) An erster Stelle seien die Dolche und Messer genannt. 
Dolche finden sich in den gewöhnlichen Gräbern der Ägypter 
im Mittleren Reich ziemlich selten; die Friedhöfe Kubanieh- 
Süd und -Nord, Dendereh usw. weisen kein Stück auf; ver- 
einzeltes Exemplar auf Friedhof W in Diospolis, Rifeh ATI 


" Die Beispiele in Gezer dagegen scheinen bestimmt aus Gräbern nubi- 
scher Söldner zu stammen, wie unten unter VI nachgewiesen wird. 
Weniger klar ist das von Tell el-Mutesellim aus der ersten-zweiten 
Schicht der Mittelburg. S. 15, Grab T: ‚Die Amphoren enthielten 
Speisereste, Knochen von Kühen und Schafen und gelbliche Reste einer 
milehartigen, zu fester Masse verdichteten Flüssigkeit.‘ Auszuschei- 
den haben die Gräber der dritten Schicht, ebenda S. 56, die ver- 
brannte Tierknochen aufweisen; vgl. auch Vincent, Canaan 232 fi.. 
253, Anm. 1. 

"^ Als einzige Ausnahme könnte man Mutesellim. Grab IT, S, 22, Abb. 19, 
anführen: ‚Neben der östlichen Widerlagsmauer des Grabes II.. 
stießen wir auf eine mit Schafknochen. Erde, Kohlen und Asche an- 
gefüllte Grube a von 0.80 m Weite . . . Die Grube müssen wir noch 
zum Gewölberrab II rechnen. Der Befund ist aber, wie man sieht, 
nicht identisch mit dem in Tell el-Jahudiye, auch ist der Fall so ganz 
vereinzelt und das Grab zeigt in seinen Beigaben eine so starke Ab- 
hängigkeit von der ägyptischen Kultur, daß eine fremde Beeinflussung 
nicht außer dem Bereich der Möglichkeit liegt; s auch unter VI B 2. 
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zwei Stück, S. 14 in die XII. Dynastie gesetzt, daneben 
Prunkstücke in Daháur. 

Um so beliebter sind Dolche in den Gräbern der Mittel- 
und Kerma-Gruppe. So stammen alle Dolche bis auf einen 
aus W in Diospolis, Pl. XX XII, von dem Nubierfriedhof, 
s Text S. 52. | 

In Kerma hat jede der Leichen des Hauptbegräbnisses 
einen Bronzedolch zwischen den Beinen stecken; von hier 
verbreitet sich die Sitte auf die C-Gruppe, die diese Beigabe 
von Haus aus nieht kennt; s. Kubanieh-Nord, S. 38, und 
Dakke = Cemetery 101 : 111, 101 : 434, sowie Buhen Grab 
J 33 B; zwei weitere Exemplare K 32 und H 67. 

Der feine Dolch mit den platten Griff aus Elfenbein 
ist von Nubien nach Ägypten gebracht worden, wie schon 
Petrie Ancient Egypt 1916, Part IT, S. 87, bemerkt 
hat." Vielleicht ist auch auf nubischen Einfluß zurück- 
zuführen, daß der Dolch überhaupt als so beliebte Waffe der 
Soldaten im Neuen Reich auftritt. 

Wenn nun auch aus dem Funde mehrerer Dolche in 
Tell el-Jahudiye natürlich noch kein besonderer Beweis ge- 
führt werden kann, so kommt doch hinzu, daß daneben ein 
Messer gesichtet wurde, das typisch nubisch ist. 

Reisner schreibt im Bulletin 1915, S. 79: ‚The bronze 
objects, with the possible exception of the swords and daggers, 
are all of types found in Egypt. These include decorated 
mirrors, razors in wooden cases, tweezers, so-called scissors, 
awls and needles. Curiouslv, not a single bronze ax-head, 
adze-head, chisel or drill was found.‘ Aber dieses Urteil 
bedarf wesentlicher Ergänzungen. Einmal finden sich in 
Kerma doch Formen, die in Ägypten nicht. belegt sind. von 
Messern z. B. ib. Fig. 13, Nr. 1, mit Haken an der Spitze, 
und dann kommt eine Anzahl der von ihm erwähnten Typen, 
die in Kerma für das Mittlere Reich charakteristisch sind, 
in Ägypten nur später und oft nur spärlich vor. Das weist 


5 Das hat übrigens schon 1911 Mac Iver ausgesprochen: Buhen 
136: ‚They probably represent a genuine Nubian type, for the curious 
celt-shaped handle is very different from the lunar handle of Egyp- 
tian daggers ete.‘ 

* Im Jahre 1915 fanden sich in Kerma zwei Bronze-Axtblätter. 
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nicht eben auf eine Entlehnung aus Ägypten und legt viel- 
mehr eine Beeinflussung durch die Sudankultur nahe. Es 
sel das an einigen Beispielen erläutert: 

Die Bronzerasiermesser, die Bulletin 1914, Fig. 21, 
Mitte, links abgebildet sind, sind, soviel ich sehe, in Ägypten 
zuerst in der XIII. Dynastie belegt: Diospolis, 
Pl. XXXII, Nr. 33—34, nach Test S. 52 dem nubischen 
Friedhof YS entstammend. Das Exemplar Arabah, 
Pl. XVI, E225, gehört der XIII.—XVIIT. Dvnastie an. 
Ich glaube, die Belege lassen sich nicht um viele Exemplare 
verniehren, es scheint das Messer nie ganz heimisch geworden 
zu sein, man bevorzugte den andern Typ, wie er Arabah l. c. 
etwa aehtinal vertreten ist = Möller, Zeichenliste 490. In 
der von der nubisehen Kultur stark beeinflußten Buhen da- 
gegen sind die Messer wieder häufiger: aus dem Mittleren 
Reich in Grab K 44 Nr. 10868C = .a very small bronze 
cleaver,” also fragments of another‘; zwei weitere Exemplare 
aus dem Neuen Reich, 10310 und 10325 A, eines noch, wie 
in Kerma ‚with wooden sheath'; s. Pl. 63. Fin Exemplar 
fand ich auf dem nubischen Friedhof in Ermenne, ein an- 
deres ist Reisner, Archaeological Survev of 
Nubia, Report 1907, auf Pl. 65, c3 abgebildet. 

Es wäre ferner zu untersuchen, ob sich nicht ähnlich 
für die sogenannten Scheren eine Priorität Nubiens ergibt. 
Soviel ich sche, ist das älteste nachweisbare Beispiel ın 
Ägypten Dendereh XX, aus Grab 488, das neben einer 
Salbvase aus blauem Marmor gefunden wurde und von Fe- 
trie S, 26 ‚prohablx‘ der XII. Dynastie zugewiesen wird; 
dagegen ist die Datierung der Exemplare aus Kahun =: Il- 
lahun, Pl. VIIT, 4—5, nicht so sicher, sie wurden in den 
Schutthaufen gefunden ® und könnten wohl auch aus, der 
XIII. Dynastie stammen. Alle anderen mir zugänglichen 
Funde sind sicher später: Guröb aus XVII. Dyn. = Kah.. 
pl. XVIT, 43: Arabah, Pl. XVT, E 225 Dyn. XIIT.—XVIIT; 
ähnlich E 143; 268 = Dyn. XVIIL usw.; El-Amrah, Pi. 
XLVI, D102, Dyn. NVIII. Für Unternubien s. Buhen, 
Pl. 04, zwei Exemplare, Reisner, Report, Pl. 65. οἵ. 


"7 Als solche werden diese Rasiermesser von MacTver angesprochen, 
ο "Text Ἡ, 12, 
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In Kerma dagegen scheinen sie nach Reisner im Mittleren 
Reich gewöhnlich zu sein. 

Viel bestimmter liegen die Verhältnisse bei den ge- 
krümmten Messern, von denen ein Exemplar in Tell el-Jahu- 
diye gefunden wurde. Schon Petrie macht darauf auf- 
merksam, daß der Befund in Kerma von Wichtigkeit sei: 
f these are certainly of the middle Kingdom, they will give 
a useful date, as such forms have been attributed to the New 
Kingdom.‘ Aber es ergibt sich meines Erachtens mehr dar- 
aus als eine ältere Datierung. Das ägyptische Bronzemesser " 
zeigt gewöhnlich eine gerade Rückenlinie und eine gerade 
oder mäßig geschwungene Schneide: vgl. so das Exemplar 
aus Nubt. Foundation Deposit in Naqada, Pl. LXXIN, 
oder Illah un, Foundation Deposit in Kah., Pl. XIV. Auch 
scheint das Messer der Hand zu immer in einen Zapfen aus- 
zulaufen, der in den Holzstiel gesteckt wird. Dagegen zeigen 
die Messer von Kerma meist Klingen, die ganz geschweift 
sind oder sich an der Spitze nach rückwärts: biegen, ferner 
solche mit geradem Rücken, aber mit bedeutender Rundung 
der Schneide, endlich solche ohne Stielspitze, die am Ende 
drei Löcher zur Befestigung aufweisen, ähnlich wie die 
Dolehe. Diese Gattungen sind aber in Ägypten später und 
viel seltener. Rückwärts gekriimmte Messer finde ich: aus 
Kahun: Illahun VII/20 :* Arabah, Pl. XVI, E10 = 
XVIII. Dyn., E184 = XVIIT. oder XIII.—XVIII. Dyn.; 
Guröb = Kah., Pl. XVII, 32, mit Stiel ähnlich wie mehrere 
Exemplare aus Kerma; es ist außerdem zu beachten, daß an 
beiden Orten auch Tell el-Tahudiye-Vasen gesichtet wurden 
und in Guröb speziell mehrere Bestattungen von Nubiern 
nachzuweisen sind. 

Das gekrümmte Messer Hyk. VI, 9, von dem wir aus- 
gegangen sind, zeigt zudem die oben geschilderte Art der 
Befestigung am Stiel dureh Lócher am Ende der Klinge, sie 
findet sich ähnlich auch bei dem Messer aus dem nubisehen 


Grabe E2 in Diospolis, Pl. NXXVIIT. So darf man wohl 


69 Das Feuersteinmesser dagegen zeigte ganz andere Formen, zum Teile 


solehe, die mit den unten geschilderten Typen der nubischen Messer 
Verwandtschaft haben. 
το Datierung unbestimmt; ebensogut XII, wie XII. Dynastie. 
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mit Recht annehmen, daß die krummen Messer ebenso Sudan- 
ware sind wie die Dolche mit den platten Griffen und die 
sonderbar geformten Rasiermesser.*?! 

Eine weitere Wahrnehmung bestätigt diese Annahme. 
Während in Ägypten Messer als Grabbeigaben so gut wie gar 
nicht belegt sind, scheinen sie in Kerma gerade in Mode; 
hier herrscht außerdem ein Reichtum an Formen, wie er in 
Ägypten unbekannt ist; dabei werden die ägyptischen 
Bronzebeigaben: Axt, Beil usw., nicht rezipiert. Das alles 
weist auf eine volle Selbständigkeit hin und auf eine große 
Geschicklichkeit in der Fabrikation, und ich glaube, wir 
dürfen die Messer, ähnlich wie die Dolche, geradezu als 
Leitfunde für die nubische Kultur benutzen. — So erhält 
das Messer Hyk., Pl. V, 1 = PI. VI, 9 erst seine Beden- 
tung. | 

b) In Grab 37 lag a small slate rubber 2 inches long... 
under the right humerus‘; man vergleiche dazu, wie in 
Kerma ‚small hard stone palettes‘ gebraucht werden LA. 7. 
592, 8.37). 

Bei der ersten Grabung in Tell el-Jahudive scheinen 
sich auch Flintmesser in einigen der hier in Frage kommen- 
den Gräbern gefunden zu haben (Tel. S. 39); ebenso kom- 
men in der C-Gruppe gelegentlich Flintmesser als Beigabe 
vor. Auch die rohe Nilschlammfigur aus Hyk., Grab 5 = 
Pl. VI, 8. hätte ihre Parallele in der Beigabe von Menschen- 
und Tierfiguren in nubischen Bestattungen der C-Gruppe. 

Einen meines Erachtens ganz entscheidenden Punkt 
will ieh hier gesondert behandeln: Es kommen nämlich neben 
den in Frage stehenden schwarzen Krügen mit weißausgefüll- 
tem Punktdekor in Tell el-Jahudiye auch Näpfe der gleichen 
Technik und mit demselben Ornament vor. Sie sind Hyk., 
Pl. VIIE A als Nr. 73—75 abgebildet. Sie wurden zwar nieht 
in Gräbern gefunden, sondern stamen wie manche andere 


τι Erwähnt sei, daß nach Mission V, Pl. VHT, der rechte Flügelinaun 
der ersten Nubiergruppe ein solches nach rückwärts gekrümmtes 
Messer in der Hand (τισ, Vgl. auch das Messer der Toérisfigur, 
Bulletin 1924, Fig. 22, ben links; die Figur in der Mitte trägt ein 
breites Messer mit stark geschwungener Schneide, wie sie ebenfalls 
in Ägypten selten ist. 
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Vasen aus dem Camp. Alle drei Exemplare stellen halb- 
kugelige Nüpfe dar; von ihnen ist Nr. 74 ganz mit punktier- 
ten Zickzacklinien bedeckt, 73 und 75 dagegen sind àhnlich 
wie die Krüge durch plane Streifen in Felder geteilt; bei 
15 sind die Felder dabei mit Rillen eingesäumt, am Boden 
Ist eine Kreisrille gezogen. Petrie kannte damals keine 
Parallele zu diesen Näpfen: ‚The bowls Pl. VIII A, 73—75, 
are hitherto unknown.‘ (Hyk. S. 14.) 

Seit den Grabungen in Unternubien aber wissen wir, 
daB ähnliche Näpfe gerade für die nubische Kultur der 
C-Gruppe charakteristisch sind. Hier zeigen die schwarz- 
poiierten, mit weißen Ritzmustern verzierten halbkugeligen 
Schalen meist Ornamente aus Kombinationen von planen 
und gestrichelten Bändern, aber es fehlt nicht an Beispielen, 
die den gleichen Dekor wie die drei Tell el-Jahudiye-Nápfe 
zeigen. So vergleiche man z. B. den Napf aus Grab 20. e. 1 
in Kıabanieh-Nord, Bl. 6, Nr. 35 mit Nr .75 aus Tell el-Jahu- 
diye: es ist derselbe Dekor, nur daß das bessere Exemplar 
aus Kubanieh die Felder ganz mit Punkten, nieht mit Ritz- 
linien füllt, wie das auch bei den reicheren Exemplaren der 
Krüge geschieht. DaB daneben in Nubien auch andere Exem- 
plare mit der Füllung dureh punktierte Zickzacklinien im 
Gebrauch waren, zeigt Reisner. Archaeological 
Survey of Nubia, Report 1907—1908, Fig. 120, 4. 
S. 191, aus dem Friedhof der C-Gruppe 30; ein anderer 
Napf mit weißausgefüllten gekniekten Punktlinien, aber in 
anderer Anordnung, findet sich ibid. Fig. 160, 5 aus Ceme- 
tery 41 : 524 " der C-Gruppe. 

Ich glaube, daß man sich der Kraft dieses Deweises nicht 
entziehen kann, Näpfe dieser Form und dieses Dekors finden 
sich nur in Nubien ? und in Tell el-Jahudiye und zeigen dic- 
selbe Technik wie die sogenannten Tell el-Jahudive-Krüge. 

Ergebnis: In diesen Zusammenhängen mun be- 
trachte man das Vorkommen der schwarzen Krüge in Tell 


7? Nicht 504, wie dabeisteht. 

73 Sie finden sich neben den Tell el-Jahudiye-Krügen auch in Kerma in 
Nubien; nach A. Z.‘ 52, S. 38, bei der ersten Kampagne: ein Napi 
und einige Fragmente der echten geritzten und weißausgefüllten Wäre. 
Vgl. auch den andersgeformten Napf Bulletin 1915. Fig. 9. 
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el-Jahudiye und Nubien, respektive den nubischen Gräbern 
in Ägypten: In Gräbern, die hier wie dort die gleiche Lage 
und Orientierung der Toten zeigen, die sich dureh die Mit- 
gabe von Tieren und deren gesonderte Unterbringung aus 
allen sonst bekannten Bestattungen herausheben, in denen sich 
charakteristische Waffen fanden, die schwarzpolierte, weiß- 
punktierte Näpfe aufweisen, die sonst völlig unbekannt sind: 
in ihnen tauchen dieselben eigenartigen Krüge auf, die sich 
in keinem Grabe eines Agvpters in Ägypten nachweisen las- 
sen; da bleibt nur der eine Sehluß möglich, daB es sich um 
eine völkisch zusammengehörende Gruppe handelt, daß in 
Tell el-Jahudiye ebenso wie in den pan-graves Bestattungen 
von Nubiern vorliegen. 

Is seien anhangsweise noch einige Einwendungen er- 
ledigt, die gegen diese Zusammenhänge erhoben werden 
könnten: 

Man könnte z. B. auf das Fehlen der rotpoliert-schwarz- 
gebänderten Näpfe hinweisen, die für die C-Gruppe, Kerma 
und pan-graves als charakteristisch gelten. Doch haben wir 
es nur hier mit einer stärkeren Assimilation zu tun; die 
übrige Tonware 1st rein ägyptisch, man hatte auf alle heimi- 
sche Tonware bis auf die besonders geschätzte schwarzpolierte 
verzichtet. Wir finden ja auch auf dem ähnlich stark ágvpti- 
sierten Friedhof von Abydos nur wenige Scherben der 
schwarzgebänderten Ware, die Mischgräber von Kubanieh- 
Nord geben sie vollständig auf. Als gute Parallele kann 
ferner Buhen gelten. Hier wurden von der ägyptischen 
Kolonie, die übrigens aueh nubische Elemente aufgenommen 
hat, aus dem gleichen Grunde wie in Tell el-Jahudiye nur 
die schwarzen geritzten Krüge rezipiert, und auf dem ganzen 
Friedhof des Mittleren Reiches fand sieh dort nicht eine 
Scherbe der schwarzgebänderten Ware" Es sei endlich auf 
den Umstand verwiesen, daß die Nubier von Tell el-Jahudiye 
wie die von den meisten pan-graves aus der Mittelgruppe 
stammen, in der die schwarzgebänderte Ware nicht so voll- 
kommen gearbeitet erscheint und vielleicht nicht die Rolle 
wie in Kerma und bei der C-Gruppe spielte. 

7% Siehe Buhen S. 134, 196 und Nachtrag zu Grab K 44 und 45.5. 215 
bis 210. 
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Wenn ferner auf die Nadeln mit Schaft und breiter Öse 
unter demselben verwiesen wird, die Hyksos VI, 10—14 dar- 
gestellt sind, so handelt es sich um einen Artikel, der damals 
in Cypern, Palästina und Vorderasien in Mode war? und 
seinen Weg auch nach Ägypten fand, wenigstens in den nórd- 
lichen Teil; wenn er sich bei den Nubiern in Tell. cl-Tahu- 
diye findet, so ergibt sich daraus nichts für deren Zugehörig- 
keit zu den Hyksos; es liegt nur eine dureh den Verkehr 
mit diesen veranlaßte Rezeption vor. Dieser Verkehr muB 
ja ein ständiger gewesen sein, denn man wird das Fort, wenn 
es auch eine nubische Garnison hatte, doch nicht sich selbst 
überlassen haben, Militärs und Beamte der Hyksos müssen 
hier geschaltet haben und ihre Händler werden hier aus- und 
eingegangen sein; da darf es nieht wundernehmen, daß sich 
bei den Nubiern Spuren ihrer Kultur zeigen; erstaunlich ist 
im Gegenteil, daB dieselben so gering sind. 

Daß die Gräber von Tell el-Jahudiye nieht von den 
Hyksos stammen, ergibt sich vielleicht noch aus einer an- 
deren Erwägung. Möller hat bei den Grabungen von 
Abusir el-Meleq in den Jahren 1905 und 1906 Gräber aus 
der Hyksoszeit aufgedeckt, die einem fremden Stamme an- 
gehören müssen. Darauf weist die Art der Bestattung, die 
zum Teile ganz fremdartige Tonware hin. Möller glaubt 
wahrscheinlich machen zu können, daß es sich um wirkliche 
Ilyksosgraber handelt. Da das bisher zugängliche Material ?* 
nicht genügt, móchte ich zu der Frage selbst nieht Stellung 
nehmen, aber bemerken, daß sich die beiden Friedhöfe von 
Abusir und Tell el-Jahudiye gar nicht vergleichen lassen, daß 
Bestattungsart und Beigaben ganz verschieden sind; stellen 
sich. also die Gräber von Abusir als zu den lIyksos gehörig 
heraus, so ist damit erwiesen, daß die von Tell el-Jahudive 
ihnen nicht angehören können. 

Chataana: 

Durch die Darlegungen über den völkischen Charakter 
der Bestattungen in Tell el-Jahudive werden wir auch den 
Befund in Chata'ana besser zu deuten wissen. Freilich liegen 


5 Vgl. C. M. C. S. δά, vor Nr. 591. 
το Nur Mitteilungen der D. O.G. Nr. 30, S, 24 ff., und Nr. 34, S. 10 ff. 
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hier die Verhältnisse wesentlich ungünstiger. Die Angaben 
über die Fundumstánde sind äußerst dürftig: Naville, 
Goshen, 5. 21f.: ,I sunk very deep pits; and at a depth 
of about ten feet, I found a few large oval urns containing 
ashes, pieces of chareoal and bones. Some of the bones were 
deeidedly those of animals, while others might be human. 
In and around each of these urns, | found a number of small 
pots of black and red earthen-ware and some eups and sau- 
cers... Also, round about the urns I found a few scarabs, 
two bronze knives and some small flints.‘ — Eine Ergänzung 
gibt Griffith in Mound of the Jew, S. 56: ‚Ihe 
„oval“ urns are, I suppose, jars. A parcel of bones from one 
of them had been identified . . .as the remains of a child. 

The hollow bones might easelv lead to the ΠΡΟ Be 
they were not human.' 

Es lassen sich nun die beiden Gruppen von Chata ana 
und Tell el-Jahudive nicht trennen: Nicht nur die typischen 
schwarzen, weißpunktierten Krüge und ihre Abarten sind die- 
selben, auch das, was an ägyptischer Ware vorhanden ist, 
stimmt überein, so die Ringständer und Nàpfe, die Tel., 
Pl. XIX, abgebildet sinnd. Hier wie dort sind ferner Bronze- 
ınesser belegt, Flintmesser wurden in beiden Fällen gesichtet. 
Wenn ein Teil der gefundenen Knochen sich als tierische 
herausstellt, wie Naville es bestimmt behauptet, so ist das 
nur eine neue Übereinstimmung. Jedenfalls lassen sich die 
meisten niehtügyptischen Elemente von Chata’ana jetzt als 
nubische erklären. ?* 


17 Es sei hier eine gewisse Ähnlichkeit mit den Bestattungen erwähnt, 
wie sie sich etwa in Megiddo — Mutesellim, 5, 25, Abb. 23, fin- 
den. Da dieselben aus der ersten und zweiten Schicht (nach Schu- 
macher) stammen, so wäre zeitlich ein Zusammenhang nicht un- 
möglich und man könnte sich vorstellen, daß hier an der östlichen 
Grenze Nubier und Hyksos nebeneinander wohnten und ihre Kulturen 
sich mehr durchdrangen, aber die spärlichen Berichte über die Funde 
in Chata'ana lassen nur Vermutungen zu. Es sei ferner darauf ver- 
wiesen. daß ähnliche Kinderbegräbnisse in Krügen sich von alters- 


her auch in Nubien finden (für Buhen vgl. z.B. Pl. 83 A = 5. 203), 
also ein Grund für eine Entlehnung der Sitte nicht vorliegt. — Von 


palästinensischer Tonware stammen in Chata’ana wohl die beiden 
Fragmente Tel. ΝΙΝ, 25 und XIX, 14 
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Schlußergebnis von A. 


Wenn wir nun aus der Tatsache, daß sich die Tell el- 
Jahudiye-Ware nur in nubischen Gräbern in Ägypten und 
in Nubien selbst findet, die Konsequenzen ziehen, so erscheint 
klar, daB die Vasen den Weg von Süden nach Norden ge- 
funden haben und nicht umgekehrt gewandert sein kónnen. 

Wären sie von den Hyksos importiert, so wäre es platter- 
dings unfaDlich, wie sie dem Niltal entlang immer nur von 
nubischen Siedlungen rezipiert wurden, ohne in ein ägypti- 
sches Grab Eingang zu finden, wie sie dann in der äußer- 
sten ägyptischen Kolonie in Buhen heimisch wurde und end. 
lich sich in Dongola durchgesetzt hätte. Dabei müßte die 
C-Gruppe in Nubien als Durchgangsgebiet gelten, ohne daß 
sich hier eine Spur der Ware gefunden hat. 

All diesen Unmöglichkeiten halte man nun gegenüber, 
wie leicht sich der Befund erklärt, wenn wir den umgekehr- 
ten Weg gehen: 

Bei den südlicheren nubischen ‘Stämmen, die an die 
C-Gruppe anschließen, war die Ware heimisch. In ihrem 
Gebiet lag oder an ihr Gebiet grenzte auch der Bezirk von 
Buhen und die ägyptische Kolonie, die dort wohnte, nahm 
feine Eingebornenware zu ihren ägyptischen Requisiten in 
die Totenware auf, eine Tatsache, die sich nur aus der Nach- 
barschaft des Erzeugungsortes erklären läßt; dazu wird 
kommen, daß die Kolonie eine nubischen Einschlag besaß 
durch Heirat, Aufnahme von Handwerkern, Dienern usw. 
Nubische Söldner, Auswanderer und Sklaven brachten dann 
die Ware zu den verschiedenen Orten Ägyptens, an denen 
sie sich ansiedelten, respektive stationiert wurden, wie Hôn, 
Abydos, Rifeh, Kahun, Guröb, Tell el-Jahudiye, Chata'ana 
usw. Durch nubische Söldner kam dann die Ware auch nach 
Palästina. Siehe darüber unter VI; hier sei nur erwähnt, 
daß dort die schwarze dekorierte Ware im Süden häufiger 
vertreten ist als im Norden. 


B. Beweis aus der Datierung der Fundstellen. 


Die im vorhergehenden Abschnitt erzielten Resultate 
erhalten eine kräftige Stütze durch den Vergleich der zeit- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 198. Bd., 3. Abh. 6 
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lichen Ansetzung der einzelnen Fundorte. Es zeigt sich näm- 
lich, daß die Ware am frühesten in Nubien nachzuweisen ist, 
dort schon in der frühen XII. Dynastie, während alle an- 
deren Nekropolen in spätere Zeit fallen, in die Periode zwi- 
schen XII. Dynastie und Neuem Reich. Im einzelnen er- 
geben sich folgende Ansetzungen: 


1. In Kerma findet sich die Ware, soweit es aus den 
Vorberichten Reisners erkenntlich ist, nicht auf irgend- 
eine Periode des Friedhofes beschränkt; derselbe umfaßt 
aber dort die ganze Epoche von Anfang der XII. Dynastie 
bis zu den Hyksos. Die zeitliche Ansetzung der einzelnen 
Tumuli bedarf aber vielleicht noch mancher Korrekturen, 
woráuf in Kubanieh-Nord, S. 25—26, hingewiesen wird. 


2., In Buhen liegen die Verhältnisse ähnlich. Auch 
hier begegnet uns die Ware schon in den frühesten Gräbern. 
Es sind die des Friedhofes K, Nr. 8Η. Mac Iver weist 
diese Gruppe S. 185 f.. dem Mittleren Reich, speziell auch 
der XII. Dynastie zu. Es kommen zwei Skarabäen mit dem 
Namen Amenemhéts IlI. vor; auch die Alabastervasen 
Pl. 90—91 machen ganz den Eindruck, daB sie aus dem 
Mittleren Reich stammen; von der Tonware ist besonders 
charakteristisch das Vorkommen der Krüge Typ I mit den 
Schüsseln Typ II, die uns fast ausschließlich in der XLI. Dy- 
nastie begegnen; so kann z. B. Grab K 10 auf Pl. τὸ nur 
einem typischen Mittleren-Reich-Grabe verglichen werden. 
Es ist dabei freilich nieht möglich, Anfang und Ende des 
Friedhofes genauer anzugeben. Eine positive Datierung ent- 
hält Grab K 8. Auf der Plakette einer Leiche findet sich 


dort als der Beiname eines Königs: ES a Er 
€ d AAAAA* 


gehört Neferhotep I. an, der nach dem Turner Papyrus 
der 23., nach der Tafel von Karnak der 34. König der 
"XIII. Dynastie ist. Er regierte vor dem Einfall der Hyksos, 
da damals Ägypten noch ganz unter einheimischen Herrschern 
stand. (Es könnte also schon aus diesem Grunde die Tell el- 
Jahudiye-Ware in jener Zeit nicht nach Buhen dureh Hyksos- 
einfluB gekommen sein.) Es mag immerhin sein, daß einige 
Bestattungen noch in die IIyksoszeit hineinreichen, aber es 
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bleibt dabei bestehen, und das ist das Entscheidende, daß der 
Hauptteil der vorhergehenden Epoche zuzuweisen ist. 


3. Die pan-grav,es: Ein Blick auf die Tonwaren 
aus Cemetery X und YS in Diospolis, Pl. XXXIX—XL, 
und Pl. XX XVI zeigt sofort, daB die Nekropolen später als 
Buhen anzusetzen sind. Mögen sich natürlich auch manche 
gleichzeitige Bestattungen finden, so ist doch keine Frage, 
daB die nubischen Bestattungen in Diospolis als Ganzes und 
in der größeren Zahl der Gräber jünger als die von Buhen 
sind, was für unsere Frage das Entscheidende sein muß. 

Ähnlich verhält es sich mit Rifeh. 


4. Die Datierung der Scherben der Tell el-Jahudiye- 
Ware in Kahun begegnet größeren Schwierigkeiten, aber 
es ist wiederholt hervorgehoben worden, daß kein Grund vor- 
liegt, sie in die XII. Dynastie zu setzen, sie können ebenso 
gut sehr viel später sein. In Guröb werden wir auch für 
das in Grab 31 gefundene Exemplar die XVIII. Dynastie 
ansetzen müssen. 


5. Tell el-Jahudiye gehört gleichfalls einer Periode an, 
die fraglos jünger als die von Buhen ist. Gräber der XII. Dy- 
nastie gibt es hier überhaupt nicht. Die Nekropole ist offen- 
sichtlich auch später als die von Diospolis und beginnt erst 
mit der Hyksosperiode. 

6. Die Datierung der Vasenfundorte in Palästina stößt 
naturgemäß auf erheblichere Schwierigkeiten. Zeitbestimun- 
gen ergeben sich dort fast nur aus ägyptischer Importware. 
Diese weist in Gezer wie in Tell el-Mutesellim am ehesten 
auf die Hyksoszeit; daß manche Funde, vor allem mehrere 
Skarabäen, noch den typischen Mittleren-Reich-Stil zeigen, 
verschlägt dabei nichts, das findet sich auch in Ägypten in 
Gräbern, die jener Epoche angehören. "7 Es handelt sich 
dabei häufig um wiederbenützte Ware. Siehe auch D ios p o- 
118,8. 50; Gezer II, 314 ff. 


7. Ähnlich liegt es in Cypern. Wenn dort in zwei Fällen 
die Tell el-Jahudiye-Ware zusammen mit Perlen gefunden 


** So wurden in einem Grabe eine ganze Anzahl gesammelter Skarabäen 
des Mittleren Reiches gefunden. ud 


Gë 
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el-Jahudiye und Nubien, respektive den nubischen Gräbern 
in Ägypten: In Gräbern, die hier wie dort die gleiche Lage 
und Orientierung der Toten zeigen, die sich durch die Mit- 
gabe von Tieren und deren gesonderte Unterbringung aus 
allen sonst bekannten Bestattungen herausheben, in denen sich 
eharakteristisehe Waffen fanden, die sehwarzpolierte, weiß- 
punktierte Näpfe aufweisen, die sonst völlig unbekannt sind: 
in ihnen tauchen dieselben eigenartigen Krüge auf, die sich 
in keinem Grabe eines Agvpters in Ägypten nachweisen las- 
sen; da bleibt nur der eine Schluß möglich, daß es sich um 
eine völkisch zusainmengehörende Gruppe handelt, daß in 
Tell el-Jahudiye ebenso wie in den pan-graves Bestattungen 
von Nubiern vorliegen. 

Es seien anhangsweise noeh einige Einwendungen er- 
ledigt, die gegen diese Zusammenhänge erhoben werden 
könnten: 

Man könnte z. B. auf das Fehlen der rotpoliert-schwarz- 
gebänderten Näpfe hinweisen, die für die C-Gruppe, Kerma 
und pan-graves als charakteristisch gelten. Doch haben wir 
es nur hier mit einer stärkeren Assimilation zu tun; die 
übrige Tonware ist rein ägvptisch, man hatte auf alle heimi- 
sche Tonware bis auf die besonders geschätzte schwarzpolierte 
verzichtet. Wir finden Ja auch auf dem ähnlich stark ügypti- 
sierten Friedhof von Abydos nur wenige Scherben der 
schwarzgebänderten Ware, die Misehgrüber von Kubanieh- 
Nord geben sie vollständig auf. Als gute Parallele kann 
ferner Buhen gelten. llier wurden von der ägyptischen 
Kolonie, die übrigens auch nubische Elemente aufgenommen 
hat, aus dem gleichen Grunde wie in Tell el-Jahudiye nur 
die schwarzen geritzten Krige rezipiert, und auf dem ganzen 
Friedhof des Mittleren Reiehes fand sieh dort nicht eine 
Seherbe der schwarzgebänderten Ware? Es sei endlich auf 
den Umstand verwiesen, daß die Nubier von Tell el-Jahudive 
wie die von den meisten pan-graves aus der Mittelgruppe 
stammen, in der die schwarzgebänderte Ware nicht so voll- 
kommen gearbeitet. erscheint und vielleicht. nieht die Rolle 
wie in Kerma und bei der C-Gruppe spielte. 

7% Siche Buhen S. 124, 196 und Nachtrag zu Grab K 44 und 45, S. 215 
bis 216. 
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Wenn ferner auf die Nadeln mit Schaft und breiter Öse 
unter demselben verwiesen wird, die Hyksos VI, 10—14 dar- 
gestellt sind, so handelt es sich um einen Artikel, der damals 
in Cypern, Palästina und Vorderasien in Mode war ? und 
seinen Weg auch nach Ägypten fand, wenigstens in den nórd- 
lichen Teil; wenn er sich bei den Nubiern in Tell. el-Jahu- 
diye findet, so ergibt sich daraus nichts für deren Zugehörig- 
keit zu den Hyksos; es liegt nur eine durch den Verkehr 
mit diesen veranlaBte Rezeption vor. Dieser Verkehr muß 
ja ein ständiger gewesen sein, denn man wird das Fort, wenn 
es auch eine nubische Garnison hatte, doch nicht sich selbst 
überlassen haben, Militärs und Beamte der Hyksos müssen 
hier geschaltet haben und ihre Händler werden hier aus- und 
eingegangen sein; da darf es nicht wundernehmen, daß sich 
bei den Nubiern Spuren ihrer Kultur zeigen; erstaunlich ist 
im Gegenteil, daß dieselben so gering sind. 

Daß die Gräber von Tell el-Jahudiye nicht von den 
Hyksos stammen, ergibt sich vielleicht noch aus einer an- 
deren Erwägung. Möller hat bei den Grabungen von 
Abusir el-Meleq in den Jahren 1905 und 1906 Gräber aus 
der Hyksoszeit aufgedeckt, die einem fremden Stamme an- 
gehören müssen. Darauf weist die Art der Bestattung, die 
zum Teile ganz fremdartige Tonware hin. Möller glaubt 
wahrscheinlich machen zu können, daß es sich um wirkliche 
Ilyksosgräber handelt. Da das bisher zugängliche Material ”* 
nicht genügt, möchte ich zu der Frage selbst nicht Stellung 
nehmen, aber bemerken, daß sich die beiden Friedhöfe von 
Abusir und Tell el-Jahudiye gar nicht vergleichen lassen, daß 
Bestattungsart und Beigaben ganz verschieden sind; stellen 
sich also die Gräber von Abusir als zu den IIyksos gehörig 
heraus, so ist damit erwiesen, daß die von Tell el-Jahudive 
ihnen nicht angehören können. 

Chataana: 

Durch die Darlegungen über den völkischen Charakter 
der Bestattungen in Tell el-Jahudive werden wir auch den 
Befund in Chata'ana besser zu deuten wissen. Freilich liegen 


τό Vgl. C. M. C. 8. δά, vor Nr. 591. 
το Nur Mitteilungen der D. O.G. Nr. 30, S. 24 ff., und Nr. 34, S. 10 ff. 
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hier die Verhältnisse wesentlich ungünstiger. Die Angaben 
über die Fundunstände sind äußerst dürftig: Naville, 
Goshen, S. 21f.: ,I sunk very deep pits; and at a depth 
of about ten feet, I found a few large oval urns containing 
ashes, pieces of charcoal and bones. Some of the bones were 
decidedly those of animals, while others might be human. 
In and around each of these urns, I found a number of small 
pots of black and red earthen-ware and some eups and sau- 
cers... Also, round about the urns I found a few scarabs, 
two bronze knives and some small Hints: — Eine Ergänzung 
gibt Griffith in Mound of the Jew, S. 56: ‚Ihe 
„oval“ urns are, I suppose, jars. A parcel of bones from one 
of them had been identified . . .as the remains of a child. 
The hollow bones might easely lead to the ως, that 
they were not human.‘ 

Es lassen sich nun die beiden Gruppen von Cliata ana 
und Tell el-Jahudiye nicht trennen: Nicht nur die typischen 
schwarzen, weißpunktierten Krüge und ihre Abarten sind die- 
selben, auch das, was an ägyptischer Ware vorhanden ist, 
stimmt überein, so die Ringständer und Nápfe, die Tel., 
Pl. XIX, abgebildet sinnd. Hier wie dort sind ferner Bronze- 
messer belegt, Flintmesser wurden in beiden Fällen gesichtet. 
Wenn ein Teil der gefundenen Knochen sich als tierische 
herausstellt, wie Naville es bestimmt behauptet, so ist das 
nur eine neue Übereinstimmung. Jedenfalls lassen sich die 
meisten niehtügyptischen Elemente von Chata'ana jetzt als 
nubische erklären. ?* 


* Es sei hier eine gewisse Ähnlichkeit mit den ΤΙ erwühnt, 
wie sie sich etwa in Megiddo — Mutesellim, 8. 25, Abb. 23, fin- 
den. Da dieselben aus der ersten und zweiten Schicht wich T hu- 
macher) stammen, so wäre zeitlich ein Zusammenhang nicht un- 
möglich und man könnte sich vorstellen, daß hier an der östlichen 
Grenze Nubier und Hyksos nebeneinander wohnten und ihre Kulturen 
sich mehr durchdrangen, aber die spärlichen Berichte über die Funde 
in Chata'ana lassen nur Vermutungen zu. Es sei ferner darauf ver- 
wiesen, daß ähnliche Kinderbegräbnisse in Krügen sich von alters- 
her auch in Nubien finden (für Buhen vgl. z. B. Pl. 83 A — 5. 213), 
also ein Grund für eine Entlehnung der Sitte nicht vorliegt. — Von 
palästinensischer Tonware stammen in Chata'ana wohl die beiden 
Fragmente Tel. XIX, 25 und XIN, 14. 
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Schlußergebnis von A. 


Wenn wir nun aus der Tatsache, daB sich die Tell el- 
Jahudiye-Ware nur in nubischen Gräbern in Ägypten und 
in Nubien selbst findet, die Konsequenzen ziehen, so erscheint 
klar, daB die Vasen den Weg von Süden nach Norden ge- 
funden haben und nicht umgekehrt gewandert sein kónnen. 

Wären sie von den Hyksos importiert, so wäre es platter- 
dings unfaBlich, wie sie dem Niltal entlang immer nur von 
nubischen Siedlungen rezipiert wurden, ohne in ein ügypti- 
sches Grab Eingang zu finden, wie sie dann in der äußer- 
sten ägyptischen Kolonie in Buhen heimisch wurde und end. 
lich sich in Dongola durchgesetzt hätte. Dabei müßte die 
C-Gruppe in Nubien als Durchgangsgebiet gelten, ohne daB 
sich hier eine Spur der Ware gefunden hat. 

All diesen Unmöglichkeiten halte man nun gegenüber, 
wie leicht sich der Befund erklärt, wenn wir den umgekehr- 
ten Weg gehen: 

Bei den südlicheren nubischen ‘Stämmen, die an die 
C-Gruppe anschließen, war die Ware heimisch. In ihrem 
Gebiet lag oder an ihr Gebiet grenzte auch der Bezirk von 
Buhen und die ägyptische Kolonie, die dort wohnte, nahm 
feine Eingebornenware zu ihren ägyptischen Requisiten in 
die Totenware auf, eine Tatsache, die sich nur aus der Nach- 
barschaft des Erzeugungsortes erklären läßt; dazu wird 
kommen, daß die Kolonie eine nubischen Einschlag besaß 
durch Heirat, Aufnahme von Handwerkern, Dienern usw. 
Nubische Söldner, Auswanderer und Sklaven brachten dann 
die Ware zu den verschiedenen Orten Ägyptens, an denen 
sie sich ansiedelten, respektive stationiert wurden, wie Hôn, 
Abydos, Rifeh, Kahun, Gurób, Tell el-Jahudiye, Chata' ana 
usw. Durch nubische Söldner kam dann die Ware auch nach 
Palästina. Siehe darüber unter VI; hier sei nur erwähnt, 
daB dort die schwarze dekorierte Ware im Süden hàufiger 
vertreten ist als im Norden. 


B. Beweis aus der Datierung der Fundstellen. 


Die im vorhergehenden Abschnitt erzielten Resultate 
erhalten eine krüftige Stütze dureh den Vergleich der zeit- 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl., 198. Bd., 3. Abh. 6 
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lichen Ansetzung der einzelnen Fundorte. Es zeigt sich näm- 
lich, daB die Ware am frühesten in Nubien nachzuweisen ist, 
dort schon in der frühen XII. Dynastie, während alle an- 
deren Nekropolen in spätere Zeit fallen, in die Periode zwi- 
schen XII. Dynastie und Neuem Reich. Im einzelnen er- 
geben sich folgende Ansetzungen: 


1. In Kerma findet sich die Ware, soweit es aus den 
Vorberichten Reisners erkenntlich ist, nicht auf irgend- 
eine Periode des Friedhofes beschränkt; derselbe umfaßt 
aber dort die ganze Epoche von Anfang der XII. Dynastie 
bis zu den Hyksos. Die zeitliche Ansetzung der einzelnen 
Tumuli bedarf aber vielleicht noch mancher Korrekturen, 
woráuf in Kubanieh-Nord, S. 25—26, hingewiesen wird. 


. 2, In Buhen liegen die Verhältnisse ähnlich. Auch 
hier begegnet uns die Ware schon in den frühesten Gräbern. 
Es sind die des Friedhofes K, Nr. 8Η. Mac Iver weist 
diese Gruppe S. 185 f.. dem Mittleren Reich, speziell auch 
der XII. Dynastie zu. Es kommen zwei Skarabäen mit dem 
Namen Amenemhéts IlI. vor; auch die Alabastervasen 
Pl. 90—91 machen ganz den Eindruck, daß sie aus dem 
Mittleren Reich stammen; von der Tonware ist besonders 
charakteristisch das Vorkommen der Krüge Typ I mit den 
Schüsseln Typ II, die uns fast ausschließlich in der XII. Dy- 
nastie begegnen; so kann z. B. Grab K 10 auf Pl. 75 nur 
einem typischen Mittleren-Reich-Grabe verglichen werden. 
Es ist dabei freilich nieht möglich, Anfang und Ende des 
Friedhofes genauer anzugeben. Eine positive Datierung ent- 
hält Grab K 8. Auf der Plakette einer Leiche findet sich 
dort als der Beiname eines Königs: ὃν ον Er 
gehórt Neferhotep I. an, der nach dem Turiner Papyrus 
der 23., nach der Tafel von Karnak der 34. König der 
"XIII. Dynastie ist. Er regierte vor dem Einfall der Hyksos, 
da damals Ägypten noch ganz unter einheimischen Herrschern 
stand. (Es könnte also schon aus diesem Grunde die Tell el- 
Jahudiye-Ware in jener Zeit nicht nach Buhen durch Hyksos- 
einfluß gekommen sein.) ‚Es mag immerhin sein, daB einige 
Bestattungen noch in die IIvksoszeit hineinreichen, aber es 
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bleibt dabei bestehen, und das ist das Entscheidende, daB der 
Hauptteil der vorhergehenden Epoche zuzuweisen ist. 

3. Diepan-grav,es: Ein Blick auf die Tonwaren 
aus Cemetery X und YS in Diospolis, Pl. XXXIX—XL, 
und Pl. XX XVI zeigt sofort, daB die Nekropolen später als 
Buhen anzusetzen sind. Mögen sich natürlich auch manche 
gleichzeitige Bestattungen finden, so ist doch keine Frage, 
daß die nubischen Bestattungen in Diospolis als Ganzes und 
in der größeren Zahl der Gräber jünger als die von Buhen 
sind, was für unsere Frage das Entscheidende sein muß. 

Ähnlich verhält es sich mit Rifeh. 


4. Die Datierung der Scherben der Tell el-Jahudiye- 
Ware in Kahun begegnet größeren Schwierigkeiten, aber 
es ist wiederholt hervorgehoben worden, daß kein Grund vor- 
liegt, sie in die XII. Dynastie zu setzen, sie können ebenso 
gut sehr viel später sein. In Guröb werden wir auch für 
das in Grab 31 gefundene Exemplar die XVIII. Dynastie 
ansetzen müssen. ` 

5. Tell el-Jahudiye gehört gleichfalls einer Periode an, 
die fraglos jünger als die von Buhen ist. Gräber der XII. Dy- 
nastie gibt es hier überhaupt nicht. Die Nekropole ist offen- 
sichtlich auch später als die von Diospolis und beginnt erst 
mit der Hyksosperiode. 

6. Die Datierung der Vasenfundorte in Palästina stößt 
naturgemäß auf erheblichere Schwierigkeiten. Zeitbestimun- 
gen ergeben sich dort fast nur aus ägyptischer Importware. 
Diese weist in Gezer wie in Tell el-Mutesellim am ehesten 
auf die Hyksoszeit; daB manche Funde, vor allem mehrere 
Skarabüen, noch den typisehen Mittleren-Reich-Stil zeigen, 
verschlägt dabei nichts, das findet sich auch in Ägypten in 
‘Gräbern, die jener Epoche angehören. "7 Es handelt sich 
dabei häufig um wiederbenützte Ware. Siehe auch Dios p o- 
iw S. 50; Gezer II, 314 ff. | 

T. Ähnlich liegt es in Cypern. Wenn dort in zwei Fällen 
die Tell el-Jahudiye-Ware zusammen mit Perlen gefunden 


"mn So wurden in einem Grabe eine ganze Anzahl gesammelter Skarabiien 
des Mittleren Reiches gefunden. 


e. 4. 


Gë 
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wurde, wie sie während des Mittleren Reiches in Ägypten 
gebraucht wurden, so läßt sich daraus kein bestimmter Schluß 
ziehen; denn diese Perlen können ebenso gut aus der 
Hyksoszeit stammen, da die großen Veränderungen in ihrer 
Gestalt und Herstellung erst im Neuen Reich beginnen (vgl. 
auch Petrie, Artset Métiers, S. 129—130), und es 
wird wohl ernstlich niemand auf ein solches Vorkommen eine 
bestimmte Datierung aufbauen wollen. Siehe auch unten 
unter VI: Art der Verbreitung der Ware, wo gezeigt wird, 
daß die Tell el-Jahudiye-Ware in Cypern in derselben Epoche 
wie in Palästina auftritt. 

Ergebnis: Zusammenfassend muß also konstatiert 
werden, daß von den Friedhöfen, die die Tell el-Jahudiye- 
Ware enthalten, die älteren im Süden, die jüngeren im Nor- 
den liegen: in Kerma und Buhen haben wir sichere Belege 
der Vasen aus der XII. Dynastie, Diospolis Rifeh und vor 
allem Tell el-Jahudiye selbst setzen erst später ein. 

Das kann auf keinen Zufall beruhen. Die Heimat der 
Vasen muß da zu suchen sein, wo wir ihr zuerst und in großer 
Anzahl begegnen, und das ist eben Nubien. Nimmt man 
dazu, daß, wie im vorhergehenden Abschnitt dargetan wurde, 
in Ägypten sich Belege der Ware nur in nubischen Gräbern 
finden, so ist die Wanderung sicher zu verfolgen: Nubier 
haben diese heimischen Krüge bei ihrer Wanderung nach 
Norden mitgenommen, respektive sie auch in der Ferne an- 
gefertigt, da sie sie als Totenbeigabe nicht missen wollten. 
Ich glaube kaum, daß man bei solchen Indizien in anderen 
Fällen im geringsten zögerte, die Verbreitung einer Vasen- 
gattung als feststehend zu betrachten. | 

Το Siehe J. H. S., Bd. XVII, S. 146: ‚This type is almost identical, in 
its spherical form, friable white paste, and thin and very pale bluish 
or greenish glaze, with a characteristie XII. Dynasty type of Egyp- 
tian bead, and is frequeutly found in Cyprus associated with other 
types equally characteristic of the XII. Dynasty; but not with 
any types characteristic with any later Dynasty. This certainly 
points to intercourse betwen Cyprus and Egypt under the XII. Dyu., 
for though many of the Cypriote specimens may be native imitations 
made in Cyprus at a later date, the tvpes themselves can hardly 


have been introduced, unmixed with later forms, except under or 
immediately after the XIT. Dynasty.‘ 
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C. Aus dem Befund der Ware in den einzelnen 
Ländern. 


1. Vorkommen der Typen. 


Nubien ist das einzige Land, in dem alle Typen der 
Ware vertreten sind, hier und in den nubischen Gräbern 
Ägyptens finden sich alle Formen des Dekors, hier ist gerade 
auch die schwarze Ware mit den weiBausgefüllten Ritz- 
mustern häufig. 

In Cypern dagegen fehlt z. B. der Typ d ganz, auch 
Typ e ist nicht vertreten, Typ b kommt nur ganz vereinzelt 
vor, publiziert ist nur ein Exemplar. 

In Palästina ist Typ b nur in hybriden Exemplaren 
selten belegt, in der schwarzen dekorierten Art ist eigentlich 
nur Typ a gesichtet worden.” 


2. Ausführung der Ware. 


Die besten Exemplare liefert wiederum Kerma, Buhen 
und Ägypten, hier sind die Formen durchaus gut gehalten, 
die Muster ihnen richtig angepaßt und von einer Degenerie- 
rung ist eigentlich erst in den spätesten Zeiten die Rede, sie 
bleibt aber auch hier weit hinter dem zurück, was wir etwa 
aus Palästina kennen. 

Aus Cypern ist kein einziges der Glanzexemplare ge- 
funden worden, wie sie etwa Buhen 10765, K ah. XXVII, 
200, 202 u. à. darstellen; die angewandten Muster sind viel 
beschränkter und vereinfachter Dekor ist häufiger. 

In Palästina findet man besonders von der schwarzen 
dekorierten Ware kein einziges besonders bemerkenswertes 
Stück, dagegen um so mehr hier und in den anderen Ausfüh- 
rungen zahlreiche Fälle, die zeigen, daß man den rechten 
Blick für die Form nicht besaB. Formen wie Gezer XXIII, 
16, LX, 12 u. a. wären in Ägypten und Nubien unmöglich; 
. s. auch oben S. 31. Ähnliches gilt von der Anwendung des De- 
kors; es wurde schon oben 5. 24 auf die verfehlte Art seiner 
Anbringung bei mehreren Exemplaren, wie Gezer CLIII, 8 


5 Und einmal Typ a— Gezer LX, 12. 
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und. 10 hingewiesen, dazu kommt eine Einseitigkeit der 
Muster, es werden überall die horizontalen Bandmuster be- 
vorzugt; die in Nubien und Ägvpten häufige Einteilung der 
Oberfläche durch vertikale Streifen findet sich überhaupt 
nicht. 

Es ist offenbar, daß die regelmäßigen und festen For- 
ınen der Ware mit der sinngemäßen Verwendung der Muster, 
denen wir in Nubien wie in Ägypten begegnen, nicht von 
Palästina gekommen sein können, auch nicht so, daß Palä- 
stina die Durchgangsstation bildete, denn sonst müßten sich 
wenigstens Spuren von den typischen regelmäßigen Exem- 
plaren zeigen. 


3. Beweis per exclusionem, 


Es läßt sich dann per exclusionem nachweisen, daß aus 
der Stellung der Ware zu den übrigen Tonwaren der einzel- 
nen Verbreitungsgebiete nur Nubien als ihr Ursprungsland 
in Betracht kommt. 

Zunächst muß Cypern ausscheiden. Hier kann die Tell 
el-Jahudiye-Ware, auch abgesehen von den oben angeführten 
Gründen, nicht bodenständig sein. Sie hat hier absolut keine 
Vorläufer. Nicht in der Form, denn es ist gerade das Fehlen 
von Fußringen und Standflächen für die frühe evprische 
Ware typisch. ‚With the exception of a few late and distinct 
fabries, the vessels have no foot or base-ring to enable them 
to stand upright.‘® Auch der Henkel ist eigentlich in der 
frühen Zeit bei Krügen weniger in Gebrauch: bei dem 
Mangel an festen Unterlagen für die zeitliche Aneinander- 
reihung der Typen sei nur das Urteil C. Br. Mus. X an- 
geführt: ‚Another characteristie is the frequent absence of 
handles, te place of which is supplied by small ears or „string- 
holes^, by means of which the vase was hung or carried bv 
corda. Endlich ist eine schwarzpolierte Vase aus ganz- 
schwarzem Ton und ohne Farbbad oder Engobe sonst nicht 
belegt, die einzige schwarze Ware ist die black slip ware, bei 
der der schwarze Überzug auf einem hellen Ton sitzt. End- 


s C, M. C., S. 16, vgl. ο. Br. M. ο 8S. N. 
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lich sind Zickzack-Punktlinien bei anderen Typen oder Waren 
hier nicht belegt, vereinzelt einzig Punktfüllungen von klei- 
nen Flächen neben Strichfüllung, wie C. Br. M. C. 49, 57, 
oder Verbindungslinien von Punkten, wie ib. 70; punkt- 
gefüllte Muster finde ich nur C. M. C. 92, aber hier liegt 
schon der Verdacht der Beeinflussung durch die Tell el- 
Jahudiye-Ware vor. Die Schwarz-weiß-Technik ist überhaupt 
nicht belegt. Aus den so gekennzeichneten Elementen konnte 
sich die Tell el-Jahudiye-Ware also nicht in Cypern ent- 
wickeln und es muß auf auswärtige Beeinflussung zurück- 
gegriffen werden. So haben denn auch die Archäologen, die 
in Cypern gegraben haben, das Fremdartige der Ware ge- 
fühlt und sprechen sie als Import oder lokale Imitation an. 


Dazu kommt ein wichtiges Moment, auf das schon J. L. 
Myres in Hyk., S. 15, aufmerksam macht, daß nämlich die 
Fundorte auf Cyprus sich auf die Ostseite der Insel beschrän- 
ken. Die Karte C. M. C. Pl. I zeigt dabei in Verbindung mit 
den oben S. 58 f. genannten Fundorten, wie die Hauptfund- 
orte am Ostliehsten liegen. 

Ebensowenig kann an Palästina als Heimat der Ware 
gedacht werden, und zwar aus ganz ähnlichen Erwägungen 
heraus. Auch hier kennt man diese Art einer ganz schwarzen 
polierten Ware nicht vorher, Dekor von Punktlinien oder 
punktgefüllten Mustern kommt in der ersten semitischen 
Periode überhaupt nicht vor, ebensowenig Fußring oder 
Knopffuß; die Anwendung von weißen Mustern auf schwar- 
zem Grunde war ihr fremd, sie wird auch nur selten bei den 
Formen der Tell el-Jahudiye-Ware gefunden und verschwin- 
det in der Folgezeit ganz. So sind auch hier die Voraus- 
setzungen für die Entstehung der in Frage stehenden Vasen 
nicht gegeben. 

Dazu kommen einige allgemeine Bemerkungen: Der 
ganze Stand der Töpferkunst in Palästina war damals kein 
soleher, daß wir mit der Beeinflussung der umgebenden oder 
näherliegenden Länder rechnen dürften. Das Sichdurehsetzen 


€? Der punktierte Henkel auf dem Fragment Gezer CXLVIII, 18 kommt 
dabei nicht in Betracht; die Scherbe CXLIX, 24 ist anders geartet 
und nach Gezer 11, 151 .probably Second Semitic“. 
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einer Ware in fremden Gebieten hat doch immer eine gewisse 
Überlegenheit derselben zur Voraussetzung, diese liegt aber 
weder Ágypten noch Cypern gegenüber vor, wie schon oben 
betont wurde, und hier tritt hinzu, daB auch in dem allgemei- 
nen Stand der Töpferei Palästina den beiden genannten Län- 
dern unterlegen war, also eher rezipierte als exportierte. 

Die aus anderen Beobachtungen oben S. 86 gemachte 
Bemerkung, daß Palästina auch nicht als Durchgangsland 
für einen Export von Nord oder Ost nach Ägypten und 
Cypern in Betracht kommt, findet ihre Bestätigung in dem 
Umstand, daß bislang weder im Norden noch im Osten von 
Palästina irgendeine Spur der schwarzpolierten, mit Punkt- 
linien verzierten Ware gefunden wurde, worauf schon Myres 
in Hyk., S. 15, aufmerksam macht: ‚And it has never been 
found in the West of Cyprus, Asia Minor, or Greece.‘ Wenn 
aber Petrie daraus folgert, We must therefore look on it 
as probably Syrian in origin‘, so scheint mir zu diesem Schluß 
kein Anlaß vorhanden, man könnte mit demselben Recht auch 
ganz andere Lànder nennen, und die Annahme Petries 
ist nur aus seiner Meinung zu erklären, daB die Ware mit 
den Hyksos nach Ágypten gekommen sei. 

Nach Ausscheiden von Cyprus und Palästina käme nur 
noch Ägypten und Nubien als Heimat der Ware in Betracht. 
An Agypten zu denken verbietet allein die schon oben er- 
wühnte Tatsache, daB die Krüge sich nie in einem ägyptischen 
Grabe gefunden haben und hier sich scharf von der heimi- 
schen Ware abheben. Tatsächlich hat auch niemand von 
ägyptischen Archäologen diese Möglichkeit ernstlich in Er- 
wägung gezogen. So bliebe allein Nubien übrig. 


4. Die Ware in Nubien. 


Hier sind nun in der Tat alle die Voraussetzungen er- 
füllt, deren Mangel Cypern, Palästina und Ägypten als Ur- 
sprungsland der Ware ablehnen ließen. 


a) Die Technik der schwarzpolierten geritzten Ware. 


Die schwarze Tell el-Jahudiye-Ware bleibt im Rahmen 
der nubischen Ware und stellt sich als eine der Formen der 
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schwarzpolierten, mit weißausgefüllten Ritzmustern verzierten 
Tonware dar, die in Nubien von altersher geschätzt und auch 
später im Gebrauch war. 


In der Frühprähistorie, als die ägyptische und nubische 
Kultur die gleiche war, finden sich hier wie dort die schwarz- 
polierten Nápfe, die die erwähnten Ritzmuster tragen; wäh- 
rend aber in Ägypten diese Gattung allmählich verschwindet, 
hält sie sich in Nubien nicht nur durch die Mittelprähistorie, 
sondern ist auch noch in der A-Epoche im Gebrauch, vor 
allem in den südlicheren Bezirken, die ägyptischen Ein- 
flüssen weniger ausgesetzt waren. Über das Nähere siehe 
meine Ausführungen in Kubanieh-Süd, S. 60f. Wann die 
Ware dort überhaupt verschwindet, ist nicht ersichtlich; sicher 
sind die aus der dritten Dynastie stammenden Näpfe dieser 
Art, die sich in Ägypten gefunden haben, nubischer Import." 


Weiter südlich hat sie sich in den Stagnationsgebieten 
des Sudan ebenso wie die rotpoliert-schwarzgebänderte Ware 
durch die Jahrtausende gehalten, denn als im Mittleren Reich 
die Vertreter der C-Gruppe aus dem Süden sich in Unter- 
nubien ansiedelten, gehören beide Waren zu dem eisernen Be- 
stand der Totenbeigaben, und zwar in ähnlichem Verhältnis 
wie in der Prähistorie: die rotpoliert-schwarzgebänderten 
Näpfe treten bei jedem Grab in größerer Anzahl auf, wäh- 
rend die schwarzpolierten geritzten Vasen auch hier als Kost- 
barkeit gelten und sich bei jeder Bestattung nur in einem 
Exemplar finden. Die weißausgefüllten Ritzmuster sind mit 
denen der Prähistorie nicht vollkommen identisch, aber der 
Zusammenhang ist ein ganz klarer und unverkennbarer. Es 
wurde schon oben darauf hingewiesen, daß einer der Näpfe 
aus Tell el-Jahudiye (Hyk. VIIIa, 75) in seinem Dekor 
wesentlich mit dem Exemplar El-Kubanieh-Nord, Blatt 6, 
Nr. 35, übereinstimme; mit beiden vergleiche man dann 
Diospolis, Pl. XIV, 60 der black-incised pottery. Die offen- 
kundigen Übereinstimmungen können auf keinem Zufall be- 
ruhen. 


s WieDendereh, XXI, De Morgan. Fouilles A Dahchour 
1894—1895, Pl. XXVII. aus Mastaba Nr. 7; s. auch S. 24. 
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Die im Süden der C-Gruppe angesiedelten Stämme zei- 
gen aber dieselbe Kultur wie diese, die Verbindungen sehe 
man Kubanieh-Nord, S. 29 f., nach. Auch die südlicheren 
Gruppen haben alle die rotpoliert-schwarzgebänderte Ware, 
und so ist von vornherein zu erwarten, daß sie wie die 
C-Gruppe auch die sehwarzpolierte geritzte Ware aufweisen. 
Sie würde also hier nicht wie in Cypern, Palästina, Ägypten 
usw, als etwas Fremdes und Neues empfunden, sondern als 
etwas Selbstverständliches, über dessen Fehlen man sich wun- 
dern müßte. 

Das einzige, was an ihr nicht einfach aus der früheren 
Zeit abgeleitet werden kann, ist die Form. Aber auch hier 
haben wir nicht nötig, gleich auf fremde Beeinflussungen zu- 
rückzugreifen.. Die Entwicklung in der Keramik der einzel- 
nen nubischen Stämme ist gerade in der Form ihre eigenen 
Wege gegangen. In der rotpoliert-schwarzgebänderten Ware 
beschränkt sich die C-Gruppe meist auf die halbkugeligen 
Näpfe, für die Kerma-Gruppe dagegen sind die kelchförmi- 
gen charakteristisch, davon viele mit langem Ausguß, mit 
breiten Rillen usw.; von der übrigen Ware, wie sie Bulletin 
1915 zeigt, sind fast alle Formen ohne direkte uns nachweis- 
bare Vorgänger in der nubischen Kultur, es sei besonders 
auf die Vasen mit Henkel über der Öffnung, mit Ausguß in 
Tierform usw., verwiesen. Hier liegt wohl im Wesen eine 
sigenentwicklung einer ziemlich hohen Kultur vor. So wer- 
den wir denn auch die Entstehung der Tell el-JahudiveWare 
bei einem der nubischen Stämme ähnlich werten müssen. 
ITier wurde die alte Technik der schwarzen geritzten Ware 
eben auf eine besondere Formgruppe beschränkt. Es sei übri- 
gens dabei darauf hingewiesen, daß Krüge mit ITenkeln auch 
der prühistorisehen Zeit Agyptens nieht fremd waren; unter 
den Grabbeigaben treten sie freilich kaum auf, das einzige 
Beispiel, das ich kenne, ist von Möller in Abusir el-Meleq 
gefunden worden: Mitteilungen der Deutschen 
Orient-Gesellschaft, Nr. 30, S. 16, Abbildung 15, 
schwarzer Stein; " man vergleiche dazu die ähnliche Form 


in Stein Naqadaand Ballas, Pl. XV, Nr. 152; Napf 


M Der Henkel ist auf dem Rücken mit Ritzlinien verziert. 
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mit Henkel unter der Later Pottery, Diospolis, Pl. XIX, 
10. Doch bedenke man, daß ein Henkelkrug mit Ausguß als 
Lesezeichen für hnm gilt, also schon in früher Zeit allgemein 
bekannt gewesen sein muß. 

Auf die Form der Henkelkrüge, wie auch immer diese 
von dem Stamm konserviert oder rezipiert wurde, hat er den 
altüberkommenen Dekor: schwarze Politur mit weißausgefüll- 
ten Ritzmustern, angewandt. Daß es wirklich derselbe Dekor 
der übrigen nubischen Formen der Ware ist, daran kann kein 
Zweifel sein. Ganz evident ist das bei den Krügen der Form 
des Typ a, die mit weiDen Punkten ausgefüllte Figuren, be- 
sonders Dreiecke, zeigen (s. oben Dekor S. 23 f.). Derselben 
Art begegnen wir bei den Näpfen der Prähistorie und der 
A-Gruppe in Nubien; vgl. u.a. Finth, Archaeologi- 
calSurveyof Nubia, Pl. 46e; der Einteilung der 
Oberfläche durch plane Bänder in Felder, die mit Punkten 
oder Punktlinien ausgefüllt sind, sowohl in der Frühzeit Nu- 
biens, wie Firth l. e. ibid.,’ wie bei den Näpfen der nubi- 
schen C-Gruppe (wie schon oben erwühnt wurde); ebendort 
wurde auch betont, daß sich dabei auch gerade die typischen 
geknickten Punktlinien finden. | 

Wie typisch nubisch die schwarzpolierte geritzte Ware 
ist, geht dann noch aus zwei anderen Tatsachen hervor: Die 
Tell el-Jahudiye-Ware hat sich am lüngsten, soweit wir nach- 
weisen kónnen, in Nubien selbst gehalten, denn in Buhen 
begegnen wir ihr noch in der XIX. und XX. Dynastie, wie 
MacIver S. 133 nachweist. Als dann in der römischen 
Zeit eine neue Welle nubischer Kultur sich über die Gegend 
ergoB, finden wir bei ihr wiederum die sehwarzpolierte, mit 


» Für die ägyptische Prähistorie s. verschiedene Beispiele, Naqada 
Pl. XXX, 20, 24, 26 usw., und Diospolis, Pl. XIV. 

» Pl. 46c 4, mit geknickten Punktlinien und Zickzacklinien; vgl. aus 
Ägypten das ganz ähnliche Exemplar Diospolis XIV, 60; auf 
den ersten Blick möchte man das nubische Exemplar, das auch im 
Schutt des Grabes gefunden wurde, in die C-Gruppe setzen, aber das 
genannte ägyptische Gegenstück aus der Prähistorie scheint noch ein 
stärkeres Argument für die frühere Ansetzung. Weitere Beispiele 
für die Einteilung der Oberfläche durch plane Streifen s. ebenfalls 
Naquda, Pl. XXX, und Diospolis. Pl. XIV. 
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Hitzmustern verzierte Ware, wenn auch in anderen Formen. 
Siehe Buhen, Pl. 69, Text S. 135; meist bauchige Krüge, 
handgemacht, mit Mustern von schrägen, sich kreuzenden 
und Zickzack-Punktlinien; die Ausführung ist eine sehr gute: 
‚Ihe pottery was of a high level of merit. 

Die Lücke zwischen der XX. Dynastie und der römi- 
schen Zeit wird dann beinahe ganz geschlossen durch die 
Funde im Sudan. Die Grabungen von Meroé zeigen uns, 
wie es scheint, die nubisehe Kultur von zirka 1000 v. Chr. 
bis zirka 300 n. Chr.; s Mero&,thecityoftheEthio- 
pians von J. Garstang, Oxford 1911, S. 46. Die 
sehwarzpolierte, mit weiDBausgefüllten Ritzmustern verzierte 
Ware ist hier während dieses ganzen Zeitraumes vertreten. 
S. 38: Another large group is of black colour, including a 
considerable variety of forms, and not infrequently decorated 
with elementary patterns incised and whitened. The fabric in 
some examples from the earliest tombs is somewhat thick, 
soft, and of generally primitive appearance; but in the central 
group of tombs (which were also much drier) the average 
standard was much higher, the surface being often brightly 
burnished the ware thinner, and the vessel better baked.‘ 
Neben diesen aus den Gräbern stammenden Exemplaren wur- 
den zahlreiche Scherben in den Schutthügeln der Stadt ge- 
funden, die eine größere Vollendung zeigen; S. 45: ‚In the 
examples before us, though chosen at random, the surface is 
in nearly all cases hard or polished. It would seem that the 
art of making and decorating the black ware dates back from 
the origin of the site, that it developed and improved mate- 
rially as time wore on, and that it persevered right down to 
the end, so long as the city was inhabited by people of the 
same traditions.‘ 

Die Beispiele aus den Gräbern auf Pl. XLVI zeigen 
unter anderem sowohl bauchige Krüge, die an Typen der 
roten Ware der C-Gruppe gemahnen," wie auch halbkugelige 
und kelchförmige Nüpfe, wie sie uns wiederum aus der C- 
oder Kerma-Gruppe bekannt sind. Der weißausgefüllte Ritz- 


8 Vgl. unter anderem Firth, Archaeological Survey of 
Nubia II, Pl. 47. 
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dekor ist meist auf den Hals, respektive Rand beschränkt — 
ähnlich wie bei manchen schwarzrotpolierten Vasen der 
*-Gruppe —, seltener ist er auch auf dem Bauche angebracht, 
wie Nr. 35 und 41." 


Die Pl. LII—LIII dagegen zeigen daneben Vasen mit 
einem reicheren Dekor. So kommen Boote und Tiere in 
Punktlinien vor; zu letzteren vergleiche man die Ritzmuster 
auf den roten Krügen der C-Gruppe, wie: Thearchaeo- 
logical Survey of Nubia, Bulletin Nr. 6, S. 4, 
Class. IV; dann gestrichelte oder punktierte Bandmuster 
(LII, 5, 10, LIII, 19), wie auf den schwarzen und schwarz- 
rotpolierten Näpfen der C-Gruppe; mit Punkten ausgefüllte 
Dreiecke (LII, 14, LIII, 23 usw.) und punktierte Zickzack- 
linien (LIII, 15). Der Zusammenhang der Tonware mit 
der früheren nubischen Periode ist somit evident. 


So zeigt sich, daB in Nubien die Technik der schwarzen, 
mit weißausgefüllten Ritzmustern dekorierten Ware von der 
frühen Prähistorie bis in die christliche Ära angewandt 
wurde Garstang vermutet im El. Arabah, S. 18, bei 
der Besprechung der Tell el-Jahudiye-Kr3ge, daB die black 
incised pottery Ägypten fremd sei. ‚It was thus commonest 
in the periods most subjected to outer influences, and appears 
to have been introduced at different times from abroad, from 
a country or countries where it was in constant or consecu- 
tive use." Diese Voraussetzung trifft aber nur für Nubien 
zu und hier werden wir also auch die Heimat der Tell el- 
Jahudiye-Vasen zu suchen haben.” 


55 Nr. 44, 45, respektive 46, 47. 
Δ Bemerkenswert ist auch LIII, 16 mit punktiertem Spiralmuster. 


99 Für die Frühprähistorie haben wir keinen Import anzunehmen, da ja 
damals die nubische und ägyptische Kultur identisch waren. | 


D Auch MacIver war das spezifisch Nubische der Ware nicht ganz 
entgangen, wenn er Le S. 134 von der ,Nubian fondness for black- 
incised pottery which began in the earliest period and lasted down till 
the end of the Romano-Nubian' spricht. Er nimmt freilich für die 
Tell el-Jahudtye-Ware keinen nubischen Ursprung an, wenn er auch 
glaubt, daß ein großer Teil der Exemplare in Nubien verfertigt wor- 
den sei. 
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b) Stand der Keramik in Nubien. 


Als zweite Voraussetzung wurde betont, daß das Ur- 
sprungsland der Ware eine den übrigen Verbreitungsgebie- 
ten überlegene oder wenigstens nicht inferiore Keramik auf- 
weise, daB insbesondere die auswärts rezipierten Typen in 
Technik, Form und Dekor dort Eindruck zu machen geeig- 
(πεί sein müssten. Es wurde ferner festgestellt, daß sich ge- 
rado in Nubien, Kerma und Buhen, die Glanzstücke der 
Ware gefunden haben, so daß auch die genannte Forderung 
erfüllt erscheint. Wir müssen hier allerdings einem gewich- 
tigen Einwand begegnen. Die nubische Kultur im Süden, 
die uns durch Reisners Grabungen in Kerma erschlossen 
worden ist, zeigt uns eine hochausgebildete Keramik mit 
einem Reiehtum und Geschmack in Formen, einer Feinheit 
und Überlegenheit in der Technik, die in Erstaunen setzen, 
und hier wäre die Unterlage für die Beeinflussung anderer 
iebiete mehr als gegeben. Aber Reisner möchte diese 
Blüte der Keramik zum allergrößten Teil auf ägyptische Ein- 
Hüsse zurückführen: ‚It is diflieult to escape the conelusion 
that the development of Nubian handierafts in the Middle 
Empire was due to Egyptian artisans brought by the Egyp- 
tian army of occupation . . . The most plausible explanation 
which occurs to me is that this fine Kerma pottery '* was de- 
veloped on the spot from the older, Nubian pottery by Egyp- 
tian artisans using the local material, local forms and local 
technieal methods . . . In other words, this Kerma pottery 
seems to have been created by Egyptian artisans early in the 
Twelfth Dynasty, to have become a traditional ceremonial 
vare, to have run the usual course of degeneration common 
to such traditional fabries in Egypt, and to have come to an 
end, at any rate in Kerma, in the political dissolution of the 
IIvksos period . . . Thus the objects found at Kerma re 
present the work of Egyptian artisans living in a strange 
land as the servants of Egyptian princes who ruled a eon- 
quered race. These men took the local materials and technical 
proeesses, borrowed forms from both the Sudan and Egypt, 


9? An dieser Stelle ist besonders die feine rotpoliert schwarzgebänderte 
Ware gemeint. 
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and created a new series of arts and crafts. Except for the 
great monumenta of Egypt nothing has ever been found which 
illustrates more clearly the genius of the Egyptian eraftsmen 
— the same in all times and in all places. (Bulletin 1915, 
S. 156—710.) Ä 

Ich halte aber diese Erklärung der Kerma-Kultur für 
gänzlich verfehlt und glaube mit Sicherheit dartun zu können, 
daß es sich bei ihr in der Hauptsache um eine bodenständige, 
selbständige Entwicklung handelt, auf die Ägypten im Wesen 
nur äußerlich eingewirkt hat. Die Gründe, die mich zu dieser 
völlig abweichenden Auffassung führten, gruppieren sich um 
zwei Punkte, deren erster das Verhältnis von Nubien und 
Ägypten in jenen Zeiten bildet, während der zweite die 
Eigenart der nubischen Kultur und der Keramik in Sonder- 
heit betrifft. | 


1. Die Selbständigkeit der Kermakultur. 


Reisner hat in den Berichten über seine Grabungen 
im Bulletin des Museum of fine Arts in Boston in der ‚A. Z.' 
und im ‚Journal of Egyptology‘ nachzuweisen gesucht, daB 
Nubien vom Beginn des Mittleren Reiches an in voller Ab- 
hängigkeit von Ägypten stand, daB auch die Distrikte von 
Kerma in Dongola ägyptische Provinz gewesen seien, von 
agyptischen Verwaltern, die in Kerma residierten, in streng- 
ster und brutalster Art regiert. Daf dort eine stándige Gar- 
nison in einem Fort gehalten wurde, deren Friedhof unfern 
gelegen sei usw.: ,Clear proof was obtained that Dongola was 
an Egyptian province in the Middle Empire, administered 
by Egyptian officials./? Wenn diese Verhältnisse damals 
wirklich in Dongola vorlagen, so ist verständlich, daB Reis- 
ner auch die dort entdeckte Kultur entsprechend wertete. 
Aber ich konnte schon in Kubanieh-Nord dartun, wie 
wenig seine Annahme anderen feststehenden Tatsachen ent- 
spricht; es standen mir damals aber nur seine kurzen Aus- 
führungen in der A. Z.‘ zu Gebote, heute, wo mir die beiden 
Bulletins des Bostoner Museums und ein Auszug aus dem 


% Bulletin 1915, S. 71. 


96 Hermann Junker. 


‚Journal of Egyptology‘ zur Verfügung stehen, kann ich 
meine Beweise viel besser präzisieren und in wesentlichen 
Punkten ergänzen. Ich muß mich freilich der Aufgabe 
der vorliegenden Arbeit entsprechend darauf beschränken, 
die einzelnen Erwägungen kurz zu skizzieren, wobei man die 
erwähnten Ausführungen in Kubanieh-Nord zur Er- 
gänzung einsehe. 


Es ist bezeichnend, daß Reisner nicht von vorn- 
herein, nach seiner ersten Grabung, zu dem Resultat der 
völligen Abhängigkeit Dongolas gekommen war, alles machte 
im Gegenteil auf ihn den Eindruck einer ganz fremden Be- 
völkerung und Kultur. Man lese nur nach, was er im Bulletin 
1914, S. 23 f., schreibt. Entscheidend für ihn waren vor 
allen zwei Punkte: der anatomische Befund der Leichen 
und die Statutenfunde, aber beides laßt sich, wie schon in 
Kubanieh-Nord ausgeführt wurde, ebenso unter ganz 
anderen Annahmen erklären. Im folgenden die Aufzählung 
der Gegengründe, die den rein nubischen Charakter der 
Kerma-Kultur beweisen: 


DiegroBenTumulisindniehtGrüberder 
ägyptischen Gouverneure und die Haupt- 
bestattungen der Nebengräber nicht Lei- 
chen der ägyptischen Beamten. 


a) Der dem Prinzen Hapdefa zugewiesene Tumulus 
weist allein durch den Statuenfund einen positiven Anhalt 
für Reisners Annahme auf, aber er kann das Grab des 
Prinzen nicht sein; wenn man jetzt im Bulletin 1915, Fig. 3, 
allein sein ‚main burial chamber‘ ansieht, wird das schon offen- 
bar. Sein sogenanntes Kenotaplı in Siüt wäre unvergleich- 
lich prächtiger als dieser elende Raum aus Ziegelmauern, der 
so wenig Garantie für die Dauer und die Erhaltung der 
Leiche bot, worauf der Ägypter doch das größte Gewicht legte. 


b) Weder hier noch in einem andern der ,Fürstengráber: 
findet sich eine Spur von Darstellungen oder Inschriften, 
Titel, Gebeten und Opferformeln, ohne die man sich ein 
irab eines Agvpters vom Range des Hapdefa nicht denken 
kann. Auch keine Stele hat sich gefunden, auf die man 
weniger verzichten mochte als auf eine Statue; hier sei auf 
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: die Stelen hingewiesen, die sich dagegen in den Gräbern 
der ägyptischen Kolonie in Buhen gefunden haben. 

c) Auch keine Spur von Mumienhüllen ist gesichtet 
worden; das, in Verbindung mit dem Befund der Neben- 
bestattungen macht es sicher, daß auch die Leichen der 
Gouverneure ohne Mumifizierung beigesetzt worden wären, 
eine für Ägypter unfaßliche Unterstellung; s. auch Bunt 
nieh-Nord, 5. 22.” EI 

d) Eines der besten Argumente Reisners, daß sich näm- 
lich naeh weisen lasse, daß das Grab ebe in Siüf wirk- 
lich ein Kenotaph sei, ist jetzt hinfällig geworden, da Frau 
Klebs die Totenkammern in der Anlage aufgezeigt hat. 

e) Über die Erklärung der Statuenfunde s, zunächst 
Kubanieh-Nord, S. 24f. Durch das, was aus Bulletin 
und Journal zu ersehen ist, ergeben sieh aber wesentliche Er- 
gánzungen. Zunächst scheint durch den auf der Statue 
Hapdefas gefundenen Titel: krj did» 3 nj ré, ‚großer Vor- 
steher des Südens‘, dessen Verbindung mit dem Sudan mehr 
geklärt. Da außerdem die meisten der gefundenen Statuen, 
wie ich jetzt aus Bulletin 1915, 8. 76, ersehe, aus lokalenı 
Material gearbeitet sind, ließ sich Hapdefa, als er in seiner 
Figenschaft als Verwalter des Südens und ‚Vorsteher der Ex- 
peditionen‘® nach Kerma kam, seine und seiner Gemahlin 
Statuen als Erinnerung dort anfertigen und aufstellen; mög- 
licherweise machte er sie dem dortigen Nubierfürsten zum 
Geschenk. Ähnlich wie er werden es andere Beamte gc- 
macht haben. Die ο. Statuetten der M.-R.-Könige, 
die nach Bulletin 1914, S. 23, intentionally smashed and in 
some cases burnt with fire! waren, werden von dem Tempel 
stammen, in dem sie Aufstellung gefunden hatten; andere 


*! Es sei den Ausführungen von Kubanieh-Nord hizugefügt, daB den 
Ágyptern nicht nur eine Bestattung nach fremdem Ritus, sondern 
auch ein Begrübnis im Ausland überhaupt als Unglück galt. Vgl. die 
VerheiBung der Schlange an den Schiffbrüchigen: Du wirst sterben 
in deiner Stadt. In Buhen' finden sich keine Gräber von Gouver- 
neuren oder ägyptischen Großen, sondern nur von einfachen pinger, 
in Nubien überhaupt erst. als es ganz igy ptiseh war. 

95 Nach privater Mitteilung. 

™ Nach Mitteilung von H. Ranke. 
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der Statuen sind gewiß durch Handel, Raub u. ä. hierher- 
gekommen; a Kubanieh-Nord, S. 25. 

f) Die Besonderheiten in den Inschriften und Dar- 
stellungen des Grabes in Siut lassen sich ebenso leicht er- 
klären, wenn ein Teil des Grabes zu Lebzeiten des Prinzen, 
auch nach seiner Expedition nach Nubien, bearbeitet wurde 
und der andere Teil der Inschriften erst nach seinem Tode 
aeine Vollendung erhielt. 

g) Daf die Begräbnisse auf den Angarébs in den Neben- 
bestattungen und in den kleinen Tumuli sowie in den ‚Privat: 
gräbern‘ nördlich von den großen Tumuli nicht ägyptischen 
Offizieren und Beamten angehören können, ist in Kuda- 
nieh-Nord, S. 22, dargetan. Zugefügt sei, daß auch hier 
jedes inschriftliche Material, jede Stele usw. fehlt, daß 
Schmuck, Tracht und Bewaffnung der Leute unägyptisch, dab 
ihre Sitte und ihr Geschmack nubisch waren. 

h) Wenn Reisner, Bulletin 1915, S. 74, sagt: ,The 
position of the body on the right side, with the knees sligthly 
bent, and the custom of placing in the grave objects in use 
in the daily life, are both familiar in Egypt', so ist zu er- 
widern, daB die Lage der Toten, wie sie alle Abbildungen der 
Gräber Kermas zeigen, zu derselben Zeit in Ägypten völlig 
unbekannt ist," dagegen sich als die typisch nubische erweist, 
wie sie aueh die C-Gruppe zeigt; es liegt also im Gegenteil 
hier einer der besten Beweise für den nubischen Charakter 
der Bestattungen vor. Der Gebrauch, Vasen und anderes Ge- 
rät dem Toten mit ins Grab zu geben, ist zwar auch ägyptisch, 
aber nicht typisch gerade für Ägypten, er findet sich doch 
auch sonst überall, bei den Nubiern der Vorzeit und denen 
des Mittleren Reiches, die der C-Gruppe allein ausgenommen ; 
ihn zeigen ja auch die Bestattungen des ,Nubian cemetery' 
des Jahres 1915; s. Bulletin 1915, S. 82.^ 

Ὁ) Wenn behauptet wird, die Untersuchung der mensch- 
lichen Überreste habe ergeben, daß die Leichen auf den An- 
garébs von Ágyptern stammen, so kann das doch in dieser 


*? Über die Lage der Toten im Mittleren Reiche s. Petrie, Diospo- 
lis, S. 42 ff, und Kubanieh-Süd, S. 170 ff. 
% Siehe auch die pan-graves Diospolis, S. 46 f. 


Der nubische Ursprung der sog. Tell el-Jahndtye-Vasen. 99 


Form nicht stimmen. Erstens läßt sich wohl konstatieren, 
daB Schädel einen Typ aufweisen, der dem ägyptischen ähn- 
lich oder gleich ist, nie aber, daß sie wirklich von Ägyptern 
stammen. Übrigens gibt es keinen so uniformen ägyptischen 
Typ für alle Zeiten, und ehe nicht eine eingehende Prüfung 
des Schädelmaterials vorliegt — es handelt sich bis jetzt nur 
um eine Voruntersuchung —, täte man besser, die Angaben 
nur negativ zu verwerten. Weiteres a El-Kubanieh- 
Nord, 8. 26. . 


k) Der Friedhof, der 1915 im Norden der bisher be- 
sehriebenen Anlagen gefunden wurde, wird von Reisner 
als der nubische bezeichnet, da er die Tumuli ja als ägyptische 
Gräber in, Anspruch nimmt. In der Tat werden wir hier 
aber einen andern nubischen Stamm vor uns haben, der, nach 
den spärlichen Angaben Bulletin 1915, S. 82, zu schließen, 
. vielleicht mit der nubischen ‚Mittelgruppe‘ (El-Kuha- 
nieh-Nord, S. 32) verwandt oder identisch ist. 


Die ‚westliche Defüfa‘ von Kerma war 
keine ägyptische Festung, sondern eine be- 
festigte Faktorei. 

a) Der Annahme, daf Kerma ein ügyptisches Bollwerk 
in Dongola oder eine Grenzfeste gewesen sei, widerspricht 
schon die ganze Anlage der Gebäude. Wir kennen ja den Typ 
der nubischen Festungen ziemlich genau; Beispiele liefern 
uns Buhen, Mirgisse, Semne und Kumme. Dort sehen wir 
ein ganzes System von Befestigungen und Schutzvorrichtun- 
gen, von dem sich in Kerma keine Spur findet: keine Wille, 
Vorwerke, Gräben, Ringmauern u. ä. Man vergleiche nur 
damit die Anlage des Mittleren oder gar des Neuen Reiches 
in Buhen, MacIver, Pl. D—E, oder die Rekonstruktion 
von emne und Kumme von Chipiez, s. etwa Erman, 
ÄgyptenundÄgyptischesLeben, S. 693; ferner 
das Fort von Ik k ur in Unternubien: Firth, Archaeo- 
logieal Survey of Nnbia, Report IT, Plan XX und 
Plate 33— 36. 

Man erkennt auf den ersten Blick, daB in Kerma eine 
ganz anders geartete Anlage vorliegen muß und daB es sich 
um eine wirkliche Festung nicht handeln kann. In Sonder- 


τα 
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heit sei auch auf den bequemen Aufweg verwiesen, der nach 
Bulletin 1915, Fig. 17, in den oberen Teil der Defüfa führt; 
bei einem Fort wäre er undenkbar. 


b) Ferner hátte die Ausdehnung der Anlage schon Be- 
denken einflößen müssen. Reisner nennt zwar keine Masse, 
aber aus gelegentlichen Angaben über die Höhe der Absätze 
im Innern, über den Aufweg u. à. läßt sich noch ein un- 
gefähres Bild gewinnen." Der mächtige Eindruck, den die 
Abbildungen machen, beruht zum Teile auf Täuschung. Klar 
iet, daB das Kerma-,Fort‘ sich an Bedeutung und Stärke mit 
den Hauptfestungen im Gebiet des zweiten Kataraktes nicht 
messen kann.'” 


Buhen hatte im Mittleren Reich eine befestigte Fläche 
von zirka 150 : 140 m, im Neuen Reich gar von 500 : 200 m, 
obwohl es auf seiner Westseite durch den Nil gedeckt war 
und in seiner strategischen Bedeutung sich mit Kerma nicht 
im entferntesten messen konnte, da ihm.ja vier weitere starke 
Festungen im Süden vorgelagert waren, die den Haupt- 
ansturm zu tragen hatte. 

Oder man vergleiche Kerma mit den Anlagen bei Semne: 
drei Festungen, davon zwei von gewaltiger Ausdehnung. 
schützen hier die ägyptische Grenze; ihre Widerstandskraft 
wird unterstützt durch das unwirtliche felsige Terrain und 
durch den reißenden Nil, der hier Stromschnellen bildet. 
Kerma dagegen liegt ohne jeglichen natürlichen Schutz in 
weiter Ehene vom Strom entfernt; in dem ringsum offenen 
Terrain konnten sieh die Delagerungsheere in beliebiger 
Stärke sammeln und, was noch wichtiger ist, auch verpflegen, 


99 Man darf nicht einwenden. daß infolge der Bodendenudatiou die cven- 
tuellen Ringmauern und anderen Anlagen verschwunden seien. denn 
nach Bulletin 1914, S, 21, wurden von Reisner ringsum die De- 
fafa Gräben gezogen und dabei hätten sich unbedingt Spuren irgend- 
einer Art finden müssen. 

100. Von Interesse ist der Eindruck, den Sayce von den Anlagen hatte. 
Er schreibt in Meroë l e. S. 2: ... at Kerma in the Dongola pro- 
vince I Ionnd last winter a vast cemetery of the Twelfth dynasty. 
together with two huge brick mastabas of the same epoch.! Sayce hätte 
wohl schwerlich ein wirklich bedeutendes Fort. für eine große Mastaba 


angesehen. 
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da Kerma am Ende einer reichen fruchtbaren Provinz liegt. 
Da war eine mächtige Anlage mit großer Besatzung not- 
wendig, sollte ein ernstlicher Widerstand geleistet werden, 
aber in der Defüfa war nur Raum für eine Handvoll Solda- 
ten. So kommt der Anlage gegenüber den obengenannten nur 
eine lächerlich geringe Bedeutung zu. | 


c) Wir müssen noch heute der Einsicht Achtung zollen, 
mit der Sesostris III. die Befestigung der Landesgrenze in 
Süden anlegte; er wollte ihr Schicksal nicht von einem 
oder dem andern Bollwerk abhängig sein lassen, wollte auch 
eine Umgehung durch den nordwärts drängenden Feind un- 
möglich machen, und so massierte er die Befestigungen; von 
Buhen an bis Semne wurden auf einem Gebiete von 60 km 
acht Werke angelegt. 

Kerma dagegen liegt völlig isoliert, die nächste Festung 
war etwa 400 km entfernt, es konnte daher ohne Schwierigkeit 
umgangen und rettungslos abgeschnitten werden. In der 
Defüfa der Provinz Dongola eine Zwingburg geben zu wollen, 
wäre eine strategische Torheit gewesen, wie wir sie den usps 
tern nicht zutrauen dürfen. 


d) In allen uns bekannten Fällen liegt der Tempel, der 
mit der Festung gebaut wurde, innerhalb der Schutzmauern; 
das versteht sich von selbst, da man das Heiligtum im Falle 
einer Belagerung nicht schutzlos dem Feinde preisgeben 
wollte. Siehe so die Beispiele von Buhen, Semne, Mirgisse 
usw. In Kerma dagegen liegt er, die Eastern Defüfa, völlig 
ungeschützt mehrere Meilen von dem ‚Fort‘ entfernt. 


e) Es sei auch hier bemerkt, daß der Eindruck Reis- 
ners wührend seiner ganzen ersten Kampagne ein anderer 
war. Dicht um die Western Defüfa herum fand er die Spur 
von Töpfereien und anderen Manufacturen, die hier in Be- 
trieb waren, und in den Häusern, die sich an die Ostseite 
des Werkes anlehnen, lagen etwa 1000 Siegelabdrücke — 
‚for practical purposes, probably connected with trading. From 
all this material it is only fair to conclude that the fort was 
tug centre of a trading and manufacturing post.‘ ™* Die Wen- 


--- -- 
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dung in seiner Ansicht ist auch hier nur auf die oben an- 
geführten äußeren Gründe zurückzuführen. 

f) Daß die Defüfa ein befestigter Handelsplatz, eine große 
agyptische Faktorei war, ergibt sich dann aus dem Umstande, 
daB sie an der Stelle einer früheren Anlage steht, die aus dem 
Alten Reich stammt. Während dieser Periode aber ist der 
Gedanke an eine Dongola beherrschende Festung, an eine 
ägytische Sudanprovinz ganz ausgeschlossen. So ist dann 
das Nächstliegende, daB später, im Mittleren Reich, der Ort 
denselben Zwecken diente, nur, entsprechend der größeren 
Bedeutung Ägyptens im Süden, weiter ausgestaltet wurde. 

g) Gardiner hat als Namen von Kerma aus dem 
Bruchstück der Stele Boston Bulletin 1914, S. 15,'7nbw 'Jmn- 
m-h3t', Mauern des Amenemes‘, erschlossen.'” Es geht daraus 
hervor, daß die Umgestaltung und Erweiterung der Anlage 
des Alten Reiches, die eben erwähnt wurde, unter einem 
Amenemes stattfand; war dies Amenemes I. oder II., so 
konnte es sich gewiß nicht um die Anlage einer Zwingburg 
in einer Sudanprovinz handeln, denn damals war Obernubien 
höchstens tributpflichtig, wenn überhaupt von einer Ab- 
hängigkeit gesprochen werden kann; s. die Ausführungen 
Kubanieh-Nord,S. 20 ff. 


Wahrscheinlich aber weist der Name auf Amenemhet 111. 
hin, der ja auch nach der genannten Stele den Tempel, die 
‚Eastern Defüfa‘, erbauen ließ. Man könnte nun annehmen, 
daB er in Verfolg der Eroberungen seines Vorgängers deu 
ägyptischen Machtbereich über die bisherige Grenze bei 
Semne ausgedehnt und Dongola zu einer ägyptischen Provinz 
gemacht hätte. | 


Aber dem widerspricht einmal das Fehlen jeden in- 
schriftlichen Zeugnisses,'” es gilt im Gegenteil später immer 
noch Sesostris III. als der Bezwinger Nubiens, während doch 


9 Journal of Egyptian Archaeology 1916, S. 187; es sei 
nochmals darauf verwiesen, daB die Liste der nubischen Festungen, 
die nach Gardiner etwa hundert Jahre vor der XVII. Dynastie 
niedergeschrieben wurde, den Namen von Kerma nicht kennt, soudern 
im Süden bei den Werken von Semne beginut; Ἱ. c. S. 185 ff. 

1995 Siebe auch K nbanieh-Nord. S. 91. 
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eine solche Tat der seines Vorgängers mindestens gleichwertig 
gewesen wäre. 

Vor allem fehlen in Dongola selbst die in der Provinz 
Unternubien so häufigen Felsinschriften, Stelen usw. Sie 
setzen erst mit der Eroberung durch Thutmosis I. ein. 

Dann vermißt man, wie schon erwähnt, die militärischen 
Sicherungen, die für die Verwaltung dieser Provinz unerläß- 
lich gewesen wären. Wenn der Sudan damals eine solche 
Macht darstellte, daß Sesostris III. Unternubien mit großen 
Befestigungsanlagen schützen mußte, dann hätte es in Don- 
gola noch mächtigerer Zwingburgen bedurft, um das Land 
in völliger Abhängigkeit zu erhalten. So mag Amenemhét III. 
den Einfluß Ägyptens im Sudan verstärkt, die Nubier selbst 
besiegt haben, aber er hat Dongola Ägypten nicht als Provinz 
einverleibt, in der die Eingebornen den Gouverneuren und 
der Schutztruppe willenlos unterworfen waren, wie Reis- 
ner es annimmt. 

Was wir von der Regierungszeit Amenemhéts III. 
wissen, weist alles auf eine friedliche Epoche hin, in der der 
Wohlstand des Landes, Kunst und Handel, gefórdert wurde. 
Unter ihm wurde am Sinai in Sarbüt el-Chádem ein Minen- 
betrieb in gróBerem Stil gegründet, bei der Arbeiterkolonie 
auch ein Tempel der Hathor gebaut, in Nubien sind unter 
seiner Regierung die Aufzeichnungen der Nilhöhen bei 
Semne und Kumme begonnen worden usw. Das alles weist 
eher darauf hin, daß er auch die Handelsbeziehungen zum 
Sudan weiter ausbaute, in Kerma eine Faktorei in großem 
Stil errichtete, die nach ihm benannt wurde, und einen 
Tempel erbauen ließ, der den Nubiern ein Zeugnis von ägyp- 
tischer Größe und Kunst sein sollte. Es ist bezeichnend, daß 
die oben erwähnte Stele der Nachwelt nichts von Siegen und 
Eroberungen berichten will, sondern nur vermeldet, wieviele 
Ziegel zu einem Bau in Kerma, wahrscheinlich dem Tempel, 
verwendet wurden. Es stimmen zu diesen friedlichen Bezie- 
hungen zu dem großen Nubierreich in Dongola auch die 
Kubanieh-Nord, S. 81, gemachten Wahrnehmungen. Danach 
scheint der strenge AbschluB der Grenze gegen einwandernde 
Nubier in der späteren Periode des Mittleren Reiches nicht 
mehr aufrechterhalten zu sein, da wir schon relativ früh eine 
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ständige Beeinflussung der C-Gruppe durch die südnubische 
Kultur konstatieren konnen. 


Aber sollte selbst Amenemhet III. — und er allein käme 
von den Amenenihéts in Frage — Kerma naeh einer Er- 
oberung gegründet haben, so wäre jedenfalls die Abhängig- 
keit Dongolas vom Beginn der XII. Dynastie an, wie sie 
Reisner annimmt, ausgeschlossen und damit auch seine 
Ausführung über die Stellung des Hapdefa usw. erledigt. 


h) Zum Schlusse sei einem Einwurf begegnet, der gegen 
die Bedeutung der unter Sesostris III. bei Semne errichteten 
Grenzstele erhoben werden könnte. Wenn Reisner, Bulle- 
tin 1914, S. 23, schreibt: ‚This stone marked the southern 
border of Egypt. but as a matter of course not the limits of 
Egyptian activity‘, so ist das gewiß einwandfrei, wenn aber 
dann im Bulletin 1915 Dongola als ‚ägyptische Provinz‘ be- 
zeichnet wird, die geknechtet und ausgebeutet wurde, wie 
etwa Unternubien im Neuen Reich, so ist das eine activity, 
die mit dem Wortlaut der Grenzstele unvereinbar ist. Wenn 
Sesostris IIT. bei Semne die δᾶ ráj, die Südgrenze, errichtet. 
so wird Nubien bis dahin als ägyptische Provinz erklärt, und 
was südlich davon lag, konnte nur tributpfliehtig oder frei 
sein. So hat denn auch Thutmosis I. nach der Eroberung 
Südnubiens hier die δὲ rsj festgestellt (Felsinschrift von 
Tombos). Es hätte ja auch unter Sesostris III. das Verbot 
für die Nubier die Grenze bei Semne zu überschreiten gar 
keinen Sinn, wenn schon unter seinen Vorfahren Dongola 
eine völlig unterworfene Provinz gewesen wäre, 1n der ja 
nach Reisner vom Beginn der XII. Dynastie bis zu den 
Hyksos die Ägypter nach Belieben schalteten. 


S Suyce eiwáhut in Meroë L c. S. 2: ‚The fragment ot a hiero- 

© glwphie inscription mentioning ‚the city of the house of Amen-em-hat“. 
built into the walls of the mediaeval fortress of Old Merawt' Seine 
Meinung. daß sich dieser Name auf Napata beziehe. ist aber durch 
nichts fundiert; aber es ist nicht unwahrscheinlich, daB er die Be- 
nennung eines Platzes irgendwo in Nubieu ist. der von Amenemhet 
gegründet wurde. Reste von M.-R.- Anlagen haben sieh südlich von 
Kerma nirgends gefunden. auch bei den jüngsten Sndaugrabungen 
Reisuers nicht. 


Der nubische Ursprung der sog. Tell el-Jahudiye-Vasen. 103 


So scheint es keinen Zweifel mehr zu unterliegen, daß 
zur Zeit des Mittleren Reiches und während der Hyksos- 
Periode Obernubien keine ägyptische Provinz war, daß nur 
ununterbrochen rege Handelsbeziehungen zwischen beiden 
Ländern bestanden und daB dieser Handel nicht in Privat- 
händen lag, sondern als staatliches Monopol betrieben wurde, 
ebenso wie der Handel mit Punt; und will man ein Mehreres, 
so mag Dongola schon damals einen regelmäßigen Tribut an 
Ägypten gezahlt haben. Das Zentrum für diese Beziehungen 
bildete Kerma, wo der Austausch der Waren, der Empfang 
des Tributes vor sich ging, und wo eine große Anlage für die 
Beamten und die Begleittruppen errichtet wurde. Von einer 
Eingliederung in den ägyptischen Staat, einer völligen Ab- 
hängigkeit Nubiens und seiner Kultur und Kunst kann also 
keine Rede sein, selbst dann nicht, wenn durch Amenem- 
het III. nicht nur eine intensivere wirtschaftliche Durch- 
dringung des Landes, sondern auch eine stärkere politische 
Abhängigkeit herbeigeführt worden wäre. 


2. Ägyptische und nubische Keramik. 


Es läßt sich die Selbständigkeit des nubischen Kunst- 
handwerkes auch aus dessen Erzeugnissen selbst nachweisen. 

a) Zunächst sei an folgende Tatsachen erinnert: Weit- 
aus die größte Zahl der Kerma-Vasen sind ganz unagyptisch 
in ihrer Form und in ihrem Dekor — diese Vasen sind alle 
handgemacht, während die ägyptische Importware und ihre 
lokale Nachahmung scheibengeformt ist —, die nubischen 
Vasen übertreffen an Feinheit der Ausführung und an Reich- 
tum der Formen und Mannigfaltigkeit des Dekors die 
ägyptische und ägyptisierende Ware bei weiten.'” 

b) Reisners Gedanke, daß die ägyptischen Kunst- 
topfer die Verfertiger auch der nubischen Ware seien und daB 
diese gerade ihnen ihre Vollendung verdanke, beruht auf der 
Verkennung der Faktoren, die beim Zustandekommen solcher 
Erzeugnisse des Kunsthandwerks in Betracht kommen: Es 


"5 Bulletin 1915, S. 74: ,. show the most finished οτα ώς ibid. S. 75: 
κεν. the larger part of the pottery, the finest in ware and form! usw. 
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hätte eich der ägyptische Künstler in fremde Formen, in eine 
ganz fremde Dekorationsweise und in eine ganz fremde 
Technik einleben müssen, unter Verzicht auf seine eigene 
Tradition und auf seinen eigenen Geschmack; dieser Ver- 
zicht ist dem Ägypter aber gewiß ebenso unmöglich gewesen 
wie der Verzicht auf seine Kultur und seine Sitten, den 
Reisner von ihm fordert, wenn er die Barbarengräber von 
Kerma als ägyptische bezeichnet. Beides läuft der Mentalität 
des Ägypters stracks zuwider. Es ist einfach undenkbar, daB 
der selbstbewußte ägyptische Künstler eine solche Selbstver- 
leugnung übte, er wird im Gegenteil überall bestrebt gewesen 
sein, seinen ihm unendlich besser dünkenden Geschmack 
auch im Ausland durchzusetzen. Kann man sich denken, daß 
er z. B. die Reliefzeichnung eines Mannes ausführte, wie 
Bulletin 1915, Fig. 10, Mitte, die all seinen Kunstgesetzen 
widersprach? oder die Malereien, wie ibid. Fig. 11, die einen 
Mann im Kampfe gegen Löwen darstellt? 


Und wem zuliebe sollte er diese fremden Werke schuf- 
fen? Nach Reisner doch in erster Linie für den ägypti- 
schen Gouverneur, für die ägyptischen Beamten und die 
ägyptische Besatzung; aber ihnen allen wäre doch ''* ägyp- 
tische Ware gewiß willkommener gewesen. Und für die Bar- 
baren, diese elenden Nubier, würde er am wenigsten Konzes- 
sionen gemacht haben. 


c) Aber auch wenn der ägyptische Töpfer es versucht 
hätte, in dem fremden Stil zu arbeiten, so wäre das Resultat 
seines Bestrebens gewiß ein ganz anderes geworden, so hätten 
sejne Erzeugnisse keinen so einheitlichen Charakter erhalten, 
wiesen keinen so bestimmten Stil auf. Denn der Kunsthand- 
werker wie der Künstler, mag er auch noch so geschickt sein, 
kann doch wohl nie ein solch inneres Verhältnis zu einer ihm 
völlig wesensfremden Kunst finden, daß er imstande wäre, 
diese zu einer wirklich einheitlichen Vollendung zu führen. 
Der Charakter der Zwiespältigkeit müßte sich in seinen Wer- 


199 Es sei daran erinnert, daß auch die feine Kerma-Ware nie in Äyypten 


Eingang fand, 
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ken unweigerlich offenbaren und lieBe sich selbst bei Kopien 
kaum verleugnen.'^ | 

d) Reisner überschätzt ferner die ägyptische Keramik 
vollkommen. Diese hatte einmal in der ägyptischen Frühzeit 
geblüht und sich ziemlich lange auf einer bemerkenswerten 
Höhe gehalten, dann aber kam der Verfall, von dem sie sich 
eigentlich nie erholte, trotz gelegentlicher Ansätze. Es hängt 
diese Entwicklung, wie schon wiederholt bemerkt wurde, da- 
mit zusammen, daB der Ägypter für seine schönsten Vasen, 
seine Glanzstücke, schon früh ein anderes Material bevor- 
zugte, zunächst Stein, dann Kupfer, Edelmetall und Fayence. 
Damit war der Kunsttöpferei die beste Grundlage entzogen. 
Und gerade von der Keramik des Mittleren Reiches konnte 
nicht allzuviel Anregung ausgehen und bei den Töpfern 
jener Epoche dürfen wir keine besondere Schulung und kei- 
nen hervorstechenden Geschmack suchen. Sie haben nur eine 
kleine Auswahl von Formen und ihr Vorrat an Mustern für 
den Dekor ist gering. Selbst in den Gräbern des Hofes von 
Dah&áur ist im Gegensatz zu dem sonstigen Reichtum die 
Keramik völlig unbedeutend und arm; "77 man gehe dann ein- 
mal die Ausbeute an Tonwaren durch, welche die verschiede- 
nen Grabungsplätze des Mittleren Reiches lieferten ; wie Dio- 
spolis, Pl. XXXIII ff; Naqada, Pl. XLV—XLVI; Den- 
dereh, Pl. XVII—XVIII; Kubanieh-Süd, Fig. 78—83; 
Kubanieh-Nord, Taf. 15; Buhen, Pl. 93—95;'* Rifeh, 
Pl XIII D; Kahun, Pl. XII;*? Ilah., Pl. IV usw. 


15 Was hier von der Töpferei gesagt wird, gilt übrigens in ähnlicher 
Weise von verschiedenen anderen Zweigen des Kunstbandwerks in 
Kerma, die nach Reisner dort von ägyptischen Künstlern aus- 
geübt worden sein sollen. 

18 Vgl. De Morgan, Fouilles ἃ Dahchour, 1894, S. 40—41. 
S. 13/14, Fig. 15—17; selbst die besten Exemplare halten bei weitem 
keinen Vergleich mit Kerma aus; ferner aus den Prinzessinen-Masta- 
bas S. 74, Fig. 164 ff., S. 98, Fig. 227—228, alles gewöhnliche oder 
mittlere Ware. 

ων Mac Iver schreibt dazu Text S. 195: ‚The poverty of the K «eries 
(M. R.) and its small range of types are very striking. There are 
few classes of ware and still fewer forms of outline... It is less easy 
to piek out examples which are peculiar to the K period than to de- 
monstrate its poverty in ceramics.' So sieht die Vertretung der igypti- 
schen Keramik in einer nubischen Kolonie aus. 

51? Die Exemplare stammen nicht alle aua der XIT. Dyuastie, 
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Da kann man von keiner Blüte ägyptischer Keramik 
sprechen. Ein frischeres Leben zieht hier erst im Neuen Reich 
cin, aber das ist zu einem großen Teil Anregungen aus dem 
Ausland zu danken, mit dem Ägypten jetzt in ständigem und 
engem Kontakt steht. 


e) Dazu wird von Reisner die nubische Keramik 
überhaupt ganz unterschätzt; s darüber schon Kubanieh- 
Nord, 8.23. 

Wenn Kerma 19 verschiedene Waren in der Keramik 
zeigt und etwa 300 Formen in 700 Varianten und wenn von 
Waren und Formen die allergrößte Zahl auf die von den 
Ägyptern vorgefundene einheimisch-nubische Keramik fällt, 
so setzt das schon allein eine hohe Blüte derselben voraus, 
mit der man etwa die Glanzzeit der ägyptischen Töpferkunst 
in der Frühzeit vergleichen darf. 

Daun ist gerade die Vorliebe für ganz dünne feine 
Ware, in der auch Kerma das beste leistet, echt nubisch, was 
von Reisner gar nicht beachtet wurde. Es ist schon 
Wubanieh-Süd, 5. 55, darauf hingewiesen worden, wie sich 
in der Frühzeit die rotpolierte schwarzgebänderte Ware in 
Nubien eben durch diese Vorliebe von der gleichartigen ägyp- 
tischen unterscheidet. Die vollendetste Art der altnubischen 
Ware ist die dünne rotpolierte, mit Bemalung in dunklerem 
Rot; von ihr sagt Griffith in den Oxford Exeavations 
in Nubia: ‚Some specimens are very fine, the ware thinner 
and lighter than is ever found in Egypt‘ (S. 8). Siehe auch 
Firth, Report, Pl. 46 a—b.''! 

Hier handelt es sich zweifellos um eine spezifisch nubi- 
sche Ware, die der Kerma-Ware verglichen werden darf und 
an der der ägyptische Töpfer keinen Anteil hat; denn die 
Theorien von der. Kolonisation Nubiens in damaliger Zeit 
sind Kubanieh-Süd, S. 9 ff. und 56 ff., widerlegt. 

111 Vo]. über die feine .meroitische! Ware unter anderem Garstang, 
Aleroé, S. 43; von einem Exemplar heißt es dort: In this specimen 
the pottery is thinner than an ostrich egg-shell, perfectly formed and 
balanced . . . It would be difficult to point out a single specimen of 
the putter’s art from the Nile valley at any age more successful than 


{his one.‘ 
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f) Wenn die C-Gruppe, die gerade da, wo sie ägypti- 
schen Einflüssen am wenigsten ausgesetzt war, eine gute Ton- 
ware zeigt," sich doch in der Keramik mit Kerma nicht 
messen kann, so liegt wohl neben der Verschiedenheit der 
Stämme der Hauptgrund darin, daß es sich in Unternubien 
um verhältnismäßig kleine Gemeinden ohne größere Zusanı- 
ınenhänge handelt, während gerade in Dongola die Vor- 
bedingungen für eine zentrale Organisation und eine reichere 
Entwicklung gegeben waren. Die C-Gruppe bewohnte zudem 
ein armes Land, in dem die Kunst nie so zur, Entfaltung 
kommen konnte wie in den blühenden Distrikten, die südlich 
vom dritten Katarakt begannen. 

g) Der Einfluß, den Ägypten auf die Keramik — und 
dasselbe gilt auch von dem übrigen rein nubischen Kunst- 
handwerk — in Kerma ausübte, konnte also in der Haupt- 
sache nur ein indirekter sein. Es wird ohne Zweifel die 
rege Verbindung mit einer so hohen Kultur, wie es die ägyp- ` 
tische des Mittleren Reiches war, auf Dongola anregend und 
fórdernd gewirkt haben. Die verfeinerte Lebensweise der 
Ägypter, die Erzeugnisse ihrer vollendeten Kunst, das Be- 
kanntwerden mit ägyptischen Künstlern und Kunsthand- 
werkern an Handelsplätzen wie Kerma, all das muß eine 
große Wirkung auf die Nubier ausgeübt haben, und die İm- 
pulse, die sie hier empfingen, wirkten sich hauptsächlich in 
der Erhöhung und Vervollkommnung ihrer eigenen Kultur 
aus. Als Gegenstück halte man daneben, wie die brutale Ver- 
waltung Unternubiens im Neuen Reich ähnlich der, wie 
sie Reisner für Kerma im Mittleren Reich annimmt — 
das völlige Aussterben der heimisch-nubischen Kultur und 
Kunst im Gefolge hatte. 


Ergebnis: So darf mit Recht angenommen werden, 
daß die Keramik der Nubier auf einer großen Höhe stand 
und daß ihre Erzeugnisse auf die Völker, mit denen sie zu- 
sammentrafen. Eindruck machen und sie zur Rezeption be- 


112 Siehe Kubanieh-Nord, S. 64 und 68. Man bedenke ferner, daB der 
Einfluß Ägyptens auf Unternubien in jener Zeit bei der Reisner- 
schen Unterstellung viel geringer gewesen wäre als in dem fernen 
Dongola. 
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stimmter Typen veranlassen konnte 117 Wenn das, von Buhen 
abgesehen, bei den Ägyptern nicht der Fall war, so liegt der 
Grund darin, daß diese die Nubier mit der denkbarsten Ver- 
achtung behandelten und die Nubier in Ägypten eine tiefe 
soziale Stellung einnahmen; die äußeren Verhältnisse er- 
schwerten eine Entlehnung außerordentlich; "* dazu kam 
noch eine ganz anders geartete Geschmacksrichtung sowie 
die obenerwähnte Vorliebe der Ägypter. bessere Vasen in an- 
derem Material herstellen zu lassen. 

Alle diese Gründe fielen natürlich in Ländern wie Palä- 
stina weg und so wurde es hier der nubischen Tonware nicht 
schwer, sich durchzusetzen. 


V. Die nähere Bestimmung des Ursprungs- 
landes. 


Es bleibt nun noch die Frage, für welchen der nubischen 
Stämme die Tell el-Jahudiye-Ware charakteristisch ist. 


1. Es scheidet von vornherein die nördliche oder 
C-Gruppe aus, die das Gebiet bis ungefähr zum zweiten Kata- 
rakt innehatte. Denn in keinem ihrer Friedhöfe wurde einer 
der Krüge in der schwarzen oder farbigen Ausführung ge- 
funden. Sie kannte zwar, wie oben dargelegt wurde, die 
schwarzpolierte und mit weißausgefüllten Ritzmustern ver- 


113 Es sei hier erwähnt, daB Reisner an einer zweiten Stelle eine ganz 
andere Meinung über die Kerma-Keramik ausspricht,-die der oben 
vorgetragenen schon etwas näher kommt. In der A. Z., Bd. 52, S. 49, 
schreibt er: ,In deed one may say of all the objects which are pos- 
sibly of Nubian origin that they excel the older Nubian products. 
There can be little doubt that the credit for their excellence is due 
Lo the stimulus given by the Egyptians. Whether the work was done 
hy local artisans, as I believe, or not. it was the genius of Egyptians 
which brought about the development of the craftmen's skill to a 
point never before attained in Nubia. At home or abroad, the Egyp- 
tian retained his love of fine workmanship.' 

114 Auch sei bemerkt, daB ein anderer Teil der nubischen Ware (so die 
rotpoliert-schwarzgebünderten Nüpfe), der in Ägypten von den Ein- 
gewanderten noch als traditionelle Beigabe neben den ügyptischen 
Vasen beibehalten wurde, sehr oft völlig degenerierte und einen bar- 
barischen Eindruck machte. 
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zierte Ware, aber nur in Form von Näpfen und Untersätzen. 
Zudem werden nicht allzuviele Vertreter der C.Gruppe nach 
der definitiven Besiedlung des Gebietes in die Ferne gezogen 
sein, wo sie heimische Ware hätten verbreiten können, denn 
sje wurden alsbald seDhaft und entwickelten hier eine für 
unternubische Verhältnisse reiche Kultur. Es ist daher nicht 
wahrscheinlich, daß ganze Verbände ihren Standort verließen, 
etwa um als Söldnertruppen im Ausland Verwendung zu 
suchen. Auch scheint die Bevölkerung im Gegensatz zum 
Neuen Reich sich einer ziemlichen Selbständigkeit erfreut 
zu haben, so daß rücksichtslose Rekrutierungen wohl nicht 
üblich waren; gegen solche Dezimierungen spricht schon, 
daß das Gebiet, nach den Nekropolen zu schließen, ziemlich 
dicht bevölkert war. 

2. Wohl ebensowenig werden wir das Ursprungsland 
speziell unserer Krüge gerade in Kerma zu suchen haben. 
Denn hier scheinen sie nicht in der Häufigkeit vorzukommen, 
die zu einer solchen Annahme berechtigte. Von der ersten 
Kampagne, die hauptsächlich den Tumulus X freilegte, lautet 
die Angabe: A bowl and some fragments of true white-filled 
black-ineised ware were also found.‘ LA Z.‘ 52, S. 38.) In- 
wieweit die Grabungen des folgenden Jahres eine Änderung 
des Bildes herbeiführten, läßt sich nicht ersehen. 

Es spricht dann vielleicht speziell gegen Kerma auch 
der Umstand, daß es unerklärt bliebe, warum die Auswan- 
dernden nur an der Tell el-Jahudiye-Ware festhielten und 
im Ausland nicht auch die prächtigen Vasen mit Hochrelief. 
Malerei, in Tierform usw. verfertigten, die in Kerma doch 
von gleicher Wichtigkeit gewesen sein müssen. 

3. Wahrscheinlicher ist, daß wir den Stamm, dessen 
charakteristische Ware die Tell el-Jahudiye-Krüge bilden. 
zwischen der C-Gruppe und Kerma suchen müssen. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß die Erforschung Nubiens bislang 
nur zwei Gebiete berücksichtigt hat: das der nördlichsten 
Exponenten der Nubier bis auf 100 km nördlich des zweiten 
Katarakts (s. Kubanieh-Nord, S. 2 ff.) und dann einen ein- 
zigen Punkt jenseits des dritten Katarakts, nämlich Kerma. 
Das dazwischenliegende Gebiet von mehreren hundert Kilo- 
metern Länge ist gänzlich unerforscht ; es umfaßt daa heutige 
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Dàr Sukkód und Dàr Mahass, und hier dürfen wir wohl wie 
in heutiger Zeit mit einem Wechsel der Stämme rechnen; 
auch im Mittelalter finden wir hier einen eigenen Staat. 

‘s stehen aber auch eine Anzahl positiver Gründe zur 
Verfügung, die auf eine Mittel- und Mischgruppe in diesem 
Abschnitte hinweisen; sie sind Kubanieh-Nord, S. 30 f., an- 
geführt. Für die Verbindung der Tell el-Jahudive-Ware mit 
dieser Gruppe aber sprechen folgende Gründe: 

a) Die Ware wurde in Tell el-Jahudiye selbst in Ver- 
bindung mit Näpfen gefunden, die für die C-Gruppe charak- 
teristisch sind; ähnlich fanden sich in den pan-graves neben 
ihr Nüpfe der gleichen Art, nur in roherer Ausführung und 
vielleicht ohne die weiße Füllung. daneben ebendort die rot- 
pohiert-schwarzgebänderte Ware in Formen, die denen der 
C-Gruppe nahestehen.* Anderseits sind in Rifeh, in Dio 
spolis, Friedhof YS, und in Arabah neben den Tell el- 
Jahudive-Krügen auch rotpoliert-sehwarzgebanderte kelch- 
förmige Näpfe gesichtet worden, wie sie für die Kerma- 
Kultur charakteristisch sind.!!* 

b) Von besonderer Bedeutung aber ist der Befund in 
Buhen. Ilier ist die Ware von der Kolonie in einer solchen 
Häufigkeit verwendet worden und erhält sich durch einen so 
bedeutenden Zeitraum — vom Beginn der Gründung bis in 
die X X. Dynastie —, daB das Zentrum der Fabrikation nicht 
weitab gelegen haben kann. Zwei weitere Punkte sind hier 
bemerkenswert: einmal scheint auch hier die rotpoliert- 
schwarzgebänderte Ware die Mitte zwischen C- und Kerma- 
Gruppe einzunehmen, wie Buhen, Pl. 50 zeigt," dann aber 
hat sie offenbar hier nieht die Rolle gespielt wie in den beiden 
genannten Gruppen; in den Gräbern des Mittleren Reiches 
fand sich kein Exemplar der sonst üblichen Näpfe. Das mag 
sich hier daraus erklären, daß wir es in Buhen ja mit einer 
ägyptischen Kolonie zu tun haben." die nur die feine 


115 Neben eigenen Formen, geschweitt und mit verdiektem Rand. 

116 Es ist dabei freilich nieht zu übersehen, daß an diesen Friedhöfen 

möglicherweise Nubier aus verschiedenen Stämmen bestattet sind. 

Das Grab des Einwanderers J 53 kommt dabei nicht in Betracht. 

8 Es hat freilich auch hier an nubischem Einschlag in der Bevölkerung 
nicht gefehlt. wie oben S. 66 dargelegt wurde. 


117 


.. 
Ki 


1 


- 


Der nubische Ursprung der sog. Tell el-Jabudtye-Vasen. 113 


schwarzpolierte, mit Ritzmustern verzierte Ware in ihren Be- 
stand aufnahm, aber wenn hier die rotpoliert-schwarzgebän- 
derten Näpfe in einer solchen Vollendung wie in Kerma her- 
gestellt worden wären, hätten sie doch wohl auch den Weg in 
die Gräber gefunden. Nun begegnen wir auch in den Nubier- 
Gräbern von Tell el-Jahudiye von der heimischen Keramik 
nur den schwarzpolierten Krügen, alle anderen Typen hat 
man durch ägyptische Ware ersetzt. Das erklärt sich aber am 
besten aus der gleichen Annahme, daß die rotpolierten Näpfe 
bei ihnen eine geringere Rolle spielten und nicht in der Fein- 
heit wie in Kerma hergestellt wurden. Eine sichere Basis 
hätten wir zweifellos, wenn wir aus den übrigen Gräbern 
in Ägypten feststellen könnten, welche Vasen jedesmal neben 
den Tell el-Jahudiye-Krügen bei der Bestattung gefunden 
wurden, aber hier versagen die Publikationen. 

So weisen alle Anzeigen auf die Mittelgruppe als engere 
Heimat der Krüge hin, doch wird uns die Publikation des 
Kerma-Materials wohl erst klarer sehen lassen. Sicher ist 
auf jeden Fall, daß es sich um eine charakteristisch nubische 
Ware handelt. 


VI. Die Art der Verbreitung der Ware. 
A. Nach Ágypten. 


Seit den ältesten Zeiten können wir den Drang der Nu- 
bier nach Norden beobachten. Im Alten Reich kommt dabei 
freilich zunächst nur Unternubien in Betracht. Wenn das 
Land auch damals gewiB anders ausgesehen hat, mehr Wald- 
und Weideflächen und Ackergrund besaß, so konnte es doch 
mit dem reichen fruchtbaren Ägypten nicht verglichen wer- 
den. So kamen denn, wenn wir von den Zwangsrekrutierun- 
gen absehen, gewiß eine Menge Nubier in jener Zeit frei- 
willig nach Ägypten, um hier als Polizisten und Diener zu 
leben, andere mögen sich als Bauern angesiedelt haben. 

Zwischen dem Alten und Mittleren Reich spielt sich 
dann die große Völkerbewegung im Sudan ab, welche die Ku 
zu Nachbarn Ägyptens machte. Wir treffen um die X. Dy- 
nastie nubische Soldaten im Dienste eines ägyptischen Mon- 
archen, Kubanieh-Nord lehrt uns, daß die Stämme an der 

Sitzungsber. d. phil.-hist. ΚΙ. 198. d. 3. Abh. 8 
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ägyptischen Grenze nicht Halt machten; in Dahà&ur finden 
wir den Grabstein einer Ahsj.t.''" Die Feldzüge Seso- 
stris III. verhinderten aber weiteres Nachdrängen vom 
‚Süden, die starke Sperre am zweiten Katarakt trennte die 
Nubier völlig. Allmählich aber ließ die Absehließung nach, 
wir können genau verfolgen, wie die südnubische Kultur all- 
mählich an Einfluß auf die C-Gruppe gewinnt, wie Zuwan- 
derer aus dem Siiden sich den Gemeinden anschließen; Dakke 
ist ein sprechendes Beispiel dafür. Das Bild änderte sich 
dann vollkommen, als mit der XIII. Dynastie die Macht 
Ägyptens in Nubien immer schwächer wurde und endlich 
ganz nachlieB. Da vor allem kamen aus den Berggegenden 
der Kataraktgebiete Nubier in Scharen nach Ägypten und 
boten sich den jeweiligen Herren des Landes als Söldner an. 
Rifeh,'” Tellel-Jahudiye und Diospolis YS?* 
zeigen das deutlich. 


B. Nach Palästina. 


In Tell el-Jahudiye sehen wir die Nubier sicher als 
Söldner der Hyksos. Da deren Reich Palästina und Syrien 
mitumfaßte, fand damals gewiß ein besonders reger Austausch 
zwischen diesen Gebieten und Ägypten statt, und es könnte 
als Erklärung der Verbreitung der Tell el-Jahudive-Ware ge- 
nügen, daB von den nördlichsten Stationen der Nubier aus 
die Krüge in Palästina bekannt und dort nachgeahmt wur- 
den. Aber es scheint, daß die Beeinflussung eine viel un- 
mittelbarere war. Ich glaube wahrscheinlich machen zu kön- 
nen, daB die nubischen Söldner bei den Hyksos auch Ver- 
wendung in Palästina fanden, dort in Festungen stationiert 
waren und ihre Ware mit sich führten. 


1. Schon allgemeine Erwägungen weisen darauf hın, daß 
die Ware mit den Nubiern dorthin wanderte: 

19 Nach freundlichem Hinweis von Sethe: De Morgan, Dahsur, S. 38 ff., 
Grab Nr. 27; aber auch das folgende Grab Nr. 28 wird einer Nubierin 
angehören, denn das... jt ist dort gewiß auch in nhsj.t zu ergänzen. 

120 Siehe Kubanich-Süd, S. 33. 

1 Darauf weist die Menge der Dolche hin, die gerade hier gefunden wur- 
den; s. auch oben S. 73. 
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Wir finden in Palästina eine Anzahl von Vasentypen 
vor, die speziell nubisch sind, ähnlich, wie unter 2. gezeigt 
wird, Waffen und Geräte, die auf den gleichen Ursprung 
hinweisen oder wenigstens gerade von Nubiern bevorzugt 
werden. Für diesen Befund liegen hauptsächlich drei Er- 
klärungsmöglichkeiten vor: die Verbreitung der Ware ge- 
schah entweder durch Ägypter oder durch die Bewohner Pali- 
stinas (resp. palästinensische Zwischenhändler) oder endlich 
durch die Nubier selbst, 

Wenn der Handel in den Händen von Ägyptern lag, so 
ist es ausgeschlossen, daB sie speziell nubische Ware exportier- 
ten, die eigenen keramischen Erzeugnisse aber so vernach- 
lässigten, daß aus jener Epoche kein Exemplar ägyptischer 
Tonware in Palästina gefunden wurde und ihre Typen ohne 
jeden Einfluß auf die dortige Keramik blieben. 

Haben sich die Eingebornen die Ware selbst oder durch 
ihre eigenen Händler beschafft, so ist wiederum nicht ein- 
zusehen, warum sie ihren Bedarf gerade bei den nubischen 
Siedlungen gedeckt hätten, die hie und da zerstreut lagen, 
während sie die ägyptische Tonware, von der sie viele Typen 
auch bei den dortigen Nubiern finden mußten, ganz außer 
acht ließen. 

So bleibt als das Wahrscheinlichste, daß die Nubier selbst 
ihre Ware nach Palästina brachten, aber nicht in der Form, 
daß sie dieselbe in den Verkehr setzten, waren sie doch haupt- 
sächlich Söldner, eventuell auch Arbeiter, aber keine Kauf- 
leute; sie werden sie vielmehr mit sich geführt haben, als 
sie dort wie in Ägypten an befestigten Plätzen stationiert 
wurden. 

2. Genauere Anhaltspunkte liefert dann der Befund 
mancher Gräber in Palästina, in denen die Tell el-Jahudiye- 
Ware gefunden wurde. Es kommen vor allem aus Gezer, 
Grab 1 und 3, Höhle 15, I, und 28, II, in Betracht. 

a) Für Grab 1 und 3 vgl. die Abbildungen Gezer III, 
Pl. LX—LXIII und I, Abb. 160; Text I, S. 301 ff. In 11, 
S. 176, werden sie als typisch für die zweite semitische Pe- 
riode bezeichnet. 

Die Gräber sind Schächte mit Seitenhöhlen am Boden, 
wohl ein lokaler Typ, der auch von Zugewanderten adoptiert 
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werden mochte. Über die Lage der Toten ist nichts meh: zu 
ersehen, da die Leichen vollkommen: zerfallen waren. Von 
der Nahrung des Toten fanden sich, wie in den nubischen 
Gräbern, Tierknochen: ‚Some of the tombs contained bones, 
apparently of meat deposits for the deceased. (S. 301.) Da- 
bei ist eine interessante Parallele zu Grab 5 in Tell el-Jahu- 
dive (Hyk., S. 13, und Pl. XII) zu konstatieren, wie dort 
steckte in einer Schüssel mit Fleisch noch das Messer." 


Von den Beigaben sind lokal der größere Teil der Ton- 
waren, dann sind unägyptisch die Nadeln mit der Öse unter 
dem Schaft, die in dem südöstlichen Teile des Mittelmeer- 
beckens verbreitet sind (s. oben S. 79), alles andere aber ist 
nubisch und ägyptisch. 


So fanden sich mehrere Krüge der nubischen Tell el- 
Jahudiye-Ware, sowohl schwarzpolierte, mit Ritzmustern ver- 
zierte, wie die farbigen Imitationen; in Grab 3 ein Näpf- 
chen aus Fayence, grün mit braunem Dekor. Ebendort. 
zwei, in Grab 1 fünf Dolche, zum Teile denen in Hyk. VI 
und in pan-graves gefundenen ähnlich. In Grab 1 auch ein 
rückwärts gebogenes Messer, wie es für die Kerma-Kultur 
typisch ist; ähnliche Messer fanden sich auch in Höhle 15, I, 
und sonst in der zweiten semitischen Epoche 1n Gezer, s. III, 
Pl. CXCVIII, Nr. 1, 2, 12; '”* Perlen und Skarabäen sind 
ganz in dem Stil, wie sie in der Hyksos-Zeit in Ägypten und 
von den Nubiern verwendet wurden. Zu Fig. 160, 13 vgl. 


z. B. Hyk., Nr. 47, für Macalister IHI, LXIII, Nr. 79, findet 


122 One of these deposits had a second bowl inverted over it... . and one 
of the spearheads (tatsächlich Dolch) inserted into the meat as though 
to enable the shade to cut the food provided for it' (ib.). Cber die Sitte 
der Beigabe von Fleischstücken in Palistina s. oben S. 72. In Gezer 
sind Nachweise davon nur in den Gräbern vorhanden, in denen auch 
die Tell el-Jahudiye-Ware vorkommt. 

135 Vgl. ähnlich geformtes Fayencegefäß aus ungefähr der gleichen Zeit 
aus Kahun in Illahun., Pl. XIII, Nr. 19. 

124 [n diesem Zusammenhange sei auch das Vorkommen einer sogenann- 
ten ,Schere' aus Bronze in Gezer erwühnt: Bd. III, Pl. CXCVIII, 5a; 
‚lt belongs to the Second Semitie stratum‘ (II, 268). Diese Gattung 
stammt, wie oben, S. 74, ausgeführt wurde, vielleicht ebenfalls aus 
Nubien, 
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sich das Duplikat in Gurob, Kah., Pl. XXIII, 67 (zusammen 
mit Mykenae-Vase gefunden) usw. 


b) Höhle 15, I, und 28, II. Siehe Abbildungen Gezer 
III, Pl. XX— XXIII, und XXXIV—XLII. Text Gezer I, 
S. 86 ff. und 111 ff. 


Von den Bestattungen ist nichts mehr erhalten, was über 
Lage ete. des Toten AufschluB geben kónnte. Auf Mitgabe 
von Fleischstücken weist vielleicht Gezer I, S. 90 hin: ,. . . the 
bottom of a bowl of large size... . containing cow-bones‘. 


Mit Ausnahme der einheimischen Tonware und verein- 
zelter Sehmuckstücke ist alles andere, was als Beigabe ge- 
funden wurde, nubisch und ägyptisch. Auch hier fällt die 
große Zahl der Tell el-Jahudiye-Vasen auf: Gezer III, XX, 4, 
XXII, 12; XXIII, 16 und Pl. XXXVIII—XLI über ein 
Dutzend Exemplare. — Auf das gekrümmte nubische Messer 
in 15, I, wurde schon oben aufmerksam gemacht. — Perlen '?* 
und Skarabäen weisen auf das Mittlere Reich und die Hyksos- 
Zeit, ähnlich wie in Tell el-Jahudiyoe, in den pan-graves und 
in Kerma. — In 15, I, fanden sich ‚two ostrich eggs in frag- 
ments‘ (S. 93); man vergleiche damit z. B. aus dem nubi- 
schen Friedhof Diospolis, S. 51 ‚one grave contained the frag- 
ments of an ostrich egg‘, aus der C-Gruppe Reisner, Re- 
port, Cemetery 41 : 424 auf S. 223: ,pieces of ostrich egg- 
shell‘. 

Erwähnt seien auch die Ahlen aus Bein aus 15, I = 
Gezer III, Pl. XXI, 7—8; für nubische Gräber mit ühn- 
lichen Ahlen vgl. z. B. Kubanieh-Nord, S. 94.'?° 


Eine besondere Besprechung verdienen die Elfenbein- 
schnitzereien, die von Macalister offenbar als einheimi- 
sches Fabrikat betrachtet werden, die aber wohl sicher ägyp- 
tischen, resp. nubischen Ursprungs sind, oder auf Vorbilder 
dieser Provenienz zurückgehen. Nach Gezer 1], 249 kommen 
ähnliche Schnitzereien sehon in der ersten semitischen I‘poche 


135 Die Goldperlen Gezer IIJ, Pl. XXXI, 20, 23 haben die Form der 
Fayenceperlen Hyk. Pl. I, 11. 
126 TIT, Pl. XXI, 21 sind gewiß einfache Kupferzangen, wie sie in besserer 
Ausführung in ägyptischen Gräbern häufig sind. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 198. Bd. 3. Abh. 9 


118 ^ Hermann Junker. 


vor, aber wie die Übersichtstafel zeigt, so vereinzelt gegen- 
über ihrer häufigen Verwendung in der zweiten Periode — 
wozu man noch III, Pl. XXI und XXXIV halte —, daß die 
Frage gerechtfertigt erscheint, ob die Zuweisung der wenigen 
Fragmente zur ersten semitischen Epoche aufrechterhalten. 
werden kann. 


Bei den Gruppen, die für die erste semitische Periode 
als typisch bezeichnet werden, finden sich solche Schnitzereien 
nicht vermerkt. Möglich wäre, daß der Import schon mit dem 
Ende der Epoche begonnen hätte. 


Es handelt sich meist um längliche, rechteckige Platt- 
chen, die eingeritzte Muster tragen, so Kreise mit Punkt, 
wie sie z. B. Kubanieh-Süd aus dem Mittleren Reich auf Ab- 
bildung 92 wiedergegeben sind; vgl. zwei konzentrische 
Kreise mit Punkt auf dem Kästchen Kubanieh-Nord, Taf. 24. 
Daneben sind solche mit parallelen Linien beliebt, die gerade 
oder in Zickzack verlaufen, also wie auf dem eben angetühr-* 
ten Kästchen in Kubanieh-Nord, S. 153, und auf Bruch- 
stiicken aus Kubanich-Süd, S. 192. Wie in Ägypten sind die 
eingeritzten Muster oft mit schwarzer Paste gefüllt, wie in 
Gezer II, 248 und für Höhle 28, II, in I, 124 erwähnt wird; 
vgl. dazu Kubanieh-Nord Le Wie dort sind einzelne Stücke 
am Ende zu 45° abgesägt, um in das Nachbarband hinein- 
gepaßt zu werden (Kubanieh-Nord l. e.). 


Eine andere Art, die plane rechteckige Bänder und 
spitzwinkelige Dreiecke aufweist, ist in 15, I, und 28, II, ver- 
treten; s. Gezer III, Pl. XXI, 9 und XXXIV. Sie wechsel- 
ten mit ebenso geformten Ebenholzplättchen ab, wie Kuba- 
nieh-Süd, Fig. 91 zeigt, das genau dieselben Formen hat. 
Diese Schnitzereien stammen wohl in den allermeisten Fällen. 
von Toilettekästehen, wie die von Kubanieh-Süd und -Nord 
angeführten Beispiele zeigen; für einzelne Fälle nimmt das 
auch Macalister an, wie Gezer II, 950/251; vgl. I, 90. 


Es sind nun dazu verschiedene Anzeigen vorhanden, die 
bei diesen Elfenbeinschnitzereien speziell auf Nubien hin- 
weisen. Zunächst sei die große Vorliebe der Kerma-Leute für 
eingelegte Arbeiten erwähnt; hier war ja auch das Material 
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dafür in nächster Nähe: Elfenbein und Ebenholz.” Dann 
kommen Ornamente vor, die Agypten eigentlich fremd, Nu- 
bien aber geläufig sind. Dazu gehört vornehmlich eine Art 
Gitterdekor, aus sich schneidenden Bündeln von Parallelen 
gebildet.” Sie findet sich z. B. Gezer III, Pl. CXiCV, Nr. 34; 
nach Gezer II, 249 wies eine Fayence-Einlage aus der dritten 
semitischen Epoche ein ähnliches Muster auf.'” 

Gezer II, Fig. 398, auf S. 248 stellt den Deckelbelag 
eines Toilettekästchens dar, wo neben Plättchen mit dem oben- 
erwähnten Kreis- und Liniendekor auch Vogelfiguren, paar- 
weise gruppiert, verwendet sind. Gerade Kerma aber zeigt 
einen großen Reichtum an solehen Einlagen in Tier- und 
Vogelgestalt. 

In Kerma werden zur Verzierung der Elfenbeinkäst- 
chen auch Einlagen aus Fayence verwendet (Bulletin 1915, 
S. 80); dazu vergleiche man Gezer I, S. 90, über einen Fund 
aus Höhle 15, I: .... a number of fragments of thin flat 
dises of ivory and Egyptian porcelain, apparently the deco- 
rative inlaying of some wooden object . . . a few were per- 
forated for the pin with which they had been attached to 
their bed.‘ +° 

In Höhle 28, II, sind dreieckige Elfenbeinblättehen mit 
Punktfüllung gesichtet worden = Pl. XXXIV, 24, 27; das 
wäre für ägyptische Ware auffallend, für nubische ist es bei 
Elfenbeineinlagen und Glimmerornamenten gewöhnlich. 

Diese Feststellungen erhalten einen besonderen Wert 
durch die Wahrnehmung, daß die Toilettenkastehen sich ge- 
rade bei den Nubiern einer besonderen Beliebtheit erfreuten, 


17? Die Annahme, daß diese Elfenbein-Ebenholzschnitzereien aus Ägypten 
nach Kerma kamen, ist ganz unhaltbar, sie sind, wie die späteren 
Tribute dieser Art, alle an Ort und Stelle gearbeitet. 

17 Vgl. Bulletin 1915, S. 79: ‚The patterns are combinations of crossed 
lines, such as do not occur in Egypt‘; vgl. Bulletin 1914, Fig. 9, 
Skarabäus, unten rechts; Fig. 22, unten rechts. Siegelabdrücke mit 
diesem Muster aus Kahun, wo ja Nubier nachgewiesen sind, in lllah., 
Pl. X, 192—193. 

19 ‚It was probably of Egyptian origin‘ 1. c. 

130 Die ganz erhaltenen Elfeubeinblittehen zeigen Pl. XXI, 9, 10 ein 
spitzes Dreieck und ein Trapez, beides auch in Kubanieh belegt. 
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weit mehr als bei den Agyptern; eine Durchsicht des ver- 
fügbaren Materials scheint das ziemlich einwandfrei darzu- 
tun. So notiere ich von Buhen, das stark nubische Beein- 
flussung zeigt, folgende Fille: 

K 31 aus dem Mittleren Reich = Nr. 10815 ‚some 
plaques of blue glass, probably from an inlaid box‘; J 26: 
‚a few fragments of ivory from an inlaid box‘; H 22: ‚frag- 
ments of a terra-cotta box, painted red and white in pannels‘; 
H 25: ‚fragments of a painted box, very coarse ware‘; H 60: 
‚several small slabs of ivory from box‘; J 4: ‚wood with pain- 
ting of a woman's head’; K 45: ‚scraps of ivory from a box‘. 


Von dem nubischen Friedhof in Rifeh: S. 20: in 
einem Grabe neben der pan-grave Pottery ‚bits of a small 
wooden box and of ivory with row of circles as a pattern‘; 
ebendort: ‚painted box of wood‘. Petrie vermutet, daß sie 
‚nad probably been a toilet box of an Egyptian‘, aber ich sehe 
zu dieser Annahme keinen Grund; sie ist in einem nubischen 
Grabe gefunden und scheint mir außerdem in den Darstellun- 
gen = Pl. XXIV Anhalte für ihre nubische Provenienz zu 
bieten. So ist die Toéris nicht, wie sonst üblich, mit dem s3- 
Zeichen abgebildet, sondern scheint in der Hand ein Messer 
zu halten, wie die Figuren von Kerma, Bulletin 1914, 
Fig. 292." 


Auf dem nubischen Friedhof YS. von Höu fanden sich 
in Grab 448 ‚remains of two wooden boxes, one inlaid with 
ivory...the other . . . was stuecoed and painted with chess- 
board pattern‘ (Diosp., S. 53). 

In Naqad a, 8. 25, Grab 222, fand sich einem geplün- 
derten prähistorischen Grabe — von der ersten Bestattung 
waren nur mehr die Beine vorhanden — am Nordende eine 
parasitäre Bestattung eines Kindes in einem Krug, zur Seite 


131 Neben Toéris Gott Bes: es scheint, als ob beide Götter in Nubien be- 
sondere Verehrung genossen hätten; in Kerma sieht man Toëris u. a. 
zweimal mit dem typischen Rock der nubischen Frauen bekleidet (s. 
‚Das erste Auftreten der Neger in der Geschichte‘, Almanach der Wie- 
ner Akademie der Wissenschaften 1920, S. 14). Vgl. auch das häufige 
Auftreten von Amuletten in Gestalt von Bes- und "Toérisfiguren in 
Unternubien, wie Cemetery 7 : 11 usw. 
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desselben Stücke eines bemalten Holzkästchens, rot und 
schwarz auf weißem Stuck, auf ihm lagen Gazellenknochen ; 
diese weisen klar auf ein nubisches Begrübnis hin. 


In Kubanieh-Nord fand. sich ein ganz erhaltenes 
Toilettekästchen aus Holz mit Belag von Beinplüttehen mit 
Kreisornamenten in 15.1. 1, das wahrscheinlich die Bestattung 
einer ägyptisierten Nubierin enthielt.'” 


In Kubanieh-Süd fanden sich Bruchstücke von 
zwei Toilettekástehen mit eingelegter Arbeit; wenn es sich 
dabei auch um ägyptische Gräber handelt, so ist doch zu be- 
achten, daB sich hier auch sonst nubische Einflüsse geltend 
zu machen scheinen.’ 

Demgegenüber sind ähnliche Kästchen zu derselben Zeit 
in Ägypten eine große Seltenheit; so finde ich z. B. in Ara- 
bah aus Grab E20 ‚fragments of ivory inlay‘. Wenn sich 
Hyk., S. 16 = Pl. XII D in dem Sarg des Men „strips of 
ivory . . . from a broken-up toilet box‘ fanden, so ist jetzt zu 
beachten, daß sich hier die Bestattungen der XVIII. Dynastie 
als Fortsetzung eines nubisehen Friedhofs darstellen und 
manche nubische Bestattungen enthalten mögen. 


Es sei nun aus diesen Feststellungen nicht der Schluß 
gezogen, daß diese Kästchen etwas spezifisch Nubisches sein 
müßten, sie mögen sogar den Nubiern erst durch die Ägypter 
bekannt geworden sein, aber dann entwickelte sich bei ihnen 
cine besondere Vorliebe dafür.?* Etwas Gleiches konnten wir 
schon bei den Kopfstützen konstatieren und können einen 
ähnlichen Vorgang bei den Spiegeln beobachten, die, von den 
Nubiern einmal übernommen, eine ungleich größere Verbrei- 
tung als Grabbeigabe zeigen. So können also auch die Toi- 
lettekästehen uns unter Umständen einen guten Fingerzeig 
für die völkische Zugehörigkeit der Bestattung geben. 

Überblickt man diese engen Verbindungen mit der ägyp- 
tischen Kultur und die verschiedenen Beziehungen zu der 
nubischen, die ihr festestes Fundament in der häufigen Ver- 


132 Siehe Kubanieh-Nord, S. 153; Bruchstücke auch in 11,1. 1. 

133 Kubanieh-Süd, S. 192, vgl. auch S. 180. 

134 Hier sei nochmals auf die Vorliebe der Nubier für Elfenbein- uud 
Beinschnitzereien sowie für eingelegte Arbeit hingewiesen. 
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wendung der nubischen Tell el-Jahudiye-lonware haben, so 
ist es schwer, sich der Folgerung zu entziehen, daß hier Nu- 
bier gewohnt haben, die aus Ägypten nach Palästina kamen. 
Leider sind in Gezer die menschlichen Überreste meist 
so zerfallen, daß ein Vergleich des anthropologischen Mate- 
rials unmöglich ist, doch bleibe nicht unerwähnt, daß nach 
Gezer 1, 60 von dem gewöhnlichen Typ abweichende Schädel 
mit negroiden Merkmalen vorkommen: ‚At least two crania 
were in shape, size, and facial character markedly negroid 
in type.‘ 5 
Wir haben uns diese zugewanderten Nubier nun, wie 
schon oben bemerkt wurde, hauptsächlich als Söldner vor- 
zustellen, die von den Hyksos, ähnlich wie in Ägypten, an 
verschiedenen befestigten Punkten garnisoniert waren. Dar- 
auf weist ja auch das häufige Vorkommen der Waffen hin, 
das z. D. in Grab 1 schon Maealister die Bestattung 
eines Kriegers vermuten ließ.'” Als beste Stütze für diese 
Annahme dient der Umstand, daß tatsächlich entsprechend in 
der späteren Zeit der ägyptischen Herrschaft in Palästina 
wiederum nubische Kontingente hier stationiert und mit der 
Dewaehung des Landes betraut waren. Breasted schreibt 
in seiner: Geschichte Ägyptens!” von der Zeit 
Amenophis! III.: ‚In allen größeren Städten der asiatischen 
Provinz lagen jetzt ägyptische Garnisonen . . . Sie rekrutier- 
ten sich aber nieht mehr ausschließlich aus geborenen Ägvp- 
tern, sondern zum großen Teil aus Nubiern und „Seherden“. 
Eine treffliche und ausdrückliche Bestätigung für die 
Verwendung der Nubier als Hilfs- und Besatzungstruppen 
in Palästina in der XVIII. Dynastie liefern uns die Keil- 


13 Es folgt: Several, especially of those found in the city dating from 
about 1500 B. C. shewed the elongated oval form with large parietal 
eminences which is common in Egypt but rare in Palestine. From the 
many evidences of close Egyptian connexion with the city this was 
only to be expected. 

130 The presence of spearheads (sind Dolche) shewed that it was a war- 
rior's grave.‘ I, S. 301. 

137 Übersetzung von Ranke, S. 279; vgl S. 332, 347; die Texte und 
Unterlagen, auf die sich die Angabe stützt, konnte ich nicht aus- 
findig machen. 
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schrifttextee Knudtzon, Amarnatafeln, 197, 22 schreibt 
Rib-Addi: ‚Wenn Gubla den Sa-Gaz anheimgefallen ist, kön- 
nen die vom Pharao zur Hilfe gesandten Kâši nieht mehr 
dort ihren Einzug halten.‘ 131, 13 erbittet er Käsi-Militär 
zum Schutze von Gubla usw.'” Es waren Nubier in größerer 
Anzahl und an verschiedenen Orten stationiert; W. F. Al- 
bright'* spricht von den Káii als den „Sudanese mercen- 
aries of Egypt, employed as zaptiyes in Palestine‘. Den An- 
fang mit dieser Verwendung der Nubier haben aber die 
Hyksos gemacht. 

In den Amarna-Briefen erscheinen die Nubier wieder- 
holt auch als Feinde der Vasallen des Pharao. 246, Rs 8 klagt 
Biridja von Megiddo, daß die kaamt den Sa-Gaz gegen ihn 
vorrücken und das Land des Pharao bedrohen ; 287 beschwert 
sich Abdihiba von Jerusalem über die Freveltaten und Plün- 
derungen der Káii und berichtet, daß sie ihn fast getötet 
hätten; sie sollten vom Pharao zur Rechenschaft gezogen 
werden. Das ist vielleicht so zu erklüren, daß einige von den 
in den verschiedenen Städten dislozierten nubischen Verbän- 
den sich den Aufrührern angeschlossen hatten; wir könnten 
es aber auch mit älteren nubischen Kolonien zu tun haben, 
den Nachkommen eben jener von den Hyksos hier verwende- 
ten Nubiern, die ja mit Weib und Kind in die verschiedenen 
Städte einzogen. An eine Kolonie der KäSi-Leute in Jerusa- 
lem denkt auch Weber in der Anm. zu 287 (S. 1998), 

Die von den Hyksos nach Palästina verpflanzten Nubier 
nahmen nun von ihrer eigenen Kultur bestimmte, ihnen lieb- 
gewordene Dinge in ihre neue Ileimat mit, vermehrt um 
andere, die sie in Ägypten schätzen gelernt hatten. Im übri- 
gen paßten sie sich der neuen Umgebung an, genau wie in 
Ägypten, und Gräber wie Gezer, Tomb 1 und 3 können mit 


138 Die Belege verdoppeln sich, wenn wir auch, wie es nicht unwahrschein- 
lich ist, die Meluha mit den Nubiern identifizieren dürfen; s. so vor 
allem 133, 17, dann 95, 4; 117, 81, 91, 93 usw. sowie Anmerkung auf 
S. 1184. Zur Frage neuerdings W. F. Albright im Journal of 
Egyptian Archaeology VIT, 83 ff.; dagegen S. Langdon, ib. S. 143 ff. 

13 ], ο. S. 84. 

140 Vielleicht läßt uns das archaeologische Material später einmal zwi- 
schen ülteren und jüngeren nubischen Militürsiedlungen scheiden. 
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den nubischen Gräbern in Diospolis YS, in Rifeh und Tell 
el-Jahudiye in dieser Beziehung in Parallele gestellt werden: 
Heimisches und Angenommenes ist hier wie dort in den Be- 
stattungen gemischt. So haben sie auch die schwarzpolierten 
Krüge nach Palästina verpflanzt; diese sind dort bei ihnen 
an Ort und Stelle gemacht, nicht importiert worden; bei 
dem losen Kontakt der Garnisonen mit ihren Volksgenossen 
und bei der großen Entfernung vom Ursprungsland degene- 
rierte die Ware leicht; ähnliche Erscheinungen konnten z. B. 
auch bei den auf ägyptischem Gebiet angesiedelten Vertretern 
der C-Gruppe konstatiert werden (Kubanieh-Nord, S. 18) und 
zeigen sich am deutlichsten bei den pan-graves in verschiede- 
nen Waren.'*! | 

Von diesen Stationen aus verbreitete sich die Tell el- 
Jahudiye-Ware über das Land, von den eingeborenen Töpfern 
übernommen,'" da sie gegenüber der einheimischen in Form, 
Material und Ausführung überlegen war; dabei wurden aber 
nur bestimmte Typen ausgewählt. Außerdem entstanden 
durch Verbindung mit der heimischen Ware eine ganze An- 
zahl Bastardformen. 

Den Nachweis für eine solche indirekte Beeinflussung 
durch Nubier kónnen wir vielleicht noch aus den Deigaben 
einiger Gräber in Megiddo führen. Es kommen vor allem 
die beiden Gewölbegräber I und II = Mutesellim, Β. 15 
und 21 ın Betracht; leider steht eine ausführliche Beschrei- 
bung der Kleinfunde noeh immer aus; von Grab I fehlen 
dabei fast alle Details; Grab II barg 12 Leichen. ‚Zu IlIàup- 
ten der Toten stand je ein größerer Vorratskrug und mehrere 
kleinere Flaschen, eine Lampe, Teller und Schüsseln; da- 
zwischen fanden wir Bronzemesser mit IIaken oder Spitzen, 


1 So bei vielen Vasen der rotpoliert-schwarzgebänderten Ware; der 
Napf Diosp. XNNVI, 185 ist nur ein Ersatz für ähnlich dekorierte 
Vasen, die schwarzpoliert sind und weiße Füllung der Muster zei- 
gen usw. 

142 Wenn in Gezer im Gegensatz zu Jericho (s. oben S. 21) auch die nubi- 
schen Krüge scheibengeformt sein sollten, so hätten sieh die Nubier 
entweder hier dieser Technik anbequemt, oder die Ware ist nach mit- 
gebrachten Vorbildern von einheimischen Töpfern für die Nubier her- 
gestellt worden. 
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Feuersteinartefakte, flache Knochenwerkzeuge mit eingeritz- 
ten Kreisen oder Strichen, ägyptische Emailperlen und Skara- 
bäen aus Steatit und Karneol, ebenso kleine Alabastergefäße, 
den Emailgriff eines Dronzespiegels, Bronzearmbänder und 
ein kleines goldenes Ringlein.‘ 

Außer der Tonware ist also fast alles ägyptisch: Skara- 
bàen, Fayenceperlen, Spiegel; die kleinen Alabastergefüße 
werden wie in Gezer ägyptische oder ägyptisierende Salb- 
büchsen sein. 

. Nun scheint mir aber neben diesem rein ägyptischen 
Kulturgut auch solches mit einer speziellen nubischen Note 
vorhanden zu sein:'" so die flachen, als Werkzeuge ange- 
sprochenen Knochenplättchen, die in Wirklichkeit von ein- 
gelegten Kästchen stammen werden,’ die, wie oben, S. 120 f., 
dargelegt, besonders von den Nubiern geschätzt wurden; für 
den Ritzdekor in Form von Strichen und Kreisen s. ebenda. 


Von Bedeutung ist ferner der Fund von Messern der l'orm 
Abb. 18 a, Nr. 2.'% 


Diese sonderbare Art von Messern, mit einem Wider- 
haken oder einem Ausschnitt oben an der Sehneide tritt in 
Ägypten häufiger erst in der XVIIT. Dynastie auf. Ich lenne 
folgende Belege: 


El-Arabah, Pl. XVI, fünf Exemplare, alle aus der 
XVIII. Dynastie; El-Amrah, Pl. XLVI, tomb 102, und 
Pl. XLIX, D 9, beide aus der XVIII. Dynastie; Gurób siehe 
Illahun, Pl. XVII, 19, XVIII, 38, XXVI, 43; Kahun, 
Pl XVII, 49,45 Häufig findet sich der Typ in Buhen auf 


15 Auf das Vorkommen von ‚Fußspangen aus Bronzeperlen‘ in Grab- 
kammer II — Abb. 17 möchte ich kein Gewicht legen. Zwar finden 
sich sonst, soviel ich sehe, in Palästina Fußspangen nur in Form von 
Ringen, während Fufketten gerade in Nubien beliebt sind (K. S. 98, 
K. N. 87), aber es mag Zufall sein, daß solche bislang in Palästina 
nicht gesichtet wurden. 

14 Abb. 18a, Nr. 3. 

145 Ist das unter dem Messer gezeichnete Stück wirklich der Griff und ist 
es in einer Lage gefunden worden, die jeden Zweifel darüber aus- 
schließt? 

15 Nach Kahun, 8. 34, links unten, wurden ähnliche Messer in Theben 
gefunden ‚but hitherto were undated'. 
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dem Friedhof des Neuen Reiches, so Nr. 10306, 10325 D, 
10331, 10332, 10333, 10343, Abb. Pl. 63. Das älteste mir be- 
kannte Exemplar ist Diospolis XXXII, 31 in einer etwas 
abweichenden Form; es stammt neben einer Zange aus Y 176, 
das S. 44 dem Mittleren Reiche zugeschrieben wird. Aber es 
ist doch vielleicht nicht so ausgemacht, daß auch dieses Grab 
wirklich der XII. Dynastie angehört; weitere Beigaben, die 
diese Datierung stützen könnten, finde ich nicht, und es wäre 
wichtig, zu erfahren, ob das Grab nicht in der Nähe des im 
Süden dicht anschließenden nubischen YS-Friedhofes lag." 
Denn es scheinen mir einige Gründe dafür zu sprechen, daß 
das Auftauchen dieses Messers auf nubischen Einfluß zurück- 
zuführen ist. Aus dem Norden kann es wohl nicht gekommen 
sein, da wir ihm weder in Palästina (mit Ausnahme des in 
Rede stehenden Beispiels), noch auf Cypern oder in der ägäi- 
schen Kultur begegnen. Auf Nubien weist aber hin, daß ein 
großer Teil dieser Messer 53 eine nach rückwärts gebogene 
Spitze haben, was, wie oben S. 75 dargetan, gerade für nubi- 
sche Messer typisch ist. Dann sei auf das häufige Vorkommen 
in Buhen: und auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß sie 
in Guröb neben anderen nubischen Messern gefunden wurden 
und daß überhaupt Nubien damals Waffen und Messer in 
reicher Auswahl nach Ägypten brachte. Vorläufig sei diese 
Annahme von der nubischen Provenienz des Messers aller- 
dings mit aller Reserve ausgesprochen, eine Entscheidung 
kann erst die Publikation des Kerma-Materials bringen. 

In diesen Zusammenhängen betrachte man nun das Vor- 
kommen der nubischen Tell el-Jahudive-Krüge, Typ d, in 
Grabkammer II (Abb. 18), die, wie es scheint, zum festen 
Bestand der Beigaben jeder der zwölf Bestattungen gehörten, 
während keine einzige ägyptische oder ägyptisierende Ton- 
vase vorhanden ist. Das läßt sich doch nur so erklären, daß 
es sich entweder um dio Bestattungen von Nubiern handelt 
— aber dafür sind die Argumente nicht stark genug ''* —, 
oder daß eben nubiseher Einfluß sich dureh die Söldner 


157 Ve]. die ähnlichen Verhältnisse in Kubanieh-Nord. S. 108—109. 

148 Siehe besonders die Exemplare aus Gurób. 

1199 Vor allem, da die schwarzpolierte geritzte Tell el-Jahudiye-Ware ganz 
zu fehlen scheint. 
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stark geltend machte; diese werden auch in manchen Dingen 
Vermittler der ägyptischen Kultur gewesen sein, von der sie . 
ja so vieles angenommen hatten. Es darf uns nicht befrem- 
den, wenn wir die Nubier bei ihrer relativ niederen Kultur 
in dieser Rolle sehen; die Kultur Palästinas stand eben in 
vielen Punkten damals doch tiefer; s. auch oben 8. 87. 
Außerdem zeigt uns ja jetzt Kerma, daß Nubien gerade im 
Kunsthandwerk auf der Höhe stand und einige seiner Fr- 
zeugnisse sich selbst in Ägypten Eingang verschaffen konnten. 


Die starke Einbürgerung der fremden Ware könnte man 
dann auch darauf zurückführen, daß sie nicht nur von den 
nubischen Garnisonen während der Hyksos-Zeit verwendet 
wurde, sondern auch von späteren nubischen Söldnern im 
Neuen Reich; sehen wir die Krüge doch in Buhen bis in die 
XX. Dynastie im Gebrauch. Für Gezer verbietet das freilich 
das übrige archäologische Material, aber es müßte das nicht 
unter allen Umständen für andere Orte in Palästina zu- 
treffen; an positivem Anhalt aber scheint es bis jetzt noch 
zu fehlen. 


C. Nach Cypern. 


Weniger klar läßt sich erkennen, wie die Tell el-Jahu- 
diye-Ware nach Cypern verpflanzt wurde. Das liegt haupt- 
sächlich an dem Mangel jeder geschichtlichen Nachricht über 
die Verbindung Ägyptens und Palästinas mit der Insel 
gerade in der uns beschäftigenden Zeit. Erst aus der Regie- 
rung Thutmosis’ III. liegen nähere Angaben vor; Cypern 
erscheint hier als Ägypten tributpflichtig. Wie geartet seine 
Abhängigkeit war, ist jedoch weniger ersichtlich. 


Eines aber läßt sich mit ziemlicher Sicherheit dartun, 
daß nämlich die Einführung der Ware in Cypern und Palä- 
stina ungefähr zu gleicher Zeit erfolgte, was nach dem oben 
B2 Gesagten nicht von vornherein feststehen müßte. Die 
Krüge werden in Cypern zum allergrößten Teil in Gräbern 
gefunden, die noch keine mykenische Importware aufweisen. 
Der Befund in Palästina ist damit ungefähr identisch. Was 
sich nach Macalister an Mykene-Vasen aus der zweiten 
semitischen Periode findet, ist Gezer III, Pl. CLI wieder- 
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gegeben, darunter befindet sieh nur ein vollstándiges Exein- 
plar." Die zeitliche Ansetzung scheint sich auf die Fund- 
schicht zu stützen, doch ist dabei die größte Vorsicht geboten. 
Es steht auf jeden Fall fest, daB in den typischen Hóhlen und 
Gräbern der zweiten semitischen Epoche, die auch die größte 
Ausbeute an Tell el-Jahudiye-Ware lieferten, sich keine Spur 
einer Mykene-Vase gefunden hat. Dagegen sind die Vasen 
zahlreich in der folgenden dritten semitischen Periode, wie 
die Gräber 7, 9, 30 zeigen; hier treten sie neben den kugeli- 
gen langhalsigen Krügen auf, die in Agypten für das Neue 
Reich charakteristisch sind. Vgl. Gezer III, Pl. LXIV fi., 
LXX!1L; hier ist auch die eyprische white slip ware, wie 
Cat. Br. Mus. Cen 210 ff., vertreten; vgl. auch Grab 30, 
Pl. LX XIV mit den Typen C. Br. M. C. 246 u. à. 


Siehe auch die Datierung der eyprischen Funde oben 
5. 83—84. 


Für das Auftauchen der Ware in der Hyksos-Zeit be- 
achte man die oben bei der Besprechung des Imports in Tala- 
«tina aufgezählten Möglichkeiten, die zunächst auch hier vor- 
liegen; der Gedanke an den Export durch Agypter oder die 
llerübernahme durch eyprische Händler erscheint aus glei- 
chen Gründen wie dort abzuweisen, wenn auch denkbar wäre, 
daß letztere an der feinen Ware, die mit ihrer heimischen be- 
stimmte Derührnungspunkte hatte, besonderen Gefallen fan- 
den und sie allein übernahmen. Möglich wäre es aber, daß 
das große Reich der Hyksos auch Cypern umsehloB. und die 
Nubier wie nach Palästina auch dorthin stationiert wurden; 
cinen positiven Anhalt haben wir freilich nicht dafür. Sicher 
aber waren durch das IIyksos-Reich die Länder an der Süd- 
osteeke des Mittelmeerbeekens in eine so enge Verbindung 
miteinander gebracht, daß es kleinen nubischen Verbänden 
leicht möglich war, auch nach Cypern zu kommen, um sich 
dort als Söldner anzubieten. Die Nubier waren ja geborene 
Soldaten, und als mit dem Sturz der ägyptischen Tlerrschaft 
im Süden der Weg frei war, zogen sie in Scharen aus ihrem 
Lande und mochten, wie später etwa die Scherden, in der 


150 Siehe auch Bd. II, S. 155—-156, und Fig. 318. 
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Welt herumziehen, um Verwendung in ihrem Handwerk zu 
finden. Vielleicht mochten Nubier auch in den Kupferminen 
arbeiten, wie früher und später so manche ihrer Volksgenos- 
sen, in ägyptische Dienste gezwungen, in Steinbrüchen und 
Minen verwendet wurden." 

Das Material, das zur Verfügung steht, respektive ver- 
öffentlicht wurde, ist aber zu gering, als daß man aus ihm 
weitere Anhalte für diese Möglichkeiten gewinnen könnte.'” 
Für Cypern liegt indes noch eine andere Möglichkeit vor. 
Seine Verbindung mit Palästina war gewiß reger wie mit 
Ägypten. Nun mochte die Tell el-Jahudiye-Ware in Palästina 
bald Eingang gefunden haben und vermöge ihrer Überlegen- 
heit über die einheimische Tonware bald gesucht und ge- 
schätzt werden; rührige phönikische Kaufleute brachten sie 
dann im Export nach Cypern. Man könnte nur dagegen ein- 
wenden, daß die Ware in Cypern immer handgemacht ist, 
während sie in Gezer scheibengeformt sein soll; aber dieses 
Bedenken erledigt sich durch den Hinweis, daß nach oben 
D 22 die Handformung der Kriüge an anderen Orten Palä- 
stinas sichergestellt ist; zudem wird eben ein großer Teil der 
eyprischen Exemplare nicht einfacher Import sein, sondern 
lokale Imitation eines fremden Typs, wobei Form und Dekor, 
nieht notwendigerweise auch die Technik naclıgebildet werden 
mochte. 


Es sei aber ein wichtiges Bedenken gegen diese in- 
direkte Beeinflussung auf dem Wege über Palästina nicht 
unterdrückt. Es scheinen die in Cypern gefundenen Exem- 
plare im allgemeinen höherstehend als die palästinensichen 
zu sein und weniger Degenerationserscheinungen in Form 


15 Der C. Br. M. C. S. X gemachte allgemeine Einwand gegen eine Ein- 
fuhr von Tonwaren aus Ägypten: ‚the vases being invariably hand- 
made, an Egyptian origin is altogether precluded, owing to the early 
use of the wheel for pottery in that country' trifft unsere Ware nicht, 
da sie ja nubisch und von Hause aus handgemacht ist. 

12? So müßte man mehr über die Lage der Toten, über die Verbindung 
von ügyptischem Schmuck, Perlen, Skarabüen mit bestimmten Vasen- 
typen usw. wissen. Dis jetzt ist auch nur eine kleine Anzahl der Tell 
el-Jahudiye-Krüge publiziert und ihr Zusammenhang mit dem Grab 
nur in den wenigsten Füllen gegeben. 
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und Dekor aufzuweisen als diese; außerdem fehlt der in 
Palästina so beliebte Typ d in Cypern ganz. "S 

So bleibt es doch wahrscheinlicher, daß die Ware von 
den Nubiern selbst nach Cypern verpflanzt wurde.'* 


153 Die Frage wäre sicher entschieden, wenn es sich nachweisen ließe, daB 
die eyprischen rotpoliert-schwarzgebänderten halbkugeligen Näpfe 
mit weißausgefülltem Ritzmuster mit der gleichartigen nubischen Ware 
in Verbindung stehen; da ich aus eigener Anschauung nur ein 
solches Exemplar aus Cypern kenne und die Beschreibungen in den 
Publikationen nicht genügen, möchte ich kein Urteil wagen. 
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Verzeichnis der abgebildeten Vasen. 


1—12 Ägypten und Nubien 
1—6 schwarze Ware mit eingeritztem Dekor, 
1 = Buhen 10.765 auf PI. 49. 
2 = Buhen 10.617 auf PI. 49. 
9 — Buhen 10.831 auf Pl. 49. 
4 — Hyksos 22 auf PI. VII. 
5 — Hyksos 5 auf Pl. VII. 
6 — Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9. 


(—12 farbige Ware mit aufgemaltem Dekor, 
1 — Rifeh, Pl. XXVII J, 313. 
8 = Buhen 10.501 auf Pl. 49. 
9 — Tell el-J., Pl. XIX, 13. 
10 = Hyksos 58 auf Pl. VIII. 
11 = Hyksos 51 auf Pl. VIII. 
12 = Hyksos 2 auf Pl. VII. 


13—20 Palästina 

13—16 schwarze Ware mit eingeritztem Dekor, 
13 = Gezer III, Pl. CLIII, 10. 
14 = Gezer III, Pl. XXIII, 16. 
15 = Gezer III, Pl. CLIII, 8. 
16 = Ta’annek, Fig. 57. 

17—20 farbige Wure mit aufyemaltem Dekor, 
17 = Gezer III, Pl. CLIII, 6. 
18 — Jericho, Blatt 30, E, 6. 
19 = Gezer III, Pl. CLIII, 12 zu Gezer II, S. 161. 
20 — Jericho, Blatt 22, B, 2. 


21—24 Cypern 
schwarze Ware mit eingeritztem Dekor, 
21 = Cat. Dr. M. C. 101. 
22 = Cat. M. d'Athènes, Pl. IT, 593. 
23 — Cat. Br. M. C. 109. 
24 — Cat. Br. M. C. 193. 
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Nachträge und Verbesserungen. 


S. V, Z. 12, ebenso 8. 95, Z. 19, S. 96, Z. 1 lies: Journal 
of Egyptian Archaeology. — S. 1, Z. 3 lies: Khata’ana. 

S. 2, 7. 12: Ein Exemplar des Typs a befindet sich im 
Pelizaeus-Museum in Hildesheim; Inv.-Nr. 113, Katalog 
S. 136. Photographie und Beschreibung wurden mir von 
G. Roeder freundlichst zur Verfügung gestellt. Höhe 
0,097 em; ausgebildeter Aufsatzring; drei durch plane Bän- 
der unterbrochene Felder mit weißausgefüllten Zickzack- 
Punktlinien, mit Rillen eingefaf)t. Die seitlichen Kanten des 
flachen breiten Henkels zeigen eine weißausgefüllte Rille, 
was für die Henkelbemalung der farbigen Krüge wichtig ist. 
Ankauf; Fundort unbekannt. — Ein weiteres Exemplar des 
Typs a, rundlichere Form, ist in den ,Annales du Service des 
antiquités de l'Egypte, Bd. IX, von A. E. P. Weigallin 
seinem Artikel ‚Upper Egyptian Notes publiziert worden: 
5. 110, Fig. 5. — Z. 18 von unten und 8. 20, Z. 5 ist Syrien 
zu streichen. 

S. 5, Z. 14 von unten ließ: Oldest. — S. 7, Z. T lies: 
Kontamination mit einer fremden Gattung. — S. 9, Z. 3 lies: 
slight; Z. 8 streiche rather hinter here. — S. 12, Z. 16 lies: 
bei der. — S. 13, letzte Zeile: hinter Nubien ist Buhen ein- 
zusetzen. — 8. 16, Z. 5 lies: 0,096. — 5. 19, Z. 13 und 16 
lies: burnished; Z. 23 lies: Tell. 

S. 25, hinter Z. 14 schalte ein: Das im Nachtrag zu 5.2 
erwähnte Exemplar Ann. d. S. IX, 110 zeigt ein ähnliches, 
aber vollkommeneres Muster: auf der Schulter ein Kranz 
von punktgefüllten Dreiecken mit doppelter Abschlußrille am 
Hals. Es folgt ein Band von abwechselnd planen und punk- 
tierten Rechtecken; darunter — durch einen schmalen pla- 
nen Ring getrennt — ein ebensolches Band, wobei, wie in 
Il. I, 21, die Anordnung so getroffen ist, daß die punkt- 
gefüllten Rechteeke des unteren Bandes unter den planen 
des oberen stehen. Es folgt ein planer Ring, auf dem, die 
Spitzen nach unten, punktgefüllte Dreiecke stehen; darunter 
zwei Abschlußrillen. Auch hier ist die rundliehere Form mit 
den abfallenden Schultern für die besondere Art des Musters 
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ausschlaggebend gewesen. In einem der planen Rechtecke 
der oberen Reihe eine einfache eingeritzte Topfmarke. 
Letzte Zeile: Das Wiener Exemplar ist wohl zu Nubicn 
zu setzen, s. 5. 3. — 5. 34, Z. 9 lies: Bruchstück ; Z. 23 lies: 
Schlangenpaare rechts und links von dem Stock. — 8. 45, 
Z. 27: Auch die Anordnung, daB die Bänder des unteren 
Teiles unter die planen Flächen des Oberteiles gesetzt wer- 
den, geht auf Vorbilder der geritzten Ware wie Il. I, 21 und 
Annales d. S. IX, 110, Fig. 5 zurück. — S. 49, Z. T: rechts 
und links eine Schlange. — S. 54, Z. 12: Siehe aber das oben 
beschriebene Hildesheimer Exemplar, das an den Kanten des 
Henkels eine weißausgefüllte Rille zeigt. — 8. 56, Z. 5 lies: 
Faküs. 

S. 57: Zu den Fundstellen in Ägypten ist vielleicht auch 
das Faijüm zu zählen. Weigall schreibt Ann. d. S. IX, 
110: ‚I noticed in the inspectors magazine at Medinet el 
Fayüm a small vase . . .‘, nämlich das oben im Nachtrag zu 
S. 2 erwähnte Exemplar. Das könnte ein Argument für die 
von Chester behauptete Herkunft der falkengestaltigen 
Vase sein; s. oben S. 14. 

S. 66, Z. 10 von unten: Friedhof H und J stammen aus 
dem N. R.; die Kermagräber reichen bis in die Hyksoszeit. 
Es handelt sich um den Vergleich der einfacheren Gräber; 
inwieweit und wie lange die Kopfstütze bei prunkvollereu 
Bestattungen als notwendiges Requisit galt, müßte noch unter- 
sucht werden. Die Priestergräber, die Schäfer in der 
8. Wissenschaftlichen Veröffentlichung der D. O.-G. beschreibt 
und die aus dem M. R. vor der XII. Dynastie stammen, 
zeigen sie regelmäßig; in den Gewölbegräbern der XII. Dy- 
nastie in K. S. und K. N. fand sich keine Spur davon, was 
freilich auf Zufall beruhen könnte Die Kerma-Kopfstütze 
ist zwar der ägyptischen ähnlich, hat aber ihre Besonder- 
heiten; vielleicht ist dieser Befund darauf zurückzuführen, 
daß die Sitte, eine Stütze unter den Kopf des Toten zu legen, 
bei den Kermaleuten längst vorhanden war, daß die Form 
aber, etwa vom A. R. an, ägyptische Vorbilder nachahmte. 
— 5. 68, Z. 22 lies: und er schließt. 

S. 72, Z. 6: Für Anibe siehe ‚Städtisches Kunstgewerbe- 
Museum Leipzig; Ausstellung Ägyptischer Altertümer ete.' 
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1918; S. 8: ‚In einem Grabe waren neben der Leiche . . . 
zwei Gazellen beigesetzt, mit goldenen Ringen an den 
Knöcheln. Vor den Gräbern waren mehrfach reihenweise 
Hörner von Gazellen, Rindern, Schafen aufgestellt, die mit 
roter und schwarzer Farbe ganz eigenartig betupft waren.’ — 
S. 74, Z. 14 lies: dem von der. — S. τὸ, Z. 5: Das Zitat stammt 
aus Ancient Egypt l. c. 


S. 77, 2.16: Am klarsten findet sich der Zusammenhang 
in dem Exemplar Pl. XIII, 7 der Oxford Exeavations in 
Nubia (Annals VIII, N° 3—4); dort ist die Oberfläche des 
Napfes abwechselnd mit planen und punktierten vertikalen 
Streifen bedeckt. Die Punktlinien sind schräg, die Felder 
mit Rillen eingefaßt, also ein Dekor, wie er sich genau bei 
den Krügen findet; nur daß die Punkte bei dem Napf 
größer und dreieckig sind. Mit Punkten gefüllte Dreiecke, 
auf einer Linie stehend, s. ebenda Pl. XIII, 12. Dekor von 
punktierten Ziekzacklinien auch auf dem nubischen Napf 
Weigall, Report on the Antiquities of Lower Nubia 
Pl. LXXXII, 35; — vgl. 988, LXXXIV, Shabül 7—8, XCII, 
6 und 13 für andere Punktinuster. Wenn ferner auf einigen 
Tell el-Jahudiye-Krügen statt der üblichen geradlinigen Or- 
namente Spiralen u. à. erscheinen, so kann man auf ühnliche 
Muster bei den schwarzpolierten Nüpfen hinweisen: Sehnór- 
kel und Schleifen auf Pl. XII, 19, resp. XIII, 9—10 der 
Oxford Exeavations in Nubia (l. e); ähnlich Reisner, 
Report, Fig. 120; vgl auch Weigall, Report, Le 
P]. XCII, Nr. 1 und 3 auf hellroter Ware. 


S. 79, Z. 5 von unten add.: Das anthropologische Ma- 
terial stützt Möllers Annahme erheblich: F. W. Müller, 
Das vorgeschichtliche Gräberfeld von Abusir el- Meleq 
(,27. Wissenschaftl. Veröffentlichung der D. O.-G.‘, Leipzig 
1918), S. 308—309 urteilt: ‚Bei diesen Bauverhältnissen der 
Schädel ist zunächst die Angehórigkeit zur Negerrasse aus- 
geschlossen. Die glatte Stirn, die voluminóse Hinterhaupts- 
gegend, das hohe Gesicht mit der ausdrucksvollen Nase wei- 
sen unverkennbar auf ein semitisches Volk hin. Nach der 
oben erwähnten . . . Hypothese, daß die Hyksos Semiten 
waren, in Übereinstimmung mit den anthropologischen Be- 
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funden, kann man es also als wahrscheinlich betrachten, daß 
die im Grab 41. a. 7. beigesetzten Individuen Hyksos waren.‘ 

S. 81, Z. 11 und 12 lies: wurden — háütten..— 5. 83, 
Anm. '(8 bezieht sich auf Palästina. — S. 84, Anm. Z. 7 lies: 
between. — S. 88, Z. 4 von unten lies: ließ. 

S. 91, Anm. 86: Ein Exemplar, das Firth 46. c. 4. ganz 
ähnlich ist, s. in ‚Oxford Exeavations in Nubia‘ von G rif- 
fith (Annals VIII/1) auf Pl. V, Nr. 1. Es stammt aus der 
frühdynastischen Epoche. Damit ist die Datierung von 46. c. 4 
über jeden Zweifel erhaben und der enge Zusammenhang der 
frühzeitlichen und M.-H, Kultur der Nubier ganz klar. — 
Punktierte Ziekzacklinien auch als Dekor des Napfes V, 9 
ibid. | 

S. 93, Z. 15 add.: Bei 'Abke nahe Gemm& im Gebiet 
des zweiten Katarakts legte Orie Bates einen rómisch-nubi- 
schen (meroitisehen) Friedhof frei: ‚l was also very much 
pleased to get from this cemetery a number of incised black- 
ware jars, hand-made and pebble-polished‘ (Journal of Egyp- 
tian Archaeology III, 220). Die Charakterisierung der Krüge 
als Importware SE Dicht zutreffend sein; s. oben Buhen. 
— 7.19 lies: in statt: 

S. 96 ff.: Man oo jetzt die Gräber der Residenz 
der Vizekönige von Nubien in Anibe: Städtisches Kunst- 
gewerbe-Museum zu Leipzig, Ausstellung Agyptischer Alter- 
tümer Le, S. 3 ff. Von nubischer Tonware fanden sich nur 
einige rotpoliert-schwarzgebänderte Näpfe. Grabanlage und 
-ausstattung ist ägyptisch. 

S. 100 b: Über die nubischen Festungen ds M. R. siehe 
nunmehr den Artikel von Somers Clarke: „Ancient 
Egyptian frontier fortresses’ im Journal of Egyptian Archaeo- 
logy III, S. 155 ff., dann Douglas Wells, ‚A note on the 
fortress of Gaziret el-Malik‘ ibid. S. 180 f. Der Unterschied 
zwischen den hier beschriebenen Anlagen und dem Bau in 
Kerma tritt jetzt noch deutlicher zutage. Von den verschie- 
denen Typen der Befestigungen ist keiner, der mit der west- 
liehen Defüfa irgendeine Verwandtschaft zeigte. Auch tritt 
der Unterschied in den Massen jetzt klarer hervor: So mißt 
die von Somers Clarke bei Duhen entdeckte befestigte 
Stadt zirka 1000 m in der Länge, die Festung Mirgisse be- 
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deckt ein Areal von 2955190 m, Dabnarti ein solches von 
227X59 m, für Semne sind als Maße 230X180, für Kumme 
117x*0 angegeben. Nach Douglas Wells beträgt die 
Lànge der Werke auf Geziret el-Malik 420 m, die Breite am 
Südende 64 m. Dabei bilden die genannten Festungen nur 
Glieder in einem ganzen System von Anlagen, wáhrend das 
unvergleichlich schwächere Kerma isoliert und hilflos da- 
stünde. — Z. 17 ließ: sieben weitere. 

S.101: Über den Zusammenhang der Festungen und die 
Wahl ihres Standortes s. 5omers Clarke l. c, S. 156. — 
S. 103, Z. 11 von unten: Nach privater Mitteilung von Ayl- 
ward M. Blackman sollen neuerdings Spuren eines A.-R.- 
Tempels in Byblos zutage gekommen sein; das wäre die 
beste Parallele zu dem Befund in Kerma. Byblos gehörte da- 
mals sicher zu keiner ägyptischen Provinz, mochte es auch 
eine Oberhoheit des Pharao anerkennen. — 8. 105, a—c: 
Damit vergleiche man, wie in Anibe im N. R. nur einige 
Näpfe aus der nubischen 'Tonware in die ägyptischen An- 
lagen aufgenommen werden. — S. 111, Z. 5 von unten: durch 
die Grabungen in l'aras bis auf 25 km. 

S. 114 und 122: Über die politischen Verhältnisse Nu- 
biens zur Hyksoszeit s. A. H. Gardiner im Journal III, 
95 ff.: ‚Ihe defeat of the Hyksos by Kamóse/ Nach dem 
Carnarvon Tablet war Nubien gegen Ende der Periode vollig 
selbständig, von einem eigenen König regiert. Kamose 
spricht: ‚Ein Fürst ist in Auaris und ein anderer in Kusch, 
und ich sitze mitten zwischen dem Asiaten und dem Nubier, 
jeder hat sein Stück von Ägypten und teilt das Land mit mir.‘ 
Das legt nahe, daß der nubische Besitz bis ungefähr zum 
ersten Katarakt gereicht haben muß; wenn daher die Räte 
bei der Schilderung der politischen Situation anführen: ‚Ele- 
phantine ist stark‘, so wird das bedeuten, daß ein weiteres 
Vordringen der Nubier nicht zu fürchten sci. Bei diesen 
Verhältnissen, die zur Blütezeit der IIyksosherrschaft für 
Ägypten noch viel trüber waren, muß es den fremden Er- 
oberern ein leichtes gewesen sein, nubische Söldner anzu- 
werben und in ihren Festungen anzusiedeln. 


4.2. 1922. 
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EINLEITUNG. 


Die ‚Frösche‘, aufgeführt an den Lenaeen des Jahres 
405 v. Chr. und mit dem ersten Preis gekrönt, ein Jahr darauf 
noch einmal wiederholt, sind eine literarische Komödie. Nur 
gelegentlich ein politisches Wetterleuchten. Die Lage Athens 
war zwar durch die Arginusenschlacht verbessert, aber keines- 
wegs rosig. Immerhin fand der Dichter die Gelegenheit gut, 
um sein Publikum über dramatische Kunstfragen zu unterhalten. 
AnlaB war die Verüdung der tragischen Bühne nach dem Tode 
des Euripides und Sophokles! Nun reist der Theatergott 
Dionysos, von einem Diener begleitet, in die Unterwelt, um 
seinen Günstling Euripides wieder ans Licht zu holen. Er 
trifft ihn gerade im Streit mit Äschylus um den Ehrenvorsitz 
im Kollegium der im Hades versammelten Dramatiker. Aber 
in diesem Streit muß Euripides unterliegen, und so wird die 
Ehre der Rückkehr dem Äschylus zuteil. 

Es ist also im Grunde eine Auseinandersetzung mit der 
euripideischen Dichtung, und da gilt von vornherein der Satz, 
daß das Problem viel ernster und tiefer gefaßt wird als in den 
Thesmophoriazusen. Worte, am Schlusse der Komödie fallend, 
haben programmatische Geltung: χαρίεν οὖν μὴ Σωκράτει παρακα- 
θήμενον λαλεῖν ἀποβαλόντα μουσιχήν. Sokrates erscheint als Ver- 
treter einer Geistesrichtung, die den Dichter tötet. Der große 
Platon ist ja seinerseits gleichfalls zu dem Schlusse gelangt, 
daß Philosophie und Poesie sich nicht recht vertragen, und 
man kónnte in seinem Sinne sprechend den Satz des Aristo- 
phanes auch umkehren. So wird der Streit der Dichter zum 
Streit tiefgehender künstlerischer und sittlicher Überzeugungen. 


! Ob Sophokles tot war, als Aristophanes den Plan der Komödie faßte, 
ist eigentlich eine Streitfrage, deren Behandlung in den Kommentar 
gehört. Dort ist der oben vertretene Standpunkt ausführlich begründet. 

1* 
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Er füllt die volle zweite Hälfte der ‚Frösche‘ aus und ist eigent- 
lich ein geschlossenes Drama, das seine besondere Exposition 
erfáhrt. Ebenso geschlossen ist der erste Teil, die Reise zum 
Hades, eine sehr lustige Hanswurstgeschichte. Zwischen beiden 
Teilen steht die Parabase, in der das Publikum von politischen 
Dingen zu hören bekommt. Der Aufbau des Ganzen ist so- 
mit von großer Einfachheit, erst die Abenteuer zweier Harle- 
kins, dann, nach der Chorparabase, der Dichterwettstreit, ein 
Agon im groDen Stil. Es liegen zwei verschiedenartige Formen 
des komischen Spiels, die sich sonst mischen, in Reinheit neben- 
einander. 


I. 


Der Geschichtschreiber der attischen Komödie verfügt 
heute über drei feste Daten, wenn er darauf ausgeht, den Ur- 
sprung dieser Kunstgattung zu ermitteln. Das erste ist die 
Bindung des Spiels an die Person des Gottes Dionysos. Zweitens 
eine Tatsache, deren Aufhellung wesentlich archäologischer 
Forschung verdankt wird: das eigentlich attische Element ist 
der Chor; zu ihm trat ein Schauspieler, dessen Heimat auf 
dorischem Boden gesucht werden muß. Die attische Komödie 
hat also eine doppelte Wurzel. Drittens der Name χωµῳδία, 
von κῶμος herzuleiten, lehrt, daß man einmal den Gesang 
einer schwärmenden Menge als ihren wesentlichen Inhalt be- 
trachtet hat.! κ. 8 | ! | 

Wertvoll ist auch die Analyse der erhaltenen Stücke des 
Aristophanes geworden. Von Zielinski begonnen, von anderen 
mit Glück weitergeführt, lehrt sie uns in der Hauptleistung 
des Chors, der sogenannten Parabase, und in dem Agon zwei 
Elemente kennen, die eine breite und eigenartige formale Aus- 
gestaltung besitzen und der alten Komödie besonders eigen- 
tümlich sind. Es ist zuletzt nicht zu verwundern, daß man 
bei den Versuchen, für die Urkomödie einen Inhalt zu gewinnen, 
mit Vorliebe von so charakteristischen Gebilden wie Parabase 


! Mit großer Klarheit ist die Sachlage dargestellt von A. Körte, Die 
griechische Komödie, Leipzig 1914, S. 1 ff. Ihm vor allem verdanken 
wir auch die richtige Ausdeutung der archäologischen Überlieferung 

= Arch. Jahrbuch VIII, 61 ff. Körtes Artikel ‚Komödie‘ in der Realenzy- 
klopädie ist mir noch nicht zugänglich gewesen. 


C— -ιια.---------- U U e, ` 


mn PEE. Te, m m dins. ff - F UMP | XY ---- Bs al 


Aristophanes’ ‚Frösche‘. 5 


oder Agon ausgegangen ist. Aber wenn auch die Parabase in 
dem politischen Spott und in dem persönlichen Hervortreten 
des Dichters Dinge enthält, die zur Komödie besonders passen, 
wenn sie auch das Gebiet des Chors ist und sozusagen einen 
χῶμος als solchen vorstellen könnte, so hat sie doch anderseits 
nichts eigentlich Dramatisches: im Gegenteil: der Chor wendet 
sich unmittelbarer als je und reflektierend an die Zuschauer; 
nicht leicht könnte sich daraus eine dialogisierte dramatische 
Handlung natürlich entwickeln. Wer in der Parabase die 
Keimzelle der Komödie erblickt, muß annehmen, daß sich eine 
Handlung künstlich angliederte, ohne den eigentlichen Kern 
zu berühren. Anders der Agon; eine Zankszene, ein Streit- 
gespräch ist immer dramatisch, und seine Entwicklung aus dem 
Innern heraus durch Erweiterung, durch Anfügung einer Vor- 
geschichte oder einer nachfolgenden Handlung ist leicht zu 
denken. Insofern scheinen die im Vorteil, die, wie neuerdings 
wieder Cornford, im Agon den Ursprung der Komödie er- 
kennen. Aber der Name χωµωδία führt doch stets zurück auf 
den Schwarmgesang. Jedenfalls ist es von höchster Bedeutung, 
sich genauer mit der Frage zu beschäftigen, was eigentlich ein 
κῶμος) war. Da ergibt sich allerdings auch, daß χῶμος nicht 
durchaus an den Begriff einer Menge von Teilnehmern ge- 
bunden ist. Das dritte Gedicht Theokrits ist κῶμος überschrieben; 
es ist ein Ständchen, das ein verliebter Hirt seinem Mädchen 
bringt. Diese Handlung wird vom Dichter selbst χωµάζειν ge- 
nannt, die Scholiasten sagen, der Ausdruck sei üblich ἐπὶ τῶν 
χατὰ νύχτα εἰς τὰς ἐρωμένας ἀπερχομένων. Nun ist freilich für die 
Komödie der Begriff des χῶμος vom Chor nicht zu trennen; 
eine Vielheit von Teilnehmern wird vorausgesetzt. Aber wir 
-werden anderseits den Sinn des Wortes nicht zu eng fassen 
dürfen. Unzweifelhaft scheint, daß zum χῶμος eine ᾧδή gehört. 
Zur weiteren Aufklárung ziehen wir ein Bruchstück aus der 
πολιτεία Ναξίων des Aristoteles heran (Athen. VIII, 348 = frg. 
Arist. 558.). Es heißt darin ungefähr: Die wohlhabenden Leute 
bewohnten in Naxos zumeist die Stadt, einige verstreut ländliche 
Bezirke (natà χώμας). Im Bezirk Ληστάδαι hauste Telestagoras, 


! Der Artikel χῶμος in der Realenzyklopädie ist mir noch nicht vor- 
gelegen. i 


136 H.Junker. Der nub. Ursprung d. sog. Tell el-Jahudtye-Vasen. 


deckt ein Areal von 29554190 m, Dabnarti ein solches von 
227X59 m, für Semne sind als Maße 230X180, für Kumme 
117X10 angegeben. Nach Douglas Wells beträgt die 
Lànge der Werke auf Geziret el-Malik 420 m, die Breite am 
Südende 64 m. Dabei bilden die genannten Festungen nur 
Glieder in einem ganzen System von Anlagen, während das 
unvergleichlich schwächere Kerma isoliert und hilflos da- 
stünde. — Z. 17 ließ: sieben weitere. 

S. 101: Über den Zusammenhang der Festungen und die 
Wahl ihres Standortes s. Somers Clarke l.c, S. 156. — 
S. 103, Z. 11 von unten: Nach privater Mitteilung von Ayl- 
ward M. Blackman sollen neuerdings Spuren eines A.-R.- 
Tempels in Byblos zutage gekommen sein; das wäre die 
beste Parallele zu dem Befund in Kerma. Byblos gehórte da- 
mals sicher zu keiner ägyptischen Provinz, mochte es auch 
eine Oberhoheit des Pharao anerkennen. — 8. 105, a—c: 
Damit vergleiche man, wie in Anibe im N. R. nur einige 
Näpfe aus der nubischen Tonware in die ägyptischen An- 
lagen aufgenommen werden. — 5. 111, Z. 5 von unten: durch 
die Grabungen in Iaras bis auf 25 km. 

S. 114 und 122: Über die politischen Verhältnisse Nu- 
biens zur Hyksoszeit s. A. H. Gardiner im Journal III, 
95 ff.: ‚The defeat of the Hyksos by Kamüse.‘ Nach dem 
Carnarvon Tablet war Nubien gegen Ende der Periode völlig 
selbständig, von einem eigenen König regiert. Kamose 
spricht: ‚Ein Fürst ist in Auaris und ein anderer in Kusch, 
und ich sitze mitten zwischen dem Asiaten und dem Nubier, 
jeder hat sein Stück von Ägypten und teilt das Land mit mir.‘ 
Das legt nahe, daß der nubische Besitz bis ungefähr zum 
ersten Katarakt gereicht haben muß; wenn daher die Räte 
bei der Schilderung der politischen Situation anführen: ‚Ele- 
phantine ist stark‘, so wird das bedeuten, daß ein weiteres 
Vordringen der Nubier nicht zu fürchten sci. Bei diesen 
Verhältnissen, die zur Blütezeit der Hyksosherrschaft für 
Ägypten noch viel trüber waren, muß es den fremden Er- 
oberern ein leichtes gewesen sein, nubische Söldner anzu- 
werben und in ihren Festungen anzusiedeln. 
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EINLEITUNG. 


Die ‚Frösche‘, aufgeführt an den Lenaeen des Jahres 
405 v. Chr. und mit dem ersten Preis gekrönt, ein Jahr darauf 
noch einmal wiederholt, sind eine literarische Komödie. Nur 
gelegentlich ein politisches Wetterleuchten. Die Lage Athens 
war zwar durch die Arginusenschlacht verbessert, aber keines- 
wegs rosig. Immerhin fand der Dichter die Gelegenheit gut, 
um sein Publikum über dramatische Kunstfragen zu unterhalten. 
Anlaß war die Verödung der tragischen Bühne nach dem Tode 
des Euripides und Sophokles.! Nun reist der Theatergott 
Dionysos, von einem Diener begleitet, in die Unterwelt, um 
seinen Günstling Euripides wieder ans Licht zu holen. Er 
trifft ihn gerade im Streit mit Äschylus um den Ehrenvorsitz 
im Kollegium der im Hades versammelten Dramatiker. Aber 
in diesem Streit muß Euripides unterliegen, und so wird die 
Ehre der Rückkehr dem Äschylus zuteil. 

Es ist also im Grunde eine Auseinandersetzung mit der 
euripideischen Dichtung, und da gilt von vornherein der Satz, 
daß das Problem viel ernster und tiefer gefaßt wird als in den 
Thesmophoriazusen.. Worte, am Schlusse der Komödie fallend, 
haben programmatische Geltung: χαρίεν οὖν μὴ Σωκράτει παρακα- 
θήμενον λαλεῖν ἀποβαλόντα μουσικήν. Sokrates erscheint als Ver- 
treter einer Geistesrichtung, die den Dichter tötet. Der große 
Platon ist ja seinerseits gleichfalls zu dem Schlusse gelangt, 
daß Philosophie und Poesie sich nicht recht vertragen, und 
man könnte in seinem Sinne sprechend den Satz des Aristo- 
phanes auch umkehren. So wird der Streit der Dichter zum 
Streit tiefgehender künstlerischer und sittlicher Überzeugungen. 


! Ob Sophokles tot war, als Aristophanes den Plan der Komödie faBte, 
ist eigentlich eine Streitfrage, deren Behandlung in den Kommentar 


gehürt. Dort ist der oben vertretene Standpunkt ausführlich begründet. 
1* 


4 L. Radermacher. 


Er füllt die volle zweite Hälfte der ‚Frösche‘ aus und ist eigent- 
lich ein geschlossenes Drama, das seine besondere Exposition 
erfáhrt. Ebenso geschlossen ist der erste Teil, die Reise zum 
Hades, eine sehr lustige Hanswurstgeschichte. Zwischen beiden 
Teilen steht die Parabase, in der das Publikum von politischen 
Dingen zu hóren bekommt. Der Aufbau des Ganzen ist so- 
mit von großer Einfachheit, erst die Abenteuer zweier Harle- 
kins, dann, nach der Chorparabase, der Dichterwettstreit, ein 
Agon im großen Stil. Es liegen zwei verschiedenartige Formen 
des komischen Spiels, die sich sonst mischen, in Reinheit neben- 
einander. 


I. 


Der Geschichtschreiber der attischen Komödie verfügt 
heute über drei feste Daten, wenn er darauf ausgeht, den Ur- 
sprung dieser Kunstgattung zu ermitteln. Das erste ist die 
Bindung des Spiels an die Person des Gottes Dionysos. Zweitens 
eine Tatsache, deren Aufhellung wesentlich archäologischer 
Forschung verdankt wird: das eigentlich attische Element ist 
der Chor; zu ihm trat ein Schauspieler, dessen Heimat auf 
dorischem Boden gesucht werden muß. Die attische Komödie 
hat also eine doppelte Wurzel. Drittens der Name χωµῳδία, 
von »ῶμος herzuleiten, lehrt, daß man einmal den Gesang 
einer schwärmenden Menge als ihren wesentlichen Inhalt be- 
trachtet hat.! | 

Wertvoll ist auch die Analyse der erhaltenen Stücke des 
Aristophanes geworden. Von Zielinski begonnen, von anderen 
mit Glück weitergeführt, lehrt sie uns in der Hauptleistung 
des Chors, der sogenannten Parabase, und in dem Agon zwei 
Elemente kennen, die eine breite und eigenartige formale Aus- 
gestaltung besitzen und der alten Komödie besonders eigen- 
tümlich sind. Es ist zuletzt nicht zu verwundern, daß man 
bei den Versuchen, für die Urkomödie einen Inhalt zu gewinnen, 
mit Vorliebe von so charakteristischen (tebilden wie Parabase 


ı Mit großer Klarheit ist die Sachlage dargestellt von A. Körte, Die 
griechische Komödie, Leipzig 1914, S. 1 ff. Ihm vor allem verdanken 
wir auch die richtige Ausdeutung der archäologischen Überlieferung 

Arch. Jahrbuch VIII, 61 ff. Körtes Artikel ‚Komödie‘ in der Realenzy- 
klopädie ist mir noch nicht zugänglich gewesen. 
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oder Agon ausgegangen ist. Aber wenn auch die Parabase in 
dem politischen Spott und in dem persönlichen Hervortreten 
des Dichters Dinge enthält, die zur Komödie besonders passen, 
wenn sie auch das Gebiet des Chors ist und sozusagen einen 
χῶμος als solchen vorstellen könnte, so hat sie doch anderseits 
nichts eigentlich Dramatisches: im Gegenteil: der Chor wendet 
sich unmittelbarer als je und reflektierend an die Zuschauer; 
nicht leicht könnte sich daraus eine dialogisierte dramatische 
Handlung natürlich entwickeln. Wer in der Parabase die 
Keimzelle der Komödie erblickt, muß annehmen, daß sich eine 
Handlung künstlich angliederte, ohne den eigentlichen Kern 
zu berühren. Anders der Agon; eine Zankszene, ein Streit- 
gespräch ist immer dramatisch, und seine Entwicklung aus dem 
Innern heraus durch Erweiterung, durch Anfügung einer Vor- 
geschichte oder einer nachfolgenden Handlung ist leicht zu 
denken. Insofern scheinen die im Vorteil, die, wie neuerdings 
wieder Cornford, im Agon den Ursprung der Komödie er- 
kennen. Aber der Name χωµωδία führt doch stets zurück auf 
den Schwarmgesang. Jedenfalls ist es von hóchster Bedeutung, 
sich genauer mit der Frage zu beschäftigen, was eigentlich ein 
xópo;! war. Da ergibt sich allerdings auch, daß χῶμος nicht 
durchaus an den Begriff einer Menge von Teilnehmern ge- 
bunden ist. Das dritte Gedicht Theokrits ist κῶμος überschrieben; 
es ist ein Ständchen, das ein verliebter Hirt seinem Mädchen 
bringt. Diese Handlung wird vom Dichter selbst χωµάζειν ge- 
nannt, die Scholiasten sagen, der Ausdruck sei üblich ἐπὶ τῶν 
κατὰ νύχτα εἰς τὰς ἐρωμένας ἀπερχομένων. Nun ist freilich für die 
Komódie der Begriff des χῶμος vom Chor nicht zu trennen; 
eine Vielheit von Teilnehmern wird vorausgesetzt. Aber wir 
-werden anderseits den Sinn des Wortes nicht zu eng fassen 
dürfen. Unzweifelhaft scheint, daß zum χῶμος eine ᾠδή gehört. 
Zur weiteren Aufklärung ziehen wir ein Bruchstück aus der 
πολιτεία Ναξίων des Aristoteles heran (Athen. VIII, 348 = frg. 
Arist. 558.). Es heißt darin ungefähr: Die wohlhabenden Leute 
bewohnten in Naxos zumeist die Stadt, einige verstreut lándliche 
Bezirke (κατὰ xópac). Im Bezirk Ληστάδαι hauste Telestagoras, 


! Der Artikel κῶμος in der Realenzyklopädie ist mir noch nicht vor- 
gelegen. : 
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ein reicher Mann, den das Volk unter anderem durch täglich 
zugeschickte Gaben ehrte. Es hatte sich die Gewohnheit ge- 
bildet, daß die Verkäufer beim Feilschen sagten, sie möchten 
die Waren lieber dem Telestagoras schenken als für einen 
solchen Spottpreis losschlagen. Als ein Fischer diese Redens- 
art gebrauchte, erbosten sich junge Leute, sie immer wieder 
zu hören. Sie kauften sich einen großen Fisch, tranken sich 
Mut und zogen vereint zum Hause des Telestagoras (ἐχώμασαν 
πρὸς αὐτόν). Der nahm sie freundlich auf, aber die Burschen 
verhóhnten ihn und zwei heiratsfáhige Töchter. Daraufhin 
kam es zu einem Aufruhr auf Naxos. Hier wird von einer 
Handlung berichtet, wie sie ähnlich ein antiker Philolog in un- 
mittelbare Beziehung zur Entstehung der attischen Komödie 
gebracht hat. Die kümmerlichen und geradezu törichten Ex- 
zerpte aus späterer Zeit, in denen jene Theorie überliefert ist,! 
lassen erkennen, daß man für Athen folgende Sitte annahm: 
Bauern, die eine Beschwerde gegen irgendeinen Stadtherrn 
hatten, zogen des Nachts truppweise vor dessen Haus und 
brachten dort das Register seiner Verfehlungen zum Vortrag. 
Der Gelehrte, der solch eine Übung für Athen voraussetzte 
und sie als Urkeim der Komödie ansah, muß, wenn nicht in 
Athen, so doch irgendwo in Griechenland Handlungen beob- 
achtet haben, die wir mit dem sogenannten Haberfeldtreiben 
in unmittelbare Beziehung bringen werden. Daß es auch auf 
italischem Boden dergleichen gab, hat Usener? in einer 
klassischen Studie den Philologen und Rechtshistorikern zum 
allgemeinen Bewußtsein gebracht. Für die Gelehrten des Alter- 
tums lag es genau so nahe wie für uns, die Komödie an irgend- 
einen beobachteten Volksbrauch anzuknüpfen; das tut ja auch 
Aristoteles, indem er die Phallophoren heranzieht. Wir müssen 


! Kabel, Comicorum gr. fragmenta, S. 12 ff. (Scholien zu Dionysius Thrax). 
Dazu ein Parallelbericht im Etymologicum magnum, p. 764, S. 16, 16 
Kaibel a. a. O. 

Italische Volksjustiz, Kleine Schriften IV, 356 ff. (Rhein. Mus. LVI, 
1ff). Anlaß zu der Kombination war wohl der Umstand, daß die 
Grammatiker das Vorkommen von Rügeliedern in der alten Komödie be- 
merkten. Wir sagen schon jetzt, daB auch Aristoteles oder seine Quelle 
ausgegangen sein kann von der Beobachtung, daB es oaAAua in der 
Komódie gab, und daraus die Theorie vom Ursprung aus den Phallo- 
phorenaufzügen herleitete. 
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diese Kombinationen unbefangen prüfen. Wichtig ist immer- 
hin, daß wir für das alte Griechenland Begehungen kennen 
lernen, die aus einem Aufmarsch und einem beim Anhalten des 
Zuges gesungenen Rüge- oder Spottlied bestanden, und daß 
wir diese Begehungen nach dem Vorgange des Aristoteles in 
seiner Ναξίων πολιτεία als χῶμο: bezeichnen dürfen. Das aristo- 
telische Bruchstück muß jedoch noch etwas eingehender be- 
trachtet werden, denn es ist sehr wesentlich, daß wir die ein- 
zelnen Bräuche in ihrer Eigenart möglichst scharf erfassen 
und was nicht wirklich zusammengehört, voneinander scheiden. 
Die Geschichte von dem guten Telestagoras, der zur Redens- 
art wurde, liest sich sehr schön, macht aber dennoch den Ein- 
druck eines ätiologischen Gespinstes, das erklären soll, warum 
die jungen Leute mit einem Fisch vor seine Tür zogen. Wer 
etwas von den modernen Frühlingsaufzügen weiß, bei denen 
regelmäßig ein Tier mitgeführt wird, der bedarf eigentlich einer 
so weit ausgeführten Erklärung nicht. Aber wir brauchen 
auch keine modernen Parallelen. Hesych erläutert den Begriff 
χελιδονισταί mit οἱ τῇ χελιδόνι ἀγείροντες und ergänzt so eine Be- 
merkung des Joh. Chrysostomus in der 35. Predigt, wo er von 
Leuten redet, die Gaben erhalten, wenn sie herumziehen, ruß- 
geschwärzt, Schwalben tragend und alle Begegnenden 
schmähend. In die Gesellschaft dieser wandernden Gesellen 
stelle ich die jungen Burschen von Naxos, die mit einem großen 
Fisch vor die Tür des Telestagoras kamen und ihn und seine 
heiratsfähigen Töchter zum Ziel ihres Übermutes machten. 
Der Fisch erscheint dann als Bettlersymbol wie anderswo im 
alten Griechenland die Schwalbe oder die Kráhe. Das Lied 
der rhodischen Schwalben ist uns erhalten, desgleichen ein 
Lied der Krähe, von dem Kolophonier Phoinix gedichtet. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß es auf Naxos Improvisationen 
im Namen der Fische gegeben hat. Aristoteles erlaubt uns, 
alle Umzüge dieser Art als κῶμοι zu bezeichnen. Um die 
weiteren Folgerungen vorzubereiten, ist darauf hinzuweisen, 
daß das mitgeführte Tier, sei es Schwalbe, Krähe oder Fisch, 
die Bettler selbst als Schwalben, Krähen oder Fische charakteri- 


! Einen Chor von Fischen bat Archippus in den ἰχθῦς den Athenern 
gezeigt (Meineke, Historia critica comicorum Graecorum 206 ff.). 
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siert, zum mindesten zeigen soll, daf Tiere bei dem Umzug 
mitbeteiligt sind.! Die attischen Vasen, die seinerzeit von 
Poppelreuter in der Dissertation de comoediae atticae primordiis 
erläutert worden sind, lehren deutlich, daß einst auch Athen 
Maskenaufzüge gesehen hat, bei denen allerlei Tiere von den 
Beteiligten dargestellt wurden. Ob diese χῶμοι sämtlich im 
Dienste des Dionysos gestanden haben, darf man bezweifeln, 
und wenn schon, so schließt das nicht aus, daß man dabei um 
Gaben gebettelt hat. Sicher gehóren dem Gott die Aufzüge 
der Bócke. Auch in Sparta hat es Tiermaskeraden gegeben 
(Aleman frg. 18 [113]. Der Spur solcher Bräuche im Osten 
Europas bin ich bei anderer Gelegenheit nachgegangen.? Sie 
lassen sich nicht einseitig entweder an die Verehrung einer be- 
stimmten Gottheit, oder an feste Zeiten oder sonstwie anknüpfen. 
Sizilischer Festbrauch, der in diesem Zusammenhang steht, for- 
dert jedoch einige Worte. Über das Treiben der Bukoliasten in 
Syrakus sind uns mehrere antike Berichte erhalten, die alle 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Sie sind jetzt be- 
quem zugänglich im Anfang von Wendels Ausgabe der Theokrit- 
scholien; Reitzenstein hat sie in seinem Buch ‚Epigramm und 
Skolion‘ (194 ff.) behandelt und analysiert. In einem nicht un- 
wesentlichen Punkt sind sie verstümmelt, doch nicht so, daf 
über den Zusammenhang ein Zweifel obwalten könnte. Das 
Bild der Begehung ist folgendes: Ein Fest fand zu Ehren der 
Artemis statt. Es bestand zunüchst in einem Aufzug von Bauern. 
Die Teilnehmer trugen Brote, die mancherlei Tiergestalten zur 
Darstellung brachten, einen Ranzen mit Sämereien und in 
einem Schlauch aus Ziegenleder Wein, den sie zum Trinken 
anboten. Sie waren bekränzt, hatten sich Hirschhörner auf- 
gesetzt und einen Wurfstecken in der Hand. Es fand ein 
Wettstreit statt.* Der Sieger bekam das Brot der Unterlegenen 


! Radermacher, Beiträge zur Volkskunde, S.-B. der Wiener Ak. 187,3, 8.11δ4. 

1 Beiträge zur Volkskunde, S. 108 ff. 

3 Der Ausdruck in den Quellen ist so, daB man zunächst an Brote denkt, 
denen Tiergestalten aufgeprägt sind. Dagegen lehrt unser Volksbrauch 
Brote kennen, die selbst Tiergestalt haben. Wahrscheinlich war es so 
auch im Altertum. 

* Hier ist die Überlieferung lückenhaft; siehe Wendel S. 3 zu Zeile 7: ante 
τὸν δὲ νιχήσαντα certamen fieri dictum fuisse oportet ; vgl. Reitzenstein a. O. 
S. 196. 
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und blieb am Orte, die Besiegten zogen bettelnd auf die 
Dörfer. Sie sangen Lieder zu Scherz und Gelächter und 
schlossen sie mit einem Segensspruch. Daß wir hier Nach- 
richten vor uns haben, die wirklich Beobachtetes wiedergeben, 
darf nicht bezweifelt werden. Ich erinnere noch an die süd- 
gallischen Bräuche, die von christlichen Predigern beschrieben 
werden.! Deutlich ist dije Beziehung zu den Bettelaufzügen, 
von denen vorhin die Rede war. Es heißt ausdrücklich, daß 
die Teilnehmer von der Hauptstadt wanderten εἰς τὰς περιοικίδας 
ἀγείρουτες ἑαυτοῖς τὰς τροφάς, wie Aristoteles von der Jugend in 
Naxos bezeugt, daß sie aufs Dorf gingen. Man war maskiert 
und die Hirschmaske ist charakteristisch genug; außerdem aber 
waren noch andere Tiere dabei. Denn an Stelle der sonst 
mitgeführten Schwalbe oder Krähe erscheint diesmal das Ge- 
bildbrot. Also haben wir χῶμοι von Tieren vor uns und das 
Entscheidende ist nun. daß diese χῶμοι sich in Aufzug, ἁνών 
und Abzug gliedern. Die σιώµµατα des wandernden Chors 
werden besonders hervorgehoben.” Aufzug und Streitgespräch 
der attischen Komódie mit ihrem Tierchor, sind sie nieht hier 
in lebendem Volksbrauch dargestellt? Es wäre nur die Frage, 
ob Athen áhnliche Begehungen gesehen hat, die eine Entwick- 
lung zur Komödie ermöglichten. Da ist nun zunächst daran 
zu erinnern, daß ein antiker Philolog vorvarronischer Zeit, 
dessen Namen wir nicht kennen, die Entstehung der attischen 
Komödie tatsächlich an Bettelumzüge von Bauern angeknüpft 
hat, nicht anders als Aristoteles sie auf die Phallophoren und 
ein zweiter Ungenannter sie auf das Treiben von Haberern 
zurückführt. Die Zeugnisse seien hier zusammengestellt: 
Tzetzes Prooemia περὶ κωμῳδίας Ma IIT 11 (S. 27 Kaibel): 
περ; ποιητῶν πολλάκις ὑμῖν ἐδιδάξαμεν χαὶ περὶ τῆς ἀγοραίας καὶ ἁγυιά- 
τιδος κωμῳδίας xai ἀγυρτρίδος, ὅτι τε γεωργῶν εὕρημα χαὶ ἔτι τραγῳδίας 
μήτηρ ἐστὶ xai σατύρων. Diomedes de poematibus IX, 2 (S. 57 
Kaibel): comoedia dicta ἀπὸ τῶν νωμῶν (λῶμαι enim appellantur 
pagi, id est conventicula rusticorum): itaque iuventus Attica, 
ut ait Varro, circum vicos ire solita fuerat et quaestus sui 
causa hoc genus carminis pronuntiabat. Etymol. magn. S. T64 


! Beiträge zur Volkskunde, S. 86 tf. 
"RB dazu Reitzenztein a. O., S. 223 über den Sinn des Ausdrucks βουχολιά- 
ζεσθαι. l 
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(Kaibel, S. 16): ἡ δὲ χωμῳδία ὠνομάσθη, ἐπειδὴ πρότερον χατὰ χώμας 
ἔλεγον αὐτὰ ἐν ταῖς ἑορταῖς τοῦ Διονύσου καὶ τῆς Δήμητρος (vgl. liber 
Glossarum I, 3, S. 72 Kaibel) Sicher unrichtig leitete diese 
Theorie den Namen der Komödie von κώμη ab; das hat noch 
ein anderer Grammatiker versucht, indem er eine Ansicht über 
ihre Entstehung aussprach, die bei Diomedes sofort an die 
oben ausgeschriebenen Worte angereiht wird (Kaibel, S. 58, 2): 
aut certe a ludis vicinalibus (scil. comoedia dicta): nam postea- 
quam ex agris Athenas commigratum est et hi ludi instituti sunt, 
sicut Romae compitalicii, ad canendum prodibant et ab urbana 
Ἰώμῃ xæ ᾧδῇ comoedia dicta est. In etwas anderer Brechung 
liegt die gleiche Hypothese vor bei Euanthius, S. 62 Kaibel. 
Wir werden auch in diesem Falle gut tun, zwischen den Dingen 
möglichst scharf zu scheiden. "Tzetzes spricht von einer ἀγοραία 
καὶ ἁγυιᾶτις κωμωδία χαὶ ἀγυρτρίς, und es war unseres Erachtens 
keine glückliche Kritik, wenn Kaibel die bezeichnenden Worte 
xxi ἀγυρτρίδος als verdächtig ausschied. Er war auf einem 
falschen Wege, wenn er sich dabei auf die Scholien zu Dio- 
nysius Thrax berief; denn wenn auch sie ein Zeugnis für volks- 
tümlichen attischen Brauch liefern wollen, nämlich den des 
Haberertreibens, so ist das doch, wie wir bereits angedeutet 
haben, eine im Grunde anders geartete Sache, von Aufzügen, bei 
denen auch gebettelt wurde, wohl zu scheiden. Kaibel hat das 
Zeugnis des Varro außer Acht gelassen, nach dem die attische 
Jugend quaestus sui causa singend durch die Dörfer streifte; 
damit ist der Ausdruck ἀγυρτρίς des Tzetzes geschützt und er- 
läutert. Es ist uns natürlich willkommen, daß wir Varros 
Autorität mit der Überlieferung verbinden dürfen, denn hinter 
ihm steht sicherlich ein Grieche von Bedeutung, vielleicht ein 
Philolog der Alexandriner Schule. 

In diesem Zusammenhang muß ein Vers aus den Danaides 
des Aristophanes besprochen werden (frg. XII Mein. — Athen. 
57 A): 

ὁ χορὸς 8 ὠρχεῖτ ἂν ἐναψάμενος δάπιδας καὶ στρωματέδεσµα. 
διαμασγαλίσας αὑτὸν σγελίσιν LAL φὖσχαις καὶ ῥαφανῖσιν. 

Der Sinn der Worte, von Bergk m. E. ohne Grund in 
Zweifel gezogen,! ist von Meineke im wesentlichen richtig frg. 


! Es kommt alles darauf an, was διαμασχαλίζειν αὑτὸν bedeutet, und ich 
weiß nicht, auf Grund welcher Erwägungen Bergk den Sinn ‚sich bei 
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com. II, 1, S. 290, erschlossen worden. Die Rede ist vom 
Chor der Komödie, wie er einst war in den Anfängen des 
Spiels; wir hören zunächst von sehr einfachen Formen der 
Verkleidung. Aber der zweite Vers läßt schwerlich eine andere 
Deutung zu als: ‚unter dem Arm bepackt mit Schinken und 
Würsten und Rettichen‘. Meineke sagt dazu erläuternd, es 
müsse sich um Geschenke handeln, die der Chor von den Zu- 
schauern empfangen hatte, und diese Bemerkung ist eigentlich 
sehr einleuchtend. Speisung des Chors durch den Choregen 
kann nicht in Frage kommen, weil die Tänzer dann ihr Essen 
doch nicht auf die Bühne mitgeschleppt hätten. Wenn aber 
eine Beschenkung bestand, so läßt sie sich ungezwungen als 
rudimentärer Rest aus der Zeit der Bettlerumzüge verstehen. 
Es wird dann doppelt wichtig, daß die bettelnden Bukoliasten 
einen Agon aufführten. Im ganzen: das alte Athen hat κῶμοι 
von mannigfaltiger Art gesehen. Es sei noch daran erinnert, 
daß Aristophanes selbst vom schwärmenden Zug der Zecher 
spricht, die bei Gelegenheit des Kannenfestes zum Heiligtum 
des Dionysos in λίμναι zogen. Sind unter diesen xópot solche 
gewesen, die in äußerer Erscheinung und in ihrer Betätigung 
an die sizilischen Bukoliasten erinnerten, so ist auch wohl 
möglich, daß sie Aufführungen veranstaltet haben ähnlich dem 
ἀγών in Syrakus. 

Aber wo bleiben die Phallophoren? Die Autoritát des 
Aristoteles ist auch für uns sehr groß.  Anderseits verraten 
doch die antiken Vermutungen über den Ursprung der Komödie 
ganz allgemein eine Tendenz, ihre Entstehung an irgendeinen 
bestimmten Volksbrauch, den die Gelehrten beobachteten, zu 
knüpfen. Wir werden das gleiche Verfahren bei Aristoteles 
vorauszusetzen haben. Es ist an sich gewiß nicht zu ver- 
werfen, doch dürfen wir annehmen, daß wir heute in der me- 


der Hand nehmen‘ erschließt, wodurch natürlich die folgenden Dative 
unverständlich werden. Unsere Lexika erklären ‚sich unter dem Arm 
bepacken‘. Es ist wahrscheinlich keine Zusammensetzung mit μασχαλίζω, 
sondern eher Ableitung von dem Ausdruck διὰ µασχάλης, διὰ μασχαλῶν 
(vgl. Hesych s. v. pnaoyalispara) über διαµάσχαλος anzunehmen, was wört- 
lich soviel wie ‚der Achsel entlang‘ bedeuten muB. Gegen die übliche 
Erklärung von διαµασχαλίζειν ist nichts Ernstes einzuwenden. Vgl. ἄμφι- 


μάσχαλος. 
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thodischen Scheidung und Beurteilung volkstümlichen Brauches 
weiter sind, als die aristotelische Zeit sein konnte. Wir haben 
also zu prüfen und zu wählen. Das bekannte Phallophorenlied 
in den Acharnern ist in seiner Schlichtheit echt altertümlich; 
es ist nichts weiter als ein Hymnus zu Ehren des Herrn 
Phales. Es ist keine rechte Unterlage für literarische Kon- 
struktionen. Eines kommt hinzu: Vom Komödienchor ist die 
Maskerade nicht zu trennen: sie führt unweigerlich immer 
wieder zu der Annahme zurück, daß auch im Vorbilde der 
Komödienchöre Masken zur Verwendung kamen. Aber gerade 
dié -Phallophoren waren unmaskiert. Gewiß ist es Dikaiopolis 
als ἐξάρχων des φαλλωόν in den Acharnern, und von den Phallo- 
phoren Sikyons, denen neuerdings Navarre! große Wichtigkeit 
beigemessen hat, sagt unser Gewährsmann Semos ausdrücklich, 
daß sie keine Masken trugen. Auch die Phallophoren stellen 
ohne Zweifel einen χῶμος dar, doch gibt uns das, was wir von 
ihnen wissen, nicht gerade das Recht, dort den Anfang zu 
suchen. Ob Aristoteles mehr wußte, ist eine andere Frage: 
leider fat er sich sehr kurz. Die sikyonischen Phallophoren- 
bräuche sind jedenfalls nicht uninteressant, insofern sie gleich- 
falls eine Dreiteilung des Spiels zeigen. Es gab dort schon 
eine Bühne. Die Aufführenden kamen mit Gesang, dann folgte 
ein Akt, bei dem man anhielt und ‚verspottete, wen man gerade 
aufs Korn nahm‘; daß der Abzug unter Gesang erfolgte, müssen 
wir vermuten und bedauern, daß der Bericht des Semos bei 
Athenaios 622 c verstümmelt vorliegt. In dem erhaltenen Teile 
ist nichts, das auf einen ἀγών nach Art der Bukoliasten zu 
schließen gestattete.? ' 


! Vgl. seinen Aufsatz Les origines et la structure techniques de la co- 
médie ancienne, Revue des études anciennes XIII (1911), 245 ff. bes. 
247 ff. In dem Literaturbericht zur griechischen Komódie von Ernst 
Wüst (Bursian-Körte, Jahresbericht über die Fortschritte der kl. Alter- 
tumswiss., 44. Jahrg., S. 106) ist der Fundort falsch angegeben, an- 
scheinend infulge einer Verwechslung mit einem Aufsatz Navarres über 
die Masken der neueren Komödie, der in der Revue des et. anc. XVI 
(1914), 1 ff. steht und bei Wüst gänzlich ausgefallen ist. Der Irrtum 
ist verzeihlich, aber doch ärgerlich für den, der davon betroffen wird. 
Die Handlung entspricht dem, was der Chor in den Fräschen" 416 ff. 
tut: βούλεσθε δῆτα χοινῇ σκώψωμεν ᾿Αρχέδημον. Ein αγών ist das nicht. Bei 
den γεφυρισμοί der eleusinischen Feier gab es dagegen eine Art von 
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Zunächst sei nun einmal gesammelt, was sich aus unseren 
Darlegungen als wesentliches Ergebnis ableiten läßt. Voran- 
zustellen ist auch hier der Gesichtspunkt, daß χωμῳδία von 
Ἰῶμος kommt; das ist der Richtpunkt und hat zur Betrachtung 
von allerlei Formen des κῶμος geführt. Wir fanden in Sizilien 
eine Art, bei dem es Aufzüge von Tiermasken gibt, init 
Neckereien an das zuschauende Publikum und einem Wettstreit 
innerhalb der Teilnehmer des Aufzuges. Wir haben ander- 
seits bemerkt, da Parabase und Agon der attischen Komödie 
durch ihre Kompositionsform, die epirrhematische, sich. deut- 
lich von den anderen Teilen abheben; sie werden dadurch von 
selbst in eine engere Verbindung untereinander gewiesen. Der 
Agon des komischen Dichters und der Agon der Bukoliasten 
als eine Sache, die allein die Aufführenden angeht, lassen sich 
ohneweiters parallelisieren, und für die Parabase ist ja be- 
zeichnend die Wendung ans Publikum. Aber wenn es auch 
im. alten Athen Tiermaskeraden gab, kein Zeugnis berichtet, 
daß sie eine dem Treiben der Bukoliasten entsprechende Ord- 
nung und Gestaltung besessen hátten. Hier ist also eine Lücke. 
Wäre das nicht der Fall, so wäre es vielleicht leicht, παράβασις 
und ἀγών der attischen Komödie auf jene volkstümlichen κῶμοι 
zurückzuführen. Wir hätten nichts weiter anzunehmen als 
eine Stilisierung der Formen durch irgendeinen originalen 
Dichter. Man wird allerdings fragen, wie dann der Schau- 
spieler in den Agon gekommen ist. Auf diese Frage einzu- 
gehen, wird an anderer Stelle möglich sein. Im ganzen ist 
das Ergebnis, wie man es nimmt, unbefriedigend und doch 
auch wieder befriedigend. Klar ist geworden, daß es eine 
ziemliche Mannigfaltigkeit der χῶμοι gegeben hat. Nicht nur 
mit den Phallophorenzügen sahen wir das Element des Spottes 
verbunden. Wir konnten innerhalb eines Komos den Ansatz 


αγών, falls die Teilnehmer der Prozession und die Zuschauer sich gegen- 
einander wendeten, was in Sikyon durch das Theaterspiel ausgeschlossen 
war. Wieder anders liegt der Fall, wenn sich innerhalb des Chor 
(oder der Maskierten oder des χῶμος) zwei Parteien bilden, die auf- 
einander losgehen, das ist die Form, die uns eigentlich beschäftigt. Un- 
bedingt ist nötig, die Begriffe klar zu fassen und zu scheiden, und von 
diesem Gesichtspunkte aus ist auch das Material zu beurteilen, das 
Navarre a. O. 217 ff. zusammenstellt. (Von σχώμματα oe ἁμάξης handelt 
auch Philodem περὶ τοῦ xab’ "Ourpow ἀγαθοῦ βασιλέως S. 24, Olivieri.) 
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zu einer dramatischen Handlung wahrnehmen. Das mag vor- 
láufig genügen. 

Was wir vor allem beklagen möchten, ist, daß von dem 
volkstümlichen χῶμος der Lenaeen keine Kunde blieb. Sicher 
hängt die Komödie mit einem Feste des Dionysos zusammen, 
und mancherlei Gründe sprechen denn doch dafür, daß dieses 
Fest die Lenaeen waren. Der 62. Kanon des Konzils von 
Konstantinopel a. 692 zühlt eine Reihe von verbotenen Maske- 
raden auf und nennt dabei gerade die Weinernte, bei der 
solcher Brauch sich zäh gehalten zu haben scheint. Noch da- 
mals war der Name des Dionysos ἐν ταῖς ληνοῖς lebendig, man 
sah allerhand προσωπεῖα, und beim Nachfüllen des Mostes war 
es Brauch, γέλωτα ἐπικινεῖν. 


Wir wollen, soweit gekommen, die Frage erórtern, wie 
sich Epicharm zu dem bisher Festgestellten verhält. Die These, 
daß der komische Agon von ihm herstamme, ist mit großer 
Bestimmtheit vertreten worden.! Daß der sizilische Dichter 
älter ist als die attischen Komödiendichter von Namen, betont 
Aristoteles. Die Möglichkeit seines Einflusses auf die Ent- 
wicklung der attischen Komödie ist nicht leicht zu nehmen. 
Aber auch für sich betrachtet bleibt der sizilische Dichter eine 
merkwürdige Erscheinung.” Man möchte gerne so vieles wissen, 
was wir leider nicht erfahren können. Daß seine Dramen über 
die alexandrinische Zeit hinaus erhalten blieben, verdankt 
Epicharm der Aufmerksamkeit, die ihm ein kritischer Philo- 


! Am entschiedensten von Sieckmann, De comoediae atticae primordiis, 
Diss. Göttingen 1906. Gegen Sieckmann wandte sich Süß, Berl. Philol. 
Wochenschrift 1907, S. 1377. Prescott, Classical Philology XII (1917), 
S. 415, Anm. 1, äußert gleichfalls seine Zweifel und denkt lieber an 
eine gemeinsame Quelle; such a common source might perhaps be 
found in the religious practices discussed by Usener, Archiv f. 
Religionswiss. VII (1904), 297 ff., 313. Das ist insofern interessant, als 
z.B. Süß die Anknüpfung an das Kultische für gefährlich hält, Ilbergs 
Jahrbücher 1910, S. 406. Prescotts Charakteristik der Epicharmischen 
Streitszenen ist übrigens zu eng, es sind nicht nur rhetorical debates 
und abstract figures. Mit Recht aber erinnert er an certamina und 
conflictus in der Fabel usw. 

Die letzte ausführliche Erörterung seines Eintlusses auf die Späteren 
stammt nach meiner Kenntnis von Prescott, Classical Philology XII 
(1917), 410 ff. Dort andere Literatur. 
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loge, Apollodoros, zuwandte (s. Kaibel, Com. gr. fr., S. 1955 u. ὅ.). . 
Aber das Schicksal hat uns nur wenige Verse überliefert, die 
von späteren Grammatikern wesentlich um alter Wörter und 
Formen willen aus der Ausgabe Apollodors ausgeschrieben 
worden sind. Ich möchte hier zwei Fragen formulieren, die 
durch die Neugierde veranlaßt sind, ob die Komödie des Epi- 
charm in Beziehung zur attischen gebracht werden darf: 


1. Was läßt sich über Epicharms dramatische Technik 
ermitteln? 


2. Ist Epicharm Erfinder des ἀγών und diese Kunstform 
im attischen Drama von ihm entlehnt? 


Unsere Erórterung kann einige schon bekannte Dinge 
nicht einfach übergehen. Die χωµωδία bezeugt durch ihren 
Namen ein Chorstück als Ausgangspunkt der späteren Ent- 
wicklung. Ist dies Chorstück eine attische Erfindung, so 
muß auch der Name dafür in Athen aufgekommen sein. 


Es gibt nun für uns keine Unterlage, zu glauben, daß die 
Dramen des Epicharm im Altertum je χωµωδίαι genannt worden 
seien. Wohl heißt die Gattung, zu der er gestellt wird, 
κωμωδία, danach Epicharm χΧωμιχός oder ὁ τῆς κωμῳδίας ποιητής: 
χωµωδίας μὲν ᾿Επίχαρμος, τραγῳδίας δὲ Ὅμηρος, wie Plato, Theaetet 
152 E, sagt. Aber niemand zitiert Komödien. Dionysius schrieb 
περὶ τῶν ποιημάτων ᾿Επιχάρμου, sonst werden die Stücke δράματα 
genannt (s. Hesych v. ὁρούα, Athenaeus 941, Hephaestio S. 49, 
2. G.) Erst gegen Ausgang der Antike redet Porphyrius im 
Leben des Plotin von ᾿Επίχαρμος ὁ χωμµωδιογράφος, wohl mif- 
bráuchlich, wie man annehmen darf. Es ist nach allem schwer- 
lich angebracht, von Komódien des Epicharm zu sprechen.! 
Der Name gehórt nach Athen. 


Um den Umfang der Dramen zu erschließen, hat man 
Gebrauch gemacht von der Nachricht, daß Apollodor diese 
Stücke, mindestens vierzig, in zehn Büchern unterbrachte. 
Man kam, indem man den Normalumfang eines antiken Buches 


! Vgl. v. Wilamowitz, Einleitung in die griechische Tragödie, S. 55 und 
Kaibel im Artikel Epicharmos der Realenzyklopädie (XI) 36. Die Sache 
hat für uns wesentliche Bedeutung; man möge entschuldigen, daß ich 
zunächst etwas breit vorgehe. 
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. zugrunde legte, auf hóchstens ein halbes Tausend Verse.! Zum 
gleichen Ergebnis führen noch andere Wege. Epicharm ver- 
faßte einen Amykos. Die Geschichte wird von Theokrit und 
Apollonius Rhodius in der Form eines Epyllion erzählt, eine 
Episode der Argonautenfahrt. Wesentlicher Inhalt ist der 
Faustkampf des Polydeukes mit dem wilden Bebrykerkónig, 
es war also in roher Form ein ἀγών. Theokrit arbeitet den 
Gegensatz zwischen dem zivilisierten Vertreter des Griechen- 
tums und dem ungeschlachten Barbaren geflissentlich heraus. 
Valerius Flaccus, der auch seinerseits die Episode breit aus- 
spinnt, folgt mehr dem Schema David und Goliath. Solch eine 
Kontrastierung, wie sie auch sein mag, enthält gewiß dramatische 
Werte und schwerlich wird sie sich Epicliana haben entgehen 
lassen; Amykos war als komische Figur, als Rüpel leicht aus- 
zuführen. Wie das 6. Fragment lehrt, muß er bei Epicharm 
seinen Gegner verhöhnt haben. Wahrscheinlich also ging der 
Prügelei im Stil der homerischen Helden eine mündliche Aus- 
einandersetzung voran. Unsere Aufmerksamkeit muß sich darauf 
richten, daß die Gegner auch bei Theokrit vor dem Faust- 
kampf ‚in plötzlich eingeführter dramatischer Stichomythie' 
streiten, wobei Amykos einen außerordentlich rüpelhaften Ton 
anschlägt. ‚Unsere jämmerliche Kenntnis der heroischen Epik 
(ich zitiere hier wie vorhin Wilamowitz Überl. d. gr. Bukol. 186) 
gestattet uns nicht zu wissen, ob das eine theokritische Neue- 
rung war‘. Man könnte glauben, daß Theokrit unter dem 
Einfluß Epicharms steht, den er gewiß kannte, wie er sich ja 
auch anderswo mit dem berühmten Landsmann stofflich be- 
rührt (Κύχλω", Θεαροί und ᾿Αδωνιάζουσαι). Natürlich denke ich 
mir Theokrit nicht als Nachahmer, vielmehr als künstlerisch 
selbständigen Konkurrenten. Der Ausgang war bei Epicharm, 
daß Polydeukes den überwältigten Gegner fesselte, und auch 
Theokrit läßt ihn nicht töten, wie Apollonius und andere er- 
zählen. Der Gegenstand ist für ein Drama sehr begrenzt; 
anderseits läßt sich schwerlich eine Erweiterung vorstellen. 
Das δρᾶμα des Epicharmos muß einen sehr bescheidenen Um- 
fang gehabt haben. Wir könnten es aufgefüllt denken durch 


! Koerte errechnet 400—500 Verse als die Durchschnittszahl nach dem 
Vorgang Birts, Das antike Buchwesen, 8, 496. | 
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das Auftreten einer Art von Chor, sei es der Griechen oder 
der Barbaren. Außerdem sehen wir Kastor in die Unterhaltung 
des Polydeukes und Amykos eingreifen; er sprach die Worte: 
"Apune, μὴ χύδαζέ μοι τον πρεσβύτερον ἀλελφεόν (frg. 6). Epicharm 
hat also einen dritten Schauspieler beschäftigt, was zu wissen 
nicht unwichtig ist,! und auf diese Weise Gelegenheit gefunden, 
die Szene auszuspinnen. Die altertümliche Technik des Drei- 
gesprächs ist ja die, daß erst A und B, dann A und C oder 
B und C sich unterhalten. Daraus ließe sich schließen, daß 
auf einen Wortstreit zwischen Polydeukes und Amykos ein 
zweiter zwischen Kastor und Amykos folgte. Aber auch mit 
solch einer Annahme käme man nicht weit. 

Nach Hephaestion S. 49, 2 hatte Epicharm zwei ganze 
Dramen, die Χορεύοντες und den ᾿Επινίκιος, in katalektiechen, 
anapästischen Tetrametern geschrieben. Beide Stücke sind 
vom Anfang bis zu Ende wie ein Rezitativ gehalten gewesen? 
oder allenfalls im Ton eines Marschliedes gesungen worden. 
Daß Rezitativ und Gesang wechselten, ist nicht Slaublich, weil 
nach unserer Erfahrung der Übergang vom einen zum anderen 
sonst stets durch Änderung des Metrums deutlich angezeigt 
wird. Diese Dramen können unmöglich lang gewesen sein, 
da dem an eine stehende Form gebundenen Gesang wie dem 
Rezitativvortrag auch bei kunstvoller Gestaltung eine gewisse 
Eintönigkeit eigentümlich ist, die übermäßige Ausdehnung ver- 
bietet. Aristophanes hat zweifellos mit der Anwendung ana- 
' pästischer Tetrameter, vor allem in seinen Agonen, eine groß- 
artige Wirkung erzielt. Seine Verse besitzen ein Tempo, das 
ergreift wie Sturmgewalt. Aber es läßt sich nicht allzulang 
ertragen. Ich stelle mir die Χορεύοντες und den 'Επινίχιος nicht 
wesentlich länger vor als einen aristophanischen Agon. Das 
Ergebnis stimmt ziemlich mit dem, was über den Amykos er- 
mittelt wurde. 

Die Χορεύοντες oder Χορευταί (s. Kaibel frg. 135, 5. 116) 
sind wichtig auch für die Frage des Chors bei Epicharmos. 
Wir haben zwei Dinge miteinander zu verbinden, den Titel 
und die bezeugte metrische Form. Beides zusammengenommen 


! Darauf macht Kaibel a. O. 37 aufmerksam. 
* Vgl. John Williams White, The verse of Greek Comedy § 305. 
Sitsungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Rd., 4. Abh. 2 
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erlaubt die Vermutung, dall diese Komódie eine Art Ballett- 
stück gewesen ist, in dem eine Mehrzahl von Aufführenden, 
also doch ein χορός, andauernd beschäftigt war, während für 
einen vom Chor getrennten Schauspieler kein rechter Raum 
bleibt. Da hätten wir etwas von der Art der ältesten attischen 
χωμῳδία und τραγωδία. Wir besitzen von Epicharm auch noch 
Reste von Dramen, deren Polymetrie erkennbar ist, wie Sirenen 
und Periallos, von dem unter anderem ein Jambischer 'Trimeter 
erhalten ist. Da könnten wir einem Chor wie dem Schauspieler 
seine Stelle zuweisen. Die Sirenen haben doch einen χορός ge- 
bildet, dem ein einzelner, Odysseus, entgegegentrat? Andere 
Dramen, und zwar gerade Agonstücke wie l'à xa: θάλασσα, Λόγος 
καὶ λογίνα lassen uns keine Möglichkeit, einen Chor irgendwie 
unterzubringen. Von einem Tierchor im attischen Sinne ist 
nirgends eine Spur. [im ganzen mögen die Σράµατα des Epi- 
charm nicht eines wie das andere ausgesehen haben. Das 
Leben des Dichters hat sich über einen weiten Zeitraum er- 


streckt, in dem die dramatische Kunst der Griechen einen ge- 


waltigen Aufschwung nahm. Vielleicht haben die ältesten und 
die jüngsten Stücke eine ziemlich verschiedene Gestalt besessen. 
Auch in der Stoffwahl zeigt sich ja große Mannigfaltigkeit. 
Es hat bei Epicharm auch Botenreden von verhältnismäßigem 
Umfang gegeben. Irgend jemand, vielleicht Iris, erzählte im 
"Háas γάμος ausführlich und unter Nennung verschiedenartiger 
Delikatessen von dem Selimaus, den die Olympier zu Ehren 
des Hochzeitspaares Herakles und Hebe veranstalten. Im 
[ούσιρις trat ein Bote auf und schilderte den gewaltigen Appe- 
tit des Herakles; die Szene ist ganz ähnlich wie die in der 
Alcestis des Euripides.! Man wird daran erinnert, daß sehr 
alte Tragödien des Äschylus, Septem und Perser, umfangreiche 
Botenberichte enthalten; dergleichen gehörte demnach auch in 
der Tragödie sehr früh zum technischen Apparat. Die gleich- 


! Hier ist Euripides von der Komödie unmittelbar beeinflußt, nicht nur 

. in der Charakteristik der Heraklesfigur, auch in der Szenenbildung; 
denn auch Eupolis hatte den Boten, der von Lustbarkeit im Hause 
berichtet (Meineke zu frg. χύλακες X), und es ist dies in der Komödie 
überhaupt ein übliches Hilfsmittel der Regie gewesen; vgl. die von 
Prehn, Quaestiones Plautinae (Diss. Breslau 1916) S. 39 f. angeführten 
Fälle. 
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artige Entwicklung auch in diesem Punkte legt den Gedanken 
an wechselseitige Beziehungen nahe. Dazu kommt die wohl. 
beglaubigte Nachricht, daß Epicharm in einem Stück den 
Aschylus verspottet hahe (frg. 214 = Schol. Aesch. Eum. 616); 
daß er das attische Drama kannte, ist demnach sicher, wie 
ihn wahrscheinlich Euripides und Aristophanes sozusagen zi- 
tiert haben.! Suidas bestimmt seine ἁχμή auf 486, die Perser 
fallen ins Jahr 472, die Sieben gegen Theben wenig später. 
Dazu kommt, daß Epicharm ein Alter von 90 Jahren oder 
mehr erreicht hat, also auch einen Teil der Entwicklung der 
attischen Tragödie nach den Persern als Zeitgenosse erlebte. 
Aschylus hat in Phrynichus einen Vorgänger besessen, dessen 
Auftreten von den Alten als epochemachend im Aufstieg des 
Dramas betrachtet wurde. Die Vorliebe des Phrynichus für 
den trochäischen Tetrameter findet Entsprechung bei Epicharm; 
es ist wieder eine schwerlich zufällige Gleichmäßigkeit. Und 
die Tragödie des Phrynichus ist noch unsicher, welchen Weg 
sie gehen soll; die vielen Tanzlieder zeigen sie der Komödie 
näher und Μιλήτου ἅλωσις war gar ein politisches Stück, das 
waren auch noch die Perser des Äschylus, Keime der Ent- 
wicklung, die nicht zur Reife gelangten. Ich denke nun, 
wenn es schon Beziehungen zwischen dem sizilischen und 
attischen Drama gab, so wäre es im Prinzip ein Unrecht, na- 
mentlich in Erwägung des viel stärkeren und reicheren Wachs- 
tums in Athen, einseitig von einem Einfluß des Epicharm zu 
sprechen. Wichtig ist, daß dem Aristoteles keine attische 
Komödie älter als Epicharm bekannt war, die einen ‚Mythos‘, 
eine zusammenhängende Handlung hatte, wie sie sich bei jenem 
und selbstverständlich in der attischen Tragödie schon fand. 
Von der Bedeutung dieser Nachricht hat v. Salis, De Dorien- 
sium ludorum in comoedia Attica vestigiis S. 55 besonders 
eindringlich gesprochen, und niemand wird die Möglichkeit 
bestreiten wollen, daß der attische Dichter, der eine zusammen- 
hängende Possenhandlung in die Komödie einführte, von Epi- 
charm angeregt sein konnte. Doch ist andererseits nicht zu 
übersehen, daß er für die Bildung eines argumentum näher- 
liegende Vorbilder hatte, und ein post hoc ist nicht immer ein 


! Zur Sache Kaibel, Epicharmos a. O. 39. 
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propter hoc. Man hat in diesem Zusammenhang auch von der 
Technik der àv:t^agat, d. h. der Verteilung des Verses auf meh- 
rere Sprecher geredet, die bei Epicharm wie in der attischen 
Komödie sehr frei entwickelt erscheint, während sich die Tra- 
gödie sichtlich zurückhält. Jetzt zeigen die ᾿Ιγνευταί des So- 
phokles, die ich mit Wilamowitz und trotz Bethe für ein sehr 
altes Stück halte,! daß die ἀντιλαβαί im Satyrspiel ganz frei 
behandelt wurden — etwa in Nachahmung Epicharms? oder 
weil komische Dichtung an sich eine größere natürliche Be- 
weglichkeit als die Tragödie besitzt? Im ganzen also scheint 
es richtig, von Wechselbeziehungen zu sprechen und im Suchen 
nach Beziehungen vorsichtig zu sein. Mit diesem Urteil will 
ich das Verdienst der Arbeit von Salis’ und anderer nicht 
schmälern, aber gerade wer sich mit volkstümlicher Kunst be- 
schäftigt, macht oft die Erfahrung, wie sich gleiche Typen an 
verschiedenen Orten selbständig ausbilden. Wir haben dabei 
allen Grund, von der Originalität der schöpferischen Männer 
im 9. Jahrhundert v. Chr. sehr hoch zu denken. 

Ehe wir der Frage nach dem Agon Epicharms näher- 
treten, wollen wir zunächst das Wesen des Avons noch etwas 
genauer betrachten. Als bestimmend für den Begriff erscheint 
uns, daß eine Auseinandersetzung über einen Gegen- 
stand zugrunde liegt, wenn der Gegenstand auch vielleicht 
nichts anderes ist als: wer ist der bessere oder stärkere Mann? 
— wer vertritt eine bessere Sache? Dadurch unterscheidet 
sich der Agon von den einfachen Zankszenen, deren Element 
Schimpf und Spott ist. Zwar ist der Unterschied kein grund- 
sätzlicher, da es richtige Zankagone gibt; zuletzt vermag ja 
jemand auch allein durch Schimpfen seine Überlegenheit dureh- 
zusetzen. Im ganzen und großen aber besteht der Satz, daß 
ein Agon sein Thema haben muß. Aristophanes hat gelegent- 
lich seinen Agonen Zankszenen vorangeschickt, Zielinski hat 
EE * 


! Eine genaue Untersuchung, die mir vorliegt, lehrt, daf die Ichneutai 
sprachlich dem Äschylus ungewöhnlich nahestehen und sich in der 
Metrik von der Technik der erhaltenen sophokleischen Stücke auf- 
fallend unterscheiden. Diese objektiven Indizien sind für mich die 
wichtigsten. Was Bethe über die Bühneneinrichtung der Ichneutai 
sagt. ist doch angerichts des vorliegenden Materials nicht frei von sub- 
jektiver Auffassung und in manchen Punkten anfechtbar. 
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sie προαγών genannt. Es scheint auch klar, daß die Verbindung 
von προαγών und ἀγών auf einer natürlichen Grundlage ruht. 
Ich erinnere an den Amykos Epicharms, wo dem Faustkampf, 
der die Entscheidung bringt, eine Scheltszene voranging. Theo- 
krit hat diese Verbindung jedenfalls klar erhalten. Sie ist dem 
Leben abgesehen: ,iurgi« primum, mox rixa inter Batavos et 
legionarios — prope in proelium exarsere‘, sagt Tacitus hist. I 
64. Lucian hat in seiner Weise aus einem Zusammentreffen 
nach Art des Amykos Literatur gemacht im Συμπόσιον: erst 
sroßer Zank der Philosophen, der προαγών, dann eine Prügelei, . 
der ἀγών. Lieber noch möchte ich Epicharm selbst zitieren, 
weil er eine Stufenfolge bietet, die, genau genommen, den χῶμος 
mit προαγών und ἀγών verbindet und dann die ‚dramatische‘ 
Handlung noch etwas weiter führt; es ist das bekannte Frag- 
ment 148: èx μὲν θυσίας θοίνα, ἐκ δὲ θοίνας πόσις ἐγένετο. — χαρίεν, 
ὥς γ᾽ ἐμὶν (Zonei). ἐκ δὲ πόσιος μῶκος, ἐκ μώχου δ᾽ ἐγένεθ᾽ ὑανία (d. i. 
päyn nach Hesych), ἐκ δ᾽ ὑανίας (δίκα... , ἐν. δίκας δὲ κατα)δίκα, 
ix δὲ χαταδίχας πέδαι τε καὶ σφαλὸς καὶ ζαμία. Das Schlußergebnis, 
die πέδαι, wird hier auf größeren Umwegen erreicht als im 
Amykos. Immerhin könnte ich mir das, was Epicharm an der 
angeführten Stelle berichten läßt, als Possenstoff ausgeführt 
denken. Um das noch deutlicher zu zeigen, empfielilt es sich, 
einen Bericht Xenophons heranzuziehen. Er sah (Anabasıs VI, 1) 
Tänze griechischer Soldaten, die sie bei einem (ielage vor Ko- 
rvlas, dem Beherrscher Paphlagoniens, veranstalteten. Voran 
ging ein Tanz der Thraker, an sieh schon eine dramatische 
Handlung, deren Kern ein richtiger Agon: zwei fechten, der 
eine fällt, der Sieger nimmt ihm die Waffen weg und zieht 
mit einem Triumphlied ab. während andere den scheinbar Toten 
begraben. Dann stehen Ainianen und Magneten auf und tanzen 
die sogenannte καρπαία: ‚einer legt seine Waffen zur Seite und 
vollzieht dann die Handlung des Säens und Gespanntreibens, 
dabei kehrt er sich häufig um wie in Angst. Ein Räuber 
schleicht heran. Kaum hat ihn der Sämann erblickt, so greift 
er zu den Waffen, tritt ihm vor dem Gespann entgegen und 
kämpft‘. ‚Und sie taten das in rhythmischer Bewegung unter 
Begleitung der Flöte.‘ Zuletzt bindet der Räuber den Mann, 
oder der Mann den Räuber. fesselt ihm die Hände auf dem 
Rücken, ‚spannt iln zu den Ochsen ein und treibt ihn an‘. 
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Diese Form des Ausganges ist besonders komisch und des 
Beifalls sicher. Der Tanz ist ein richtiger Pantomimus: man 
brauchte nur ein oder zwei Wortgefechte einzuschieben, so 
wäre eine Posse fertig. Kern der Handlung ist ein Agon. 
Aber auch die Fesselung am Schluß gewinnt nun schon 
typische Bedeutung. Ungezwungen schließen sich da zwei 
Bilder an, aus denen Ch. Fränkel in Rhein. Museum LXVII, 
100 ff. den Inhalt einer korinthischen l'osse entwickelt hat. 
Gemalt auf einem Krater des Louvre (Pottier E 632), zeigt 
. das eine Bild von links naeh rechts einen unbärtigen Flóten- 
spieler, dann einen tanzenden Mann mit langem Bart und aus- 
gesprochener Stülpnase, dann zwei nackte Männer, die, der 
eine vorwürts, der andere rückwürts schreitend, einen sehweren 
Weinkrug fortschleppen; der rückwärtsschreitende blickt sich 
um (πυχνὰ δὲ στρεφόμενος ὡς φοβούμενος, sagt Xenophon!) und sieht 
infolgedessen nicht, daß ein dritter nackter Mann, im Bilde 
zur äußersten Rechten, herankommt, zwei Stöcke in den Hän- 
den, deren einen er wie Einhalt gebietend vorstreckt, während 
er den andern mit der Linken hinter dem Rücken verbirgt. 
Überzeugend richtig erkannte Löscheke die Darstellung von 
Dieben, die in dem Augenblick überrascht werden, wo sie 
einen Krater voll Wein stehleu, um sich damit ein Fest zu 
bereiten. Auf der anderen Seite zwei Männer in strenger 
Haft. Die Köpfe stecken in Holzgestellen, die so angebracht 
sind, daß der im unteren Gestell Gefesselte auf dem Rücken 
liegen muß, während der andere, der auch noch Fußfesseln 
hat, über ihn gebückt steht. Eine Frau nähert sich, in der 
Rechten eine Schüssel mit Broten tragend, nach denen der 
stehende Gefangene mühsam rückwärts greift, der liegende 
drückt durch die Bewegung seiner Hände freudige Über- 
raschung aus. Für ihn ist wohl das Brot bestimmt, das die 
Schaffnerin in der Linken hochhebt. Daß die Bilder zusammen- 
hängen, lehrt auch der Vergleich mit Xenophons Erzählung. 
Aus ihr geht ferner hervor, dal nieht notwendig eine Posse 
zugrundeliegen muß, daß es sich auch um Nachbildung einer 
pantomimischen Szene handeln könnte. Die Unterscheidung 
ist an sich gleichgültig, weil die Darstellung unter allen Um- 
ständen dramatisch und komisch ist. Wir erinnern noch an 
das öfter besprochene Zeugnis des Sosibios über den Inhalt 
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der lakonischen zup un παιδιά (Athen. 621 d): ἐμιμεῖτο γάρ τις iv 
. εὐτελεῖ τῇ λέξει Ἀλέπτοντάς τινὰς ὁπώραν.ὶ Noch einmal endlich 
betonen wir den Zusammenhang des epicharmischen Amykos, 
der mit einer Fesselung des besiegten Gegners schließt; eine 
Folgerung, die gezogen werden muß, ist die, daß Epicharın 
in diesem Falle deutlich seine Beziehungen zur Volkskunst 
verrät. Ähnlich wie im Amykos waren Handlung und Schluß 
im Alkyoneus. Auch der Busiris muß Herakles in Fesseln 
gezeigt haben, wobei dann freilich noch eine Fortsetzung er- 
folgte, indem der starke Held seine Bande sprengte.? 

Wir sind ein wenig abgeschweift, duch bleibt das Ziel 
des Weges uns sicher. Wir wollen jetzt schärfer die These 
vertreten, daß der Agon nichts Sizilisches, sondern etwas all- 
gemein Hellenisches oder Antikes ist. Von größter Wichtig- 
keit ist für uns jener von Xenophon geschaute Tanz der Ainia- 
nen und Magnesier, ein keimendes Drama, das von Epicharın 
weitab liegt. Auch der geschilderte Waffentanz der Thraker 


-— —— ------------------ -- 


! Vgl. Epicbarm frg. 239. 

? Der Inhalt des Busiris ist, wie Herakles gefangen und gebunden wird, 
wie er dann, zum Opferaltar geführt, seine Fesseln plötzlich zerreißt, 
über die Wachen herfällt, die jämmerlich die Flucht ergreifen, und 
Busiris erschlägt. Der Gegensatz von hellenischer Heldenkraft uud 
Barbarenfeigheit war für die Komödie ein beliebter Vorwurf; unter 
dem Einfluß der Busirisdichtung hat Euripides in der Phrygerarie des 
Orestes die Erzählung von dem Überfall auf Helena und ihr Gesinde 
gedichtet. Aber Busiris hat noch in anderer Hinsicht Beziehungen zur 
Orestsage. Lukian will (Toxaris 6) ein ‚altes‘ Gemälde gesehen haben, 
darauf war gemalt, wie Orest und Pylades ergriffen und zum Altar ge- 
schleppt sind, an dem sie geopfert werden sollen, xa: ἡ ᾿Ιφιγένεια ἤδη 
χατάρχεται αὐτῶν. Auf der andern Wandseite aber sah man, daB Orest 
seine Fesseln gesprengt hatte und den Thoas und viele andere Skythen 
erschlug. Die Sage erscheint hier anders als in der taurischen Iphi- 
genie des Euripides, dagegen ganz parallel zum Busirisstoff gestaltet. 
Nach dessen Analogie ist es die ‚komische‘, nicht eine ‚tragische‘ Aus- 
führung des Abenteuers, doch wohl unter dem Einfluß der Busirissage. 
Im ganzen erkennt man, wie weit das Motiv der Fesselung und ge- 
gebenenfalls auch der gesprengten Bande gereicht hat, in seiner ein- 
fachsten Gestalt einen primitiven Possenstoff. 

Vom ,agonalen' Charakter des antiken Menschen haben Nietzsche ( Ho- 
mers Wettkampf, Werke IX 201f) und Burckhardt (Griech. Kultur- 
gesch. D 296 f., IV? 61f.) gesprochen. Darin liegt bei aller Einseitig- 
keit ein gutes Stück richtiger Erkenntnis. 


LU 
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ist ein Agon mit dem Ausgang eines Dramas. Es gibt einen 
Agon im Komos der Bukoliasten. Eine weitere Spur volks- ` 
tümlichen Brauches ist in einem Bericht: des Pausanias aus 
Pellene in Achaia enthalten (VII 27, 9). Dort verließen am 
dritten Tage des Demeterfestes die Männer das Heiligtum: in 
der Nacht blieben die Frauen unter sich. Am folgenden Tag 
kommen die Männer wieder, αἱ “υναῖκές τε ἐς αὐτοὺς γαὶ ἀνὰ 
µέρος ἐς τὰς γυναῖκας οἱ ἄνδρες γέλωτί τε ἐς ἀλλήλους χρῶνται xa 
σκώμμασιν. Da mag es ähnlich wie in einer bekannten Szene 
der Lysistrata zugegangen sein.! 

Auch die attische Tragödie weist eine Szenenbildung auf, 
die man als Agon bezeichnen darf, und mit ihr wollen wir 
uns eingehender beschäftigen. Im allgemeinen mag gelten, 
daß AÄschylus ein festes Schema noch nicht kennt, Sophokles 
dagegen eine bestimmte Anordnung ausgebildet zeigt, die von 
Euripides übernommen und in Einzelheiten verändert wird. 
Wir betrachten die große Agonszene im Aias. Teukros und 
der Chor sind bei der Leiche versammelt. Der Chor macht 
aufmerksam auf die Annäherung des Menelaos (1040 ff.). Dieser 
tritt auf und verbietet die Bestattung; Teukros erkundigt sich 
nach den Gründen des Verbotes. Damit ist der Anlaß zum 
Streit gegeben, der sich folgendermaßen entwickelt: Rede des 
Menelaos zur Begründung seines Standpunktes (1052—1090), 
warnende Zwischenbemerkung des Chors (1091 f.), kräftige 
Entgegnung des Teukros (1093—1117); der Chor tadelt kurz 
die Schärfe seiner Antwort (1118 f). Hierauf schnelle Wechsel- 
rede zwischen Teukros und Menelaos in Form der Stichomythie, 
und nun kommt ein besonders merkwürdiger Schluß; erst 
Menelaos, dann Teukros nehmen noch einmal das Wort, um 


! Ein anderer Fall: römische Große sind unterwegs, und um rich bei der 
Rast im Landhause des Cocceius die Langeweile zu vertreiben, veran- 
stalten sie Sarmenti scurrae pugnam Messique Cicirri (Horaz Sat. I 5, 51); 
au sich war so eine Belustigung schwerlich ungewöhnlich. Plautus 
läßt Poenulus 1183 zwei Schwestern davon sprechen, daß sie beim fest- 
lichen Aufzug, deu die meretrices zu Ehren der Venus veranstalteten, 
von den jungen Leuten nicht verspottet worden seien wie die anderen: 
neque ab iuventute ibi inridiculo habitae, quod. pol, soror, ceteris omnibus fac- 
tumst, In der Sache wird das unverächtliche Überlieferung sein; man 
kann sich denken, daB dergleichen an den korinthischen 'Azco3ista 
beim Komos der Hetären geschah. 
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den Gegner in einem ausgeführten Bilde zu höhnen (1142 — 1158). 
Es sind richtige εἰκασμοί über die hier nicht genauer ge- 
sprochen werden soll, weil im Kommentar notwendig davon 
gehandelt werden muß.! Dieses Anhängsel, das den Agon 
eigentlich'zu einem doppelten macht, ist in der Tragödie völlig 
vereinzelt. Die gewöhnliche Gliederung ist Rede und Gegen- 
rede und nachfolgend eine Stichomythie; jedesmal nach den 
Reden eingeschoben kurze Bemerkungen des Chors, der offen- 
bar die Rolle eines Dritten, Unparteiischen spielt. Die große 
Streitszene zwischen Kreon und Haimon in der Antigone 
(631 ff.) kann diese Anlage veranschaulichen. Ich wähle einen 
entsprechenden Fall aus der Andromache des Euripides, den 
Streit der beiden Frauen über die σωςροσύντ. Da ist erst eine 
lange Rede Hermiones (147—180), dann zwei Chorverse mit 
allgemeinen Erwägungen über die Unverträglichkeit des weib- 
lichen Geschlechtes, hierauf lange Antwort Andromaches 
(—231), beschlossen wiederum von zwei Chorversen, die zur 
Nachgiebigkeit mahnen; neuerdings nimmt Hermione das Wort 
und nennt die Sache auch beim Namen: τί σεμνομυθεῖς zeis ἀγῶν᾽ 
ἔρχη λόγων, ὡς 2x, σὺ σώφρων τὰμὰ δ᾽ οὐχὶ σώφρονα, und nun erfolgt 
eine Stichomythie (—260), den Abschluß bilden heftige Dro- 
hungen Hermiones und eine Klage der Andromache (261—213). 
Ich denke doch, daß hier eine Szenenbildung von charak- 
teristischem Gepräge vorliegt. Sie hat sich unseres Erachtens 
aus der Natur der Sache entwickelt. Der Stoff ist es, der 
die Form bestimmt, die alsbald typisch wird. Zusammenhänge 
mit der Komödie zu suchen scheint nicht angemessen. Die 
formale Gestaltung der .Agonszene ist dort sehr verschieden. 
Wir wollen jetzt erst weiteres Material vorlegen und im Ver- 
lauf der Betrachtung allgemeinere Gesichtspunkte zu gewinnen 
versuchen. 

Epicharm hat mehrfach einen Streit von Allegorien, wie 
wir heute sagen, auf die Bühne gebracht: sicher in Γᾶ ναὶ 
θάλασσα und in Λόγος xa! Ἀοΐναι vielleicht auch in dem Drama 
mit dem Titel 'Exz; 5 πλοῦτος. Man hat nieht verfehlt, an den 
Agon allegorischer Figuren, wie des ἄδικος und δίκαιος λόγος bei 
Aristophanes zu erinnern, freilich ist auch den Anhängern der 


! S. die Anmerkung zu Vers 9060. 
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Theorie von der Abhängigkeit des Aristophanes nicht ent- 
gangen, dall es allegorische Agone noch sonstwo gegeben hat. 
Sie machen tatsächlich in der Antike eine große Literatur aus, 
nach den erhaltenen Titeln zu schließen. Eine gute Übersicht 
liegt Jetzt vor in den fleiBigen Sammlungen von Waites, Some 
features of the Allegorical Debate in Greek Literature, Har- 
vard Studies XXIII 1 ff.! Diese Spielereien sind sicher volks- 
tümlich gewesen, sie sind in der späteren Entwicklung aus- 
gebaut worden einerseits mit einer deutlich moralisierenden 
Tendenz, andererseits als ein für satirisehe oder komische 
Darstellung hervorragend geeigneter Gegenstand. Für die 
Volkstümlichkeit zeugt jetzt ein kurzes Gedicht aus Ägypten 
(in den Oxyrhynchos Papyri III 425, S. 72): 


ναῦται ῥαθυγωματοδρέμοι, 
ἁλίων Ἐρίτωνες ὑλάτων 

: xai Νειλῶται γλυλυδρόμοι 
τὰ γελῶντα πλέοντες ὑδάτη, 
την σύγκρισιν εἴπατε, φίλοι 
πελάγους καὶ Νείλου γονίμ.ου. 


Das Versmaß ist das einer in der Spätzeit populären Lied- 
strophe (P. Maas, Philologus LXVIII 445). Das Thema. ein 
Streit des Meeres mit dem Nil, erinnert an den epicharmischen 
Streit zwischen Erde und Meer; nach der Anrede zu schließen, 
haben sich die Parteien gegeneinander gruppiert, auf der einen 
Seite die Matrosen von der See, auf der anderen die Nilschiffer. 
Epicharm und dieses Kunstwerk haben sonst sicher nichts mit- 
einander zu schaffen. Im Sinne der Antike war übrigens dabei 
nichts eigentlich Allegorisches und um so weniger, je höher wir 
hinaufgehen. Wir besitzen Jetzt die Reste eines Streites zwischen 
Helikon und Kithairon, einer Dichtung Corinnas, worin die 
Bergriesen sehr leibhaftig in Erscheinung getreten sind.* 

Für die moralische Tendenz nennen wir Prodicus mit 
seinem Streit zwischen Tugend und Laster, den Xenophon so 


! Vgl. für das Weitere auch O. Hense, Über die Synkrisis in der antiken 
Literatur. Freiburger Universitätsschrift 1893, Geffcken, Ilbergs Jahr- 
bücher 1911, S. 478. 

* S. Berliner Klassikertexte V 2, 26 ff. u. 47 f. 
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sehr bewundert hat und Chrysipp nachalımte.! Ennius schrieb 
einen Wettstreit zwischen Leben und Tod, auch der hl. Anı- 
brosius hat diesen Vorwurf behandelt (Wilbrand, St. Ambrosius 
` quos auctores... secutus sit, Diss. Münster 1909, S. 20, Anm. 2), 
der schon altägyptisch ist (Gespräch eines Lebensmüden mit 
seiner Seele, s. Erman, Abh. d. Berl. Akademie 1896, Abh. Il, 
1—71). Ein Streit des ‚Sommers und des Winters‘ hat sich 
unter die äsopischen Fabeln verirrt (Halm 414). Ovid läßt 
Tragödie und Elegie über ihre Vorzüge disputieren (Amores 
IH 1) Fronto verfaßte einen Streit zwischen Abendstern und 
Morgenstern. Diese Literatur hat in den certamina und con- 
flietus des Mittelalters eine reiche Fortsetzung gefunden. Nie 
war verbreitet im Orient und Okzident.? Die komische Seite 
der Sache mag durch die Λεχίθου xai ςαλῆς σύγκρισις des Meleager 
von Gadara veranschaulicht werden. "Tiberius Asellio Sabino 
sestertia ducenta donavit. pro dialogo, in quo boleti et ficedulae 
et ostreue οἱ turdi certamen induxerat (Sueton, v. Tiberii 42). 
Eine besondere Gattung ist der Wettstreit zwischen "Tieren? 
oder Pflanzen und ich will eine Dichtung dieser Art kurz be- 
sprechen, um daraus eine Beobachtung abzuleiten. Der Streit 
des Lorbeers mit dem Olbaum ist von Callimachus in seinen 
Choliamben erzählt worden (Oxvrh. Pap. VII. S. 15 ff., Vs. 211ff., 
übersetzt von H. Diels in der Intern. Wochenschrift, 6. Aug. 
1910, S. 3ff.). Erst rühmt sich der Lorbeer, ihm antwortet 
der Ölbaum in langer Rede, dann aber heißt es weiter (nach 
Diels): 

‚Da sprach ein altes, weitverranktes Dornstráuchlein, 

Das in der Nähe der beiden seinen Stand hatte: 

Ist's nicht genug jetzt, arme Freunde? Laßt ja nicht 

Den Zwist noch weiter wachsen! Übles, Unschönes 

Sei nun genug geredet. Sein wir eintráchtig.' 


! Cicero de finibus II 14, 44. Cleanthes schrieb eine σύγχοισις zwischen 
θυμός und λογισμός, s. v. Arnim, Stoicorum veterum fragmenta I 129 
(frg. 570). 

* S. K. Walter, Das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des Mittel- 
alters, München 1920. Lidzbarski, Beiträge zur Volks- und Völker- 
kunde 1896, S. 304. H. Diels sucht die Heimat der Gattung im Orient, 
Internationale Wochenschrift 1910, 6. August, S. 7 ff. 

3 S. Thiele, Ilbergs Jahrbücher 1909, S. 386. Krumbacher, Gesch. der bvz. 
Literatur? 877 ff. 
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Der Dornstrauch, gegenüber Lorbeer und Ölbaum ein sehr 
untergeordnetes Wesen, spielt die Rolle eines Dritten, Unpar- 
teiischen, die im Agon der attischen Tragödie vom Chor durch- 
geführt wird. Ähnliches findet sich auch sonst in der Pflanzen- 
fabel.! Der aristophanische Agon beschäftigt ebenfalls drei 
Personen, wobei dem Dritten, manchmal einem reinen Hans- 
wurst, die Aufgabe zufällt, die Auseinandersetzung der beiden 
Streitenden zu glossieren; er tut das meist in der Absicht, 
das Publikum zu belustigen, aber der Zusammenhang ist doch 
klar, insofern immer einer, der auch durch seine Persönlich- 
keit kontrastiert, außerhalb des eigentlichen Streites steht. 

Eine Klasse für sich ist der Streit der Menschen, Heroen 
und Götter.” Darin wieder eine besondere Gattung der zwischen 
Vertretern einer entgegengesetzten Lebensanschauung oder ver- 
schiedenen Geschlechtes oder Berufes, als da sind Müller und 
Koch,? der 'Trunkenbold und der Nüchterne,* Mann und Frau,’ 
der Fromme und der Gottlose. Wenigstens von diesem letzt- 
genannten Gegenstand soll mit ein paar Worten gehandelt 
werden, weil er in der christlichen Literatur: Formen findet, 
die volkstümlich sind und fernliegen von den Überlieferungen 
der großen Kunst. In den apokryphen Akten des Philippus 
nimmt die Auseinandersetzung zwischen dem Apostel und dem 


! Vgl. Diels a. ©. S. 7. 
? So hatte Sophokles im ‚Urteil des Paris‘ ein Streitgespräch zwischen 
Aphrodite und Athene (frg. 334. Nauck), das H. Gomperz erläutert (So- 
phistik und Rhetorik 119). Es war ganz auf den Gegensatz der Per- 
sönlichkeiten eingestellt, Aphrodite eine ‚Lust‘, dagegen Athene die 
‚Verständigkeit‘. Echt mythisch ist der Streit Athenes und Poseidons um 
das Land Attika; er wird mit Taten geführt. Ins erste Regierungsjahr 
des Königs Cranaus von Athen setzt das Marmor Parium den Streit 
zwischen Ares und Poseidon wegen des lialirrothios. 

Vespae ludicium coci et pistoris iudice. Volcano in Poetae lat. min. IV 
326 ff. ist ein typischer Fall. geeignet, die Gattung zu veranschaulichen. 
t Euripides Cyclops 483 (Y. und Aristophanes. Vesp. 1326 ff. werden mit 
Recht von Crusius zusammengestellt. (Heroudas 1°, 138.) Eine ver- 
wandte Szene auf einem ägyptischen Ostrakon wurde von Th. Reinach 
veröffentlicht. Mélanges Perrot N. 291 is, Crusius a. O. 5. 137). Es war 
ein beliebter Gegenstand der Komödie, wie Crusius a. O. S. 138 bemerkt. 
Ich eriunere an die Ntreitgespräche der Lysistrata und der Ecelesiazusen, 
den mythischen Streit zwischen Zeus und Hera. 

Wendland. Die hellenistische kultur? S. 205. 
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jüdischen Priester Aristarchus einen breiten Raum ein (Acta 
Philippi πρᾶξις ῥ Kap. 23, S. 12, Bonnet— Lipsius): Charak- 
teristisch ist da, daß der Gegner nicht nur mit Worten, son- 
dern auch mit der Tat bekämpft wird: denn weil er hartnäckig 
verstockt bleibt, verwünscht ihn Philippus, so daß er bis zu 
den Knien, dann bis zu den Hüften, dann bis zum Halse und 
endlich ganz in der Erde versinkt.! Das Martyrium Petri et 
Pauli berichtet von einem Streit der beiden Apostel mit dem 
Magier Simon, wobei Nero den Schiedsrichter macht, und auch 
dabei spielen die Taten eine große Rolle, so daß der Wettkampf 
eigentlich ein doppelter ist, wie im Amxvkos Epicharms. Die 
Martyrien bieten noch manchen Fall eines Verhórs, das zum 
Streit des Frommen mit dem Gottlosen wird. Ich will die 
Betrachtung nicht zu weit ausdehnen, aber zum Schluß noch 
hinweisen auf das Gesprüch zwischen Fischer und Jäger in 
Lederbogens Kameruner Márchen S. 117, damit deutlich werde, 
daß sich Agone von der beschriebenen Gattung auch bei den 
Primitiven finden. 

Eine Klasse für sich ist der aywv osztas, und er ist vor 
allem bedeutungsvoll wegen seiner Wirkungen auf die große 
Literatur; denn Platons Protagoras ist zuletzt nichts anderes. 
Diese Einwirkung zu verfolgen und darzustellen, wäre eine 
überaus dankenswerte und fruchtbare Aufgabe.” Hier müssen 
wir uns darauf beschränken, seine mehr volkstümlichen Formen 
zu charakterisieren. Den Namen verbürgt Plutarchs Gastmahl 
der sieben Weisen? 151 B. βασιλεὺς Aime» ἔχει πρὸς ἐμὲ σοτίας 
ἄλιλλαν. Ein Streit um die Weisheit ist auch der des Euripides 
und Äschylus in den Fróschen,* wie sein nächster Verwandter, 


! Es ist dies ein verbreitetes Märchenmotiv. N. Zeitschrift für die österr. 
Gymnasien LX 675. 

t Lucians Toxaris 2. B. bildet eiue primitive Form des Agon einfach 
nach: Zwei Teilnehmer; jeder von ihnen erzählt fünf Anekdoten von 
bewährter Freundestreue. Der Unterlierende soll eine Strafe erhalten, 
aber zum Schluß bemerkt man. daß vergessen wurde, einen Richter zu 
bestimmen, und so bleibt der Ausgang uneutschieden. Der Schluß ist 
eine originelle Abweichung von dem üblichen Schema. 

3 Das Gastmahl der sieben Weisen hat Beziehungen zum Syntipas und 
zum Äsoproman, allen voran zum Aristeasbrief, Dahinter steht ein altes 
Volksbuch, das sich in Umrissen wiederherstellen lassen muß. 

* Frö. SK3 νῦν vag αγὼν σοφίας ὁ uivxg χωρᾶῖ προς ἔργον TOT. 
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der ἁγὼν Ησιόδου χαὶ Ομήρου, dessen Verfasser sagt: Γανύκτωρ — 
πάντας τεὺς ἐπισήμους ἄνδρας οὐ μόνον Sun La τάχε' ἀλλὰ γα! σοφία 
(S. 245, 16 Göttling). Dieser Agon 
ist zweiteilig, erst ein Fragekampf. dann Wettbewerb im Vor- 
trag von Glanzstellen aus der eigenen Dichtung. Der Frage- 
oder bestimmter der Rätselstreit! war wohl überhaupt die 
volkstümlichste Form solcher Ausemandersetzungen: seine Ver- 
breitung ist groß. Seine Einwirkung auf Aristophanes wird 
im Kommentar klarzustellen sein. An der Spitze griechischer 
Überlieferung steht hier die alte epische Melainpodie, die einen 
Rätselwettkampf zwischen Mopsos und Kalchas brachte (frg. 
160, 161 *Hzach ?, Wilamowitz, lIomerische Untersuchungen 
178, Anm. 22), außerdem einen Fragestreit zwischen Zeus und 
Hera (frg. 162, Raach 3). bei dem Tiresias als Dritter entschei- 
det. Anders als die Wettkämpfe der Seher müssen sich die 
der Sänger dargestellt haben, deren Alter gleichfalls dureh 
mythische Überlieferung (Thamvris und die Musen, Apollon 
und Marsvas) verbürgt wird. Eine Probe der Kunst war dabei 
das Gegebene. Der ἀγὼν “Ομήρου xai 'Ησιέ3ου ist eigentlich eine 
Verbindung des alten Seher- und Sängerwettkampfes und das 
gleiche Urteil gilt von den Schlußszenen der ‚Frösche‘, nur 
daß dort die Reihenfolge umgekehrt wird. 

Es ist wenigstens nicht völlig zu übergehen, daß Schau- 
kämpfe in alter und neuerer Zeit vielfach im Gefolge von 
gottesdienstlichen Handlungen auftreten und innerhalb der- 
selben eine feste und vorgeschriebene Form beobachten. Usener 
hat in dem Aufsatz Caterva (Kl. Schriften IV, 435 ff.) eine 
zusammenfassende Übersicht der Erscheinung gegeben, soweit 
sie in einem volkstümlichen Ralımen bleibt. Es ist einseitig, 
wenn er alle diese Begehungen auf einen mytlischen Kampf 
des Sommers und Winters zurückführt. Wichtig sind die 
Spuren dramatischer Gestaltung. Sie vertragen sich sehr gut 
mit unserer Auffassung, daß der Agon Kernpunkt einer dra- 
matischen Handlung werden kann. 

Wir finden aber auch, entsprechend dem Treiben der 
Bukoliasten, im Gottesdienst die Verbindung von Aufzug, der 


! Ich verweise vorläufig auf Reitzenstein, Epigramm und Skolion 225 f.; 
Hirzel. Der Dialog I, 18 ff.; zum Stofflichen bes. W. Schultz, Rätsel. in 
der Realenzyklopädie, II. Reihe, 1. Halbband 90 tf. 
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diesmal ein feierlicher ist, und vov. Einfach ausgedrückt ist 
diese Tatsache in dem Zeugnis des Hesvch: ᾿]λίεια ἑορτη ἐν 
᾿Αθήναις, ἐν Mia ᾿Αθηνᾶς Ἰλιάδος vai πομπή χαὶ ἁνών, oder im 
Ritus der Thargelien mit seiner Vereinigung von πομπή und 
ἁγών. Wir erinnern uns, daß das, was im Theater Athens bei 
den Festen des Dionysos geschah, eigentlich ein ἁ- ών der Dichter 
zu Ehren des Gottes war, dessen Bild vorher in feierlichem 
Zuge ins Theater überführt wurde. Wieder bietet sich da in 
der Folge πομπὴ xxi ἀγών eine Analogie, nach der wir vorhin 
vergeblich gesucht hatten. 

Unsere Übersicht ist zu Ende. Nie lehrt, denke ich, 
einen Brauch kennen, von dem schon die Sage weiß, der viel- 
gestaltig ist und überall zu Hause. Bestimmte Eigenschaften, 
wie die Zweiteiligkeit oder das Hervortreten eines Dritten als 
Unparteiischen oder Entscheiders, sind unabhängig voneinander 
öfters begegnet. Wenn wir nunmehr zu Epicharm zurück- 
kehren und versuchen, das Bild seiner Agone in den Zusammen- 
hang einzuordnen, so ergibt sich aus den geringen Resten zu- 
nächst, wie nah sich der Dichter mit dem Volkstümlichen 
berührt. Seine Agone sind zum Teil wenigstens komische 
Handlungen im Stil des Kasperletheaters gewesen,! dessen 
Akteure allerdings ins Riesenmäßige vergrößert erscheinen. 
Im Streit des Polydeukes und Amykos vertrat dieser höchst- 
wahrscheinlich den Rüpel und die Boxerei wird nicht hinter 
der Szene vor sich gegangen sein; im Gegenteil, wir müssen 
sie uns als Haupteffekt der Aufführung vorstellen, ähnlich den 
Raufereien des Kasperle. Die Fesselung des niedergeschlagenen 
Gegners gehört ganz und gar zur Volksbühne. Vielleicht hat 
es bei Epicharm auch Wettkämpfe im Essen und Trinken ge- 
geben, doch brauchen wir nicht anzunehmen, daß da, wo von 
auserwählten Leckerbissen oder dem gewaltigen Appetit des 
Herakles die Rede ist, jedesmal ein Wettessen stattgefunden 
hat. Im Busiris schildert irgend jemand höchst anschaulich 
seinen Zuhörern, mit welcher Hingebung Herakles schmaust; 


! Ich möchte aus diesen Darlegungen nicht den Schluß gezogen wissen, 
daß ich Epicharm nur als einen Dichter der Volkskomödie betrachte. 
Er bringt auch Dinge, die man als rein literarisch ansehen kann und 
die ein durchaus gebildetes Publikum voraussetzen. Epicharms Dramen 
waren m. E. Gebilde von einiger Vielseitigkeit. 
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trag von Glanzstellen aus der eigenen Dichtung. Der Frage- 
oder bestimmter der Rätselstreit! war wohl überhaupt die 
volkstümlichste Form solcher Auseinandersetzungen: seine Ver- 
breitung ist groß. Seine Jinwirkung auf Aristophanes wird 
im Kommentar klarzustellen sein. An der Spitze griechischer 
Überlieferung steht hier die alte epische Melainpodie, die einen 
Rätselwettkampf zwischen Mopsos und Kalchas brachte (frg. 
160, 161 *Hzach ?*, Wilamowitz, Homerische Untersuchungen 
178, Anm. 22), auBerdem einen Fragestreit zwischen Zeus und 
Hera (frg. 162, Raach ὃ). bei dem Tiresias als Dritter entschei- 
det. Anders als die Wettkämpfe der Seher müssen sich die 
der Sänger dargestellt haben, deren Alter gleichfalls durch 
mythische Überlieferung (Thamvris und die Musen, Apollon 
und Marsvas) verbürgt wird. Eine Probe der Kunst war dabei 
das Gegebene. Der ἀγὼν Ομήρου zai Heizou ist eigentlich eine 
Verbindung des alten Seher- und Süngerwettkampfes und das 
gleiche Urteil gilt von den Schlußszenen der ‚Frösche‘, nur 
daß dort die Reihenfolge umgekehrt wird. 

Es ist wenigstens nieht völlig zu übergehen, daß Schau- 
kämpfe in alter und neuerer Zeit vielfach im Gefolge von 
gottesdienstlichen Handlungen auftreten und innerhalb der- 
selben eine feste und vorgeschriebene Form beobachten. Usener 
hat in dem Aufsatz Caterva (Kl. Schriften IV, 435 ff.) eine 
zusammenfassende Übersicht der Erscheinung gegeben, soweit 
sie in einem volkstümlichen Ralımen bleibt. Es ist einseitig, 
wenn er alle diese Begehungen auf einen mythischen Kampf 
des Sommers und Winters zurückführt. Wichtig sind die 
Spuren dramatischer Gestaltung. Sie vertragen sich sehr gut 
mit unserer Auffassung, daß der Agon Kernpunkt einer dra- 
matischen Handlung werden kann. 

Wir finden aber auch, entsprechend dem Treiben der 
Bukoliasten, im Gottesdienst die Verbindung von Aufzug, der 


! Ich verweise vorläufig auf Reitzenstein, Epigramm und Skolion 225 f.; 
Hirzel. Der Dialog I, 18 ff.; zum Stofflicheu bes. W. Schultz, Rätsel, in 
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diesmal ein feierlicher ist, und vov. Einfach ausgedrückt ist 
diese Tatsache in dem Zeugnis des Hesvch: ᾿]λίεια icoth ἐν 
᾿Αθήναις. ἐν "Din ᾿Αθηνᾶς ᾿]λιάδος χαὶ πομπὴ χαὶ ἀγών, oder im 
Ritus der Thargelien mit seiner Vereinigung von πομπή und 
ἁγών. Wir erinnern uns, daß das, was im Theater Athens bei 
den Festen des Dionvsos geschah, eigentlich ein àv der Dichter 
zu Ehren des Gottes war, dessen Bild vorher in feierlichem 
Zuge ins Theater überführt wurde. Wieder bietet sich da in 
der Folge πομπή za ἀγών eine Analogie, nach der wir vorhin 
vergeblich gesucht hatten. 

Unsere Übersicht ist zu Ende. Sie lehrt, denke ich, 
einen Brauch. kennen, von dem schon die Sage weiß, der viel- 
gestaltig ist und überall zu Hause. Bestimmte Eigenschaften, 
wie die Zweiteiligkeit oder das Hervortreten eines Dritten als 
Unparteiischen oder Entscheiders, sind unabhängig voneinander 
öfters begegnet. Wenn wir nunmehr zu Epicharm zurück- 
kehren und versuchen, das Bild seiner Agone in den Zusammen- 
hang einzuordnen, so ergibt sich aus den geringen Resten zu- 
nächst, wie nah sich der Dichter mit dem Volkstümlichen 
berührt. Seine Agone sind zum Teil wenigstens komische 
Handlungen im Stil des Kasperletheaters gewesen,! dessen 
Akteure allerdings ins Riesenmäßige vergrößert erscheinen. 
Im Streit des Polydeukes und Amykos vertrat dieser höchst- 
wahrscheinlich den Rüpel und die Boxerei wird nicht hinter 
der Szene vor sich gegangen sein; im Gegenteil, wir müssen 
sie uns als Haupteffekt der Aufführung vorstellen, ähnlich den 
Raufereien des Kasperle. Die Fesselung des niedergeschlagenen 
Gegners gehört ganz und gar zur Volksbühne. Vielleicht hat 
es bei Epicharm auch Wettkämpfe im Essen und Trinken ge- 
geben, doch brauchen wir nicht anzunehmen, daß da, wo von 
auserwählten Leckerbissen oder dem gewaltigen Appetit des 
Herakles die Rede ist, jedesmal ein Wettessen stattgefunden 
hat. Im Busiris schildert irgend jemand höchst anschaulich 
seinen Zuhörern, mit welcher Hingebung Herakles schmaust; 


! Ich möchte aus diesen Darlegungen nicht den Schluß gezogen wissen, 
daß ich Epicharm nur als einen Dichter der Volkskomödie betrachte. 
Er bringt auch Dinge, die man als rein literarisch ansehen kann und 
die ein durchaus gebildetes Publikum voraussetzen. Epicharms Dramen 
waren m. E. Gebilde von einiger Vielseitigkeit. 
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wir haben aber bereits die euripideische Alkestis herangezogen, 
wo Herakles hinter der Szene gewaltig ißt und trinkt und ein 
Diener draufen über sein ungebührliches Benehmen klagt 
(Ale. 747 Π.). Dementsprechend können wir uns die Szene 
bei Epicharm denken. Anscheinend handelte es sich um den 
Abschiedsschmaus, der Herakles vorgesetzt wird, ehe er, der 
gefangene Fremdling, dem Brauche des Landes entsprechend 
zum Tode geführt wurde. Da hatte man Gelegenheit, sich 
über den ausgezeichneten Appetit des Todeskandidaten zu 
wundern. 

Sicherlich ist es aus mancherlei Gründen verkehrt, die 
Werke des sizilischen Dichters einfach unter das Schlagwort 
‚Agonstücke‘ zu bringen, Λόγος «xi Ἄογίνα, Và καὶ θάλασσα waren 
anscheinend Streitszenen ohne einen Mythos: andere Stücke 
mögen eine Handlung besessen haben, bei der es keinen Streit 
gab. Wir sind leider außerstande, uns von Epicharms Dich- 
tung eine umfassende Vorstellung zu machen. Wer will z. B. 
sagen, wie ein Drama "Ηρας "ἆμος tatsächlich aussah? Wir 
haben aber immerhin genug, um auch Unterschiede zwischen 
dem epicharmischen und aristophanischen Agon wahrzunehmen. 
Bei Aristophanes hat der Chor im Agon eine feste Stelle, da- 
gegen hat Epicharm Agondramen geschrieben, in denen nach 
unserem Wissen für den Chor kein Raum ist. Aristophanes 
beschäftigt häufig neben den beiden Streitenden einen dritten 
Darsteller, der, außerhalb der Sache stehend, mehr für die Er- 
heiterung des Publikums zu sorgen hat; wir können diese 
Figur ableiten aus einer allgemeinen Grundlage, aus der sich 
im Agon der Tragödie so gut wie der Pflanzenfabel der so- 
genannte Unparteiische entwickelt hat. ‚Wenn zwei sich streiten, 
freut sich der Dritte', so drückt volkstümliche Erfahrung den 
Sachverhalt aus. Wir hatten nun Gelegenheit, auch in einem 
epicharmischen Agon das Eingreifen eines Dritten zu beobachten, 
doch ist der offenbar Parteimann und gewiß kein typischer 
Spaßmacher. Wir halten diesen Unterschied für ganz erheb- 
lieh. Formale Beziehungen, durch Übereinstimmung des an- 
vcwendeten Versmaßes ausgedrückt, könnten etwas bedeuten, 
wenn die verwendeten Metra erweislich bei Epicharm und 
Aristophanes nur im Agon eine Stelle hätten. Das ist indessen 
nicht der Fall. Trochäische Tetrameter gibt es bei Epicharm 
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und anapästische Tetrameter bei Aristophanes auch außerhalb 
der Agonszenen. Die Zweiteiligkeit des Agons findet sich ganz 
abseits der Komödie. Unbedenklich könnte man den dorischen 
Ursprung des Agons in der attischen Komödie behaupten, 
wenn in ihm der dorische Schauspieler regierte, aber dem ist 
nicht so. Es muß doch auffallen, daß sofort mit Beginn des 
Agons in den ,Fróschen' die Schauspieler wechseln. Die beiden 
Rüpel, die eine Art Exposition geben, verschwinden und treten 
nicht mehr auf. Dionysos, der die Rolle des Dritten spielt, 
trägt nicht das durch Dickwanst und Phallos charakterisierte 
Kostüm, sondern einen feinen Rock (den χροκωτές) und hohe 
Schuhe. Will man nun wirklich glauben, daß Äschylus und 
Euripides sich ausgestattet mit dickem Bauch und Hinterteil 
und einem mächtigen Phallos produziert haben, wird man 
Pluton die gleiche Maske zuerkennen? Das ist nicht recht 
denkbar. Sicher erschienen die beiden tragischen Dichter in 
Porträtmaske, Pluton in der Tracht der unterirdischen Majestät. 
Vom Agon der ‚Frösche‘ war demnach der dorische Schau- 
spieler völlig ausgeschlossen. Daß Kleon in den Agonen der 
Ritter porträtähnlich dargestellt war, ist historisch. Diese Ähn- 
lichkeit wird doch auch durch das Kostüm zum Ausdruck ge- . 
bracht worden sein. Wir sehen allegorische Figuren für den 
Agon bereitgestellt, sehen den Chor oder dessen Führer die 
Rolle eines der beiden Streitenden übernehmen. Einen Agon 
ohne Beteiligung des Chors gibt es bei Aristophanes überhaupt 
nicht. Das angewendete Versma unterscheidet sich regel- 
mäßig scharf vom Versmaß des Dialogs. Will man ganz sach- 
lieh und zugleich vorsichtig urteilen, so wird man sagen: vom 
Standpunkt des Chores und der Schauspieler aus ist der aristo- 
phanische Agon neutraler Boden. Nun läßt sich aber ohne 
Schwierigkeit voraussetzen, daß, als die Komödie eine Hand- 
lung bekam, der Agon in sie einbezogen werden mußte und 
daß auf diesem Wege auch die dorischen Rüpel zu ihm Ein- 
laß erhielten. Jedenfalls liegt hier kein entscheidendes Argu- 
ment vor gegen eine Entwicklung, wie wir sie ansetzen. 
Vor allem spricht kein Grund für die These, daß der Agon 
der attischen Komödie von Epicharm übernommen ist, und 
manche Gründe sprechen dagegen. Wir erinnern nun noch 


einmal daran, daß Parabase und Agon in der attischen Ko- 
Sitsungsber, d. phil.-hist. Kl. 198. Bd., 4. Abh. | 3 
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mödie die gleiche, durchaus charakteristische Form der An- 
lage besitzen (die epirhematische Komposition im Gegensatz 
zur episodischen der Rüpelszenen). Dadurch werden sie auf- 
einander angewiesen. 

Ich will hier den Streit um den ursprünglichen Sinn des 
Wortes παράβασις nicht erneuern. Soviel ist ja sicher, daß ein 
Wort, in dem βάσις als Hauptbestandteil enthalten ist, eine 
Bewegung bezeichnen muß. Ob wir sie uns als Anmarsch 
oder ein Vorbeiziehen denken, ist nicht das wesentlichste, doch 
scheint mir, daß die Entwicklung von παράβασις zum Begriff 
‚Vergehen, Übertretung‘ nicht leicht erklärlich ist, wenn wir 
nicht ein ‚Vorbei‘ als Grundbedeutung der Präposition πἀρά in 
der Zusammensetzung nehmen.! παράβασις und ἀγών zusammen- 
genommen würden eine Handlung darstellen, die sich erst in 
Bewegung, dann im Standhalten vollzieht. Wir glaubten etwas 
Entsprechendes wiederzuerkennen in der Verbindung von πομπή 
und ἀγών bei antiken Götterfesten. Es ist nicht unangebracht, 
aus Demosthenes Rede gegen Midias (10) das Gesetz zu zi- 
tieren, das solche Verbindungen in schlagender Kürze vor 
Augen führt: Εὐήγορος εἶπεν ὅταν ἡ πομπὴ 7 τῷ Διονύσῳ ἐν Πειραιεῖ 
καὶ οἱ χωμῳδοὶ καὶ οἱ τραγωῳδοί, καὶ ἐπὶ Ληναίῳ (ἡ) πομπὴ καὶ οἱ 


! Über den Sinn des Wortes παράβασις habe ich in der Zeitsch. f. österr. 
Gymnasien LXVII 591 ff. ausführlich gehandelt, indem ich von der 
Wortbildung und ihren Analogien ausging. Ich setze παράβασις von 
Haus aus gleich ‚Vorbeimarsch‘ und verstehe παραβαίνειν πρὸς τὸν δῆμον 
wie ἄδειν πρός τινα, κωμάζειν πρός τινα. W. Kranz hat diese Deutung kurs 
für falsch und die von Wilamowitz, der παράβασις und πάροδος identi- 
fiziert, für richtig erklärt, Man vermißt bei ihm den Versuch einer 
Argumentation; übrigens weiche ich in der sachlichen Auffassung viel- 
leicht nicht einmal von Wilamowitz ab, insofern auch für mich παράβασις 
den Aufmarsch des χῶμος bedeutet. Ich habe nur sagen wollen, daB 
die Begriffsentwicklung bei πάροδος anders angenommen werden muß, 
als bei παραβασις und erlaube mir, an dieser Meinung vorläufig festzu- 
halten. Eine doppelte Parabase, wie sie gelegentlich bei Aristophanes 
erscheint, ist wohl durch Spaltung entstanden. Fein beobachtet Na- 
varre, daB die zwischen einer doppelten Parabase stehenden Szenen 
regelmäßig Zustandsschilderungen sind und die Handlung in voller 
Ruhe zeigen. Aus den stehenden Einleitungsformeln bei Aristophanes 
hat Kaibel das hohe Alter der Parabase erschlossen (Hermes XXIV 
38); diese Forineln lehren, daß der χῶος sich nach außen au die Zu- 
schauer wendete, wie im Agon gegeneinander. 
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τραγωδο! καὶ οἱ χωμῳδοί, καὶ τοῖς ἐν ἄστει Διονυσίοις ἡ πομπὴ καὶ οἱ παῖδες 
xai ὁ κῶμος καὶ οἱ χκωμῳδοὶ καὶ οἱ τραγῳδοί, καὶ θαργηλίων τῇ πομπῇ καὶ 
τῷ ἀγῶνι μὴ ἐξεῖναι μήτε ἐνεχυράσαι μήτε λαμβάνειν ἕτερον ἑτέρου. Wir 
haben in Sizilien einen κῶμος der Hirten kennen gelernt, der 
auch aus einem Aufzug (unter Späßen) und einem Wettstreit 
bestand. Den attischen.dionysischen Komos, der entsprechend 
geteilt war, erschließen wir aus dem Tatbestand der attischen 
Komödie und erlauben uns also, in Parabase und Agon! den 
einheimischen Grundstock des komischen Spiels in Athen 
zu erblicken. Von beiden Teilen nehmen wir an, daß sie, 
wurzelhaft miteinander verbunden, schon in jenen volks- 
tümlicben Begehungen lebten, aus denen eine κωμῳδία erst ent- 
stehen mußte.? 


! Auch Croiset leitet den Agon aus dem Komos ab (Journal des Savants 
1905, 13 ff), aber die von ihm konstruierte Urform ist kein ἀγών (s. die 
Kritik Navarres a. O. 251). Navarre selbst hält an der Herleitung aus 
dem χῶμος fest. Nach ihm war es im Anfang ein Streit des Chors mit 
der Volksmenge, also eine auf das Publikum gerichtete Zankszene. Er 
löst dann einen Vertreter der Menge von ihr ab und gliedert diesen 
dem Chor an; der soll der ἐξάρχων τὰ φαλλιχά gewesen sein. Also ein 
Zugekommener doch eigentlich der Hauptmann? Man wird es schwer- 
lich glauben. Überhaupt, je weniger künstliche Konstruktion, um so 
besser scheint mir die ganze Angelegenheit zu stehen. Ganz selbst- 
verstündlich gehórt dem Chor die Parabase, und die Herleitung dieses 
einzigartigen Gebildes aus dem χῶμος ist somit unmittelbar naheliegend. 
Hier gibt nun Navarre eine Erklärung, die ganz und gar auf dem Aus- 
druck αποδύντες Ach. 627 beruht. Die παράβασις soll nämlich der Augen- 
blick gewesen sein, wo der Chor vor bekannten Volksgenossen die 
Maske ablegte. Nun ist der Chor in den Acharnern zufällig einmal 
gar kein richtiger Maskenchor, und ἀποδύντες wird man dort verstehen, 
wie es schon die Scholien erklären. Sicher legt andererseits z. B. in 
den ‚Vögeln‘ der Chor beim Vortrag der Parabase die Maske nicht ab, 
um von weiterem nicht zu reden. Nur an das erste Bruchstück der 
Μαλθαχοί des Cratinus (bei Meineke) erinnere ich noch, das Bergk und 
Meineke mit gutem Grund der Parabase zuweisen. Der Sprecher, sei 
es Chor odér Chorführer, redet von einem phantastischen Blumenaufputz, 
den er auf dem Kopfe trägt. Die Schilderung richtig zu würdigen, 
muß man die Blumengewinde vergleichen, wie sie die Salzburger 
Perchten auf dem Kopfe tragen. Also auch dort nicht abgelegte Maske! 
Man wird gegen die These wahrscheinlich einwenden, daß die älteste 
erhaltene Komödie, die ‚Acharner‘, überhaupt keinen Agon besitzt 
Aber das läßt sich verstehen, wenn man annimmt, daß der Agon schon 
damals im Schwinden begriffen war, wie später die Parabase. Es ist 
3. 
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Weitab von der Entwicklung in Athen liegt die des dra- 
matischen Spieles in Sizilien. Epicharm und Phormis knüpfen 
an kein dionysisches Fest. Kein Chor ist der ursprüngliche 
Veranstalter und Träger der Handlung. Sie veredeln die derb- 
komische Posse, wie man sie auf dorischem Boden vielfach 
sah. Unter den verschiedenen Arten von Handlung, wie sie 
in jener Posse vorkamen, gab es auch Streitereien, bei denen 
die Zunge wie die Faust beteiligt waren. Daraus hat Epicharm 
seinen Agon geschaffen, wie nun einmal der Streit ein ursprüng- 
lich dramatisches Element ist und eine Auseinandersetzung über 
Probleme in Form eines Disputs dem Charakter des Griechen- 
volkes überhaupt entsprach.! 


also nur zu erklären, warum er früher als die Parabase schwindet. 
Den Grund sehe ich einesteils in der vollkommen äußerlichen Ver- 
knüpfung der Parabase mit der Handlung, wührend sie doch dem 
Dichter für bestimmte persönliche Zwecke diente. Solch eine Einlage 
war stets möglich. Aber der Agon mußte in irgend einem Zusammen- 
hang mit der Handlung stehen und mußte fallen, wenn die erfundene 
Handlung ihm keinen Raum gewährte. Er war also von dem Augen- 
blick an gefährdet, wo die Komödie ein wirkliches Argumentum erhielt. 
Zunächst freilich müssen wir annehmen, daß gerade der Agon wegen 
seines dramatischen Charakters andere dramatische Elemente anlockte; 
das dürften Einzelszenen gewesen sein, die des inneren Zusammen- 
hanges entbehrten. Man darf nie vergessen, daß der Typus der alten 
Komödie, den Aristophanes darstellt, der letztentwickelte mit starken 
Spuren schon des Überganges ist. Zielinskis Bemühungen um einen 
Agon in deu Acharnern vermag ich nicht zu billigen. 


bes 


Ich wiederhole noch einmal: die Motive des Streites sind vielfach her- 
gebrachte. Als einen Fall, der hierhin gehört, nenne ich noch die 
Gerichtsszene, der sicher ein altes Possenmodell zugrunde liegt. Wir 
haben Variauten in den ‚Acharnern‘ und ‚Wespen‘; in den Musen des 
Phrynichos, die gleichzeitig mit den ‚Fröschen‘ aufgeführt wurden, war 
eine entsprechende Szene durchgeführt. Den Kuppler vor Gericht ver- 
anschaulicht Herondas. Quintilian spricht Inst. VI 3, 16 in der Erör- 
terung über Spaß und Witz von δίχαι, quas certis diebus festae licen- 
tiae dicere solebamus, also gehörte ein komischer Gerichtsagon zu den 
Veranstaltungen, wenn die Rhetorenschule ihr Fest feierte. Aus byzan- 
tinischer Zeit sei der Porikologos genannt (Krumbacher? 883). Einfluß 
der σύγχρισις zeigt sich übrigens auch in der ältesten Technik der attischen 
Gerichtsrede und zwar iu der σύγκρισις τῶν μαρτυριῶν und in der σχέψις 
τοῦ δικαίου. Die διχαιολογία (so nennt sie Reuter, Hermes XXXVIII 491 ff., 
auf den ich verweise) wendet sich an das sittliche Gefühl der Richter, 
indem sic den Standpunkt von Klage und Verteidigung unter dem Ge- 
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II. 


Im ersten Teil der ‚Frösche‘, der bis zur Parabase reicht, 
ist Träger der Handlung der burleske Schauspieler. Damit 
sind wir auf den Boden der dorischen Posse gestellt. Auch 
der Stoff ist ein echt possenhafter, eine Abenteuerfahrt. Sie 
schließt ganz normal mit dem Einzug des Dionysos im Hause 
des Hades. Wäre dem Ankömmling dort irgendeine Hochzeit 
bereitet, oder würde auch nur das Festmahl, das ihn erwartet, 
den Zuschauern vorgeführt, so wäre die Übereinstimmung mit 
anderen aristophanischen Komódien vollkommen. Dem Helden, 
der auf seinem Wege mit Herakles, Charon, Fróschen, Mysten, 
einem Gespenst, einem Marktweib und dem Unterweltspfórtner 
zusammenstößt, vergleicht sich das Kasperle der modernen 
Volksbühne, das sich mit Gott weiß was für Unholden der 
Reihe nach herumschlägt. Aber Kasperle ist auch ein wirk- 
licher Held. Wenn er komisch wirkt, liegt das an seiner na- 
türlichen Drolligkeit und Pfiffigkeit, an seiner unverwüstlich 
guten Laune. Dionysos dagegen ist ein Feigling, ein groß- 
máuliger Aufschneider, dem im Augenblick der Gefahr regel- 
mäßig der Mut abhanden kommt. Xanthias, der Begleiter des 
Dionysos, steht der Kasperlefigur näher. Dies ist nicht ver- 
wunderlich, weil die komische Sklavenrolle sicher aus der 
Volksposse herrührt. Es scheint auch, daß eine Handlung, 
wie die des ersten Teiles der ‚Frösche‘, dort eine typenmäßige 
Bedeutung besessen hat. 

Die Abenteuer des Dionysos sind die eines Reisenden, 
und Reisen kónnen sehr verschieden sein nach den Zielen, die 
sie haben, und nach den Erlebnissen unterwegs. Sie sind an 
sich das beste Mittel, um etwas zu erleben. Wie Literatur 
auf solcher Grundlage entsteht, veranschaulieht einesteils die 
Odyssee, andernteils der antike Roman. Das Ziel allein schon 
ist es, das die Ausfahrt des Dionysos in den Bereich des Phan- 
tastischen erhebt; denn es handelt sich ums Jenseits. Damit 
ist ohne weiteres auch gegeben, daß die Erlebnisse ungewöhn- 


sichtswinkel von Recht und Unrecht gegeneinanderstellt; ein schönes 
Beispiel ist Antiphon 1 21—27. Zum Streit des δίχαιος und ἄδικος λόγος 
bei Aristophanes ist dies eine nicht zu übersehende Parallelerscheinung, 
die gleichfalls davor warnen muß, den Ursprung in der Fremde zu suchen. 
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lich sein müssen. Der Stoff gestattet eine Behandlung in hohem 
und in komischem Stil; ein Mittleres ist kaum möglich. In 
der Tat sehen wir, daß die Jenseitsreise in der epischen 
Dichtung seit je eine feste Rolle spielte. Übermenschlicher 
Mut und übermenschliche Kraft fanden darin ihre grófte Be- 
währung, daß der Held den Tod und seine Gesellen in ihrem 
eigenen Reiche aufsuchte. Ettich in den Acheruntica hat die 
Geschichte des Motivs geschrieben, er hat ferner gezeigt, wie 
es von der Komödie und Satire aufgegriffen! und bald in An- 
lehnung an das Epos, bald in freier Behandlung verwertet 
worden ist. Doch stehen die ‚Frösche‘ nur entfernt im Bann- 
kreis des Epos. Dionysos legt zwar das Kostüm des Herakles 
zu seinen Unternehmungen an; das erinnert an die hoch- 
‚berühmte Hadesfahrt des altdorischen Heros. Aber schon der 
Zug, daß Dionysos in Plutons Reich fährt, um einen Ver- 
storbenen zurückzuführen, ist viel universaler, als daß man 
ohne weiteres mit einem epischen Vorbild, Orpheus oder He- 
rakles oder Theseus-Peirithous rechnen dürfte, vor allem, wenn 
sich zeigt, daß bei Aristophanes eine Reihe von Motiven in 
einer Verbindung auftritt, wie sie moderne Volkserzählung mit 
besonderer Klarheit bewahrt hat. Die Jenseitsfahrt. ist näm- 
lich noch heute im Märchen lebendig. Als Reise zum Teufel, 
um an ihn verschiedene Fragen zu stellen, erscheint sie in den 
Erzählungen der Dretagne.* Weit verbreitet sind Märchen von 
dem Typus des deutschen ‚der Teufel mit den drei goldenen 
Haaren'. Innerhalb dieser Gruppe finden wir als immer wieder 
auftauchende Züge den Wegweiser und den Fährmann, end- 
lich, daß der Jüngling, der auszieht, um das Goldhaar des 
Teufels zu gewinnen, die Gelegenheit zur Entführung einer 
Prinzessin aus dem Höllenreich benützt. Ein dänisches Märchen, 
das durch seine Altertümlichkeit schon Useners Aufmerksamkeit 
erweckte,* zeigt diese Dinge in schöner Vereinigung. Selbst- 
verständlich soll mir niemand die Annahme unterschieben, 


! Eine kleine aber nicht unwichtige Ergänzung bei A. Koerte, Rhein. 
Mus. LX 412. 

* Luzel, Contes populaires de Bas-Bretagne I 125. 128. 

? Grimm 1819 Nr. 29, dazu Bolte-Polivka, Anm. I 276 ff. 

* Rhein. Museum LVI 488 (= Kleine Schriften IV 388). Vgl. außerdem 
meine Nachweise ‚Das Jenseits im Mythos der Hellenen‘ S. 45 ff. 
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Aristophanes habe ein Märchen von der beschriebenen Art 
gekannt. Die gleichen Motive, die heute noch im Márchen 
leben, schimmern auf in der Sage, soweit das alte Griechen- 
land in Betracht kommt, so das Weg weisermotiv! in der Odyssee, 
wo Kirke die Rolle spielt, und die Rückgewinnung einer ins 
Totenland Entführten in der Orpheussage. Der Schluß, den 
zu ziehen ein Recht besteht, geht dahin, daß es sich um sehr 
beliebte und volkstümliche Vorstellungen handelt, mit denen 
der Dichter arbeitet. Es wäre sicher verkehrt zu glauben, 
daß diese Stoffe bei den Griechen ausschließlich in der hohen 
Literatur vorhanden waren; im Gegenteil, wenn sie dort nicht 
selten sind, müssen sie gerade so gut in dem, was das Volk 
erzáhlte, einen Platz besessen haben. Wir finden in modernen 
Märchen auch den Zug, daß am Unterweltstor besonders kräftig 
angeklopft wird; solche einfache Komik im Stile der Kasperle- 
abenteuer wiederholt sich leicht.” Eine Sache füresich ist die 
Begegnung mit den Marktweibern, die gleichfalls moderne 
Parallelen besitzt und zwar von so auffallender Beschaffenheit, 
daß man eine Entlehnung aus Aristophanes vermuten möchte. 
Ganz im Geiste des Kasperle vollzieht sich das Zusammen- 
treffen mit der Empusa. Ich meine, in allen diesen Dingen 
geht der Dichter zunächst vom Volksmäßigen aus, wie er be- 
wuDt dem Volksgeschmack entgegenkommt, und in zweiter 
Linie stehen ihm die literarischen Beziehungen. Daß ein euri- 
pideisehes Drama, welches die Hoóollenfahrt des Peirithous- 
Theseus zum Vorwurf hatte, seine Erfindung unmittelbar be- 
einfluBte, halte ich für unwahrscheinlich und glaube an eine 
Berührung nur soweit, als Euripides Gelegenheit zur Paro- 
 dierung bot. Eine auffallende Ähnlichkeit liegt allerdings darin, 
daß es sich auch bei dem Tragiker um eine Ausfahrt zu 
zweien handelt. Anderseits haben Tragódie und alte Komódie 
eine ganz abweichende Form der Komposition. Allein die 
Komödie zeigt jene lockere Folge von Szenen, in denen eine 
Reihe von Abenteuern bequem abgespielt werden kann. Da- 
gegen behandelt die Tragödie nur eine und zwar die ent- 
scheidende Episode, bei der Verwicklung und Umschwung 
(die περιπέτεια) stattfinden. 


! Für die Geltung des Motivs s. den Kommentar zu Vs. 38 ff. 
* Vgl. den Kommentar zu Vs. 460. 
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Das auftretende Heldenpaar fordert jedoch zu einer Be- 
trachtung heraus. Wir wissen von den Peirithousdramen leider 
zu wenig, um sagen zu können, ob Peirithous und Theseus 
beide! als redende und selbständig handelnde Figuren ausge- 
bildet waren, wie es Dionysos und Xanthias bei Aristophanes 
immerhin sind. Orest und Pylades, ein drittes und sehr be- 
kanntes Paar, erscheinen in der Tragödie zwar verbunden, 
aber Pylades bleibt lange sogut wie stumm; in den Choephoren 
nimmt er ein einziges Mal das Wort, um drei Verse zu sprechen, 
die den schwankenden Orest an des Gottes Befehl, die Mutter 
zu tóten, erinnern. Erst in der Exposition der taurischen Iphi- 
genie hat Euripides verstanden, die gegebene Doppelrolle aus- 
zunützen, während Sophokles in der Elektra einen Pädagogen 
einführt, um einen Dialog zu ermöglichen, und den Pylades 
nur als Schatten des Orest mitgehen läßt.? Zwischen der 


! Über das. Freundespaar in der Tragödie und jüngeren Komödie spricht 
Leo, Plautinische Forschungen S. 114, indem er die Freundschaft als 
treibendes Motiv behandelt. Das ist aber unter anderen Möglichkeiten 
nur ein Fall, der in der νέα besonders beliebt war. Vom Standpunkt 
der Literaturgeschichte mindestens gleich wichtig ist die Verbindung 
Herr und Diener. In gewissem Sinne kam die Heldensage dem Drama 
entgegen, insofern als in ihr der Zwillingstypus (zwei Brüder, zwei 
Freunde) reich ausgebildet ist und daher auch die Abenteuerfahrt zu 

zweien in allerlei Variationen vorlag (einiges ist zusammengestellt von 
Eitrem, Berl. Phil. Wochenschrift 1919 S. 741 f.) Aber gerade die Ge- 
schichte der Pyladesfipgur im Drama zeigt, wie wenig eigentlich die 
Dramatiker von der Gelegenheit, gleich zwei Dialogtrüger zu besitzen, 

. Gebrauch machten. In der neuen Komödie hat die Abenteuerfahrt zu 

zweien keine Stelle, wohl aber taucht sie wieder auf im griechischen 

Roman. 

Daß der Dichter die überlieferte Figur überhaupt auslassen konnte, 

glaube ich nicht, Wer die Stellen streicht, in denen der stumme Py- 

lades von Orest angeredet wird, verkennt meines Erachtens den Respekt, 
den Sophokles vor der Überlieferung der Sage hatte. Und bei Euri- 

pides ist die Lage doch genau so, nur daf man in Vers 82 und 111 

der euripideischen Elektra Πυλάδη nicht streichen kann, weil niemand 

übrig bliebe, an den Orestes das Wort richtet (sonst würe wohl auch 
hier die ‚Interpolation‘ längst festgestellt). Ich halte also, soweit So- 
phokles in Frage kommt, an dem Urteil fest, das schon v. Wilamowitz 
und Kaibel treffend formuliert haben (s. Kaibel im Kommentar zur soph. 

Elektra 69). Auch bei Äschylus ist Pylades im Grunde eine Statisten- 

role. Würe nicht für hellenisches Gefüll selbstverstündlich gewesen, 

daB Orestes und Pylades zusammen gehören und erscheinen müssen, so 
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sophokleischen Elektra und der euripideischen Iphigenie steht 
die euripideische Elektra, in deren Exposition Pylades zwar 
noch schweigt, aber doch für längere Auseinandersetzungen 
des Orestes den aufmerksamen Hörer liefert. Es ist ein be- 
merkenswertes Beispiel für die Tatsache, wie langsam sich 
das antike Drama innerhalb bestehender Traditionen fortent- 
wickelt. Was Orest und Pylades im Drama verbindet, ist die 
gemeinsame Aufgabe. So steht es auch mit Theseus und Pei- 
rithous, Dionysos und Xanthias in den ,Fróschen', Euelpides 
und Pisthetairos in den ‚Vögeln‘, Mnesilochos und Euripides 
in den ,Thesmophoriazusen'. Die langsame Ausbildung der 
Pyladesgestalt beweist, daß in der Sache ein Problem ent- 
halten war. Cervantes hat die letzten Móglichkeiten ausge- 
schöpft, indem er in Don Quixote und Sancho Pansa ein scharf 
kontrastierendes Paar schuf. Zu solch einer Ausnützung 
des müglichen Gegensatzes ist bei Aristophanes wenigstens ein 
Ansatz. Dionysos verfügt über eine gewisse Sentimentalität und 
die Fähigkeit zu pathetischer Rede, die er mit Floskeln seines 
Lieblingsdichters verziert, denn er ist auch der gebildetere. 
Xanthias ist schlauer und schneller im Entschluß, das ist aber 
auch alles. Hanswurste sind sie doch beide. Jedenfalls er- 
weist sich Aristophanes noch als gebunden innerhalb einer 
bestehenden Überlieferung. Von Wichtigkeit für deren Ent- 
wicklung ist aber ein bisher noch nicht genanntes Paar, 
Odysseus und Diomedes oder Odysseus und Neoptolemos in 
den Philoktetdramen. Auch da ist der Stoff eine abenteuer- 
liche Ausfahrt zweier Helden, die sich der Aufgabe unterziehen, 
den ausgesetzten Philoktet zum Griechenheere zurückzuführen. 
Und zwar war es Euripides, der den zweiten Mann hinzufügte, 
den Äschylus noch nicht kannte. Nach den spärlichen An- 
deutungen über das euripideische Drama, das 431 aufgeführt 
wurde, ließe sich vermuten, daß Diomedes vor allem berufen 
war, um dem Odysseus, der die Exposition in langer Rede 
entwickelte, einen Zuhörer zu geben, ähnlich wie es in der 
Elektra geschieht. Zweifellos war die Rolle des Diomedes 


wäre vom dramatischen Standpunkt aus unerträglich, daf ein Schau- 
spieler, wie in den Choeplioren, immer mit dem Hauptdarsteller auf der 
Bühne weilt, aber erst am Schlusse des Dramas mit drei Versen zu 
Worte gelangt. 


49 L. Radermacher. 


eine untergeordnete. Aber bei dem Versuche, den Stoff ori- 
ginal zu gestalten, hat Sophokles die Charaktere des Paares 
gegensützlich gebildet und auf diesen Gegensatz sogar. den 
letzten Ausgang begründet. Für ihn lag der Fortschritt nahe, 
nachdem er schon viel früher kontrastierende Schwesternpaare, 
Antigone und Ismene, Elektra und Chrysothemis, eingeführt 
hatte. Es ist nur merkwürdig, daß die Anwendung von den 
Frauenrollen auf den anderen Fall so spät und so vereinzelt 
erfolgte. 

Eigenartig bei Aristophanes und ein Fortschritt in der 
Richtung auf Cervantes ist dagegen, daß der Diener mit dem 
Herrn verbündet wird, um gemeinsam ein Abenteuer zu be- 
stehen. Aus dem Umstand, daß Xanthias eigentlich ein Ersatz 
des anderen ,Zwillings' ist, erklärt sich die für einen Sklaven 
ganz ungewöhnliche Rolle, die er im ersten Teil des Stückes 
spielt. Es bleibt übrig, die Lehren zu ziehen, die sich für 
das Verhältnis der ‚Frösche‘ zur Peirithoustragödie heraus- 
stellen. Dort gab es auch eine Höllenfahrt, aber ihre Unter- 
nehmer waren von gleichem Rang und ihr Ziel ein Raub im 
Stil epischer Romantik. In den ‚Fröschen‘ ziehen Herr und 
Diener aus, um einen Verlorenen zurückzugewinnen; an einen 
Raub wird nicht gedacht, die Fahrt führt allerdings auch ins 
Jenseits. Sieht man vom Orte ab, ist die motivische Beziehung 
der ‚Frösche‘ zum Philoktetdrama eigentlich größer; trotz- 
dem bat niemand und mit Recht niemand einen Zusammen- 
hang zwischen ‚Fröschen‘ und ‚Philoktet‘ für möglich gehalten. 
Der ‚Philoktet‘ zeigt eben gar zu deutlich, wie grundver- 
schieden eine Tragödie und eine Komödie sind. Diese Tatsache 
hat man vor allem auch dann vor Augen zu halten, wenn 
man die Möglichkeit von Beziehungen zwischen ‚Fröschen‘ 
und Peirithoustragödie erwägt. Eine Doppelfigur wie Diony- 
sos-Xanthias ist längst vorhanden und von Aristophanes 
anderswo eingeführt. Und die Jenseitsfahrt mit dem Zweck 
einer Rückführung aus dem Hades ist sicher ein altes Motiv. 
Das Wesentliche, das von Aristophanes hinzugetan worden ist, 
war die Ausnützung des phantastischen, aber im Grunde bereit- 
stehenden Apparates für eine tolle Situationskomik. Daß er 
die Gelegenheit zur Parodierung einer bestimmten Tragödien- 
szene (der am Hadestor) benützte, ist eine Sache für sich. 
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‚Frieden‘ und ‚Vögel‘ sind die erhaltenen Komödien, die 
stofflich die nächste Beziehung zu den ‚Fröschen‘ haben. Wir 
sehen einen oder zwei Wanderer auf einer abenteuerlichen 
Reise begriffen. Der Gegenstand ist namentlich in den ‚Vögeln‘ 
mit reicher Phantasie ausgestaltet. Diese Dichtung wird gern 
als Märchenkomödie bezeichnet, aber die von Zielinski auf- 
gestellte Hypothese,! daß Kombination eines Tierschwager- 
märchens mit dem von Tierkönigs Brautwerbung die Grund- 
lage der Erfindung bilde, ist künstlich und wegen der geringen 
Ähnlichkeit der angezogenen Märchen unwahrscheinlich, wie 
schon Kock verständig ausgeführt hat. Außerdem fehlt ja 
jeder Beweis, daß Märchen dieser Art damals vorhanden 
waren. Die ‚Vögel‘ enthalten allerdings eine Reihe von Mo- 
tiven, die auch sonst selbständig für sich vorkommen und in 
dieser Sonderexistenz offenbar sehr alt sind. Sie herauszu- 
schälen muß die erste Aufgabe sein. Als solche haben zu 
gelten erstens die Reise in ein glücklicheres Land, ein Motiv, 
das sehr früh der utopischen Dichtung zugrunde gelegt worden 
ist, über das, soweit die Griechen in Frage kommen, Erwin 
Rohde im ‚Griechischen Roman‘ ausführlich gehandelt hat. 
Gewiß ist dieser Typus von Erzählungen im modernen Märchen 
noch außerordentlich lebendig geblieben; das wichtigste aber 
ist, daß wir ihn als alt erweisen können. Zweitens kommt 
in Betracht die Idee eines Vogelstaates oder, wie es Oskar 
Dähnhardt genannt hat, einer Königswahl und des Krieges 
der Tiere. Das Material, das von Dähnhardt im IV. Bande 
seiner Natursagen S. 160 ff. zusammengetragen worden ist, läßt 
den Schluß auf ein hohes Alter dieser Vorstellungen zu; es 
ist dabei zu beachten, wie gut sich die Spuren, die in der 
äsopischen Fabel erhalten sind, in den allgemeinen Rahmen 
von Geschichten einfügen, deren Verbreitung heute weit über 
die Erde reicht. Drittens ist zu nennen der phantastische 
Gedanke an einen Festungsbau zwischen Himmel und Erde; 
Achikarroman und der βίος des Äsop kennen etwas Ähnliches, 
nämlich den im Luftreich zu erbauenden Palast. Beide Literatur- 
werke dürfen wohl, nach den Ausführungen Hausraths, der 


! Die Märchenkomddie in Athen (Jahresbericht der St. Annenschule, 
Petersburg 1885) S. 12 ff, 
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Zustimmung verdient,! als selbständige Zweige einer gewiß 
recht alten Überlieferung gelten. Das letzte Motiv ist das uralt 
mythische von der himmlischen Hochzeit mit der besonderen 
Wendung, daß es ein Geringer ist, dem die göttliche Braut 
zufült. Es besteht noch heute sehr rein im Märchen, etwa in 
der Form, daß ein Bursch auszieht und die Sonnenjungfrau 
als Frau und damit das Königtum im Sonnenlande gewinnt.? 
Aber auch diese besondere Form muß alt sein, nach der Sage 
von der Vermählung des Herakles mit Hebe zu schließen. 
Wir dürfen nämlich vermuten, daß im Ἥβας γάμος des Epi- 
charm nicht der vielgeprüfte und verklärte Heros es war, dem 
die himmlische Braut zufiel, sondern derselbe ungehobelte 
Bursche, der in den übrigen Epicharmkomödien sein Wesen 
trieb. Der Schluß für die Erfindung der ‚Vögel‘ muß also 
der sein, daß nur das motivische Gewebe originell ist; die 
Motive an sich dagegen sind es nicht. Der Kernpunkt der 
Konzeption aber ist, daß Aristophanes den Krieg der Vögel 
gegen Götter und Menschen wendete. Das war ein genialer 
Einfall, auf dem doch im Grunde die ganze Entwicklung der 
Komödie beruht. Die volkstümliche Erzählung kennt, soweit 


ich sehe, nur den Krieg der Tiere gegeneinander. Anderseits, 


hat Archippus den Gedanken gehabt, auf der Bühne einen 
Krieg zwischen Athenern und Fischen zu zeigen, der mit einem 
regelrechten Friedensvertrag abschloß. Die Komödie ist zwar 
jünger als die ‚Vögel‘, aber nach den erkennbaren Umrissen 
sonst keine Nachahmung,’ wahrscheinlich dem Froschmäuseler- 
krieg näher verwandt gewesen. Wenn die Tieraufzüge dem 
antiken Menschen gar so vertraut waren, ist es an sich nicht 
zu verwundern, daß sich auch einmal Tiere und Menschen 
feindlich gegeneinander kehrten. Daß die Götter mit herein- 
bezogen wurden, entspricht dem Stil komischer Travestie. Es 
ist möglich, daß Aristophanes, indem er gerade die Vögel den 
Menschen und Göttern als ebenbürtig gegenüberstellte, von 
philosophisch-theologischer Spekulation beeinflußt war. Ein 


! Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Phil.- 
hist. Klasse 1918, 2. Abh. 

* Usener, Kleine Schriften IV 392f. (Rhein. Mus. LVI 492). 

° Vgl. Meineke, Historia critica Comicorum graecorum 205 ff. 
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berühmtes Lied der ‚Vögel‘ enthält wahrnehmbare Anklänge 
an theogonische Dichtung.! 

In der Εἰρήνη wird eine Himmelfahrt auf die Bühne ge- 
bracht. Das ist heute wieder nur Mürchenmotiv; die Befreiung 
einer Jungfrau, die irgendwo an einem fernen, schwer zugäng- 
lichen Orte gefangengehalten wird, ist im modernen Märchen 
sogar ein sehr beliebter Vorwurf. Indes wird man das antike 
Drama darum nicht ohne weiteres eine Märchenkomödie nennen. 
Methodische Überlegung muß wieder zunächst darauf ausgehen 
festzustellen, wie die treibenden Motive in der Antike selbst 
verwendet worden sind. Nirgends verknüpft sich dort die 
Rückgewinnung einer entführten Frau ausgesprochen mit der 
Fahrt ins Götterland, wie es im Märchen heute gelegentlich 
vorkommt. Die Behandlung, die das Entführungsmotiv in der 
Helenasage erfährt, läßt eine Beziehung zum aristophanischen 
‚Frieden‘ kaum zu. Daß jemand auf einem Hahn als Reittier 
in den Himmel fährt, wie Trygaios auf dem Mistkäfer, kommt 
im modernen Lügenmärchen sozusagen als phantastischer Un- 
sinn vor,? und dahinter braucht keine Tradition zu stehen. Es 
ist aber immerhin derselbe Stil, wenn im Trinummus des 
Plautus 940ff. ein Sykophant sich rühmt, er sei in einem 
Fischerkahn den Strom hinauf, der unter dem Thronsessel des 
Zeus entspringt, zum Himmel gefahren, habe jedoch den Gott 
nicht zu Hause angetroffen, weil er aufs Land gegangen war, 
um Essen für die Sklaven zu schaffen. Die Auffahrt in ätherische 
Regionen? wird erst lange nach Aristophanes zu einem beliebten 
literarischen Stoff, der dann freilich auch zur Einkleidung 


1 Vgl. Stenzel, Über zwei Begriffe der platonischen Mystik Ζῷον und 
Κίνησις S. 23 Anm. Ziegler, Menschen- und Weltenwerden, Neue Jahr- 
bücher 1913 S. 561 f. 

* Von Hahn, Griechische und albanische Mürchen (Neudruck 1918) I 39 
S. 213. 

3 Zur Sache Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 182 ff. Wendland, Die 
hellenistisch-römische Kultur,! S. 170 ff. Nicht ganz richtig ist es, das 
religiöse Problem (bei Dieterich, ‚Wendland, Cumont u.a.) und das 
literarische (bei Kock, Hirzel, Helm u. a., s. u.) getrennt zu behandeln. 
So konnte der Gedanke kommen, daß der Semite Menippus, der höchst- 
wahrscheinlich eine Luftreise verfaßte, von einer griechischen Komödie 
angeregt war. 
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satirischer Dichtung dienen muß,! ähnlich wie die Jenseitsfahrt. 
Aber solche Phantasien, wie die Himmelsreisen des Henoch, 
ein in hellenistischer Zeit entstandenes Buch, dann als Fort- 
setzung die christlichen und gnostischen Apokalypsen bieten 
der Vermutung Raum, daß der Gedanke, der nun ungewöhn- 
lich lebendig wurde, nicht durch die Griechen, sondern durch 
den Orient vermittelt war.? In der Kaiserzeit wird das Problem 
der Himmelfahrt auch theoretisch behandelt und erscheint den 
Magiern als lösbar,’ doch sein Auftreten im Zusammenhang 
mit der Magie kónnte wieder auf orientalische Anregung weisen. 
Dem Einfluß des Orients entrückt könnte nur die Himmelfahrt 
erscheinen, von der im ciceronischen Somnium Scipionis die 
Rede ist. Aber auch sie ist lange nach Aristophanes konzi- 
piert. Vor Aristophanes liegt, soweit unsere Erinnerung reicht, 
erstens die triumphale Auffahrt, mit der Parmenides sein Ge- 
dicht eröffnet, die weitab von den Gedanken der Komödie 
führt. Der Philosoph reist zum Himmel im feierlichen Geleit 
auf einem Wagen mit Rossen bespannt.* Näher an Aristo- 
phanes heran rücken die Pegasusmythen und vor allem eine 
Semonidesfabel, die von der Himmelsreise des Mistkäfers er- 
zühlte. Zu ihr hat der komische Dichter vielleicht eine un- 
mittelbare Beziehung, weil er den Mistkäfer als Reittier ver- 
wendet? Soweit der Tatbestand, der immerhin für eine 
Anknüpfung genügt, und man kann noch hinzufügen, daß das 
Einsperren in eine Höhle öfters in mythischen Raubsagen der 
Griechen vorkommt. Wir erkennen die Möglichkeit mannig- 
faltiger Anregung, die Aristophanes bei der Konzeption der 
Εἰρήνη beeinflußt hat. Wenn wir auch sie eine Märchenkomödie 


! Das klassische Beispiel ist Lucians Icaromenippus, satirisch auch die 
Anwendung in den wahren Geschichten und im Juppiter confutatus, 
Helm (Lucian und Menipp S. 108) hat Varros Marcipor mit dem 
Icaromenippus kombiniert; eine nicht ganz sichere Zusammenstellung. 
Aber auch in den Endymiones Varros war von einer Himmelsreise die 
Rede, vgl. Hirzel, Der Dialog I. S. 450. Ist Menipp Vater des Einfalls, 
so würde er ja unmittelbar von einem Orientalen stammen. S. auch 
Hense, Festschrift für Theodor Gomperz S. 189 f. 

Ich*denke hier an die von Dieterich sogenannte Mithrasliturgie in Ver- 
bindung mit Lucian Philopseudes 13 und Juvenal III, 77 f. 

* Vgl. Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 197. 

5 Crusius, Fragmente aus der Geschichte der Fabel S. XIV f. 
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nennen, dürfen wir das wieder nur tun, weil ihre Phantastik 
an das moderne Märchen erinnert, aber nicht, weil irgend- 
welche Wahrscheinlichkeit bestände, daß der Erfindung ein 
Märchen tatsächlich zugrunde liegt. Der Friedenskomödie, dem 
ältesten Stück in der Reihe, sind manche Möglichkeiten frucht- 
barer Entwicklung noch deshalb verschlossen, weil ein Einzelner, 
nicht ein Paar, auf die Reise geht. Dadurch ist Trygaios ge- 
zwungen, sich zunächst von oben nach unten zu unterhalten, 
was gewiß sehr komisch ist; aber kaum ist das zur Exposition 
dienende Gespräch zu Ende, so ist er auch schon am Himmels- 
tor. Es ist in den ‚Vögeln‘ nicht wesentlich anders. Zwar 
treten zwei Wanderer auf, doch das erste Abenteuer, das sie 
erleben, ist auch gleich das entscheidende, die Begegnung mit 
dem Wiedehopf. Darin zeigen die ‚Frösche‘ einen entschie- 
denen Fortschritt, breite Entwicklung von allerlei Episoden, 
ehe es zum Hauptschlage kommt. 

Es ist noch eine besondere Eigentümlichkeit dieses Stückes, 
daß Dionysos maskiert auftritt; denn er hat ein Herakleskostüm 
angelegt. Wo Maskerade getrieben wird, ist in der Regel Täu- 
schung die Absicht, und so ist es auch diesmal. Dionysos hofft, 
als Herakles stärker zu imponieren und besseren Erfolg zu 
erzielen. Aber nachher gibt es auch noch einen Kostümwechsel 
zwischen Herrn und Diener, mit dem deutlichen Zwecke eines 
Betrugs. Es sind primitive Ansätze zur Intrige, mit denen wir 
uns beschäftigen müssen. Im fünften Jahrhundert v. Chr. be- 
sitzt die tragische Bühne ein in seiner Art fertiges Intrigen- 
stück, während sich bei Aristophanes nur Spuren einer In- 
trigenbildung finden. Wenn wir dann in der neueren Komödie 
wieder einem ausgemachten Intrigenstück begegnen, so ist die 
Frage seiner geschichtlichen Entwicklung zu stellen, und die 
Logik der Tatsachen scheint zur Anknüpfung an Euripides zu 
zwingen. Diesen Zusammenhang hat Leo betont, allerdings 
immer mit mehr Vorsicht und Zurückhaltung, als manche seiner 
Nachfolger.! Anderseits gibt sich die νέα κωμωδία dem Namen 
nach als Fortsetzung der ἀρχαία, und das muß doch seine Gründe 
haben. Außerdem wird die Intrigentragódie bald durch eine 


! Auf die Kritik Prescotts in Classical Philology XIII (1918) 118 ff. u. 
XIV (1919) 108 ff (The Antecedents of Hellenistic Comedy) weise ich 
hier hin. Er geht m. E. zu weit, bringt aber fruchtbare Gedanken. 


. 48 . L. Radermacher. 


‚energische Rückkehr zum alten Stil verdrängt, so daß wir hier 
gezwungen sind, von einem Abbrechen der Entwicklung zu reden. 
Wohl erkennen wir bei Euripides im Ganzen genommen ein 
Hinabsteigen der Tragödie in die bürgerliche Sphäre, aber 
man kann auch ‚behaupten, daß von dem Ernste, mit dem er 
die Probleme des: menschlichen Daseins erfaßte und zu be- 
handeln versuchte, in der νέα κωμῳδία keine Spur geblieben ist. 
Der Hintergrund dieser Dichtung ist nicht eben ein moralischer. 
Söhne betrügen ihre Väter, der Mann die Frau, der Sklave 
den Herrn. Treu ist vor allem die Hetäre. Menander steht 
ja anscheinend auf einem etwas höheren ethischen Niveau 
als die anderen, und daraus erklärt sich zum Teil wenig- 
stens seine Schätzung bei den Späteren, die nicht nur eine 
ästhetische war. 

Bei genauerem Zusehen löst sich das Problem des In- 
trigenstückes in eine Reihe von Teilfragen auf, als da sind 
1. das Fortleben stehender Figuren, 2. das Wiederauftauchen 
von Szenen mit gleicher oder ähnlicher Anlage, schon ein 
technisches Problem, mit dem ein drittes zusammenhängt, näm- 
lich inwieweit die Anwendung bestimmter dramatischer Kunst- 
griffe auf die Führung der Handlung eine Tradition erkennen 
läßt. Viertens nennen wir die Wanderung der Stoffe. Was die 
stehenden Figuren anbelangt, so ist da wohl zuerst ein Zu- 
sammenhang erkannt worden. Nützlich für die Forschung waren 
Theophrasts Charaktere, die den Weg zeigten. Ribbeck im 
Alazon entwickelte die Geschichte eines menschlichen Typus; 
unter seinen Nachfolgern haben namentlich Romagnoli und 
Sueß Verdienstliches geleistet, für die neuere Komödie Legrand. 
Die Dinge sind so bekannt, daß sie ein genaueres Eingehen 
nicht erfordern. Eine engere Beziehung zwischen Tragödie 
und neuer Komödie ist auf diesem Felde nicht wahrzunehmen, 
doch sind wenigstens einzelne Verbindungslinien vorhanden. 
So scheint es, daß Euripides die Figur des Bauern geschaffen 
hat, der fern von der Stadt lebend und in bewußtem Gegen- 
satz zum städtischen Pöbel die Grundsätze des Rechtes und 
der Biederkeit vertritt, eine Gestalt, die dann in Menanders 
Georgos neu auflebt. Für die Beachtung der szenischen Tra- 
dition hat Dieterichs Aufsatz ‚Schlafszenen auf der attischen 
Bühne‘ eine programmatische Bedeutung. Inzwischen haben 
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wir vieles hinzugelernt.! Eindringendere Untersuchung gibt es 
vor allem für die Eingangsszenen und den Abschluß der Dra- 
men. Um einige Einzelheiten vorzubringen, so steht z. B. fest 
die Nachwirkung der Inszenierung, die Euripides der Arie des 
Phrygers im Orest gegeben hat. Jemand stürzt im Sprunge aus 
dem Hause auf die Bühne und schildert dann in aufgeregten 
Tönen eine Schreckensgeschichte, die sich im Inneren zu- 
getragen. Es ist eine belebte Umformung des in der Tragödie 
typischen Botenberichtes, der mit der Zeit wohl als undramatisch 
und verbraucht empfunden wurde. Ob die Erfindung des 
Neuen von Euripides herrührt, ist nicht ganz sicher. Aber 
deutlich ist der Reflex in plautinischen Szenen des Amphitruo 
(1053 ff.), der Casina (621 Π.). Ich nenne als weitere Formen 
einer typischen und traditionellen Szenenbildung die konver- 
sierenden Sklaven, die gern ein Spiel eröffnen; hier ist der 
Anfang bei der alten Komödie; in ihr zuerst erscheinen auch 
die Zusammenstöße mit einem groben Türhüter, die bei Plautus 
wiederkehren, aber die Rettung zum Altar, von Verfolgten 
ausgeführt, ist aus der Tragödie übernommen. Die Wahn- 
sinnsszenen im Mercator und den Menaechmi machen ge- 
radezu den Eindruck von tragischer Parodie. Die Schilderung 
der Verliebtheit in der Cistellaria (275 ff.) erinnert an Phaedra 
im Hippolytos. Die Verführungsszene der Lysistrata hat ein, 
freilich weit zahmeres Analogon am Schlusse der Bacchides. 
Der Wettbewerb um die Gunst des Mädchens am Schlusse 
des Truculentus, wobei sich Stratophanes, der Soldat, und Stra- 
bax, der Bauer, in Geschenken überbieten (946 ff.), weckt das 
Andenken an Aristophanes Ritter. Im ganzen ergibt sich, daß 
in der szenischen Tradition, bei der es sich wesentlich um die 
Wiederholung gleicher Situationen handelt, Tragödie und alte 
Komödie als Vorbilder beteiligt sind. Nun noch ein Wort über 
die Fortpflanzung bestimmter dramatischer Techniken.” Hier 


! Ich nenne Leo, Plautinische Forschungen 142 ff., Legrand, Daos S. 296 ff., 
meinen Aufsatz im Rhein. Mus. LVII 278 f., W. Sueß ebda. LXV 450 ft., 
Kunst, Studien zur griechisch-rómischen Komödie, Wien 1919. Die nahe 
Beziehung zwischen einer Hauptszene in Eupolis Πόλεις und den aristo- 
phanischen Vógeln wurde schon von Meineke beobachtet Frg. Com. 
Gr. II 507 f. | 

* Wertvolle Zusammenstellungen bei Legrand, Daos S. 298 f. 

Sitzungsber. d phil.-hist. Kl., 198. Bd., 4. Abh. 4 
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sind das Auffallendste die Wiedererkennungen (ἀναγνωρισμοί), 
die Menander geliebt hat, und Leo tat gewiß recht daran, wenn 
er daraus eine besondere Vorliebe Menanders für Euripides 
ableitete. Es ist aber falsch, in der Behandlung solcher Fragen 
den Blick allein auf Euripides gerichtet zu halten. Einige Plautus- 
stücke zeigen in der Führung der Handlung Eigentümlichkeiten, 
die uns als sophokleisch geläufig sind, und man muß doch 
wohl annehmen, daß Plautus wiedergibt, was er in seinen grie- 
chischen Originalen fertig vorfand. Wenn Menander, der uns 
am meisten bekannt ist, vor allem eine von Euripides aus- 
gehende Tradition verkórpert,! so hindert das nicht, daß Ri- 
valen ihr Ideal anderswo gesucht haben. Sophokles hat ein be- 
sonderes Auge für Kontrastwirkungen. Er hat nicht nur eine 
Reihe von gegensätzlichen Figuren geschaffen, sondern liebt 
es auch, die Handlung so zu führen, daß die stärksten Rück- 
schläge eintreten. Ich nehme den Anfang der Trachinierinnen; 
Dejaneira ist voller Sorge und Angst um Herakles, da er- 
scheint ein Bote und meldet seine nahe Ankunft. Dejaneira 
jubelt, da muß sie die Nachrieht von der Untreue des Gatten 
hören. Im Ödipus auf Kolonos wird durch solche Führung 
der jäh umschlagenden Handlung in deren Hauptträger ein 
stetes Schwanken zwischen Hoffnung und Verzweiflung erweckt. 
Im Aias jubelt der Chor, daß sein Herr gerettet sei, da kommt 
die Nachricht vom Selbstmord. Die künstlerische Absicht des 
Dichters ist zweifellos auf Unterstreichung der Wirkungen 
durch den Gegensatz gerichtet. Diese Technik wird von So- 
phokles aber auch im Intrigenstück angewendet. Odysseus und 
Neoptolemos sind scharf kontrastierende Charaktere. Neop- 
tolemos ist im Besitz des Bogens, die gestellte Aufgabe er- 
scheint gelöst, da plötzlich gibt der Jüngling, einer edlen Ge- 
mütsregung folgend, den Bogen an seinen Herrn zurück und 
alles, was erreicht war, ist in Frage gestellt. Nun hat auch 
Plautus in seiner Art Entsprechendes. Seine Komödien sind 
mit Rücksicht auf technische Einzelheiten durchaus nicht ein- 
heitlich. Ziemliehe Verschiedenheit ist zu erkennen, die auf 
Unterschiede in den Vorbildern weist. Ganz in der Art, wie 


! Dies hat im Einzelnen E. Sehrt ausgeführt: De Menandro Euripidis 
imitatore, Diss. Giessen 1912. 
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Sophokles sie liebte, scheinen mir die ‚Bacchides‘ durchgeführt. 
Das Stück hat auch andere Eigenheiten in den zahlreichen 
Namenspielereien, den vielen epischen Reminiszenzen, der star- 
ken Ausnutzung des Briefmotivs. Aber die Hauptsache ist, wie 
die Handlung fortschreitet. Der Sklave Chrysalus behält unter 
falschen Vorspiegelungen, mit denen er den alten Nicobulus 
hinters Licht führt, eine größere Geldsumme zurück; so ge- 
winnt der Sohn Mnesilochus die Mittel, um sein Mádchen, die 
Bacchis, freizukaufen. Er ist eben im Besitz des Geldes, da 
schöpft er aus einem Gespräch, in das er hineingerät, gegen 
Bacchis den Verdacht, daß sie ihn mit Pistoclerus betrügt. 
Kurz entschlossen läuft er zum Vater und liefert ihm die ganze 
Geldsumme aus. Aber kaum ist er zurück, so muß er von 
Pistoclerus hören, daß alles ein falsches Gerede war. Ver- 
zweiflung des Mnesilochus, der sich selbst des Mittels beraubt 
hat, um seine Geliebte zu gewinnen. Chrysalus, der von dem 
Handel noch nichts weiß, tritt auf und ergeht sich in den 
stolzesten Betrachtungen über seine Schlauheit, durch die er 
Mnesilochus glücklich gemacht; stracks muß er erfahren, daß 
der Plan ins Wasser gefallen ist. So platzen die Gegensätze 
hart aufeinander und geben der Handlung eine erstaunliche 
Schlagkraft. Der Freudenausbruch des Chrysalus mit der so- 
fort folgenden Enttäuschung steht in nahem Verhältnis zu dem 
Triumphlied der Schiffer des Aias unmittelbar vor der Nach- 
richt vom Tode des Herrn. In den beiden letzten Akten der 
‚Bacchides‘ verliert die Handlung ihre straffe Führung, aber 
auch hier wird das alte Rezept noch einmal verwendet. Denn 
sobald Nicobulus zum zweiten Mal um sein Geld geprellt ist, 
erfährt er auch die volle Wahrheit. Diese Manier, die Hand- 
lung zu führen, kann sophokleisch heißen. Sophokleisch scheint 
mir der ‚Mercator‘ trotz seinem langen Prolog. Die Captivi 
gleichen im Ethos Euripides, aber in der plötzlichen Peripetie 
verraten sie den Charakter sophokleischer Kunstübung. Das 
Gesamturteil muß also sein, daß zwar von starkem Einfluß 
einer einzelnen Persónlichkeit (des Euripides), aber keinesfalls 
von ihm allein gesprochen werden darf. 

Eines der interessantesten technischen Hilfsmittel bei der 
Intrigenführung ist nun aber die Verkleidung einer oder auch 
mehrerer handelnden Personen. Es ist ein sehr altes Mittel, 
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weil es schon im Epos verwendet wird, und fließt der Tra- 
gödie zu im Zusammenhang mit heroischen Stoffen, doch cha- 
rakteristischer Weise durch Euripides: Odysseus schleicht sich 
als Bettler in Troja ein, Telephos bei den Griechen. Auch 
Pentheus verkleidet sich, uin zu spionieren, wie es Mnesilochos 
in den aristophanischen ,Thesmophoriazusen' macht.! Die Ver- 
kleidung kaun aber sehr verschiedenen Zwecken dienen? und 
hängt daher durchwegs mit der dramatischen Fabel eng zu- 
sammen. Deshalb wollen wir von ihr auch in einem größeren 
Zusammenhang handeln, indem wir gleichzeitig auf die Wan- 
derung bestimmter Stoffe eingehen. 

Wir nehmen die euripideische Helena zum Ausgangs- 
punkt, indem wir die entscheidenden Dinge kurz hervorheben. 
Wir haben da eine Frau, die festgehalten wird von einem zwar 
vornehmen, aber doch als roh gezeichneten und mit deutlich 
komischen Zügen ausgestatteten Manne. Bei ihrer Befreiung 
spielt Maskerade eine Hauptrolle; denn Menelaos tritt als armer 
Schiffer auf. Er lockt ITelena durch ein listiges Vorgeben dem 
Theoklymenos ab, und dann machen sich beide auf und davon, 
wobei ihnen der genasführte Liebhaber noch ausdrücklich 
Beistand leistet. In der taurischen Iphigenie ist die Motiv- 
kombination vor allem dadurch verfeinert, daß die Maskerade 
aufgegeben wird. Dies ist ein Schritt empor in eine höhere 
Gegend, bei dem sich der tragische Dichter sicher bewußt von 
Wirkungen, die komisch sind oder sein können, freimacht. 
Der in der ‚Iphigenie‘ überlistete König ist dementsprechend 
viel würdiger gezeichnet. Es kann kein Zweifel sein, daß die 
taurische Iphigenie gegenüber der Helena das jüngere Stück 
ist. Die Entwicklung zeigt ein Abstreifen komischer Züge, 
aber die Frage muß doch darauf gehen, wie diese Züge in die 
Helena hineingetragen worden sind. Wir könnten an sich auch 
für sie eine weit ernstere Gestaltung des Stoffes, der Iphigenie 
ähnlicher, denken. Nicht ganz außer acht zu lassen ist auch 
der Parallelismus in deın letzten tragischen Intrigenstück, 
das wir besitzen, dem sophokleischen Philoktet. Die Sphäre 


! Vgl. Legrand a. a. O. S. 998, 

? Wesentlich, insofern die Täuschung aus mannigfachen Absichten erfolgt 
(Amphitruo! Persa!). Der Mann als Frau in den ‚Ecclesiazusen‘ ist nur 
ein komischer Effekt. 
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ist vollkommen ernst, ja von wilder Düsterkeit. Es gibt hier 
kein Mädchen, das entlockt werden soll; statt dessen gibt es 
aber einen Bogen von äußerstem Wert, und um ihn zu ge- 
winnen, muß sein Besitzer hinters Licht geführt werden. Das 
Verkleidungsmotiv tritt weit zurück, ist jedoch nicht ganz ver- 
gessen, da sich doch ein maskierter Händler bei der Durch- 
führung der Intrige betätigt.. Eigentlich liegt sehr nahe zu 
schließen, daß der Ausgangspunkt aller dieser Dichtungen eine 
Überlistung durch Maskerade war. Bei Plautus findet man 
Intrigenstücke, deren Handlung sich auf eine verwandte Formel 
zurückführen läßt, nur ist der Vorgang selbst in eine niedere 
Sphäre gerückt. Der Betrogene ist in der Regel ein Bordellwirt, 
aber auch ein Liebhaber, irgend jemand wird als Schiffer oder 
Fremder herausgeputzt und lockt so das Mädchen weg. Für 
die Durchführung liefern Miles, Poenulus, Rudens, Curculio 
geläufige Beispiele! Aber auch außerhalb einer kunstvollen 
Handlung wird das Motiv von Plautus in seiner einfachsten 
Gestalt umrissen. So geschieht es im Poenulus 170ff.; am 
schlagendsten in der Asinaria 68 ff., wo Demaenetus von seinem 
Vater behauptet: causa mea nauclerico ipse ornatu per falla- 
ciam quam amabam abduxit ab lenone mulierem. 

Man kann die Maskerade in einem gewissen Sinne als 
einen Gradmesser für das Niveau einer dramatischen Handlung 
betrachten. Die alte Komódie ist voll davon; die neuere da- 
gegen macht im Grunde nur da von ihr Gebrauch, wo die Farben 
überhaupt greller werden. Schon die ‚Acharner‘ zeigen in der 
Figur des nachgemachten persischen Gesandten, daß die Maske 
als Hilfsmittel zu einer Überlistung bekannt war, und das ist 
ja auch ihre natürlichste Verwendung. Der Maskierte stellt 
einen Ándern vor. Spielt er dessen Rolle, soweit es eine 
Handlung gibt, so kann das Ganze nur auf Trug hinauslaufen. 
In dem Spiel vom betrogenen Bordellwirt haben wir eine rela- 
tiv grobe Form der Übertölpelung vor uns; der Possencharakter 
einer solchen Handlung dürfte von niemand bestritten werden. 
Die Frage ist nun, wie sich die euripideische Tragódie zur 
Posse verhält, und bei dieser Rechnung ist zu beachten, daß 
das Possenmotiv in seiner einfachen Gestalt sehr alt sein kann. 


! Legrand, Daos S. 251, weist Verkleidung in einen Schiffer noch weiter 
nach. 
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Anlehnungen an komische Dichtung sind bei Euripides 
wahrnehmbar. Die Zeichnung des Herakles in der ‚Alkestis‘ 
besitzt noch Züge der Possenfigur in der Rauflust und der 
kräftig unterstrichenen Freude an reichlichem Essen und 
Trinken. Ferner die Art, wie der Dichter den Nichthellenen, 
den βάρβαρος, charakterisiert, verrät Verwandtschaft mit einem 
in der Komödie feststehenden Typus; wir haben Beispiele in 
der Hekabe, in der Helena und im Orestes, die den Vergleich 
mit aristophanischen und plautinischen Mustern gestatten. Die 
Erzählung vom Angriff des Orestes und Pylades auf Helena 
in der Phrygerarie der Oresttragödie beruht auf einer Nach- 
bildung des Busirisstoffes, von dem wir sonst nur eine komische 
Gestaltung kennen. Die Tragödie, die nach Helena ihren 
Namen trägt, hat einen bemerkenswerten Fall in der Begeg- 
nung des Menelaos mit der Türhüterin; das Motiv des groben 
Torwarts, das in der alten und neueren Komödie so vielen 
Szenen gedient hat, ist hier einmal von dem tragischen Dichter 
aufgegriffen worden. Es ist selbstverständlich, daß die Be- 
handlung mit einer gewissen Veredelung zusammengelien muß. 

In dem Falle, der uns beschäftigt, führt kein unmittelbares 
Zeugnis über Euripides hinaus und es ist nur das eine auf- 
fallend, daß ein Motiv, das seinem Wesen nach zu einer ko- 
mischen Handlung gehört, in so kunstvoller und großer Auf- 
machung plötzlich hervortritt. In einem anderen verwandten 
Falle weist uns novellistische Diehtung in höhere Zeit, als die 
der Tragödie ist. Die skurrile Novelle kann in gewissem Sinne! 
für die Posse eintreten, weil die stoffliche Verwandtschaft groß 
ist und zu dem Gedanken gegenseitiger Beeinflussung zwingen 
muß. Ich erinnere zunächst an zwei vorliegende Feststellungen. 
Im plautinischen ‚Miles‘ hören wir von einer durchbrochenen 


Hauswand, durch die sich der heimliche Verkehr zweier Lie- 


benden vollzieht; wie Zacher? gezeigt hat, tritt das Motiv auch 


! Legrand, Daos S. 287 ff., setzt auseinander, daß die νέα χωµωθία im ganzen 
ihre Stoffe nicht aus dem Roman oder der Novelle nimmt, Der Zusatz 
‚soweit wir vorläufig wissen‘ ist nötig. Ich bin überzeugt, daB mit der 
Zeit mehr herauskommen wird. 

? Rhein.-Mus. XXXIX 1 ff. Ich behalte mir vor, auf den Fall zurück- 
zukommen, auch mit Rücksicht auf Legrand, der die Abhängigkeit des 
Plautus von einer Novelle bestreitet. 
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in der orientalischen Novelle auf und zwar in Zusammenhängen, 
die der Handlung des Miles durchaus gleichen. In der aristo- 
phanischen ‚Lysistrata‘ kündigen die Frauen ihren Männern den 
ehelichen Umgang, bis diese einen Wunsch der Frauen zu er- 
füllen bereit sind; auch das ist ein Novellenstoff, dessen Alter 
durch sein Erscheinen in der Heldensage bewiesen wird.! In 
der ‚Casina‘ wird einem Ehestandskandidaten an Stelle der Braut, 
die er erwartet, ein als Mädchen verkleideter Mann unter- 
geschoben, der sich dann in der Hochzeitsnacht heftig zur 
Wehr setzt und verliebte Zudringlichkeit mit Prügeln vergilt. 
Es ist ein sehr kräftiger Possenstoff. Schon Skutsch (Rhein. 
Mus. LV 283ff.) hat dafür ein älteres Vorbild angenommen mit 
Rücksicht auf eine Ovidische Dichtung, in der ein verliebtes 
Abenteuer des Faunus geschildert wird (Fasti H 331ff.). Der 
will Omphale beschleichen, aber weil sie mit Herakles die 
Kleider getauscht hat, gerát er versehentlich an diesen und 
erfährt eine sehr energische und schnóde Abweisung.? Die Lage, 
die sich ergibt, ist in der Tat so geschildert, daß man sogar 
würtlich an die Casina erinnert wird, aber die Sache ist zuletzt 
doch nicht dieselbe, außerdem ist nicht gewiß, ob wir die von 
Ovid vorgetragene Erzáhlung als alt betrachten dürfen. Aber 
wir haben für das Motiv der ,Casina*' andere und bessere An- 
haltspunkte. Herodot berichtet V 18 folgende Geschichte: Ge- 
sandte des Kónigs Dareios kommen nach Makedonien und werden 
von Amyntas festlich bewirtet. Nach dem Mahle fordern die 
Perser Gegenwart der Frauen, und da Amyntas den Wunsch er- 
füllt, beginnen sie sich ungebührlich gegen die Erschienenen zu 
benehmen. Alexander, des Amyntas Sohn, ersinnt eine List, um 
die Frauen wieder zu entfernen; dann läßt er eine gleiche Zahl 
junger, noch bartloser Männer Weibertracht anlegen und führt 


! Der Stoff der Lysistrata: Berl. Philolog. Wochenschrift XXXVI 764 f. 

? Daß der Liebhaber der Frau (als solcher gilt Faunus bei Ovid) nachts 
aus Versehen an den Mann gerät, ist ein Zug, der auch in einem alt- 
franzósischen Fabliau auftritt: Legrand d'Aussy, Fabliaux ou Contes 
du XII. et du XIII. siécle II 99 (Les cheveux coupés). In den Noten 
dort S. 102 ff. Nachweisungen über weitere Verbreitung der Geschichte. 
Sie ist möglicherweise schon antik und dann bei Ovid mythologisch 
frisiert, aber neben dem als Braut verkleideten Mann ein selbständiger 
Stoff. S. auch Kunst, Studien zur griechisch-römischen Komödie S. 138 
und 140. 


56 L. Radermacher. 


sie den Persern zu. οἱ δὲ ἐπείτε στέων οἱ Πέρσαι ψαύειν ἐπειρῶντο, 
διεργά-οντο αὑτούς. Der Gesandtenmord mag historisch sein, aber 
die angewendete List ist es sehwerlich. Die Makedonen waren 
den Persern gegenüber in einer derartigen Überzahl, daß sie 
ihrer jederzeit Herr zu werden vermochten, sofern sie es nur 
wollten. Nach der Darstellung Herodots ist die Tat mit Hilfe 
von Bestechungen vertuscht worden; also ist auch damit nicht 
zu rechnen, daß man sie scheinbar durch Frauen ausführen 
lassen wollte, um daraus Gründe der Milderung und Entschul- 
digung herzuleiten. Vielmehr ist anzunehmen, daß Herodot 
das Ereignis in einer novellistischen Ausschmückung wieder- 
gibt, und diese Vermutung wird bestätigt durch die Tatsache, 
daß wir dem Verkleidungsmotiv noch einmal in entsprechendem 
Zusammhang begegnen. In den Auszügen aus den aristote- 
lischen Politien frg. 611, 64 lesen wir, daß der Sohn des Pro- 
mnesos als Herr in Kephallenia ein ius primae noctis in Bezug 
auf alle Neuvermählten für sich in Anspruch nahm. Ἀντήνωρ 
δὲ Ἰιαρὼν Ξιείδιον γαὶ γυναικείαν ἐσθῆτα ἐνδυσάμενος, (εἰσε)θὼ») εἰς τὴν 
λοίτην ἀπέλτεινε. Hier erscheint das Motiv der Casina unmittel- 
bar ins Historische umgesetzt. Wir erkennen eine richtige 
Wanderanekdote. Wenn ich nun die Möglichkeit betone, daß 
solche Stoffe, bei denen eine Verkleidung Hauptsache ist, sehr 
früh zu dramatisierten Schwänken geformt worden sind, so 
leitet mich bei dieser Vermutung vor allem folgender Gesichts- 
punkt. Die altattische Komödie, vom Chor ausgehend, war 
ursprünglich ein reines Maskenspiel. Seine Verbindung mit 
der dorisehen Posse, die im Grunde doch ganz anderer Natur 
ist, würde sich leichter erklären, wenn es auch in ihr Maske- 
raden gab. Wir können nun wenigstens einen Stoff dieser 
Art mit hoher Walhrscheinlichkeit auf die dorische Posse zurück- 
führen; es ist das Abenteuer des Zeus, der in der Maske 
Amphitryons zu Alkmene schleicht. Gewiß mag es manche 
befremden, wenn ich die Vermutung wage, daß der als Schiffer 
verkleidete Jüngling, der einem andern ein Mädchen entlockt, 
als dramatische Figur älter ist, als der schiffbrüchige Menelaos 
in der euripideischen ‚IIelena‘. Trotzdem soll diese Vermutung 
ausgesprochen werden. Sie würde bedeuten, daß das tragische 
Intrigenstück, das sich glänzend einführte, aber nur kurz be- 
hauptete, einen Seitenschoß darstellt innerhalb einer längeren, 
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schon bestehenden Entwicklung, die zunächst vom einfachen 
Volksstück getragen wird. 

Man kann im Zusammenhang solcher Fragen an den 
‚Thesmophoriazusen‘ nicht vorbeigehen. Der zweite Teil dieser 
Komödie bringt die Versuche des Euripides, seinen Schwager 
Mnesilochus zu befreien, der in der Hand der Frauen ist, 
nachdem er, selbst als Weib verkleidet, ihr Fest zu belauschen 
versucht hatte. Euripides kommt erst als Menelaos, dann als 
Echo, zuletzt unmaskiert mit einem Freudenmädchen, das be- 
stimmt ist, den Wächter des Gefangenen beiseite zu locken. 
Dieser dritte Versuch gelingt. Die ,Thesmophoriazusen* ent- 
halten wohl das Höchste, das Aristophanes in Parodie tragischer 
Dichtung geleistet hat, dabei entfällt ein guter Teil auf die 
‚Helena‘, und so kann man fragen, ob nicht durch die ‚Helena‘ 
überhaupt die Grundidee vermittelt wurde. Aber es ist doch 
wesentlich, daß Menclaos in der Tragödie wirklich ein Schiff- 
brüchiger ist, während sich Euripides in der Komödie hinter 
der Maske des schiffbrüchigen Menelaos verbirgt, wie nachher 
hinter einer anderen. Es wird also ein richtiger Betrug durch 
Änderung des Kostüms versucht. Wir sind in der Sphäre der 
‚Casina‘ und der Schwänke vom betrogenen Bordellwirt, dem 
ein Maskierter ein Mädchen entlockt. Die ‚Thesmophoriazusen‘ 
tragen im Motiv einen echten Possencharakter, denn es ist so 
einfach hingestellt, wie es auf der Hanswurstbühne nicht ein- 
facher sein konnte. Literarischen Wert gewinnt die Sache 
insofern, als sie eine Parodierung des ernsten Dramas ermög- 
licht, aber am Schluß bricht der Hanswurst siegreich durch. 
Ich sehe demnach auch in den ,'Thesmophoriazusen' einen Reflex 
jenes primitiven Volksstückes, das ich als Ausgangspunkt des 
Intrigendramas vermutete. 

Die große Schwierigkeit in der Behandlung dieser Fragen 
beruht wesentlich darauf, daß wir nur einen geringen Aus- 
schnitt aus der dramatischen Poesie der klassischen Zeit be- 
sitzen. Eine ungeheure Masse von Verlorenem steht dem 
gegenüber. Die eigentliche Volksdramatik ist uns fast unbe- 
kannt. Man muß schon einen Sprung ins Dunkle wagen, wenn 
man sich auf solch einem Felde bewegt. Unsere Darlegungen 
beanspruchen für sich keine Autoritit und wünschen die Kritik 
des Lesers. Sie haben ihren Zweck erfüllt, wenn sie zu neuem 


56 L. Radermacher. 


sie den Persern zu. οἱ δὲ ἐπείτε σφέων ot Πέρσαι ψαύειν ἐπειρῶντο, 
διεργά-οντο αὑτούς. Der Gesandtenmord mag historisch sein, aber 
die angewendete List ist es schwerlich. Die Makedonen waren 
den Persern gegenüber in einer derartigen Überzahl, daß sie 
ihrer jederzeit Herr zu werden vermochten, sofern sie es nur 
wollten. Nach der Darstellung Herodots ist die Tat mit Hilfe 
von Bestechungen vertuscht worden; also ist auch damit nicht 
zu rechnen, daß man sie scheinbar durch Frauen ausführen 
lassen wollte, um daraus Gründe der Milderung und Entschul- 
digung herzuleiten. Vielmehr ist anzunehmen, daß Herodot 
das Ereignis in einer novellistischen Ausschmückung wieder- 
gibt, und diese Vermutung wird bestätigt durch die Tatsache, 
daß wir dem Verkleidungsmotiv noch einmal in entsprechendem 
Zusammhang begegnen. In den Auszügen aus den aristote- 
lischen Politien frg. 611, 64 lesen wir, daß der Sohn des Pro- 
mnesos als Herr in Kephallenia ein ius primae noctis in Bezug 
auf alle Neuvermählten für sich in Anspruch nahm. Ἀντήνωρ 
δὲ λαβὼν Ξιοίϑιον καὶ γυναικείαν ἐσθῆτα ἐνδυσάμενος, (εἰσελθὼν) εἰς την 
χοίτην ἀπέχτεινε. Hier erscheint das Motiv der Casina unmittel- 
bar ins Historische umgesetzt. Wir erkennen eine richtige 
Wanderanekdote. Wenn ich nun die Möglichkeit betone, daß 
solche Stoffe, bei denen eine Verkleidung Hauptsache ist, sehr 
früh zu dramatisierten Schwänken geformt worden sind, so 
leitet mich bei dieser Vermutung vor allem folgender Gesichts- 
punkt. Die altattische Komödie, vom Chor ausgehend, war 
ursprünglich ein reines Maskenspiel. Seine Verbindung mit 
der dorischen Posse, die im Grunde doch ganz anderer Natur 
ist, würde sich leichter erklären, wenn es auch in ihr Maske- 
raden gab. Wir können nun wenigstens einen Stoff dieser 
Art mit hoher Wahrscheinlichkeit auf die dorische Posse zurück- 
führen; es ist das Abenteuer des Zeus, der in der Maske 
Amphitryons zu Alkmene schleicht. Gewiß mag es manche 
befremden, wenn ich die Vermutung wage, daß der als Schiffer 
verkleidete Jüngling, der einem andern ein Mädchen entlockt, 
als dramatische Figur älter ist, als der schiffbrüchige Menelaos 
in der euripideischen ‚Helena‘. Trotzdem soll diese Vermutung 
ausgesprochen werden. Sie würde bedeuten, dal das tragische 
Intrigenstück, das sich glänzend einführte, aber nur kurz be- 
hauptete, einen Seitenschoß darstellt innerhalb einer längeren, 


hr a gn eme ο ο merde Ban ee mmm, 


Aristophanes’ ‚Frösche‘, 51 


schon bestehenden Entwicklung, die zunächst vom einfachen 
Volksstück getragen wird. 

Man kann im Zusammenhang solcher Fragen an den 
‚Thesmophoriazusen‘ nicht vorbeigehen. Der zweite Teil dieser 
Komödie bringt die Versuche des Euripides, seinen Schwager 
Mnesilochus zu befreien, der in der Hand der Frauen ist, 
nachdem er, selbst als Weib verkleidet, ihr Fest zu belauschen 
versucht hatte. Euripides kommt erst als Menelaos, dann als 
Echo, zuletzt unmaskiert mit einem Freudenmädchen, das be- 
stimmt ist, den Wächter des Gefangenen beiseite zu locken. 
Dieser dritte Versuch gelingt. Die ,Thesmophoriazusen' ent- 
halten wohl das Höchste, das Aristophanes in Parodie tragischer 
Dichtung geleistet hat, dabei entfällt ein guter Teil auf die 
‚Helena‘, und so kann man fragen, ob nicht durch die ‚Helena‘ 
überhaupt die Grundidee vermittelt wurde. Aber es ist doch 
wesentlich, daß Menelaos in der Tragödie wirklich ein Schiff- 
brüchiger ist, während sich Euripides in der Komödie hinter 
der Maske des schiffbrüchigen Menelaos verbirgt, wie nachher 
hinter einer anderen. Es wird also ein richtiger Betrug durch 
Änderung des Kostüms versucht. Wir sind in der Sphäre der 
‚„Casina‘ und der Schwänke vom betrogenen Bordellwirt, dem 
ein Maskierter ein Mädchen entlockt. Die ‚Thesmophoriazusen‘ 
tragen im Motiv einen echten Possencharakter, denn es ist so 
einfach hingestellt, wie es auf der Hanswurstbühne nicht ein- 
facher sein konnte. Literarischen Wert gewinnt die Sache 
insofern, als sie eine Parodierung des ernsten Dramas ermög- 
licht, aber am Schluß bricht der Hanswurst siegreich durch. 
Ich sehe demnach auch in den ‚Thesmophoriazusen‘ einen Reflex 
jenes primitiven Volksstückes, das ich als Ausgangspunkt des 
Intrigendramas vermutete. 

Die große Schwierigkeit in der Behandlung dieser Fragen 
beruht wesentlich darauf, daß wir nur einen geringen Aus- 
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Nachdenken über sehr schwierige Fragen anregen,! die uns 
vor allem viel verwickelter dünken, als in der Regel ange- 
nommen wird. 


! Ich führe noch einen Fall an, der zu bedenken wäre. Die via, soweit 
wir sie kennen, weiß nur von einer relativ friedlichen Form der Be- 
lagerung von des Müdchens Tür, aber Herondas lehrt uns im zweiten 
Gedicht einen richtigen Sturm auf ein Hurenhaus kennen. Solch eine 
Situation erwächst in ganz natürlicher Weise aus einem χῶμος (s. o. S. 5) 
und ich könnte sie mir demgemäßs auch im Zusammenhang einer αρχαία 
χωμωδία vorstellen. Ihren Widerschein erkenne ich in der Hausbela- 
gerung der ‚Wespen‘, in der Burgbelagerung der ‚Lysistrate‘, in dem 
Telekleidesbruchstück Mein. frg. Com. II, 375 (IX) τί ἥδε κραυγὴ xai 


δόμων περίστασις; 
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Textgrundlagen und Überlieferung. 


An einer sehr gelehrten Stelle, wo er Archytas, Euenus, 
Sophron, Platon, Eupolis, Aristophanes, Menander hintereinander 
anführt, nennt Quintilian (Inst. or. I 10, 17ff.) eine aristo- 
phanische Komödie liber, was griechisch βυβλίον wäre. Quin- 
tilian hat diese Darlegungen, in denen er von den Anfängen 
des Erziehungswesens bei den Griechen redet, sicher nicht aus 
eigenem geschöpft, sondern folgt einem älteren Gewährsmann. 
Das Zeugnis ist wertvoll, weil man daraus Einzelausgaben der 
aristophanischen Komödien herleiten darf;! denn ausgeschlossen 
erscheint der Gedanke an Einteilung einer Gesamtausgabe 
des Aristophanes in ῥύῤλοι, so daß etwa die Δαιταλεῖς das erste 
Buch gewesen wäre usw. Erst in der Kaiserzeit zeigen sich 
für uns die Spuren zusammenfassender Editionstätigkeit. Wie- 
viele Komódien von Aristophanes man damals im Ganzen noch 
besaß, bleibt freilich im Dunkel. In der Widmung an der 
Spitze der editio princeps vom Jahre 1498 lesen wir die er- 
staunliche Behauptung, Johannes Chrysostomus habe den Dichter 
so hoch geschätzt, daß er stets 28 Stücke von ihm zur Hand 
hatte adeo ut pro pulvillo dormiens uteretur; hine 
itaque et eloquentiam et severitatem, quibus est mira- 
bilis, didicisse dicitur, aber diese Behauptung des Aldus 
Manutius trágt den Stempel der Erfindung auf der Stirn, ob- 
wohl sie noch Porson ernstgenommen hat;? wie soll man sich 
auch ein Kopfkissen aus 28 Aristophaneskomódien in Form 
einer antiken Ausgabe, sei sie Rolle oder Buch, zurechtgemacht 
denken?  Aristophanespapyri haben sich bisher zu neun er- 
haltenen Stücken (es fehlen ‚Thesmophoriazusen‘ und ‚Ecelesia- 


! Über das Einzeldrama als (voralexandrinisches) NormalmaB des Buchs 
s. Birt, Das antike Buchwesen S. 495 f. 

Σ S. die Einzelheiten bei Rogers im ersten Band seiner Aristophanes- 
ausgabe S, 51 ff. der Einleitung. 
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zusen) nicht allzu reichlich gefunden.! Auch für die ‚Frösche‘ gibt 
es Papyrusüberlieferung, und zwar für Vers 44—50, 85—91, 
840—902 in Oxyrhynchus Pap. 1372, für andere kurze Partien 
in den Berliner Klassikertexten V 2, S. 99 ff. Ihre Ausbeute an 
guten Lesarten ist recht gering. Alle Papyri mit Textproben 
gehören der byzantinischen Zeit an. Die Funde in ihrer Be- 
schränkung lassen vermuten, daß damals schon jene Auswahl 
von Komódien verbreitet war, die wir noch heute in den Hand- 
schriften finden. Die handschriftliche Überlieferung ist reich 
und erscheint in ihrer Grundlage als relativ gut. Der älteste 
Texteszeuge ist der berühmte Ravennas saec. XI, der einstmals 
als einzig maßgebende Aristophaneshandschrift gegolten hat 
und lange zum mindesten einen starken Vorrang behauptete. 
Jedenfalls ist es die einzige Handschrift, die sämtliche 11 Dramen 
enthält. Wenig jünger ist der Marcianus 474 (saec. XII), ge- 
wöhnlich Venetus? genannt (V), mit sieben Stücken in folgender 
Reihung: Plutus, Nubes, Ranae, Equites, Aves, Pax, Vespae, 
die gelehrteste Aristophaneshandschrift nach v. Wilamowitz, 
der auch die Meinung ausgesprochen hat, daß Ravennas und 
Venetus für die recensio genügen kónnten. Über das Ver- 
hältnis der beiden Handschriften zueinander ist einmal viel 
geschrieben worden. Es ist nicht in allen Komödien das gleiche, 
darum verlohnt es sich auch nicht, apodiktisch darüber zu 
sprechen. Beide Handschriften sind Abschriften, von Durch- 


! S. die Übersicht bei Grenfell in dem Aufsatz The value of Papyri for 
the Textual criticism of extant Greek authors: Journal of Hell. Studies 
XXXIX S. 16 ff. Seitdem kam hinzu ein l'apyrus des 3. Jahrh. p. C. für 
‚ax‘ 721—827 im 6. Band der Papiri Greci e latini (1920). 

Eine photographische Reproduktion des Ravennas ist als IX. Band der 
Codices graeci et latini photographice depicti bei Sijthoff in Leiden 
1901 erschienen. Die Reproduction des Venetus ist von dem Archeo- 
logical Institute of America und der Society for the Promotion of 
Hellenie Studies, London und Boston 1902, herausgegeben worden. 
3 Das Urteil, daB V die gelelrteste Aristophaneshandschrift sei, ist na- 
türlich cum grano salis zu verstehen. R ist z. B. die einzige Hand- 
- schrift, die in Vers 203 xata bietet. Der Vers hat aber eine Rolle 
gespielt in einer alten Grammatikerkontroverse, ob χᾶτα ein einfaches 
. oder ein zusammengesetztes Wort sei, deren Spuren bei Apollonius von 

Alexandrien und in den Scholten zu Dionysius Thrax verblieben sind. 

Da wird Vers 203 der ‚Frösche‘ mit χᾶτα zitiert. Der Zusammenhang 

zwischen dieser Gelehrtentradition und R ist immerhin lehrreich. 
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schnittsschreibern hergestellt; hinter ihnen steht vielleicht eine 
Reihe von älteren Kopien, in der sich der Text ziemlich me- 
chanisch und unverändert fortpflanzte. So stellen Ravennas 
und Venetus zwei besondere Textrezensionen vor, die jedoch 
aus einer älteren Urausgabe geflossen sind. Wir müssen nur 
annehmen, daß diese Urausgabe nicht wenige Lesungsvarianten 
verzeichnete. Die Auffassung, daß Ravennas und Venetus 
als Grundlagen der Recensio genügen, kann im ganzen und 
groBen noch heute gelten, unbeschadet der Tatsache, daß 
Coulon (Quaestiones criticae in Aristophanis fabulas. Diss. phil. 
Argent. XIII, 1) den Wert der Überlieferung in jüngeren 
Handschriften methodisch erwiesen hat. Die selbständige Gel- 
tung des Ambrosianus M und Parisinus A in den ,Fróschen' 
erhellt ja auch daraus, daß Vers 199 in der Lesung AM, die 
von RV ziemlich stark abweicht, von Herodian zitiert wird; 
übereinstimmend mit AM läßt auch ein Papyrusbruchstück 
Vers 287 aus. Der Nutzen der jüngeren Handschriften ist 
aber ein zweifacher: sie haben eigenes Gute und erlauben 
außerdem RV überall zu kontrollieren. Ein rein eklektisches 
Verfahren empfiehlt sich nicht. Sprachliche und sachliche Kri- 
terien lassen den Vorrang von RV immer wieder hervortreten. 
Wo R und V zusammenstimmen, bleiben sie für uns das Fun- 
dament der recensio. Wenn die jüngere Überlieferung gleichfalls 
mit RV geht, oder nur geringfügig abweicht, hat die Recensio 
eine große Autorität. Sind die Abweichungen stärker, so müssen 
es ernste Gründe sein, die uns veranlassen, die Lesung von RV 
aufzugeben. Aber wo die beiden ältesten Zeugen auseinander- 
gehen, ist stets zu beachten, auf welche Seite sich die Jüngeren 
stellen. Als wichtige Ergänzung dienen ferner noch die in den 
Scholien offen oder versteckt mitgeteilten Varianten (X) und zwei- 
tens die Zitate in der alten Literatur, von denen die wertvollsten, 
nämlich die zahlreichen des Suidas (S), gesammelt vorliegen.! 


! Bei Bünger: Aristophanis Ranarum apud Suidam reliquias collegit et 
disposuit. Programm, Freiburg i. B. 1881. Leider sind Büngers An- 
gaben nicht immer zuverlässig, wie gleich Zacher ausführlich zeigte 
(Bursians Jahresbericht LXXI 35 ff.); sie sind berichtigt bei Coulon. 
Coulon hat auch die Lesungen der Scholien methodisch ausgebeutet. 
Die Photiuszitate aus den ‚Fröschen‘ werden von Naber im Index 
seiner Ausgabe des Lexikons verzeichnet; freilich sind die An- 
gaben nicht ganz vollständig und die Beziehungen ihrerseits nicht 
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Suidas hat nicht bloß Verse des Dichters, sondern auch 
gelehrte Anmerkungen dazu, die, neben den Scholien hergehend. 
deren Überlieferung genau so zu kontrollieren erlauben, wie 
die zitierten Verse den Text des Dichters. Soweit die Suidas- 
anmerkungen etwas über die Lesung des Dichtertextes aus- 
sagen, sind sie den Scholien (X) beizurechnen. 

Die Varianten nun, die in den Scholien hie und da notiert 
erscheinen, bringen zwar sehr selten eine Lesart, die wir als 
schlagende Textkorrektur annehmen müssen, aber sie lehren 
doch anderseits erheblich abweichende, zum Teil deutlich ver- 
schlechterte Fassungen des Textes kennen und dienen somit 
zum Zeugnis, daß er in der Antike stärker geschwankt haben 
muß, als unsere handschriftliche Überlieferung verrät. Klar 
tritt die Einheitlichkeit dieser Überlieferung zutage, und ihre 
Textfassung scheint uns im allgemeinen wohl überlegt und 
frei von solcher Verwilderung, wie sie die Varianten der 
Scholiasten doch ahnen lassen. Wir erblicken darin das Werk 
eines Grammatikers, dessen Namen wir nicht wissen. Suidas 
zitiert wohl etliche hundert Verse der ‚Frösche‘, und daß man 
ihn für die Textgestaltung nicht systematisch ausgenützt hat, 
war ein großer Fehler der kritischen Herausgeber. Allerdings 
ist die gesamte Masse seiner Zitate nicht einheitlich zu beur- 
teilen. Der weitaus größte Teil stammt aus einer oder mehreren 
Aristophaneshandschriften, die zur gleichen Familie wie unsere 
handschriftliche Überlieferung gehörten. Auch Suidas hat nur 
11 Stücke selbst gekannt. Seine Handschrift der ‚Frösche‘ 
enthielt eine Recension des Textes, die dem Venetus näher stand 
als dem Ravennas,! aber doch keineswegs mit der des Venetus 


immer sicher. Die Hesychglossen hat Fr. Novati gesammelt und be- 
sprochen in Piccolominis Studi di filologia Greca I 05. Sie sind 
wichtiger für die Geschichte der Texterklärung als für den Text selber. 
Man mag bemerken die Bezeugung von γεύσει 462 (mit R), das also alt 
aber weniger gut als γεῦσαι ist. 840 geht Hesych (acoupata 0:05) mit 
unseren Handschriften, während Herodian θεᾶς zitiert. 

! Für andere Stücke ist auch das Verhältnis anders. In den ‚Rittern‘ 
geht Suidas bald mit R und bald mit V. Dünger, De Aristophanis 
Equitum, Lysistratae, Thesmophoriazusarum apud Suidam reliquiis (Diss. 
Argent. I 4) hätte gut getan, an Stelle der ‚Lysistrate‘ und der ‚Thesmo- 
phoriazusen‘ Komödien zu wählen, die in V erhalten sind. Wesentliche 
Ergänzungen bei Coulon a. O. 
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identisch war. Da hat Suidas als eine selbständige Ergänzung 
und Bestätigung des Aristophanestextes unserer Codices zu 
gelten, von dem wir sagten, daß er auf eine einheitliche antike 
Rezension zurückgeht. Noch wichtiger für die Kenntnis der 
Textgeschichte sind die Zitate bei Suidas, die er aus älterer 
lexikographischer Literatur geschópft hat, allerdings scheinen 
sie nieht sehr zahlreich. Die ,Frósche' haben bei den gelehrten 
Glossographen anscheinend kein gleich hohes Interesse erregt, 
wie andere Aristophanesstücke; um das zu sehen, braucht man 
nur bei Athenäus die dürftigen Zitate aus den ,Fróschen' mit 
den reichhaltigen aus verlorenen Stücken zu vergleichen. 

Aus lexikographischer Literatur, jedenfalls aus einer an- 
deren Überlieferung als der unserer Handschriften, stammen 
z. B. die Suidasglossen ἀείνων (146), τάλαντον (19 1), τυβοπωλήσω 
(1369). Für die Beurteilung der Sachlage ist bedeutsam, daß 
Suidas zu Vers 838 zwei Glossen bringt entsprechend einer 
Variante, die auch durch Handschriften und Scholien bezeugt 
wird. Die Glosse ἀθύρωτον στόμα geht zurück auf eine lexiko- 
graphische Quelle und zwar in letzter Linie nach eigener An- 
gabe auf Phrynichus;! sie hat dementsprechend ihre Spur im 
Lexikon des Photius und in der συναγωγή λέξεων χρησίμων in 
Bekkers Anecdota hinterlassen. Was hätte nun Suidas ver- 
anlassen könen, in einem zweiten Artikel ἀπύλωτον στόμα noch 
einmal wesentlich dasselbe zu sagen, hätte er nicht in dem 
Text seiner Aristophaneshandschrift die Lesung ἀπύλωτον στέμα 
gefunden? Man erinnere sich, dall diese Handschrift dem 
Venetus nahestand; tatsächlich liest auch der Venetus ἀπύλωτον 
στόμα, Es folgt also, daß man die Suidaslesungen nicht alle 
über einen Leisten schlagen darf, sondern auf ihre mut- 
maßliche Herkunft zu prüfen hat. Es muß dem Kommentar 
vorbehalten bleiben, einige Einzelheiten festzulegen, die sich 
auf diesem Wege gewinnen lassen. Vor allem ergibt sich, 
daß 1368 ff. eine Textlücke in unseren Handschriften über- 
kleistert ist, ein umgekehrter Fall zu 150 ff., wo unsere Hand- 
schriften einen Vers mehr bieten als einzelne antike Ausgaben 
hatten. Auch 797 weist die Suidaslesung auf einen Text, der 
heute verkürzt vorliegt. Hinzu treten nun die sehr eigenartigen 


! Vgl. Borries, Phrynichi Sophistae Praeparatio Sophistica S. 133. 
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Doubletten und Erweiterungen am Schlusse der ‚Frösche‘, die 
sicher alt sind, zum größeren Teile vielleicht aus dem Konzept 
des Dichters selbst herrühren. Es liegt an sich nahe, die 
Nachricht von einer zweiten Aufführung des Stückes damit zu 
verbinden! und an Spuren einer Umarbeitung zu denken. Aber 
die Frage einer Neubearbeitung für die zweite Aufführung ist 
heikel und hat bisher keine überzeugenden Ergebnisse gebracht.? 
Der Hauptgrund dafür liegt in der sorglosen Komposition der 
antiken Komödie. Allerlei löst sich aus dem überlieferten Zu- 
sammenhange auch in den ersten Szenen, es ist aber doch recht 
zweifelhaft, ob man nicht durch Ausscheidung von Versen den 
Dichter selbst korrigiert, der seiner Laune behaglichen Lauf 
ließ. Ich suche also für den Zustand der Überlieferung lieber 
eine Erklärung nach Analogie der Erscheinungen, wie sie am 
deutlichsten die demosthenische Rede gegen Midias zeigt, d.h. 
man hat aus der Handschrift des Dichters selber eine Reihe 
von Varianten und doppelten Fassungen verzeichnet, wobei 
vielleicht auch Entwürfe für die zweite Aufführung in Frage 
kommen.  Anderseits hat der Text in der Antike Schaden ge- 
litten. Da das Stück berühmt war und viel gelesen wurde, 
existierten allerlei Ausgaben, die zum Teil verwahrlost waren. 
Zahlreich sind die in den Scholien erhaltenen Namen antiker 
Philologen, die sich um den Text bemüht haben. Der Mann, 
der die ‚Frösche‘ in eine Sammlung von 11 Stücken aufnahm, 
hat wohl gute Quellen besessen, aber von Eigenem schwerlich 
viel dazugetan. Daß die Redaktion der Überlieferung ver- 
hältnismäßig trefflich war, scheint in höherem Maße das Ver- 
dienst eines Vorgängers, des Symmachus, zu sein. 

Die ‚Frösche‘ standen in der Ausgabe, die Symmachus 
um 100 p. C. gemacht hat, an dritter Stelle nach ‚Plutus‘ und 
‚Nubes‘ (Wilamowitz, Einleitung in die griechische Tragödie 
S. 180). Sie haben diesen Platz auch in der mittelalterlichen 
Überlieferung behauptet. Die Ausgabe des Symmachus, die 
mehr als ein Dutzend Stücke anscheinend in Triaden geordnet 
umfaßte, hat eine große Autorität besessen; doch hat es nach 


! S. Bickley Rogers, The Frogs of Aristophanes (London 1902) Intro- 
duction VIII. 

Σ Ich nenne als Beispiel Grafs Versuch, die Verse 830—870 in zwei 
parallele Rezensionen aufzulösen, Philologus LV 312 tf. 
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ihr andere gegeben. Unsere handschriftliche Überlieferung 
bewahrt mit Einschluß von zwei byzantinischen im ganzen fünf 
verschiedene Argumenta oder ὑποθέσεις noch völlig oder in Resten 
zu den ‚Fröschen‘ auf. Jedes argumentum ist ein Beweisstück 
für eine Ausgabe. Wenn nun eines von ihnen dem Symmachus 
gehören sollte, was nicht einmal wahrscheinlich gemacht werden 
kann, so blieben immer noch zwei übrig als Zeugnisse für 
antike Ausgaben, die nach Symmachus erschienen sind.! Denn 
auf die Zeit vor Symmachus weist keines von ihnen zurück. 

Die Byzantiner haben drei Stücke, ‚Plutus‘, ‚Nubes‘, ‚Ranae‘, 
besonders gern gelesen und in einer Ausgabe verbunden ver- 
breitet, die wir als Abzweigung unserer mittelalterlichen Hand- 
schriftenüberlieferung zu werten haben. Sowie das Gerede 
von den stupidi librarii heute aufgehört hat, so gibt es auch 
niemand mehr, der die Überlieferung der jungen Aristophanes- 
handschriften? einfach ignorieren móchte. Ihre gründliche und 
systematische Ausnützung würde vielleicht die Rekonstruktion 
von einzelnen Stämmen der Überlieferung ermöglichen, die 
wir dann wie eine Handschrift neben Ravennas und Venetus 
betrachten dürfen. Velsen hat in seiner kritischen Ausgabe 
neben den beiden alten noch drei jüngere Handschriften für die 
‚Frösche‘ herangezogen: 


A — Parisinus regius 2712 saec. XIII. 
M — Ambrosianus, L. 39 sup. saec. XIV. 
U — Vaticanus Urbinas 141 saec. XIV. 


Diese Auswahl ist nicht ungeschickt; wenn sie auch den 
streng theoretischen Forderungen nicht genügt, so reicht sie 


! Eine Vermutung über die Zeit, in der unsere Auswahl von 11 Ko- 
müdien entstanden ist, wird unten bei der Behandlung der Argumenta 
vorgebracht werden. Wenn Zacher die Urlhandschrift, aus der die 
mittelalterliche Überlieferung floB, in den Anfang des 10. Jahrhunderts 
setzt (Die Handschriften und Klassen der Aristophanesscholien, Jahr- 
bücher f. cl. Phil. Suppl. XVI 136), so darf man ihn nicht dahin miß- 
verstehen, als ob er die Entstehung der Sammlung überhaupt in jene 
Zeit verlegte, vielmehr setzt er diese erheblich früher an. 

Eine Liste der bekannten Aristophaneshandschritten von John Williams 
White in Classical Philology I, Chicago 1906, ergänzt durch v. Holzinger, 
Die Aristophaneshandschriften der Wiener Hofbibliothek, Sitzungsber. 
der Kais. Ak. d. W. in Wien, Phil.-hist. Kl. 167, 4 und 169, 4. Vgl. 
auch White, Berl. Philol. Wochenschrift 1906 S. 1470. l 
Sitzungsber. d. phil,-hist, Kl., 198. Bd , 4. Abh. 5 
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doch praktisch beinahe vollkommen. A und M sind aber die 
weitaus wertvolleren Zeugen, in ihrer Art von selbstündiger 
Bedeutung. U bietet einen Misehtext, der vielfach dem Ravennas 
nähersteht, doch auf Grund von Kontamination hergestellt 
scheint und da, wo er eigenes Gute hat, unter den jungen 
Aristophaneshandschriften nicht allein steht. Wir haben vor- 
gezogen, neben RV nur AM für die recensio vollständig aus- 
zunutzen; einzelne richtige Lesungen, die wenigstens zum Teil 
doch nicht auf Konjektur beruhen, erscheinen in unserem 
Apparat auf Codices recentiores zurückgeführt, neben denen 
wir dem Urbinas U keine besondere Bedeutung zuerkennen 
mochten. 

Wie Wilamowitz! nach den Verweisungen der Scholien 
annimmt, standen unsere erhaltenen 11 Stücke bei Symmachus 
in folgender Reihung: ,Plutus', ‚Nubes‘, ‚Ranae‘, ‚Equites‘, , Achar- 
nenses‘, ‚Vespae‘, ‚Pax‘, ‚Aves‘, , Thesmophoriazusae', ,Ecclesia- 
zusae', ‚Lysistrata‘. Dagegen hatte der Codex, auf dem die 
Überlieferung der wichtigsten mittelalterlichen Handschriften 
beruht, eine andere Ordnung, die sich aus einer Tabelle noch 
deutlich ergibt, bei Erwägung des Umstandes, daB die an- 


geführten Handschriften mehr oder weniger selbständige Zweige 


der Überlieferung bilden.? 


! Einleitung in die 


griechische Tragödie S. 181. 


* Die Angaben z. T. auch nach Zurettis Analecta Aristophanea. 


Ravennas Venetas | Paris. A |Ambros. Δ.) Vatic. U. | Vatic. Pal. 65 | Vatic. 1294 τη Bilensis [|], D, ὁ 
Plutus | Plutus | Plutus | Plutus | Plutus | Plutus Plutus | Plutus Plutus 
Nubes Nubes | Nubes | Nubes | Nubes | Nubes Nubes | Nubes Nubes 
Ranae Ranae | Ranae | Ranae | Ranae | Ranae Ranae | Ranae nu 
Aves — — — — — — — 

GE Equites, Equites; Equites;  — Equites | Equites, Equites Equites | 

— Aves |Aves |Aves | Aves -- — — Aves 

Pax Pax — — — — — — - | 

Lysistr. — -- — — ) — — — 

Acharn. —  lAcharn| — — Acharn. — Acharn. das nense: | 

Vespae Vespae — — — V espae — Vespae — | 
Aves 

Thesmoph. — — — — Pax — [Aves -- | 
| Lysistrata |Pax 

Eccles. -— Eccles.| — — — — Eccles. — | 
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Es zeigt sich deutlich, daß der Ravennas die alte Reihen- 
folge mit einer Abweichung hat, insofern als die ‚Vögel‘ ur- 
sprünglich nach den ‚Rittern‘ standen. Lehrreich ist vor allem 
die Anordnung im Vaticanus Palat. 67, wo die ‚Vögel‘, ‚Friede‘ 
und ,Lysistrata! in ursprünglichem Zusammenhang aus der 
Reihe herausgenommen und ans Ende gerückt sind. Schiebt 
man sie nach den ‚Rittern‘ ein, so erhält man eine Aristophanes- 
handschrift, die nur die beiden letzten Komödien, ‚Thesmophoria- 
zusen‘ und ,Ecclesiazusen' verloren hat.! Eng zusammen mit 
dem Vatic. 67 hängt der Vaticanus 128, der vier Stücke in 
der Reihe ,Eq.' ‚Ach.‘ ‚Vesp.‘ , Aves' bietet. Andere Handschriften 
bringen die Komödien, die sie enthalten, in Folgen, die sich 
weder mit der des Symmachus noch der zweiten ermittelten 
leicht vereinbaren lassen, EES sie ihrerseits wieder engeren 
Zusammenhang verraten: 


Laur. 15 plut. 31 Paris. 2115 
Acharnenses 
Eecles. 
Equites Equites 
Acharnenses 
Aves Aves 
Vespae Vespae 
Lysistrata 
Ecclesiazusae 
Pax Pax 


Es ergeben sich auf diese Weise anschaulich nähere 
Verwandtschaftsverhältnisse, denen weiter nachzuspüren wohl 
— der Mühe wert wäre.? Vor allem, wenn Wilamowitz die Reihen- 


! Stärker ist die ursprüngliche Reihenfolge im Paris. 2717 umgestellt, 
erst ,E«.,' , Ach.', ‚Vesp.‘ d.h. drei Stücke nach der Reihe lierausgenommen, 
dann ,Plutus', ‚Nubes‘, ‚Ranae‘, d.h. die Anfangsstücke in fester Ordnung, 
endlich ‚Aves‘, ‚Pax‘, ‚Lysistrata‘: wieder eine Auswahl, aber in ursprüng- 
licher Folge. Ähnlich verhält es sich mit dem Laur. 16 plut. 31. 

! Ohne weiteres z. B. zeigt sich, daß der Vaticanus 128 mit Eat, ‚Ach.‘, 
‚Vesp.‘, ‚Av.‘ eine sekundäre Ableitung aus einer Handschrift nach Art 


des Vaticanus Pal. 67 (s. o.) sein muB. 
be 
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folge bei Symmachus richtig bestimmt hat, wenn anderseits 
unsere Handschriften ganz andere Reihungen zeigen, so darf 
man schließen, daß die Urhandschrift, aus der sie stammen, 
nicht mit der Ausgabe des Symmachus identisch ist. 
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Rollenverzeichnisse in den Handschriften. 
R V | M 


1 Ξανϑίας οἰκέτις] Aro- 1 Ξανθίας οἰκέτης 1 Ξανθίας οἰλέτης, ὃς vat 


νύσου προλογίτε! τῷ ἀναφόρῳ 


όμ.ενος 


Διονύσου 
τῶν ὤμων Oi 


3 Ἡρακλῆς 


9 Διονύσιος 
8 ~ a 
3 Ἡραχλῆς 


2 Διόνυσος 
t A 5 T ^ 


4 νεχρὸς 4 νεχρὸς 
6 Χάρων ὅ Χάρων 5 Χάρων 
6 ῥατράγων τ. 6 βατράγων T. 6 γορὸς βατρ. 
7 ἱερεὺς 7 ἱερεὺς 
8 γορος μυστῶν 8 40255 μυστῶν 
9 θεράπων Πλούτωνος 9 Ger Πλούτ. 11 Αἰαλός 


10 πανδοχεύτριαι B 10 πανδολεύτρια 10 πανδοχεύτρια 
2 Διένυσος 
8 χερὸς μυστῶν 9 εἰλέτης 

ἑτέρα πανδοχ.Ινσὶ. Al 
12 Εὐριπίδης 
13 Αἰσχύλος 

ἑταῖρα Πλαθάνη II 
14 Πλούτων 


θεράπαινα Περσεφ. 11] 


11 Αἰαλός 


12 Εὐριπίδης 
13 Αἰσγύλος 
14 Πλούτων |. 44 Πλούτων 
11 Αἰαχκές 


V reiht nach der Folge des Auftretens und gibt das relativ 
vollstándigste Verzeichnis; denn M hat eine Interpolation aus 
AU; er läßt dafür den νεκρές weg. Daß M Αἰαχές und den 
οἰχέτης (Πλούτωνος) ihre Plätze tauschen läßt, hat seinen Grund 
(s. den Kommentar). 

In R fehlt der ἱερεύς; wir kommen darauf zurück. Ferner 
sind Διόνυσος und der χορὸς μυστῶν aus der Reihenfolge heraus- 
genommen und vor Εὐριπίδης gestellt. Die Absicht ist klar: 
Dionysos gehört zu seinen Mysten, und der Mystenchor zu den 
tragischen Dichtern. Darin liegt ein gewisser Sinn. Im übrigen 
bleibt Reihung nach der Folge des Auftretens! Interessanter 


! Ich lasse die Verschreibungen stehen, da sie dem Verständnis des Ganzen 
keine Schwierigkeiten bereiten. 
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ist, daß Αἰακός ans Ende des Verzeichnisses gerückt wird. Zu 
Vers 465, wo der Torhüter des Hades auftritt, hat R die Be- 
zeichnung Αἰαχός, desgleichen 605 und 738, er erkennt also in 
Wirklichkeit den im Personenverzeichnis geführten οἰχέτης Πλού- 
τωνος überhaupt nicht an. Also muß die Verweisung des Αἰαχός 
an den Schluß vielmehr der Absicht entspringen, ihn mit Pluton 
zusammenzubringen, wie den Dionysos und den Mystenchor 
mit den tragischen Dichtern. Die Änderung der Folge in R 
läßt sich somit erklären. Zusammenfassend ergibt sich eine 
geineinsame Quelle, ursprüngliche Reihung nach der Folge des 
Auftretens. Der Verfasser schied einen auftretenden δοῦλος des 
Hades (θεράπων Πλούτωνος) von Αἰαχές, dem er sicher die βάσανοι 
zuwies. Dagegen hat er die θεράπαινα Περσεφόνης nicht anerkannt 
(vgl. Schol. 503). M hat Zusätze aus der Überlieferung Α. (ἑτέρα 
πανδοχεύτρια, ἑταῖρα πλαθάνη, θεράπαινα Περσεφόνης in gleicher Reihen- 
folge und nach dem gleichen Stichwort eingeschoben). 


In U und À ist die Ordnung ganz verwirrt. 


A! U 
1 Ξανθίας 1 Ξανθίας 
4 νεκρὸς 10 πανδογεύτριαι δύο 
2 Διόνυσος 2 Διόνυσος 
8 γορὸς μυστῶν II ἑτέρα Πλαθάνη 
6 χορὸς βατράχων 3 Ἡρακλῆς 
5 Χάρων 13 Αἰσγύλος 
11 Αἰακός 4 νεχρός 
10 πανδοχεύτρια 12 Εὐριπίδης 
I ἑτέρα πανδοχεύτρια 5 Χαρών 
12 Logs 8 μυστῶν χορός 
3 Ἡραν,.ς 11 Αἰανός 
13 Αἰσγύλος 6 χορὸς βατράχων παρήγιμα 


! Nahe verwandt mit dem in A ist das Personenverzeichnis im Estensis III, 
D. 8, das ich nach Zuretti, Analecta Aristophanea S. 42 gebe: νεχοός. 
χορὸς μυστῶν. Διόνυσος. Χάρων. Aiaxó; χορὸς βατράχων. πανδοχεύτρια. ἑτέρα 
πανδολεύτοια. Εὐριπίδης. Αἰσχύλος. Πλούτων. Ἡρακλῆς. Im Anfang ist Ξανθίας 
sicher nur durch ein Versehen ausgefallen, anderseits ist dies Ver- 
zeichnis frei von der unter den πανδοχεύτριαι entstandenen Verwirrung 
und in dieser Hinsicht ursprünglicher, mindestens vernünftiger. 
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A U 
II ἑτέρα πλαθάνη 
14 Πλούτων l 
ΠῚ θεράπαινα Περσεφόνης III θεράπαινα Περσεφένης 


Neu auftretende Persónlichkeiten sind in dem Schema mit 
lateinischen Zahlen bezeichnet. Die ursprüngliche Ordnung 
nach der Reihe des Auftretens blickt auch hier noch durch, 
deutlicher in U: 1—2, 3—4— 5—6, dann umgekehrt vom Ende 
zum Anfang 8— 10 und 11—12— 13. Es fehlen in U Nr. T (ἱερεὺς) 
wie im Ravennas, 9 (der Plutondiener) und 14 (Pluton selber). 
In A sind 7 und 9, aber nicht, wie in U, 14 ausgelassen. Ferner 
ist 5, 6 (7), 8 von unten nach oben hinter 2 eingeschoben, 3 ist 
hinter 12 gerückt, 4 vor 2 (um Dionysos mit dem Mystenchor 
zusammenzubringen), 11 vor 10, weil Charon und Äacus zu 
einander passen. Auch für AU kann die Reihenfolge V als 
Grundlage gelten. Wir überblicken nun zunächst einmal die 
Auslassungen: 


Es fehlen in R: ἱερεύς (T) und θεράπαινα Περσεφόνης 
V: θεράπαινα Περσεφόνης, eine πανδοχεύτρια 
A: ἱερεύς 

θεράπων Πλούτωνος 
U: ἱερεύς 
θεράπων Πλούτωνος 
[Πλούτων 


M: νεκρές 


Wie ist darüber zu urteilen? 

1. M nimmt eine Art Mittelstellung zwischen RV einer- 
seits, AU (und Estensis) anderseits ein. 

2. Mit der Auslassung von ἱερεύς hat R (durch AU gestützt) 
wahrscheinlich recht. 

3. Die Weglassung des θεράπων Πλούτωνος in AU scheint 
eine bewußte Streichung; dafür tritt eine θεράπαινα Περσεφόνης auf. 

4. Der Ausfall des Πλούτων in U ist desgleichen nicht 
zufällig. Auch 1414 fehlt in U die Personenbezeichnung Πλούτων, 
und da dort der Scholiast bemerkt Ἀπολλώνιος τοῦ []λ.ούτωνες τοῦτο 
εἶναί φησι — τινὲς δὲ τοῦ χοροῦ, so ist zu schließen, daß U den 


12 L. Radermaclıer. 


τινὲς folgt, und zwar aus eigener Initiative; denn nachher läßt 
er Πλούτων als Personenbezeichnung wieder stehen. Die Über- 
lieferung, die hinter ihm liegt, hat den Πλούτων besessen; die 
Auslassung im Personenverzeichnis ist nur eine bewußte Dumm- 
heit des Schreibers. 

Zusammenfassend zu betrachten ist das Neue in MAU, 
verglichen mit RV. Es sind folgende Lemmata: ἑτέρα πανδοχεύτρια 
— ἑτέρα πλαθάνη — θεράπαινα Περσεφόνης. Von ihnen gilt: 

1. Alle betreffen die Szene mit den Marktweibern. 

2. Sie enthalten eine Dublette, insofern, als ἑτέρα πανδοχεύτρια 
und ἑτέρα Πλαθάνη eine und dieselbe Person angehen. Die Über- 
lieferung von V nennt nur eine πανδοχεύτρια, dagegen kennt R 
wenigstens ihrer zwei (πανδολεύτριαι δύο). Was hier das Ursprüng- 
liehe war, ist nicht ganz sicher auszumachen; man erkennt zwar 
deutlich; daß in AUM eine Kontamination vorliegt; denn richtig 
kann nur sein entweder πανδολεύτρια, ἑτέρα πανδοχεύτρια, wie auch 
im Estensis steht, oder πανλογεύτρια, ἑταίρα (so!) Πλαθάνη. Dies 
kann dann Spaltung sein von πανδοχεύτριαι δύο, schwerlich Er- 
weiterung des in V überlieferten πανδοκεύτρια, weil sich die Szene 
nicht mit einer πανλοχεύτρια spielen läßt und demnach die Über- 
lieferung in V eines Fehlers verdächtig ist. Paläographisch ist 
es auch sehr wahrscheinlich, daß in V ἑτέρα πανδοκεύτρια nach 
πανδοχεύτρια übersehen wurde. Die Erwägungen sprechen gegen 
R wie auch gegen ἑταίρα Πλαθάνη. 

3. Die Überlieferung in RV kannte als auftretende Per- 
sonen Äacus, einen Diener Plutons, aber keine Dienerin der 
Persephone, die Überlieferung in AMU neben Äacus (und viel- 
leicht dem Diener Plutons!) noch jene Dienerin. Die eine Partei 
(RV) gab Äacus die erste Begegnung am Höllentor und die 
Folterszene, dem Diener des Pluton die Einladung zum Eintritt 
in den Hades (vgl. das Scholion zu 503) und nach der Parabase 
das Gespräch mit Xanthias. Allerdings sollte man aus der 
Reihenfolge der Personen im V-Verzeichnis die Folgerung 
ziehen, daß der θεράπων Πλούτωνος schon beim ersten Zusammen- 
treffen beim Höllentor zu wirken hatte, doch kann unmöglich 


! Er fehlt in AU, Estensis, erscheint aber als οἰχέτης in M und das ist 
selbständig, da RV θεράπων [Πλούτωνος sagen; anderseits ist der Einschub 
des οἰκέτης zwischen πανδοχεύτρια und ἑτέρα πανδοχεύτρια verdächtig und M 
kein reiner Vertreter der Überlieferungsgruppe. 
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derselbe Mann erst Dionysos grob anfahren und dann zum 
Essen bitten. Also muß in V eine Störung vorliegen. Wenn der 
οἰκέτης (Πλούτωνος), der nur in M und an verdächtiger Stelle 
steht, ursprünglich in der Überlieferung AMU fehlte, so wies 
dieses Rollenverzeichnis dem Äacus die Begegnung am Tor, 
die Folterung und die Unterredung mit Xanthias zu, dagegen 
der Dienerin die Einladung zum Gastmahl bei Persephone. Der 
Gedanke hat manches Lockende, sich eine solche Variation der 
Verzeichnisse vorzustellen; d. h. alles ist einheitlich bis auf den 
einen Punkt, ob man einen Diener Plutons oder eine Dienerin 
Persephönes auftreten ließ. Daß die einladende Dienerin im 
Rollenverzeichnis der beiden ältesten Handschriften keinen 
Platz findet, ist jedenfalls zu beachten. Keine Stütze hat in 
dieser gesamten Überlieferung, ob man sie sich nun einheitlich 
oder zweifach gespalten denkt, die Ausschaltung der Äacusrolle, 
und doch weisen einzelne, nachher zu erörternde Indizien darauf 
hin, daß es einen solchen Standpunkt gab. Angesichts der 
Unsicherheit, die in einem bestimmten Punkte der Personen- 
verteilung zutage tritt, bleibt nichts übrig, als alle die Winke, 
wie sie die Handlung gibt, möglichst sachlich zu überlegen. 


14 L. Radermacher. 


Die "Υποθέσεις. 


Die antiken Philologen pflegten der Ausgabe eines Dramas 
eine, im Vergleich zu modernem Brauche sehr kurze Einleitung 
voranzuschicken. Aristophanes von Byzanz hatte diesen soge- 
nannten ὑποθέσεις eine bestimmte Form gegeben, gemäß dem 
gelehrten Zwecke, den er verfolgte,! und diese Form ist für 
die Folgezeit sehr einflußreich geblieben. i 

Wenn auch die ὑπέθεσις, die wir an erster Stelle drucken, 
sicher nicht von einem alexandrinischen Philologen stammt, 
verdient sie doch eine genauere Betrachtung. Ihr sind einige 
kritische Demerkungen voranzuschicken. Das Stück ist in zwei 
Rezensionen erhalten; die eine wird durch Venetus und Ra- 
vennas vertreten, die zweite durch die jüngeren Handschriften, 
mit denen in allen wesentlichen Punkten auch der Druck des 
Aldus geht. Sachlich bieten die beiden Rezensionen keine 
wesentlichen Abweichungen, während sie im Wortlaut zuweilen 
weit auseinandergehen, wie Z. 4 RV: ἵνα ἐξετάσῃ τὰ χατὰ τὰς 
Zche, H χαὶ αὐτὸς ἐπὶ τὸν Κέρβερον wyero. Dagegen der andere 
Text ἵνα ἐξετάσῃ τὰ κατὰ τὰς ὁδούς, δ ὧν χαὶ αὐτὸς ἐποίησε τὴν πορείαν 
πρὸς τὸν Κέρβερον. Auch die Wortstellung ist nicht immer gleich. 
Es ist also der ὑπόθεσις ein Schicksal zugestoßen, wie es in by- 
zantinischer Zeit vielen Texten von geringerem Ansehen. aber 
auch solchen von kanonischer Bedeutung zuteil ward. Man hatte 
vor der wörtlichen Überlieferung nicht die genügende Achtung, 
daß man sie nicht gelegentlich nach Gefallen verändert hätte. 
Es muß in solchen Fällen die erste Aufgabe sein, die einzelnen 
Rezensionen des Textes rein herzustellen; dann muß man ver- 
suchen, die Urrezension oder die ihr nächstkommende zu be- 
stimmen. Im vorliegenden Falle ist die Aufgabe leicht, da die 
Verwüsserung in den jüngeren Handschriften greifbar ist. Die 
Rezension RV dagegen bietet eine relativ authentische Form; 
man muß sich nur hüten, solche Wendungen hineinzutragen, 
die der Jüngeren Rezension eigentümlich zugehóren. Die bis- 


! S. Th. O. H. Achelis, De Aristophane Byzantio argumentorum fabularum 
auctore, Philologus N. F. XXVI 414 ff. 515 ff, XXVII 122 ff. 


Aristophanes’ ,Früscle'. 19 


herigen Ausgaben der Modernen stellen einen verwerflichen 
Mischtext her. Unsere Ausgabe beruht allein auf RV. Sie zieht 
AM heran, wo geringfügige Verschreibungen in RV mit Hilfe 
der jüngeren Rezension (die ja aus der älteren abgeleitet ist) 
beseitigt werden können. Dagegen läßt sie AM außer acht, wo 
diese. Überlieferung einen vorgefundenen Fehler kühn über- 
tüncht hat. 

6 ff. ὁ μὲν Ξανθίας... ὑπὸ τοῦ Χάρωνος οὐχ ἀναληφθεὶς πεζῇ τὴν 
zing πορεύεται RV. Das ist richtig. τὴν χύχλῳ fordert die Er- 
gänzung 532» Dagegen ist τὴν χύκλῳ λίμνην πορεύεται sprachlich 
unmöglich, λίμνην also Interpolation, bei der man leichtfertiger- 
weise unterließ, die notwendige Ergänzung περιπορεύεται her- 
zustellen.! 

12 ff. τῶν δὲ προηδικηµένων ὑπὸ Ἡραχλέους προσπλεκομένων τῷ 
Διονύσῳ διὰ τὸν (τε R) èx τῆς σκευῆς ἀγνοίας μέγρι μὲν οὖν τινος οὐκ 
ἀγελοίως χειμάζονται RV, an sich natürlich unmöglich. AM mit 
glattem Text διὰ τὴν ἐκ τῆς σχευῆς ἄγνοιαν μέχρι μέν τινος οὐχ ἀγελοίως 
χειμάζονται, aber wie will man dann οὖν erklären, das einzu- 
schieben kein Grund war, wie vor allem das rätselhafte διὰ τὸν 
und ἀγνοίας) Das οὖν der älteren Handschriften zeigt unwider- 
leglich, daß einst mit µέχρι ein neuer Satz begann. Davor muß 
eine Lücke sein, so zu ergänzen, daß διὰ τον seine natürliche 
Beziehung findet. Wahrscheinlich war der Rettungsversuch 
durch Kostümwechsel erwähnt. 

20 ff. τὸ μὲν ἔμπροσθεν Αἰσχύλου παρὰ τῷ Aldn βραβεῖον ἔχοντος 
xai τοῦ τραγῳδικοῦ θρόνου RV, dagegen in AM τὸ μὲν ἔμπροσθεν... 
βραβεῖον ἔχοντος τὸν τραγωδικὸν θρόνον, was wieder dem Sinn ge- 
nügen kann, aber die Verderbnis in den álteren Handschriften 
nicht erklärt, Hier erkannte schon Fritzsche die Lücke und 
verwies zur Ergänzung auf ‚Frösche‘ 761 ff. 

Sprache und Stil der Hypothesis geben einige Anhalts- 
punkte. Vor allem auffallend sind die eingestreuten Attizismen. 
Der Verfasser verschmäht có» und braucht nur µετά (1. 12), er 
nennt die Göttin, die Dionysos einlädt, Περσέφαττα» (15), er 
wendet das von den Attizisten empfohlene ἅττα an (4), das ein- 
zelne Moderne ganz überflüssigerweise in ἄλλα ändern, ferner 


! Allerdings würe auch damit noch nichts Gutes gewonnen. Richtig künnte 
nur τὴν λίμνην χύκλῳ περιπορεύεται sein. 
* Die Form der Koine ist Φερσεφόνη, s. Bruno Keil, Hermes XLIII 537. 
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den Dual (24 αὐτοῖν), der bereits in Aristotelischer Zeit schwindet, 
von den Attizisten aber künstlich wiederbelebt wird. Er sagt 
ἐλθὼν δὲ ὡς τὸν Πραχ)έα (Ὁ), ὡς τὸν Πλούτωνα (19), ὡς τοὺς ζῶντας 
(27), gebraucht also in übertriebener Weise eine Präposition, 
die schon in ptolemäischer Zeit den Papyri nicht mehr bekannt 
ist. Hieraus rechtfertigt sich auch die Schreibung ἀλεώρας (15) 
mit RV, denn so muß das Wort, sicher eine gelelirte Remini- 
szenz, attiseh lauten, während die jüngeren Handschriften 
ἀλεωρῆς bieten, was den modernen Herausgebern mit Unrecht 
gefiel.! 


Aber neben den Attizismen stelen ausgesprochene Helle- 
nismen. Dazu rechnen wir die Anwendung von χειρίζεσθαι (10), 
das ein charakteristisches Wort der Koine ist, und von facio 
(21), einem aus dem NT bekannten Wort, ferner die Um- 
schreibung τὰ Χατὰ τὰς ἑλοὺς (4), etwa wie τὰ χατὰ τὴν ἀργήν 
Polyb. II 13, 1, τὰ χατὰ τὰς παρεμβο/.ἃς Polyb. XV 5, 4. Helle- 
nistisch ist ἐστὶ χατιών (1)? Es heißt (2) ἔχει δὲ ^ev χαὶ 
ῥόπαλον πρὸς τὸ τοῖς ἐντυγχάνουσιν ἔκπληξιν παρέχειν. Solche Infinitive, 
ς τὸ, ἐπὶ τὸ, πρὸς το eingeleitet, sind in der Koine außer- 
ordentlich beliebt; ein Beispiel Schol. zu Pindar Pyth. X 72a, 
S. 248, 12 Drachmann ἐξήλαυνε τῆς νήσου πρὸς τὸ κομίσαι τὴν XE- 
qx», Brief des Kleon (Pap. Flind. Petr. II 42b) γρέαν γὰρ ἔγομεν 
αὐτῆς πρὸς τὸ τὸν χέρτον τὴν ταγίστην χομισθῆναι. Origenes hat in 
der Schrift gegen Celsus 76 Fülle von πρὸς τὸ mit Infinitiv. 
So rechtfertigt sich auch ἑρμᾶ (δ), wie RV statt ἑρμᾶται bieten. 
Ein Grund für die Richtigkeit der Überlieferung RV wird sich 
noch nachher finden. 


Die Sprache ist also eine Mischsprache, wie sie von 
solehen Leuten gebraucht wird, die attisch schreiben wollen, 
aber doch den Dialekt, in dem sie aufgewachsen sind, nicht 
verleugnen können. Der Verfasser ist demnach sicher kein 
alexandrinischer Philolog, und lebte auch nach Didymus; wir 
können im übrigen seine Zeit nicht sicher bestimmen, doch ist 
solche Pedanterie, wie die strenge Anwendung von ὡς als Prä- 


1 αλεωρή war wohl tatsächlich nur jonisch und dem Altattischen fremd. 
Aber solche Unterscheidungen kommen für die Späteren nicht in Be- 
tracht. 

? S. meine Neutestamentliche Grammatik S. 83, 
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position bei Personen, den Attizisten der augusteischen Epoche 
noch fremd. Die Bezeichnung der σύστασις als µονόχωλος (18) 
gleich ,simplex' (vgl. μονότροπος) ist eigentümlich; bemerkenswert 
ist auch φιλόλογος im Urteil neben τερπνός.ϊ 

Von der Sprache zum Stil! Es ist klar, daß der Verfasser 
zwar einfach, aber mit einer gewissen Sorgfalt schreibt. Die 
Satzstellung ist zuweilen gekünstelt. Der beste Beweis ist die 
Meidung des Hiats in der eigentlichen Erzählung! Dort ist er 
zugelassen ausschließlich beim Artikel und bei xoi, sonst ist 
überall Elision möglich, anderseits zu beachten 11 σγήµατι xa- 
θορῶνται (ὁρῶνται ergäbe Hiatus), 12 εἰς ταὐτὸν ἔργέται, 15 µέντοινξ 
ὡς, D ὁρμᾶ πρὸς τὸ προχείµενον Statt ἐπὶ το προκείμ.ενον.δ 

Was den Inhalt anbetrifft, so haben wir da vorerst eine 
Erzáhlung der Handlung, die frei ist von Jeglicher reflektieren- 
den Abschweifung aber doch mehrere Sätze umfaßt, nicht nur 
einen bis zwei, wie es bei Aristophanes von Byzanz üblich war. 
Dann folgen ein sehr knappes Kunsturteil, Angaben über Auf- 
führungszeit und Erfolg, endlich eine Notiz über die zweite 
Aufführung mit Berufung auf Dikäarch. Hier klingt noch 
etwas von der Sachlichkeit des Aristophanes nach. 

Demselben Verfasser dürfen wir zuweisen die erste Hypo- 
thesis der Acharner, 1. wegen der Übereinstimmung der Anlage 
gleich ausführliche Inhaltserzählung, dann ganz knapp Kunst- 
urteil und didaskalische Notizen) 2. wegen der Ähnlichkeit in 
Sprache und Stil. Der Schriftsteller sagt ὁρμᾶν, nicht ὁρμᾶσθαι, 
von sonstigen Hellenismen fällt auf καταλεύσειν als Aoristinfinitiv, 
die beliebte Umschreibung des Genitivus partitivus mit ἐξ, was 
ganz neutestamentlich klingt, χατενεχθεὶς im Sinne von sopitus 
(Meinekes Konjektur κατελεγγθεὶς ist schlecht, obwohl sie mehr- 
fach Billigung fand). Übereinstimmende Attizismen sind ἐλθὼν 
ὡς Εὐριπίδην und μετὰ τῶν ἔπλων, peh ἑταίρας (kein σύν!), für ἄγοντος 


! Zur Erläuterung s. die Excerpta rhetorica (Halm, Rhetores latini minores 
S. 589) über den Brief: Quod ad elocutionem attinet, sermo esse debet purus 
εἰ simplex, interdum ιλολογίαν redolens aut. figura aut apte interpositis 
sensibus vel poetarum vel historicorum. Danach wird sich die φιλόλογος 
σύστατις auf die verhandelten Dichterzitate beziehen. 

Σ Trennung von ἐστὶ und χατιών in 1, μετὰ ταῦτα ἐν Αἴδου τῶν πραγμάτων Kür, 
χειρ'ζομένων in 10 u. a. m. 

3 Υρ].ὁρμῶσιν ἐπὶ τὸ βέλτιστον I. G. IX 2, Nr. 1102, ὁρμᾶ ἐπὶ μέζον Herondas III 8. 
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εἰρήνην sagt die spätere Zeit eigentlich ἄγοντος τὴν εἰρήνην. Eine 
im 1. Argument der ‚Frösche‘ wiederkehrende Wendung ist 
ἐν χοροῦ σγήματι, dem προφανῶς entspricht dort ἐν πρεφανεῖ. Einmal 
ein partizipiales Prädikat (20 μετὰ τοῦτον ἐκ Βοιωτῶν ἕτερος 
ἐγγέλεις τε καὶ παντοξαπῶν ὀρνίθων γόνον ἀνατιθέμενος εἰς τὴν ἀγοράν), 
ein Beispiel künstlicher Satzverschränkung 27: τον δὲ Δικαιέπολιν 
παρὰ τοῦ Διονύσου τοῦ ἱερέως τις καλῶν ἐπὶ δεῖπνον ἔρχεται. Weniger 
sorgfältig ist die Behandlung der Hiate, doch ist ein Fall wie 
Xazasocety 6guoty statt καταλεῦσαι ἑρμῶσιν außerordentlich charak- 
teristisch; vgl. γενομένου διελχυσμοῦ statt y. ἑλχυσμοῦ. 

Wir setzen weiter auf das Konto dieses Grammatikers 
die erste Hypothesis der ‚Ritter‘, und ,Lysistrate', die dritte der 
‚Wolken‘. Diese Stücke sind allesamt sprachlich und stilistisch 
untereinander wie mit dem Argument der ,Frósche' und der 
‚Acharner‘ nahe verwandt und haben auch die gleiche Anlage, 
d. h. eine, ohne Einleitung einsetzende, verhältnismäßig breite 
Erzählung des Inhalts und den charakteristischen notizenhaften 
Schluß, wobei allerdings in den ‚Rittern‘ und ‚Wolken‘ die Mit- 
teilung über die Aufführung, in der ,Lysistrate das kurze Kunst- 
urteil fehlt. Doch ist der Unterschied geringfügig, wenn man 
bedenkt, wie leicht ein einzelner Satz am Ende eines Traktats, 
der nicht mit viel Rücksicht behandelt wurde, entfallen konnte. 
Man wird die Zusammengehórigkeit aller fünf Stücke deutlich 
erkennen, wenn man sie mit den sonstigen erhaltenen Argu- 
menten vergleicht, die grundverschieden sind. Nicht in seinem 
ursprünglichen Zustand befindet sich anscheinend das erste 
Argument der ,Eirene', das doch viele Ähnlichkeiten mit der 
besprochenen Gattung aufweist. Es hat vor allem nach der Be- 
merkung το δὲ δρᾶμα τῶν ἄγαν ἐπιτετευγμένων eine Erweiterung 
erfahren, die mit der Äuseinandersetzung über das χεςχλαιον τῆς 
x049211; beginnt und sich dann in Angaben über sonstige Frie- 
densdramen, über das Verhältnis des Aristophanes zu Kleon 
und über andere Dichter, die für den ,Frieden' eintraten, ver- 
liert, aber dabei recht töricht wird. Nachher kommt dann eine 
didaskalische Notiz, wie sich geliört. Hüten muß man sich, die 
erste Hypothesis der ‚Wespen‘ mit hereinzubeziehen, obwohl sie 
dem Schema der Anlage ziemlich folgt. Aber die Erzählung 
ist kindlicher, die Sprache läßt die charakteristischen Eigen- 
schaften der Mischung vermissen und enthält ausgesprochene 
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Vulgarismen, vor allem wendet der Verfasser in der Erzählung 
Tempora der Vergangenheit an: ἐφοίτα — ἐφύλαττε — ἔκραζεν etc., 
tut also, als ob die Geschichte sich wirklich zugetragen habe, 
während in allen anderen Argumenten das Präsens als Regel 
festgehalten wird. 


Er berührt sich darin mit dem Manne, der das erste Argu- 
ment zum ‚Plutus‘ verfaßt hat. Wohl zweifellos am Schluß ver- 
stümmelt ist die erste ὑπόθεσις der ,Ecclesiazusen'. Wir sehen da 
eine behagliche Erzáhlung des Inhalts anheben, aber nach ein 
paar Sätzen plötzlich abbrechen; der Anfang αἱ Ὑυναΐχες συνέθεντο 
zeigt historische Auffassung der Sache, dann folgen freilich 
Praesentia, am Schluf kommt sogar ein Zitat aus dem Prolog. 
Im Ganzen ist das nicht der bisher beschriebene Stil. Dagegen 
gehört das sogenannte dritte und vierte Argument des ‚Plutus‘, 
im Venetus erhalten und leicht als Einheit zu fassen, vielleicht 
noch zum Typus des ersten Arguments der ‚Frösche‘. III bricht 
ab mit einem Hinweis auf die Erzáhlung der Handlung in der 
vorangehenden ὑπέθεσις. Es heißt nämlich plötzlich xat τὰ λοιπὰ 
ὡσαύτως, also war der Schreiber der Wiederholung müde ge- 
worden. Was erhalten ist, verrät gute Sprache und ist frei von 
Hiaten. Daun kommt IV mit didaskalischen Bemerkungen. Das 
Ganze (III und IV) bildet eine Einheit, die nur deshalb für uns 
weniger deutlich wird, weil in der Mitte eine willkürliche 
Kürzung erfolgte. 


Wir schließen, daß einmal sechs oder sieben Stücke von 
den elf erhaltenen in dem engeren Verband einer besonderen 
Ausgabe zu finden waren; ob noch andere außerhalb des Kreises 
der erhaltenen dazu gehörten, können wir nicht wissen. Aber der 
Herausgeber ist nicht identisch mit Symmachus, der um 100 n. Chr. 
eine Aristophanesausgabe veranstaltete; es müßten denn ent- 
sprechende Einleitungen zu anderen Komödien, die schon bei 
Symmachus standen, verloren gegangen sein. 


Nun folgt in den ,Fróschen' an zweiter Stelle ein metrisches 
Argument. Wir haben Entsprechendes zu allen Stücken mit 
Ausnahme der ,Thesmophoriazusen', und dort handelt es sich 
wohl um einen zufälligen Verlust, da die Komödie überhaupt 
keine ὑπέθεσις mehr besitzt. Daß die metrischen ὑποθέσεις sümt- 
lich von demselben gemacht sind, ergibt sich aus Überein- 
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stimmungen der Sprache und der Verstechnik,! vor allem aber 
aus dem Umstand, daß sie regelmäßig aus zehn Versen 
bestehen. Es war also dies das Kunststück des Pseudodichters, 
jedesmal mit zehn jambischen Trimetern den Inhalt einer 
aristophanischen Komödie zu skizzieren. Die Beobachtung ist 
von besonderer Bedeutung mit Rücksicht auf die nur im Ra- 
vennas überlieferte metrische Hypothesis der Acharner, die in 
den Ausgaben folgendermaßen schließt: 
αὐτο τὸ ψήφισμά τε 

Μεγαριχον ἱγανῶς φησι καὶ τὸν Περικλέα 

ven τὸν Λάκωνα τῶνδε πάντων αἴτιον, 

σπονδὰς λύσιν τε τῶν ἐφεστώτων καλῶν. 


Diese Verse fehlen im Ravennas und sind in der Aldina 
zuerst gedruckt, ihre Herkunft ist unbekannt. Daß sie echt 
sind, folgt wohl am ersten aus dem Umstand, daß sie das 
ganze (sonst zweifellos verstümmelte) Argumentum auf zehn 
Verse bringen. Sind sie aber unecht und ist uns demnach das 
metrische Argument der Acharner nur unvollständig erhalten, 
so bleibt mindestens das Postulat bestehen, daß es einst nach 
Analogie der übrigen aus zehn Versen bestand. Über die Form 
des Zusatzes in der Aldina läßt sich einiges bemerken. 


Im metrischen Argument der ‚Wolken‘ liest man 


πατὴρ τον υἷον σωχρατίζειν βούλεται 
καὶ τῆς περ! αὐτὸν Ψυχρολογίας διατριῤὴ 
ἱκανή ATA. 


ferner im Argument der ‚Wespen‘ 


παραγίνονται ῥοηθοῦντες σφόδρα 
ἐπὶ τῷ δύνασθαι κέντρον ἐνιέναι, τίσιν 3 
ςρονοῦντες ἱκανόν. ὃ δὲ γέρων 4TA. 


1 Gemeinsam ist allen metrischen Argumenten auch die Art der Personen- 
bezeichnung: Zuretti, Rivista di Philologia II (XXIV) 72. 

Σ τίσιν (= τιμωρίαν) lese ich lieber als das ganz leere τισὶν, wie überliefert 
steht. Dann gehört παραγίνονται ἐπὶ τῷ ὀύνασθαι zusammen und weiter 
τίσιν φρονοῦντες, ἱκανόν im Sinne von ‚sehr‘ (s. u.) ist adverbial zu fassen 
(s. meine neutestamentl. Grammatik S. 54). ἐπὶ τῷ und ἐπὶ τὸ mit dem 
Infinitiv wirft vulgäre Koine durcheinander (Oxyr. Pap. 1216,10.1122,9f.), 
der Akk. ist das weitaus üblichere, aber der Dativ im vorliegenden 
Falle durch das Metrum geschützt. 
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Offenbar ist ἰχανός ein dem Dichter geläufiges Wort, das er im 
Sinne von πολύς oder μέγας braucht. Wir gewinnen anscheinend 
hier noch ein Zeugnis für die Echtheit der im Ravennas ver- 
lorenen Verse. Die Gedankenverbindung dürfte sein τὸ Μεγαριχὂν 
Ψήφισμα xat ó Περικλῆς, οὐχ ὁ Λάκων τῶνδε πάντων ἱκανῶς αἴτιος, d. h. 
ἱκανῶς ist kühn verstellt, aber eat bildet immerhin eine Ver- 
bindung der Begriffe, da es mit αἴτιον fest zusammengehürt. 
Ein Ψήφισμα ἱκανῶς αἴτιον ist dann so viel wie ein ψήφισμα πάνυ 
αἴτιον. Vor dem letzten Vers hat man nun aber eine Lücke 
angenommen, weil man τὲ als verbindende Partikel von σπονδὰς 
und λύσιν verstand. Ist diese Meinung richtig, so hätte das 
metrische Argument der Acharner, vorausgesetzt, daß sein 
Schluß echt ist, ursprünglich mehr als zehn Verse besessen — 
im Gegensatz zu allen anderen. Aber warum sollte nicht τὲ 
vielmehr satzverbindende Partikel sein? Der Sinn also cet Πε- 
ρικλέα τῶνδε πάντων αἴτιον καὶ σπονδὰς λύσιν τῶν παρεστώτων κακῶν 
pacemque fore solutionem praesentium malorum‘. Daß die Par- 
tikel τὲ an zweite Stelle gerückt ist, hat an und für sich in 
poetischer Sprache nichts Auffallendes. Kompromittierend ist im 
vorliegenden Falle nur, daß die Umstellung eine Zweideutigkeit 
und Unklarheit des Sinnes erzeugt; doch wird man dies der 
geringen Befähigung des Verfassers zuzuschreiben haben. 
Einigemale wird er mit Namen Ἀριστοφάνης Γραμματικός ge- 
nannt; mag er diesen Namen getragen haben,! so ist es doch 
sicher nicht der Byzantiner gewesen. Das Wahrscheinlichste 
ist, daß ein Mißbrauch des berühmten Namens vorliegt. Auch 
die metrische Hypothesis zum ‚König Ödipus‘ des Sophokles 
wird dem Ἀριστοφάνης γραμματικός zugeschrieben. Von ihr hat 
Achelis gezeigt, daß sie ihrem Inhalt nach gar nicht zur Tra- 
gödie gehört, sondern nach Angaben der mythologischen Hand- 
bücher verfaßt ist. Sprache und Metrik dagegen zeigen beab- 
sichtigte Nachahmung des tragischen Stils. Die 16 Trimeter 
haben nur einmal eine Auflösung der Länge, die dabei selbst 
für Äschylus korrekt wäre. Keine Anapäste, die Cäsur ist von 
einer Regelmäßigkeit, die pedantisch erscheint. Im Ganzen also 


! Für die Autorschaft des alexandrinischen Grammatikers war neuerdings 
Wagner eingetreten ‚Die metrischen Hypotheseis zu Aristophanes‘ in der 
Beilage zum Jahresbericht des Askanischen Gymnasiums, Berlin 1908. 

Sitzungsber. d phil.-hist Kl, 198 Bd., 4. Abb. | 6 
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eine sehr korrekte Schulübung. Daneben haben wir noch ein 
metrisches Argument zum Philoktet in neun Trimetern, die 
denen der metrischen ὑποθέσεις in der Komödie entsprechen, 
d. h. sie haben Anapäste und sonstige Auflösungen, wie es sich 
gerade trifft. Wäre auch das metrische Argument zum ‚Philoktet‘ 
in strengen tragischen Trimetern verfaßt, so könnte man von 
einem Prinzip der μίμησις reden, von einer Nachahmung der 
Form des Kunstwerkes, das in dem Argument beschrieben wurde. 
Dies ist nun nicht der Fall. Die metrische Hypothesis zum 
‚König Ödipus‘ ist ein formal und inhaltlich vollkommen allein- 
stehendes Stück, als Dichtung am ersten mit den elegischen 
Distichen zu vergleichen, die dem Oedipus auf Kolonos voran- 
geschickt sind. Daneben gab es eine andere, auch sachlich 
trockenere Art, die sich des Trimeters bediente, den auch sonst 
gelehrte. Dichtung angewendet hat. Es genügt, wenn wir 
wenigstens feststellen können, daß die Verse in der Komödie 
von einem einzigen Verfasser stammen und verwandt sind mit 
denen im Philoktet aber nicht mit denen in ‚König Ödipus‘. 
Vielleicht ist es der Mann, der die Auswahl der elf Stücke 
besorgte; denn, wie bereits bemerkt, nur zu den ‚Thesmophoria- 
zusen‘ fehlt die metrische Hypothesis, und das kann ein Zufall 
sein, dessen Grund wir in der dürftigen Überlieferung dieser 
Komödie gefunden haben. Es gibt zu Aristophanes keine pro- 
saischen ὑποθέσεις, die, durch Stil und Sprache als Einheit 
charakterisiert, auch nur annähernd zu so vielen Stücken 
reichten, wie die metrischen Argumente. 

Ist aber der Verfasser der metrischen Argumente Heraus- 
geber der handschriftlich erhaltenen Sammlung aristophanischer 
Komödien, so hat es ein besonderes Interesse, seine Zeit zu 
bestimmen, wozu Sprache und Versbehandlung eine Handhabe 
bieten. Ich teile die Meinung, daß jene Verse noch dem Alter- 
tum und nicht der byzantinischen Zeit angehören. Dafür spricht 
die relativ reine Technik, namentlich der Vers Frö. 10 Διόνυσος 
ἐς φῶς, οὐγὶ μὰ AP Εὐριπίδην, der die von Babrius mit absoluter 
Strenge beobachtete Regel zeigt, daß ein kurzer Einsilber (ἐς) 
in der Hebung vor der Penthemimeres durch einen langen (265) 
aufgenommen werden muß.! Nun aber kommt etwas Besonderes 


! S. Philologus LV 433 ff. 
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hinzu. Schon Wilamowitz! erinnerte an die metrischen Argu- 
mente zu den lateinischen Komikern und vermutete für alle 
insgesamt dieselbe Entstehungszeit, das zweite Jahrhundert 
n. Chr. Es ist aber doch recht wesentlich, daß sich bei den 
Lateinern die Künstelei wiederholt, den Inhalt sämtlicher Stücke 
mit gleichviel Versen zu erzählen. Bei Terenz sind es regel- 
mäßig ihrer zwölf. Da wird der Schluß zwingend, alle diese 
Kunstübungen einer einzigen Epoche, vielleicht sogar derselben 
Schule zuzuweisen. Wir sind aber in der Dage, Zeit und Schul- 
richtung zu bestimmen, denen die lateinischen Argumente zu 
Terenz entstammen.? Verfasser dieser periochae ist nämlich 
C. Sulpicius Apollinaris, der Lehrer des Gellius und des Pertinax. 
Er hat auch Inhaltsangaben zu den zwölf Büchern der Äneis 
in je sechs Hexametern verfertigt und war ein Mann von hohem 
Ansehen. Vielleicht ist es eine seinem gelehrten Kreise nahe- 
stehende Persönlichkeit, der wir die ELM Aristophanes- 
argumente verdanken.’ 

An dritter Stelle steht in RV eine Bemerkung über den 
Schauplatz der Handlung der ‚Frösche‘. Man hat sie mit Un- 
recht hinaufgerückt an den Schluß des ersten Argumentum, 
das, wie gezeigt wurde, ein nach bestimmtem Schema ange- 
legtes Stück ist und keine Erweiterung verträgt. Wir müssen 
schließen, daß in dem vereinzelten Satz der Rest einer dritten 
ὑπόθεσις erhalten ist, aus der die Angabe über die σκηνή aus- 
gehoben wurde, weil dergleichen noch nicht gesagt war. Daf 


! Einleitung in die griechische Tragödie 146. 

! Bei Plautus herrschen die akrostichischen Árgumente vor. In den met- 
rischen Argumenten anderer Art ist bei Plautus die Normalzahl der 
Verse 15, nur der ‚Amphitruo‘ hat ein Argumentum von 10 Versen. 

3 Eine sehr genaue Untersuchung der Verskunst findet sich bei Michel: 
De fabularum Graecarum argumentis metricis, Diss. Giessen 1908, S. 19ff. 
Michel rückt die Stücke in die Alexandrinerzeit hinauf. Ich füge ein 
paar Bemerkungen zur Charakteristik der Sprache hinzu. Der Dichter 
kennt nur θέλω, liebt satzverbindendes τὲ (Frö. 4, Ach. 7, Nub. 6, Lys. 7, 
Eccl. 8), mißbraucht Adverbien (Ach. 8, Eq. 3, Wesp. 1, 6) und τινές 
(Wesp. 7? Ey. 1, 6, Ach. 1, Vög. 1) wahrscheinlich aus Unbeholfenheit. 
Die Endung a: ist ihm völlig indifferent (bes. Eccl. 9). Zur Wortwahl: 
ὁπτάνω (Plut. 4) seit Septuaginta (vgl. Michel a. O. 19), ὑγιάζω (Plut. 6) 
seit Aristoteles; vulgär ist πῶς statt ὅπως oder ὅτι (Vögel 6), dagegen ὡς 
als Prüposition (Frieden 2) gelehrt. Auch σχατοφάγος (Ritter 5) stammt 
aus der Lektüre. Leider sind die Argumente zum Teil heillos verdorben. 

ΠΣ; 
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die Handlung in Theben spielte, ist zwar nicht richtig, aber 
die These ist mit scheinbarer Gelehrsamkeit begründet: Dio- 
nysos und Herakles seien Thebaner. Solche Excerpte sind auch 
sonst noch den aristophanischen Komödien vorausgeschickt, 
vor allem deutlich den ,Nubes*. 

Eine weitere Gruppe bilden die historischen Einleitungen, 
d. h. solehe, die den geschichtlichen Hintergrund der Komödie 
entwickeln. Das geschieht am besten in der zweiten ὑπόθεσις 
der ‚Vögel‘, die in ihrer Art gar nicht übel geraten ist und aus- 
sieht, als ob sie aus einer Lebensbeschreibung des Dichters 
ausgehoben wäre, in der die einzelnen Komödien besprochen 
wurden. Weit schlechter ist das zweite Argumentum der ‚Ritter‘, 
desgleichen das zweite der ‚Wolken‘, das ein Herodotzitat bringt: 
gelehrt ist die zweite Hypothesis der ‚Eirene‘, wenn man III, 
wie sich gehört, dazunimmt. Zum Beweis der Annahme, daß 
in den vier Argumenten die Biographie benutzt ist, diene fol- 
gende Nebeneinanderstellung: 


Vita Aristophanis IV Arg. Eq. II 


3 ~t ~ à - - | 3 H ’ x -Ἔ € [4 
οὐθενός ŽE τῶν σλευοποιῶν τολµή- Ἀριστοφάνης χαθίησι τὸ τῶν ἱππέων 


σαντος το πρόσωπο, αὐ-οῦ σνευάσαι | δρᾶμα δι αὑτοῦ, ἐπεὶ τῶν σχευ- 
| ` 
, 


δι᾽ oxeppo^n." φόῤου — Σι ἑαυτοῦ | οποιῶν οὐδεὶς ἐπλάσατο τὸ τοῦ 


Αριστοφάνης ὑπεχρίνατο , Κλέωνος πρέσωπον διὰ φέρον 


Ich hebe hervor, daß ,Nubes', ,Equites', ‚Aves‘, ‚Pax‘ noch heute 
in unserer handschriftlichen Überlieferung nahe miteinander ver- 
bunden erscheinen. Wieder stoßen wir auf die Spur antiker 
Editionstätigkeit, die durch einen bestimmten Umkreis von 
Dramen begrenzt wird. Es fällt auf, daß die historischen Ein- 
leitungen jener vier Stücke immer an zweiter Stelle auftreten. 
Wir geben eine Tabelle, die eine leichtere Übersicht über das 
Vorhandene gewährt. 


(Zum Verständnis: p — Prosa-Argument (unterstrichen, wenn 


m — metrisches „ von demselben, wie 
a = antik Ranae, Arg. 1). 
b = byzantinisch 

Exe. = Excerpte) 


Ach. pa + m (2) 
Ri. pa + pa. b. Exe. ? +m (3) 
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Nub. Exc. -|- Exc. 4- pa-- m + Exc. + Exc. + Exc. (1) 
Wesp. p + m (2) 
Pax pa -+ pa +m (3) 
Αν. pa + pa (II + III) + m (ὃ) 
Lys. pa + m (2) 
Ran. pa +m + Exc. + pb (4) 
Eccl. pa + m (2) 
Plut. p + pa + pa (III + IV) + Exe. +m (5) 


Man erkennt die enge Verbindung, iu der die Prosa- 
einleitungen vom Typ des ersten Arguments der ,Ranae' mit den 
metrischen Argumenten stehen, und gewinnt überhaupt den 
Eindruck, daß in der Sammlung der elf Komödien, die durch 
unsere Handschriften vertreten ist, ursprünglich jedesmal eine 
prosaische und dann die metrische ὑπόθεσις aufeinander folgten; 
die ` metrische war von einem und demselben Manne, wahr- 
scheinlich dem Herausgeber der Sammlung selbst verfaßt, während 
'er zu den prosaischen verscliedenes Material, das ihm vorlag, 
benützte. Später sind dann noch allerhand Erweiterungen hinzu- 
getreten. Aber diese Erweiterungen müssen für den fallen, der 
den ursprünglichen Zustand der antiken Ausgabe herstellen will. 
Hier tritt vor allem auch die Analogie der Verhältnisse in den 
reiner erhaltenen Komödien des Plautus und Terenz in ihr Recht. 
Es geht daraus hervor, daß das metrische Argument unmittelbar 
vor den Text des Dichters gehört. Was bei Aristophanes da- 
zwischen steht, muß als spätere Interpolation betrachtet werden. 
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Tabula Siglorum. 


R = codex Ravennas s. XI 

V = Venetus (Marcianus 474) s. XII 
A = Parisinus regius 2712 s. XIII 
M — Ambrosianus L. 39 sup. s. XIIII 
S — Suidas 

X — Scholiorum textus 

P — Papyrorum frusta 
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TA TOY ΔΡΑΜΑΤΟΣ ΠΡΟΣΩΠΑ. 


ΞΑΝΘΙΑΣ. 

ΔΙΟΝΥΣΟΣ. 

ΗΡΑΚΛΗΣ. 

ΝΕΚΡΟΣ. 

ΧΑΡΩΝ. 

IIAPAXOPHTHMA ΒΑΤΡΑΧΩΝ. 
ΧΟΡΟΣ ΜΥΣΤΩ͂Ν. 

ΑΙΑΚΟΣ. 

ΘΕΡΑΠΑΙ͂ΝΑ ΠΕΡΣΕΦΟΝΗΣ. 
ΠΑΝΔΟΚΕΥΤΡΙΑ. 
ΠΛΑΘΑΝΗ. 

OIKETHZ ΠΛΟΥΤΩΝΟΣ. 
ΕΥ̓ΡΙΠΙΔΗΣ. 

AIZXYAOZ. 
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ΥΠΟΘΕΣΕΙΣ ΒΑΤΡΑΧΩΝ ΑΡΙΣΤΟΦΑΝΟΥΣ. 


Διένυσός ἐστι μετὰ θεράποντος Ξανθίου κατὰ Εὐριπίδου πόθον εἰς 
Ἅιδου χατιών᾽ ἔχει δὲ λεοντῆν καὶ ῥόπαλον πρὸς τὸ τοῖς ἐντυγχάνουσιν 
ἔχπληδι, παρέγειν. ἐλθὼν δὲ ὡς τὸν Ἡραχλέα πρέτερον, ἵνα ἐξετάση τὰ 


/ 


4 M e^ 
κατὰ τὰς ὁδούς, ἢ καὶ αὐτος ἐπὶ τὸν Κέρβερον 


ῴγετο, καὶ ὀλίγα ἅττα 
περὶ τῶν τραγικῶν τούτῳ διαλεγθεὶς ἐρμ.χ πρὸς τὸ προκείμενον. ἐπεὶ δὲ 
πρὸς τῇ Ἁγερουσία λίμνη γίνεται, ὁ μὲν Ξανθίας, διὰ τὸ μὴ συννενανμαχἵ- 
ένα: τὴν περὶ Ἀργινούσας ναυμαγίαν, ὑπὸ τοῦ Χάρωνος οὐκ ἀναληφθεὶς 
πεζή τὴν ύχλῳ πορεύεται, ὁ δὲ Διένυσος δύο ὁθολῶν περαιοῦται, προσ- 
παίζων ἅμα τοῖς γατὰ τὸν πόρον ἄδουσι βατράγοις καὶ γελωτοποιῶν, μετὰ 
ταῦτα ἐν Ἅιδου τῶν πραγμάτων ἤθη du ud οἵ τε μύσται γορξύοντες 
ἐν τῷ προφανεῖ καὶ τὸν Ίαχγου χδοντες ἐν Eu SÜ σγήµατι καθορῶνται, ὃ 
τε Διόνυσος μετὰ τοῦ θεράποντος εἰς ταυτὸν ἔργεταχι τούτοις. τῶν δὲ προ- 
ηδικημένων ὑπὸ Ἡραχλέους πο. τῷ Διονύσῳ διὰ τὸν èx τῆς 
(τῆς) σκευῆς ἀγνοίας... μέγρι μὲν οὖν τινος οὐκ ἀγελοίως χειμ.ζονται, 
εἶτα μέντοι γε ὡς τὸν Πλούτωνα καὶ τὴν Περσέφατταν παραχθέντες ἀλεώρας 
τυγγάνουσιν. ἐν δὲ τούτω ὁ μὲν τῶν μυστῶν χορὸς περὶ τοῦ τὴν πολιτείαν 
ἐξισῶσαι xal τοὺς ἀτίμους ἐντίμους ποιῆσαι γατέρων τινῶν πρὸς τὴν τῶν 
Ἀθηναίων πόλιν διαλέγεται. τὰ δὲ λοιπὰ τοῦ δοάλατος μονόχωλον (μὲν) 
ἄλλως δὲ τερπνὴν καὶ φιλέλογον λαμβάνει σύστασιν. παρε!σάγεται γὰρ 
Εὐριπίδης Αἰσγύλω περὶ τῆς τραγικῆς διχτερόμενος, τὸ μὲν ἔμπροσθεν 
Αἰογύλου παρὰ τῷ Aën βραβεῖον ἔγοντος (nat τῆς ἐν [Πρυτανείῳ σιτήσεως) 
της 


καὶ τοῦ τραγωλικοῦ θρόνου, τότε δὲ Εὐριπίδου τιμῆς ἀντιποιησαμένου. 


D 


χαὶ ποιλίλους ποιεῖτα', χαὶ τέ]ος πάντα ἔλεγχον 


συστήσαντος Ze τοῦ Πλούτωνος αὑτοῖς τὸν Διόνυσον διαχκούειν ἑκάτερος 
αὐτοῖν λόγους πολ/.οὓς το 


Xa! πᾶσαν ᾖάσανον οὐχ ἀπιθάνως ἑκατέρου χατὰ τῆς θατέρου ποιήσεως 
προσαγαγόντος, χοίνας παρὰ προσδοκίαν ὁ Αιόγυσος τὸν Αἰσγύλον νικᾶν, 
ἔγων αὑτὸν ὡς τοὺς ζῶντας ἀνέργεται. 
T2 Σὲ δολμα τῶν εὖ πάνυ na φιλολέγως πεποιημένων. ἐδιδάγθη 
` 


ἐπὶ Καλλίου τοῦ μετὰ AREIA διὰ Φιλωνίδου εἰς Λήναια. Se τος ν᾿ 


Argumenti textum constitui ex RV, cum in AM alia sit recensio, quae 
redit quidem ad idem fundamentum sed pleraque non sine socordia mutavit. 
13 τὸν V: τε R. 14 τῆς addidi lacunam indicavi, deest fere ἐνιστάμενον αὐτῶ θόρυβον 
φοῤτθεὶς τῷ Ἐανθια τὴν στολὴν αλλαττεται. 17 ἐντίμους accessit ex AM. 18 µονο- 
Χωλα V, μὲν addidi. 21 supplevi Fritzschium secutus. 26 προσαγαγόντος AM: 
προσάγοντος RV. 
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Φρύνιχος δεύτερος Μούσαις" Πλάτων τρίτος Κλεοφῶντι. οὕτω δὲ ἐθαυμάσθη 
τὸ δρᾶμα Σιὰ τὴν ἐν αὐτῷ παράβασιν ὥστε καὶ ἀνεδιδάγθη, ὥς φησι A 
χαίαργος. 


ΑΛΛΩΣ ΥΠΟΘΕΣΙΣ ΒΑΤΡΑΧΩΝ ΑΡΙΣΤΟΦΑΝΟΥΣ. 


Μαθὼν παρ᾽ “Ἡρακλέους Διόνυσος την ὁδὸν 
πρὸς τοὺς κατοιχομένους πορεύεται, λαβὼν 

τὸ δέρμα καὶ τὸ σχύταλον, ἀναγαγεῖν θέλων 
Εὐριπίδην" λίμνην τε διέβαινεν χάτω 

xai τῶν βατράγων ἀνέκραγεν εὔφημος χορός. 
ἔπειτα μυστῶν ἐκλοχή. Πλούτων δ᾽ ἰδὼν 

ὡς 'Ἡραχλεῖ προσέχρουσε διὰ τὸν Κέρβερον. 
ὡς δ᾽ ἀνεφάνη, τίθεται τραγῳδίας ἀγών, 

xai δὴ στεφανοῦταί γ᾽ Αἰσχύλος, τοῦτον δ᾽ ἄγει 
Ἀιόνυσος ἐς φῶς, οὐχὶ μὰ Δί᾽ Εὐριπίδην. 


1 Μούσαις AM: υσαῖς R, om. V. 4 Ἀριστοφάνους ὑπόθεσις βατράχων R. 7 dva- 
yayeiv Brunck: ἀνάγειν. 13 yom. RV. 14 ἐς sic recte RV. Secuntur in RV 
verba οὗ δεδήλωται μὲν ὅπου ἐστὶν ἡ σκηνή, εὐλογώτατον δ᾽ ἐν Θήβαις' xai γὰρ ὁ Atd- 
νυσος ἐχεῖθεν xai πρὸς τὸν '᾿Ηρακλέα ἀφικνεῖται θηβαῖον ὄντα, quae verba cum exitu 
argumenti primi posteriores male coniunxerunt. Sunt autem argumenti cuius- 
dam antiqui frustulum ab excerptore insertum. Item omisimus Byzantinorum 


tentamina, quorum prius Thomae Magistri nomen prae se fert, omissa eadem 
in RV. l 


10 
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BATPAXOI. 


ZAN. Εἴπω τι τῶν εἰωθότων, ὦ δέσποτα, 
ἐφ᾽ οἷς der γελῶσιν οἱ θεώμενοι: 
ATO. vr, τὸν AUS τι βούλει γε, πλὴν πιέζοµαι, 
τοῦτο δὲ φύλαξαι᾽ πάν; γὰρ ἔστ ἤδη χολή. 
ZAN. μηδ᾽ ἕτερον ἀστεῖέν τι; ATO. πλήν y’, ὡς θλίβομαι, b 
ZAN. τί δαί; τὸ πάνυ γέλοιον εἴπω; AIO. vr, Aa 
θαρρῶν ya’ μόνον ἐχεῖν ὅπως μὴ ρεῖς ZAN. τὸ τί; 
AIO. μεταβαλλόμενος τάνάςορον ὅτι γεζητιᾶς. 
ZAN. un? ὅτι τοσοῦτον ἄγθος ἐπ᾿ ἐμαυτῷ φέρων, 
εἰ μὴ καθαιρήσει τις, ἁποπαρδήσομαι; 10 
4 - - Σο DI - 
AIO. μὴ 870°, ἱκετεύω, πλήν y ὅταν μέλλω ᾿ξεμεῖν. 
EAN. τί δῆτ᾽ ἔδει µε ταῦτα τὰ σλεύη φέρειν 
um D bd Se H v v - i v ρε 9 
v ar Ka , 
εἴπερ ποήσω μηδὲν ὧνπερ Φρύνιγος 
εἴωθε ποιεῖν xat Λύχις χἁμευγίας; 


σχεύη φέρουσ᾽ ἑχάστοτ᾽ ἐν κωμωδία. 15 
AIO. μή νυν ποιήσης ὡς ἐγὼ θεώμενος, 

ὅταν τι τούτων τῶν σοφισμάτων (Ou, 

πλεῖν T, ᾿νιαυτῷ πρεσβύτερος ἀπέρχομαι. 
ZAN. ὦ τρισκαχοδαίμων ἄρ᾽ é τράγη) ὑτοσί- 
ΞΑΝ. ρισγαγοξαίμ. p 6 τράγηλος οὗτος l 

ὅτι θλίβεται μέν, τὸ δὲ γέλοιον οὐχ ἐρεῖ. 90 
ATO. εἴτ᾽ ing ὕβρις ταῦτ᾽ ἐστὶ χαὶ πολλὴ, τρυφή, 
7 ἐγὼ μὲν ὧν Διόνυσος, υἷος Σταμνίου. 
αὐτὸς ῥαδίζω vat πονῶ, τοῦτον 3 ὀχῶ, 

ἵνα μὴ τα)αιπωρεῖτο μηδ᾽ ἄχθος φέροι; 
ZAN. οὗ γὰρ φέρω vw; ATO. πῶς φέρεις γάρ, ὃς γ ὀχλεῖ; 25 
ZAN. φέρων ye ταυτί. AIO. τίνα τρέπον; BAN. βαρέως πάνυ. 
AIO, οὔκουν τὸ βάρος τοῦθ᾽, ὃ σὺ φέρεις. ὄνος φέρει; 

E er 4 {v > 9 H D ` ` 9 

ZAN. οὐ 850 ὅ y ἔχω γὼ καὶ φέρω, μὰ τὸν AU oU. 


, 


AIO. πῶς γὰρ φέρεις. ὃς Y' αὐτὸς ὑς ἑτέρου φέρει; 

Libri RVAM, accedunt interdum S (= Suidas), X (= Scholia): 7 ἐκεῖν᾽ 
om. R. 14 Post hunc versum lacunae signa posui hanc fere ad sententiam 
supplendae: χαιρὸν yàp "va λάβωσι τοῦ γέλοια ὁρᾶν. 15 φοροῦσ᾽ VAMS, varia 
lectio in. 16 xo/sng RM. 18 πλὴν RV. 27 ovo, R: οὖνος reliqui, Eustathius. 
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SAN. οὐκ old’ ὁ δ᾽ ὦμος οὑτοσὶ πιέζεται. 30 
ATO. σὺ δ᾽ οὖν ἐπειδὴ τὸν ὄνον οὐ φής .σ᾽ ὠφελεῖν, 


HPA. 
AIO. 
HPA 


Libri 


ἐν τῷ pépet σὺ του ὄνον ἀράμενος φέρε. 

οἴμοι καχοδαίμων᾽ τί γὰρ ἐγὼ εὖ; ἐναυμάγουν; 

N τᾶν σε χωχύειν ἂν ἐχέλευον μακρό. 

κατάβα, πανοῦργε. xa! γὰρ ἐγγὺς τῆς θύρας 35 
nen βαδίζων εἰμὶ Tod, cl πρῶ-α µε 

ἔδει τραπέσθαι. παιδίον, παῖ, ἡμί, at. 

τίς τὴν θύραν ἐπάταχξεν; ὡς κενταυρικῶς 

ἐνήλαθ) ὅστις" εἰπέ μοι, τουτὶ τί ἦν: 

6 παῖς. EAN. τί ἔστιν; ATO. οὐχ ἐνεθυμήθης: SAN. τὸ τί: Au 
ὡς σφόδρα p. ἔδεισε. ZAN. νη Ala, μὴ μαίνοιό γε 

οὗ τοι μὰ την Δήμητρα δύναμαι μὴ γελᾶν" - 

καίτοι δάλνω Υ ἐμαυτόν᾽ ἀλλ ὅμως γελῶ. 


. ὦ δαιμόνιε. ο σία δέοµα: vdo τί σου. 


ἀλλ᾽ οὐχ οἷός τ᾽ εἴμ᾽ ἀποσοῤῆσαι τὸν γέλων, , 45 
ξρῶν λεοντῆν ἐπὶ χροκωτῷ κειμένην. 

τίς é νοῦς; tl χόθορνος καὶ ῥέπαλον Ξυνηλθέτην; 

ποῖ γῆς ἀπεδήμεις: ATO. ἐπεβάτευον Κλεισθένει. 
χἀναυμάγησας: ΔΙΟ. καὶ χατεξύσαμέν γε ναῦς 

τῶν πολεμίων A ξώδεκ᾽ ἢ τρεισκαίδενα. 50 
σφώ: AIO. vr τὸν Ἀπόλλω. EAN. χὰτ ἔγωγ᾽ ἐξηγρόμην, 
xai δῆτ᾽ ἐπὶ τῆς νεὼς ἀναγιγνώσχοντί μοι 

τὴν Ἀνδρομέδαν πρὸς ἐμαυτὸν ἐξαίφνης πόθος 

τὴν καρδίαν ἐπάταξε πῶς cle! σφόδρα. 


. πέθος; πόσος τίς; AIO. σμινρός, ἡλίκος Μόλων. 55 


γυναικός; ATO. οὐ Ger. HPA. ἀλλὰ π udis AIO. οὐδαμῶς. 
ἀλλ᾽ ἀνδρές; MO. ἀπαπαῖ. HPA. ξυνεγένου τῷ Κλεισθένει: 
μὴ σχῶπτέ H, ὠλέλφ'' cb γὰρ ἀλλ᾽ ἔχω κακῶς᾽ 

τοιοῦτος ἵμερός µε διαλυμαίνεται. 

ποῖός τις, ὠδελφίδιον; ATO, οὐκ ἔγω φράσαι. 60 
ὅμως γε μέντοι σοι δι αἰνιγμῶν ἐρῶ. 
ἤδη ποτ ἐπεθύμησας ἐξαίφνης ἕτνους; 
ἔτνους; DapatXs, μυριάκις γ᾽ ἐν τῷ βίῳ. 
ἄρ᾽ ἐχδιδάσκω 15 σαφές, Ὁ τέρα φράσω: 


. 


. μὴ δῆτα περὶ ἔτνους γε’ πάνυ γὰρ μανθάνω. 65 


---- — M MÀ —— —— — ——À a —Ó—— —— MÀ — e ad € ————— ο. ο. MM EE 


RVAM, passim SZ: 33 ἐγὼ οὐχ S et lemma Σ: bus οὐκ libri. 


50 τρισχαίδεχα libri. Dö ποῖος V, μικρὸς RAS. 67 arazzi Fritzsche: ἁππαπαῖ 
SRV, v.l. Σ artarat ΑΜΣ. 63 y om. VA. 
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AlO. τοιουτοσ! τοίνυν µε δαρδάπτει πόθος 
Εὐρ'πίδου ΗΡΑ. xai ταῦτα τοῦ τεθνηλότος; 
AIO. κοὐδείς yé μ ἂν πείσειεν ἀνθρώπων τὸ μὴ οὐ 
ἐλθεῖν ἐπ᾽ ἐκείνον. HPA. πότερον εἰς Ardou χάτω; 
AIO. xai vr, Al εἴ τί γ᾽ ἔστιν ἔτι χατωτέρω. 70 
ΗΡΑ. τί βουλόμενος: ATO. Bécat ποιητοῦ δεξιοῦ. 
ci μὲν γὰρ οὐχέτ᾽ εἰσίν, οἱ δ᾽ ὄντες κανοί. 
ΗΡΑ. τί 8’; οὐκ 'Iogo» ζῇ; AIO. τοῦτο γάρ τοι χαὶ μόνον 
ἔτ᾽ ἐστὶ λοιπὸν ἀγαθόν, εἰ xai τοῦτ᾽ apa 
οὐ γὰρ σάφ ci3 οὐδ᾽ αὐτὸ τοῦθ᾽ ὅπως ἔχει. 75 
HPA. εἶτ᾽ οὐ Σοφοκλέα, πρότερον ὄντ᾽ Εὐριπίδου, 
μέλλεις ἀνάγειν, εἴπερ ἐκεῖθεν δεῖ σ᾽ ἄγειν; 
AIO. od, πρίν Υ ἂν Ιοφῶντ, ἀπολαβὼν αὐτὸν μόνον; 
ἄνευ Σοφοχλέους 5 τι ποεῖ χωδωνίσω. 
γάλλως ὁ μέν Υ Εὐριπίδης, πανοῦργος Ùy, 80 
κἂν ξυναποδρᾶναι δεῦρ᾽ ἐπιγειρήσειέ Vo" 
ὃ δ᾽ εὔχολος μὲν ἐνθάδ᾽, εὔκολος δ᾽ ἐχεῖ. 
HPA. Ἀγάθων δὲ ποῦ στιν; ΔΙΟ. ἀπολιπών H ἀπείχεται, 
ἀγαθὸς ποητὴς xai ποθεινὸς τοῖς φίλοις. 
HPA. ποῖ γῆς ὁ τλήμων: AlO. ἐς μακάρων εὐωχίαν. 85 
HPA. ὁ δὲ Ξενοχλέης; AIO. ἐξόλοιτο νὴ Δία. 
HPA. Πυθάγγελος δέ; EAN. περὶ ἐμοῦ δ᾽ οὐδεὶς λόγος 
- ἐπιτριβομένου τον ὦμον οὑτωσὶ σφέδρα. ` 
HPA. οὔκουν ἕτερ᾽ ἔστ᾽ ἐνταῦθα μειραχύλλια 
τραγωδίας ποιοῦντα πλεῖν 7, μυρία, 90 
Εὐριπίδου πλεῖν ἢ σταδίω λαλίστερα; 
AlO. ἐπιφυλλίδες ταῦτ᾽ ἐστι καὶ στωμύλμ.ατα, 
JEMA vwy μουσεῖα, λωβηταὶ τέχνης, 
ἃ φροῦδα θᾶττον, ἣν μόνον χορὸν λάῤη, 
ἅπας προσουρήσαντα τῇ -ραγῳδία. 95 
Ὑόνιμον δὲ ποιητὴν ἂν coy εὗροις ἔτι 
ζητῶν ἄν. ἔστις ῥῆμα γενναῖον λάλοι, 
HPA. πῶς γένιμον; AO. ὡδὶ γόνιμον, ὅστις φθέγξεται 
τοιουτονί τι παρα»εχινδυνευμιένον, 


------ ως ἀπο: euni e E tit 


Libri ΕΥ ΑΜ. passim SX: 67 HPA. Kuster X: om. libri. Τὸ τουτὶ yàp, om. tov V. 
16 o) Bentley: οὐχὶ. 77 avara civ AM, desidero εἴ γ᾽ àvóg' ἐκεῖθεν,. 78 γ᾽ om. R 
οὐκ οὖν πρὶν ἀπολαξὼν χωδωνίτω grammaticus Crameri Anecd. Paris. 1401. 79 ĉu- 
χωδωνίσω S. 80 Y! om. V. 81 xx» Dobree: xai, 83 οἴχεται RV αποίγεται etiam S. 
84 τοῖς φίλοις: δεξιὸς (1. 2εσιοῖς) v.1. Σ. SU ἔτ᾽ ἔστ᾽ S. UD προπουρίσαντα X. 99 τι oin. V. 
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αἰθέρα Διὸς δωμάτιον, ἣ χρόνου πόδα, 100 
$ φρένα μὲν οὐχ ἐθέλουσαν ὀμόσαι xab’ ἱερῶν, 
γλῶτταν δ᾽ ἐπιορχήσασαν ἰδία τῆς φρενόᾳ. 
ΗΡΑ, σὲ δὲ ταῦτ᾽ ἀρέσκει; MO. μἀλλὰ πλεῖν ἢ μαίνομαι. 
HPA. A μὴν κόβαλά y ἐστίν, ὡς καὶ σοὶ δοκεῖ. 
AIO. μὴ τὸν ἐμὸν οἴκει νοῦν᾽ ἔχεις γὰρ οἰκίαν. 105 
HPA. xai μὴν ἀτεχνῶς γε παμπόνηρα φαίνεται, 
. AIO. δειπνεῖν µε δίδασχε. ZAN. περὶ ἐμοῦ δ᾽ οὐδεὶς λόγος. 
AIO. ἀλλ᾽ ὧνπερ ἕνεκα τήνδε τὴν σκευὴν ἔχων 
ἦλθον κατὰ σὴν μίμησιν, ἵνα μοι τοὺς ξένους 
τοὺς σοὺς φράσε!ας, εἰ δεοίμην, οἷσι σὺ 110 
ἔχρω τόθ᾽, ἡνίκ. ἦλθες ἐπὶ τὸν Κέρβερον, 
τούτους φράσον μοι, λιμένας, ἁρτοπώλια, 
πορνεῖ, ἀναπαύλας, ἐγτροπάς, χρήνας, ὁδούς, 
πόλεις, διαίτας, πανλοχευτρίας, ὅπου 
χόρεις ὀλίγιστοι. ZAN. περὶ ἐμοῦ δ᾽ οὐδεὶς λένος. 115 


y 


ΗΡΑ. à σγέτλιε, τολμήσεις γὰρ ἰέναι καὶ có γε; 
AIO. μηδὲν ἔτι πρὸς ταῦτ᾽, ἀλλὰ φράζε τῶν ὁδῶν 
ὅπη τάχιστ᾽ ἀφιξόμεθ εἰς Ἅιδου κάτω” 
xa! μήτε θερμὴν μήτ᾽ ἆγαν ψυχρὰν φράσης. 
HPA. φέρε: δή, τίν᾽ αὐτῶν σοι φράσω πρώτην; τίνα: 190 
μία μὲν γὰρ ἔστιν ἀπὸ κάλω xat θρανίου, 
χρεμάσαντι σαυτόν. AlO. raus, πνιγηρὰν λέγεις. 
HPA. ἀλλ ἔστιν ἀτραπὸς σύντομος τετριμμένη, 
$ διὰ θυείας. AIO. ἄρα χώνειον λέγεις; 
HPA. μάλιστά γε. AIO, ψυγράν γε za: δυσγείμερον᾽ 195 
εὐθὺς γὰρ ἀπεπήγνυσι τἀν-:λνήμια. 
HPA. βούλει ταγεῖαν καὶ Ἰατάντη σοι φρᾶσω; 
AlO. vr, τὸν AC, ὡς ὄντος ye μὴ βαδιστιχοῦ. 
HPA. χαθέρπυσὀν νυν ἐς Κεραμεικέν. AIO. κάτα τί; 
HPA. ἀναβὰς ἐπὶ τὸν πύργον τὸν ὑψηλὸν AIO. τί δρῶ: 130 
HPA. ἀγ'εμένην τὴν hauna? ἐντεῦθεν 9εῶ, 
LARET ἐπειδὰν φῶσιν οἱ θεώμενο' 


Libri RVAM, passim SZ: 102 ἰδίᾳ VAMS: ἄνευ R, vetustam glossam in- 
repsisse docet S. 103 μάλα RZ xai μάλα ΑΜ. 104 xai μὴν Scholion Eurip. Hec. 131 
(coniecerat Cobet). 113 χρήνας : κρημνούς v.l. Σ, ὁδοὺς χαπηλίδας V. 116 καὶ σύ 
vt Dionyso tribuit Seidler: χάτω in textu V corr. in mg. Item χάτω γ. ]. M. 
118 οπως RA v. 1. V, ἀφίξομ᾽ V, ἀφίξομαι M. 120 φἐρ᾽ ἴδω Σ in Veneto. 127 xa- 
τάντη xai ταχεῖαν V. 129 εἶτα d RM. 
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νεἶνται', τόθ᾽ εἶναι καὶ σὺ σαυτόν. ATO. ποῖ; ΗΡΑ. κάτω, 
AIO. ἀλλ᾽ ἀπολέσα'μ. ἂν ἐγκεφάλου θρίω δύο. 

οὐχ ἂν βαδίσαιμι τὴν ὁδὸν ταύτην; ΗΡΑ. τί δαί: 135 
AIO. ἦνπερ οὐ Uds xah Oes. ΗΡΑ. ἀλλ᾽ ὁ πλοῦς πολύς. 

εὐθὺς γὰρ ἐπὶ Alv) μεγάλην ἥξεις TAVI 

χβυσσον. AIO. εἶτα πῶς vs περαιωθήσοµαι; 
ΗΡΑ. ἐν πλοιαρίῳ τυννουτωί σ᾽ ἀνὴρ γέρων 

ναύτης διάξει $9 ὀβολὼ μισθὸν λαβών. 140 
AlO. eet, ὡς μέγα δύνασθον πανταχοῦ τὼ δύ᾽ ὀβολώ. 

πῶς ἠλθέτην κἀχεῖσε; ΗΡΑ. Θησεὺς ήγαγε. 

μετὰ ταῦτ ὄφεις wai Drei ἕψει μυρία 

δεινότατα. AIO. μή w ἔχπληττε μηδὲ Beatos 

οὗ γάρ p. ἀποτρέψεις. ΗΡΑ. εἶτα βέρβορον πολὺν 145 

χαὶ σχῶρ ἀείνων ἐν δὲ τούτω χειμιένους 

εἴ που ξένου τις ἠδίκησε πώποτε. 

N παῖδα χινῶν τἀργύριον ὑφείλετο, 

7| μητέρ᾽ ἠλοίησεν, N πατρὸς γνάθον 

ἐπάταξεν, ἢ 'πίορχον ἔρχον ὤμοσεν, 150 

3 Μοροίμου τις ῥῆσιν en 


e 


ΔΙΟ. νὴ τεὺς θεοὺς ἐγρῆν Ys πρὸς τούτοισι χε 
μὴν πυρρίγην τις ἔμαθε τὴν Pans 
ΗΡΑ. ἐντεῦθεν αὐλῶν τίς σε περίειτιν πνοή, 


y 


oO: 
οι. 


Vest TE φῶς χχλλιστον, ὥσπερ ἐνθάδε, 15 

χαὶ poppruvaz, vat θιάσους εὐλαίμονας 

ἀνδρῶν γυναικῶν, LAL Χρότου χειρῶν πολύν. 
AIO. οὗτοι δὲ δὴ τίνες εἰσίν: ΗΡΑ. οἱ μεμυημ.ένοι, 
ZAN. νὴ τὸν Al ἐγὼ γοῦν ἕνος ἄγων μυστήρια. 

Ü St ταῦτα τὸν πλείω γρένον. 160 

ΗΡΑ. οἵ σοι φράσουσ ἁπαξάπανθ) ὧν ἂν Zén 

Libri ΕΥΑ Μ, passim SX: 133 εἶνται scripsi: εἴητε Σ, εἴητε mg. V, εἶναι RAM, 
V iu textu, S. 134 ἐγκιφάλωι V. 137 εἷς V, ἐπὶ RAMS. 138 πῶς ye RAM: 
πῶς VS, breve est at in π:ραιωθήσομαι cf. Wilamowitz, Timotheos p. 41, Phere- 
crates Mein. frg. Com. II 267 (IV). Plut. 850, Ey. 139 etc. 143 ταῦτ AV 
(1330): τοῦτ RM. 145 ἀποστρέψεις V. 146 αξίνων S Photius: ai νῶν RAM. 
Σ (sed non Suidae), ἀείναον V. 147 ἠδίκηχε V. 148 ῥινῶν Dindorf cf. Meineke 
frg. Com. gr. II 510 (Vò. 149 ἡλύτπεν S, 7Xo3:) confirmat Epimetrum Bach- 
manni Anecd. II 376, 3. 152 personae notam om. R hune versum in quibus- 
da:n exemplaribus defuisse, deinde in 153 ἢ πυρρίχην fuisse testatur X xai ei τις τὴν 
πυρρίγην ἔμαθεν Κιντσίαν laudat Diomedes Gramm. lat. 1475, 24. 154 personae 
notam om. RV. :53 δὲ V. 159 χνων AMS Photius: ἄγω RV. 161 ἀπαχξάπαν V, 


-———————— M —— a rg νο τοπ σσ emeng. ` EMA, 
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οὗτοι γὰρ ἐγγύτατα παρ᾽ αὐτὴν τὴν 625v 


` , 


ἐπὶ ταῖσι τοῦ []λούτωνος οἰκοῦσιν θύραις. 

xai /αῖρε πὀλλ᾽, ὡδε]ιφέ. AIO. νὴ Δία καὶ σύ γε 

ὑγίαινε. σὺ δὲ τὰ στρώματ αὖθις λάμβανε. 158 
ZAN. πρὶν χαὶ χαχταθέσθαι: AIO. καὶ ταχέως μέντοι πάνυ. 
ZAN. μὴ δῆθ᾽, ἱκετεύω d ἀλλὰ µίσθωσαί τινα 

τῶν ἐχφερομένων, ὅστις ἐπὶ τοῦτ᾽ ἔρχεται. 
ALIO. ἐὰν δὲ undow; ZAN. τότ᾽ ἔμ, ἄγειν. AIO. καλῶς reve. 

i ) i 

καὶ γάρ τιν ἐχφέρουσι τουτονὶ νεκρόν. | 170 

οὗτος, σὲ Λέγω μέντοι, σὲ τὸν τεθνηκότα᾽ 

EE τε, βούλει σγευ da εἰς Άιδου φέρειν: 
NEK. πόσ᾽ ἄ-τα; AIO. ταυτί, ΝΙΚ. δύο δραγμχς μισῦον τελεῖς; 
AIO. μὰ Al, ἀλλ B ον, NEK. ὑπάγεθ) ὑμεῖς τῆς ἑλοῦ. 

M , 7 - 
AIO. ἀνάμεινον, ὦ δαιυόνι,, ἐὰν ξυμβῶ τί σοι. 17 
NEK. εἰ μὴ καταθήσεις δύο δραγμάς, μὴ Σιαλέγου. 
AIO. λα6᾽ ἐννέ᾽ ἐβολούς. NEK. ἀνχθιῴην νυν πάλιν. 

H d EEN 

ZAN. ὡς σεμνὸς ὁ γατᾶρατος. οὐκ οἰμώξεται; 


σι 


ἐγὼ βαδιοῦμαι, ALO. χρηστὸς εἶ zat γεννάδας. 
7ωρῶμεν ἐπὶ τὸ πλοῖον. ΧΑΡ. wir, παραβαλοῦ. 150 

SAN, τουτὶ τί ἔστι; AMO. τούτο; λίμνη vr, Δία | 
αὕτη ᾽στὶν ἣν ἔσρατε, καὶ πλοῖόν Y ὁρῶ. 

SAN. νὴ τὸν Ποσειδῶ, χᾶττι γ᾽ ὁ Χάρων οὑτοσί. 

AIO. χαῖρ᾽ ὦ Χάρων, χαῖρ᾽ ὦ Χάρων, χαῖρ᾽ ὦ Χάρων. 

ΧΑΡ. τίς εἰς ἀναπαύλας ἐκ χακῶν LA πραγμάτων: Ἢ 185 
τίς εἰς τὸ Λήθης πεδίον, Ἄς Ὀνουπόλας, 
ὃς Κερβερίους, ἢς χόραχας, ἢ mi Ταίναρον; 

AIO. ἐγώ. ΧΑΡ, ταχέως ἔμβαινέ που. MO. σχήσειν δοκεῖς 
ἐς χόραλας ὄντως; ΧΑΡ, ναὶ μὰ Δία, σοῦ  eivexa. 
ἔσβαινε 25. AIO, παῖ, δεῦρο. ΧΑΡ. δοῦλον οὐχ ἄγω, 1ν0 
εἰ μὴ νεναυμ.άγηλε τὴν περὶ τῶν χρεῶν. 

ZAN, μὰ τὸν Al, ch γὰρ ἀλλ᾽ ἔτυγον ὀφθαλμιῶν. 


Libri RVAM, passim ZS Vaticanus U: 169 εὕρω: ἔχω v. 1. E tor Zu 
Bergk: τότε p’. 170 τιν᾽ ἐχφέρουσι (ἐκφέρουσι U) Elmsley: τινες φέρουσι. 114 ὑμᾶς 
Epimetrum Bachmanni Anecd. II 375, οἱ. 175 ἵν᾽ ἂν V, ἵνα R, v. 1l. E 111 νῦν 
libri: corr. Dindorf. 178 Dionyso tribuit V. 179 AIO.: νεκοός V, qui deinde 
ante χωρῶμεν notam Διο. habet. 186 τίς εἰς ὄνου S. 188 που cum ante- 
cedentibus Charonis verbis iunxi: ποῦ RVAMS ποῖ U cum σχήσε:ν continuantes. 
190 εἴσβαινε V, ἔμβαινε M, sed p in litura. 191 κρεῶν : νεκρῶν v. 1. ΑΜΣ Photius 
v. χρέας (ex coniectura Demetrii Ixionis). 
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ΧΑΡ. οὔκουν περιθρέξει δῆτα τὴν λίμνην χύχλῳ; 
ZAN. ποῦ δῆτ ἀναμενῶ; ΧΑΡ. παρὰ τὸν Αὐαίνου λίθον, 
ἐπὶ ταῖς ἀναπαύλαις. ATO. μανθάνεις; EAN. πάνυ μανθάνω. 195 
οἴμοι κακοδαίμων, τῷ ξυνέτυχον ἐξιών; ᾿ 
ΧΑΡ. καθις ἐπὶ κώπην. εἴ τις ἔτι πλεῖ, σπευδέτω. 
οὗτος, τί ποιεῖς: ΔΙΟ, ὅ τι ποῶ: τί δ᾽ ἄλλο γ᾽ ἢ 
(Qu πὶ χώπην, οὗπερ ἐκέλευές µε σύ: 
ΧΑΡ. οὔχουν χαθεδεῖ δῆτ᾽ ἐνθαδί, γάστρων: AIO. ἰδού. 200 
ΧΑΡ. οὔκουν προβαλεῖ τὼ χεῖρε χἀντενεῖς; AIO. ἰδού. 
ΧΑΡ. οὐ μὴ φλυαρήσεις ἔχων, ἀλλ᾽ ἀντιβὰς 
ἐλᾶς προθύμως: MO. χἆτα πῶς δυνήσομαι, 
ἄπειρος, ἀθαλάττωτος, ἁσα]ιαμίνιος 
On, eis ἐλαύνειν; ΧΑΡ, Zot” ἀχούσῃ γὰρ μέλη 205 
κάλλιστ᾽, ἐπειδὰν ἐμράλῃς ἅπαξ. ATO. τίνων: 
ΧΑΡ. βατράχων χύκνων θαυμαστά. AIO. χατακέλευε δή. 
ΧΑΡ, ὦ drin, ὦ ὁπὀπ. 
BAT. βρεχεχεχὲξ χοὰξ xoak, 
βρεχεχεχὲΞ χοὰξ χοᾶξ, 910 
λιμναῖα χοηνῶν τέχνα, 
ξύναυλον ὕμνων βοὰν 
φθεγξώμεθ᾽, εὔγηρυν ἐμὰν 
χοιδάν, χοὰξ κοάς, 
ἣν ἁμφὶ Νυσήιον 215 
Abs Διώνυσον ἐν 
Αίμναισιν ἰαγήταμεν, 
ἡνίχ᾽ ὁ γραιπαλέχωµος 
τοῖς ἱεροῖσι Χύτροις γω 
pst κατ᾽ ἐμὸν τέμενος ha- 
ὤν ὄχλος. 


Libri RVAM, passim ES: 193 οὕχουν Beck: οὐκοῦν ` vom RV : τρέχων 
AM. 194 xot V. 197 ἔτι πλεῖ Kuster: ἐπιπλεί RV ἐπιπλεῖν AM. 198 mot, R 
row A. 199 οἶπερ ἐκέλευσας AM, Herodianus I 494, 12 L. 200 cf. Zo- 
naras Lex. 1170 Ἀριστοφάνης xata καθεδεῖ δῆτα pou. 9201 om. R προβαλεῖς V. 
202 γρ. τὰ ῥεύματ ἀντιρὰ-ς V, cf. X. 203 xata R et Apollonius Bekk. Anecd. 
496, 14 (p. 230, 1 Schneider), Scholia in Dionysii Thracis artem 290, 20 
Hilgard. 208 om. R ὦ ὁπὸπ ter V. 209 βρεκεκεκὲξ R, fabula Aesop. 298, 
Stephanus in (Aristotelis) rhet. 311, 2 Rabe cf. X ad versum 261: ῥρεκεχὶξ 
VAMS. 210 om. VA βρεκεκὲξ M. 212 ὕμνον βοᾶν V. 214 xoaE ter V. 
216 Διώνυσον Hermann: Διόννσον Λίμναις & 218 χραιπαλαίχωµος RS. 219 Y 
τροισι libri. 
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βρεχεχεχὲξ χοὰξ᾽ κοάξ. 990 

ΔΙΟ. ἐγὼ δέ γ᾽ ἀλγεῖν ἄρχομαι 
τον ὄρρον, ὦ κοὰξ χοάξ᾽ 
ὑμῖν δ᾽ ἴσως οὐδὲν μέλει. 

BAT. βρεχεκεχὲξ κοὰξ χοαξ. 220 

AIO. ἀλλ᾽ ἐξόλοισθ) αὐτῷ χοάξ᾽ 
οὐδὲν γάρ ἐστ᾽ ἀλλ᾽ ἣ xcd. 

BAT. εἰκότως Y, ὦ πολλὰ πράττων᾽ 
ἐμὲ γὰρ ἔστερξαν εὔλυ- 
pot τε Μοῦσαι καὶ χεροβάτας 
Παν, ὁ καλαμόφθογγα παίζων 930 
προσεπιτέρπεται δ᾽ ὁ goppux- 
τὰς Ἀπόλλων, ἕνεκα δόναχος, 
ἂν ὑπολύριον ἔνυδρον ἐν Alu- 
ναις τρέφω. 

Αρεχεχεχὲξ χοὰξ xod. 

AIO. ἐγὼ δὲ φλυχταίνας Υ ἔχω, 
γὠ πρωχτὸς ἰδίει πάλαι, 
xav αὐτίκ, ἐκκύψας ἐρεῖ — 

BAT. βρεκεχεχὲξ χοὰξ κοάξ. 

AIO. ἀλλ᾽, ὦ φιλῳδὸν γένος, 210 
παύσασθε. BAT. μᾶλλον μὲν οὖν 
φθεγξόμεσθ᾽', εἰ δή ποτ εὐ- 

"tog ἐν ἁμέραισιν 
ἡλάμεσθα διὰ χυπείρου 


τς 
o 
"m 


- 


xai φλέω, χαίροντες WTS 
πολυχολύμβοισι μέλεσιν, 245 
N Διὸς φεύγοντες ὄμβρον ᾿ 
ἔνυδρον ἐν βυθῷ χορείαν 
αἰόλαν ἐφθεγξάμ.εσθα 
πομφολυγοπαφλάσμασ!ν. 

i» vw Ld LÀ 
βρεχεκελὲξ 125 χοάξ. 250 


Libri RVAM, passim P = Pap. Berol. 231 et S: 221 8° αλγεῖν V, δέ 
τἀλγεῖν (i. e. δέ τοι αλγεῖν) AM post 222 βρεκεχεκὲξ χοᾶξ xoak R, βρεχεχὲς χοὰξ 
xoat AM. 225 βρεχεχὲξ VAM. 226 ἀλλ᾽ om, V κοὰξ xox; RAM, item 227. 
235 βρεχεχὲξ VAM. 236 γ᾽ om. MS. 237 πάλαι etiam Didymus de Demosthene 
comm. 11, 26: πάλιν M. 238 ἐχκύψας P: ἐγκύψας RVAM. 239 BAT. praefixit 
Reisig βρεχεχὲὲ VAM. 242 φθεγζόμεθ᾽ VA, φθεγξώμεθα M. 243 ἡλάμεθα libri S. 
246 πολυχολύμβοισι RVS: πολυχολύμβοις fere AM, in P alterutrum, 249 ποµφο- 
λυγοπαφλάσματι V. 250 βρεχεκὲ VAMS. 

Sitzungsber. d. phil.-hist Kl., 198. Bd., 4. Abh 7 


08 L. Radermacher. 


AIO, τουτὶ παρ ὑμῶν λαχυῴλνω. 
H i 
BAT. δεινά τᾶσα πεισέμεσθα. 
2 


r ~I .- r 
AIO, 22:32:23. 2 ἔων, ἐλαύνων . 
ei "rar m ane een BER 
e e XCO X, io v X5, u): 


BAT. ὀρεχεχεχὲξ wx 7022. 
AIO. οἰμώζετ οὖ γὰρ μοι μέλει. 
BAT. x^Ax μὴν χεχρχξόμεσθ D 


ἐπέτον Å φάρυξ ἂν ἡμῶν - 
/ανδάνη δι ἡμέρας — 900 
AIO. ῥρεχεχεχὲς χοχξ vodi. 


- 


τούτῳ γὰρ οὐ νικήτετε. 
BAT RENAL EE E S ` PE E 
- D SUSE H 17 fJ. X GU re 4 MO - 
H e - , Y 
310. οὐδὲ μὴν ὑμεῖς Y ἐμὲ 
οὐλέποτε' ὙΞγράξομ.αι Ὑάρ. 
SFA 2 οὔ 2, ῬεΞα5΄ - 2025 
ως ἂν ὑμῶν ἐπικοχτήτω 


τῷ 4222, 
βρελεχεχξξ AORE σας. 
ἔμελλον dor παύσειν ποῦ ὑμὰς τοῦ voii. 
ΧΑΡ, ὦ παῦε παῦε, παραβαχ)ιοῦ τὸ χωπίω, 
Aan, ἁπόλος τὸν ναῦλον. AMO, Ey: 2η τὠῤο)ώ. 210 


--ὁ 


Ld 


ὁ Ea az. ποῦ Ξανθίας; v? Zahia; 
ZAN.:20. AIO, ῥχδιτε δεῦρο. EAN χαῖρ, ὦ δέσποτα, 


AIO. st: Zar παγταυήοις EAN. εγότος 22 92008855, 


-^ x . 9 ΄ 

AIO, χχτεῖδες οὖν που τους πατοχλοίας αὐτόθι 
s . , o ~ . KN v - 
χα EE, EE Gus ο ο SEAN. 20. 91D 


DH 
- * , M 
ν Ilse Ὕωτε, xxt νυνί y ὁρῶ. 


MO, νὴ τ 


> 
v 
- 2 - 2 ^ . Kg d -- ' e 5 2 - am ` 
Zoe $6, τί 2ρῶμενς EAN., προϊένχι βέλτιστα νῶν 
EEN E 2 e ΄ A a r ES, ( D 
ὡς $2992 ὁ τοπος εστιν ον τὰ Una 
. "V Zn o LEO P a ke 
z4 δεῖν Zeacn ἐλεῖνος. ΔΙ). ὡς οἰλξεται, 
.- uw r . » f , s ’ ; 
ene, ἵνα sogen iyo, 250 
af 


Säz µε μχγιλον ὄντα. vUATTULD) 
Libri RVAM, passim. XSP: 253 γὰρ R, "ze AMP EE R. 
250 βρεκεκεκὲξ is por A. 259 φαονξ RV: φάρυγξ AM. 9201 ῥρεχεκέξ VA. 


263 σύ y: RS. 08 o; RV: òin A. O0 Μ 266 τὸ χοαξ R, τὸ χοὰξ χοάς V, τῷ 
„02: x025 M. 267 EE A. 269 τῷ δὲ πλοίῳ πχραῤαλοῦ v. l. X τὼ χωπίω 


Blass: τῷ xoci. 270 τὸν RVS Callistratus: to AM. 211 7, ποῦ Zavlliaz finit R 
(Ξανθίας item ΑΜ), 274 που om. R. 275 σὺ 9' RVMP: σὺ y A. 216 νυν Y 
RAMP: νυνὶ ο V. 281 ghom vivos V. 
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οὐδὲν γὰρ οὕτω γαχῦρόν ἐσθ ὡς Hears. 
ο αρ 
ἐνὼ 2i q^ εὐξαχίυην ἂν ἐντυγευν τινι 
ij) S XQ ἀξιόν τι τῆς ὁδοῦ, 
ΞΑΝ. νὴ τὸν Mac. vat wt) aisÜxvzuat dieeu τινός, 285 

P - * m r v» 40 A € 
AIO. ποῦ ποῦ zem: ΞΑΝ, ἐξόπισθεν. MO., ἐξόπισθ "Dr, 
ἐστὶν ἐν τω πρόσθε. MO. πρόσῆΞ: νυν ἴθι, 
ZAN. χαὶ μὴν ὁρῶ νὴ τὸν Δία Ὀγρίον μέγα. 
AIO. «cic» τι; BAN. δεινόν: παντοξχπὸν “οὖν Ὑίγνεται᾽ 
r x H 
τότε ὃ au γονὴ 290 
) $ S v 
π αὐτὴν ἴω, 


(ns 


ὡραιοτάτη τις. MO. ποῦ Gi 


M» 
..Q 


? 


4 
EAN. ἀλλ᾽ SILET αὖ γυνή "eu, ἀλλ ἤδη χων. 
AIO. Ἔλπουσα τοίνυν ἐπτί. BAN. πυρὶ γοῦν λάμπεται 


ἅπαν το πρόσωπον. ΔΙΟ. ναὶ σκέλος γαλλοῦν ἔχει. 


ZAN. vt, τον []0τε:2ῳ za βολίτινον TEM 295 
σάς i20: AIO. ποῖ 257 ἂν πραχποίμην; EAM. ποῖ 2 ἐγώ: 
AIO. ἱερεῦ, διαφὐλαπόν u, Ὁ ὦ σοι Ξυμπότης. 
ZAN., ἀπολούμΞθ᾽, oval Ἡράλλεις. MO. οὐ μὴ καλεῖς p, 
ὤνθρωφ᾽, ἱκετεύω, μηδὲ χατερεῖς τοὔνομα. 
: 


ZAN. Διόνυσε τοίνυν. MO. τοῦ: 26° ἧττον θαχτέρου. 309 
L 
, ap * D f 2 H 
AIO. τί 2 ἔστι EAN, θάρρει’ πάν: ἀγαθὰ πεπράγαμεν, 


ἐν Ἄνμάτων γὰρ αὖθις αὖ γαλῆν ὁρῶ. 
KIROTA 922221. ATO. χατόμοσον. BAN. νὴ τον Δία. 305 
AIO. «23013 χχτόλοτον. BAN. νὴ AU. AMO. ὅλοσον. ΞΑΝ. νὴ Ma. 


AIO. οἴμοι τάλας, ὡς ὠγρίασ, αὑτὴν ow 


AIO. οἴμοι, πέϑεν μοι τὰ κακὰ ταυτὶ προσέπετεν; 
τίν᾽ αἰτιάσουαι θεῶν p. ἀπολλύναι; 310 


* , a , , , 
xica Asg δωμάτιον, Ñ γρόνου TERI 


Libri RVAM, passim XSP: 986 'ouy om. VA ὄπισθεν AM ἐξόπισθ᾽ 
Dobree: ἐξόπισθεν P?, R, ἐξόπισθεν αὖ V, ἐξόπισθεν vov ΑΜΣ, 287 om. P, postea 
in mg. add. AM. 290 ποτὲ μὲν — τότε ὃ) P: ποτὲ μὲν — ποτὲ ò AM, τότε μὲν — 
τότε δ᾽ RVS. 293 τοίνυν RVS: τοίνυνγ᾽ AM. 295 ναὶ τὸν [Ποσειδῶ Etym. mag- 
num 204, 28 (Herodianus II 282, 7 L. cf. ibd. 482, 33). 296 ποῖ ò ἂν ΑΜ. 
300 τοῦτ᾽ E0 Dindorf: τοῦτο Υ RV, τοῦτο γ᾽ £30 AM, τοῦτο γ᾽ AE 302 πάντα 
iayalz AM. 303 9 VAMS: C R. 304 αὖθις αὖ VMS: αὖθις R, ΠΝ A, v.l. 
τη M. 305 ἦν πουσα RY. 303 o2: δὲ VAMS lemma scholii R: ὁ ὃς (sic) R 
σου R: μον ΑΜ, που V. 309 προσεπτατο et in mg. γρ. προσέµπεσε V. 311 αὐλεῖ 
τις ἔνδοθεν addunt RVM. 
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ΑΝ. οὗτος. AIO. τί ἔστιν: ΞΑΝ. ob χατήχουσας; AIO. τίνος: 
AN. αὐλῶν πνοῆς. AIO. ἔγωγε, «ai Σάδων γέ με 


[1 gu 


αὔρα τις εἰσέπνευσε μυστικωτάτη. 

ἀλλ᾽ ἠρεμεὶ πτήξαντες ἀκροασώμεθα. 315 
ΧΟΡ. Ἴαχγ᾽, ὦ Ἴαχχε. 

"[ x , Yy "I 1 

axy, ὦ 'axye. 
μα v ~ A LN 3 e , 
ZAN. τοῦτ᾽ ἔστ᾽ ἐκεῖν, ὦ δέσποθ᾽, οἱ μεμυημένοι 

ἐνταῦθά που παίζουσιν, οὓς ἔφραζε νῶν. 

33200! γοῦν τὸν Ἴακχον ἔνπερ δι ἀγορᾶς. 320 
ΔΙΟ. xàpot δοκοῦσιν. ἡσυχίαν τοίνυν ἄγειν 

βέλτιστόν ἐστιν, ὡς ἂν εἰδῶμεν σαφῶς. 
ΧΟΡ, "Iaxy', ὦ πολυτίμητ᾽ ἐν ἕδραις ἐνθάδε ναίων, 

v A v v 

lax; w Janye, 325 

DE? D 3 9 4 . P r 

ἐλθὲ τόν» ἀνὰ λειμῶνα γορεύσων, 

΄ [2 PE Ge ’ 

ὁσίους ἐς θιασώτας, 

πολύκαρπον μὲν τινάσσων περι Χρατὶ σῷ βρύοντα 


τέφανον μύρτων, θρασεῖ δ᾽ ἐγκατακρούων ποδὶ τὰν 330 
ἀκόλαστον φιλοπαίγμονα τιμᾶν, 

Γαρίτων πλεῖστον ἔχουσαν µέρος, ἁγνήν, ἱερὰν 335 
ὁσίοις μύσταις χορείαν. 


ΞΑΝ, ὦ πότνια πολυτίμητε. Δήμητρος rien, 
ὡς HY μοι προσέπνευσε χοιρείων χρεῶν. 
AIO. εὔκουν ἀτρέμ. ἕξεις, ἣν τι nal χορλῆς λάβης; 
ΧΟΡ, ἔγειρε: ςλογέας [^29x322az] ἐν χερσὶ γὰρ λε: τινάσσων 340 
Ἴ S > "E "| Ges 
ot, ὦ Ἴανγε, 
νυχτέρου τελετῆς 6ωσφὀρος ἀστήρ. 
ont φέγγεται δὲ λειμών" 


γόνο πάλλεται Ὑερέντων' ἀποσείονται δὲ ;ύπας 345 
/ρονίους T ἐτῶν παλαιῶν ἐνιαυτούς. Ἱερᾶς 
ὑπὸ τιμῆς, σὺ δὲ λαμπάδι φλέγων 350 


Libri RVAM, passim SY: 312 personas distribuit Brunck. 313 δέ µε 
M, om. A. 315 ἠρέμα VM. 318 ἐκενο δέσποθ᾽ VAM. 330 οὖν V ὥσπερ 8 
Ar ἀγορᾶς V cum Apollodoro Tarsensi: διαγόρας cum Aristarcho RAMS, mg. V. 
399 ἔσθ᾽ ἕως V, ἔσθ᾽ ὡς M cf. Sophocles Phil. 825. 324 πολυτίμητ᾽ Reisig: πολν- 
τιαήτοις libri πολυτίμοις Hermann. 327 συνθιαπώτας v.1. X. 329 αμϕὶ xparı AM. 
330 θύρσω, © V. 331 τὰν V: τὴν RAM. 332 τιωὴν libri. 335 avyvx; M. 
336 μύσταις libri singuli recc.: μύσταισι RVAM. 340 ἔγειρε φλογέας lemma X 
in Veneto. Hinc removi λαμπάδας ἥχεις AM τινάσσων deesse ëv τισιν testatur Y. 
344 φλέγεται VA, φλέγγεται M. 347 χρόνους T Α cf. X, χοονίων sine t M, χρονίων T 


v. LZ παλαιοὺς A, παχλαιούς tT M. 
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προβάδην ἔξαγ ἐπ' ἀνθηρὸν ἔλειον δάπεδον 


χοροποιόν, μάκαρ, Koay. 


KOP. εὐφημεῖν χρὴ κἀξίστασθαι τοῖς ἡμετέροισι γοροῖσιν 
ὅστις ἄπειρος τοιῶνδε λέγων, ἣ γνώμη μὴ καθαρεύει, 355 


4 γενναίων ὄρνια Μουσῶν μήτ εἶδεν μήτ᾽ ἐχόρευσεν, 
μηδὲ Κρατίνου τοῦ ταυροφάγου γλώττης Beet ἐτελέσθη, 
ἡ βωμολόχοις ἔπεσιν χαίρει, μὴ v καιρῷ τοῦτο πειοῦσιν, 
ἢ στάσιν ἐγθρὰν μὴ καταλύει, μηδ᾽ εὔκολός ἐστι πολίταις, 
ἀλλ ἀνεγείρει καὶ ῥιπίζει, χερδῶν ἰδίων ἐπιθυμῶν, 360 
N τῆς πόλεως χειμαζομένης ἄργων χαταδωροδοχεῖται, 
3| προδίδωσιν φρούριον Tj ναῦς, A τἀπόρρητ ἀποπέμπει 
ἐξ Αἰγίνης, Θωρυχίων Qv, εἰκοστολέγος χκαλοδαίμων, 
ἀσκώματα καὶ λίνα καὶ πίτταν διαπέµπων εἰς ᾿Επίλαυρον, 
N χρήματα ταῖς τῶν ἀντιπάλων ναυσὶν παρέχειν τινὰ πείθε.', 365 
5 κατατιλᾷ τῶν Εκαταίων, χυχλίοισι χοροῖσιν ὑπάδων, 
| ποὺς μισθοὺς τῶν ποιητῶν ἑήτωρ ὧν εἶτ᾽ ἀποτρώγει, 
χωμωληθεὶς ἐν ταῖς πα-ρίοις τελεταῖς ταῖς τοῦ Διονύσου᾽ 
τούτοις αὐδῶ καὖθις ἀπαυδῶ καῦθις τὸ τρίτον μάλ᾽ ἀπαυδῶ 
᾿ἐξίστασϑαι μύσταισι χοροῖς" ὑμεῖς δ᾽ ἀνεγείρετε μολπὴν 310 
καὶ παννυχίδας τὰς ἡμετέρας, αἳ τῆδε πρέπουσιν ἑορτῇ. 
ΧΟΡ, χώρει νυν πᾶς ἀνδρείως 
εἰς τοὺς εὐανθεῖς κόλπους 
λειμώνων ἐγκρούων 
χἀπισκώπτων 315 
γα) παίζων χα' χλευάζων. 
ἠρίστηται 3° ἐξαρκούντως. 
ἄλλ ἔμβα χῶπως ἀρεῖς 317 
την Σώτειραν γενναίως 
τή φωνῆ μολπάζων, 

Libri RVAM, passim S2: 351 ἔξαγε πάνθηρον X. In sequentibus saltem 
coryphaei partes distinxi. 353 χρὴ: δεῖ Priscianus Inst. p. 288, 24 sed χρὴ 313,8 
ἡμετέροισι AS Plutarchus mor. 348 E Gellius Noct. Attic. praef. 21: ἡμετέροις RVM 
Priscianus utroque loco. 355 γνώμην οὐ χαθαρεύη Priscianus 313, 9, καθαρεύει 
Plutarchus 348 E et 319 C: χαθαρεύοι RVAMS Gellius. 356 εἶδεν : ᾖσεν Plutarchus. 
359 πολίτης AM. 360 post 361 ponit R. 363 Θορυχίων v. ]. Σ ὧν om. RA 
365 πείθων V. 366 ἐπάδων R. 367 δητόρων ὧν (sic) V. 369 αὐλῶ V Gellius Noct. 
Att. praef. 21: ἀπαυδῶ RMS, μὲν ἀπαυλῶ A, sed απ in R videtur deletum τὸ om. 
VAM. 371 sei (sic Gellius quoque) in κατὰ mutat Meineke,. 372 ἡμιχόριον est in 
RV νῦν Σ δὴ νῦν libri: corr. Bentley. 375 xai σκώπτων AM. 376 ἡγίστευται Kock. 
877 Hemichorii nulla in libris nota ἀρεῖς Σ: atos; R, αἱρήσεις V, αἴροις A, αἴρης M. 
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ἢ τὴν γώραν 
σώζειν GHT ἐς τὰς ὥρας, 
73» Θωρυνίων μὴ βούληται. 


380 


381 


KOP. ἄγε νῦν ἑτέραν u ἝΞ την χαρποφόρον ῥασίλειαν. 


XOP. i m ἁγνῶν pas 
ἄνασσα, συμπαραστάτει, 
χαὶ σῶζε τὸν σαυτῆς γορόν᾽ 
xal μ. ἀσφαλῶς πανήμερον 
παῖσαί τε γαὶ χορεῦσαι' 
LAL πολλὰ μὲν γέλοια p. εἰ- 


τῆς σῆς ἑορτῆς ἀξίως 

παίσαντα xai σγώναντα Vt- 

γήσαντα ταιν'οὔτθαι. 
KOP, ἀγ εἴα 

νῦν xai τὸν ὡραῖον soy παραχχλεῖτε δεῦρο 

walc, τὸν Ξυνέμπορον τῆσδε τῆς χορείας. 
ΧΟΡ, Ἴανγε πολυτίμητε, ménos ἑορτῆς 

ἥδιστον εὑρών, δεῦρο, συναχολοὐθε: 

πρὸς τὴν θεῖν 

γαὶ δεῖξον ὡς ἄνευ πόνου 

ps £32» s 


σὺ SC γατα ο. ἐπὶ νέλωτ' 
LAR εὐτελείχ τόδε τὸ σανλαλίσγον 


ἐςεῦρες ὥστ᾽ ἀζημίους 

παίζει τε χαὶ χορεύειν. 

Ία;/ε τιλογορευτά, συμπρόπεμπέ με. 
LAL γχρ παραῤλένας τι με'ραχίσνης 
νῦν δὴ χατεῖδον, wat MAN εὐπροσώπου 


385 


390 


395 


400 


405 


Libri RVAM, passim SEP: 330 σώσει V, σώσειν Cobet. 


382 ἡ μιχόριον D 


Ἱερεος RM, A (is ἱερεῖς), ἡμιχόριον mg. V. 383 θεῶν (i. e. βασίλειαν) ΑΜ ζαθέαις VAM. 
384 ἡμιχύριρν est in RAM. 390 δὲ χαὶ ΠΑ. 403 µέρος χορεῦ est in VA (M). 
404 σοὶ S s. v. εὐτέλεια (sed σὺ s. v, ῥάκος), idem X explicat reddens διὰ σὲ xata- 
σχισαµενος Kock: κατασγίσωµεν R (quocum quadrat σοὶ γὰρ), κατεσχίσω μὲν VAM, 


ὀιδόαμεν 8 8. v. εὐτέλεια puta ex scholio. 405 τοῦ: το Bergk: 


τὴν S. 401 ἐξεῦρτ: RS: καξεῦρες VAM. 408 ἐμιγοριον AM μοι P. 


τόνο: τὸν libri, 
409 γὰρ Τὸν AM. 
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/ιτωνίου παρα 
τος τιτθίον Schaz, 


Ἴακχε: φι]ογορευτά. συλποέπεμπέ με. 


D 


ZAN. ἐγὼ S ἀεί πως giranineulis εἰμι καὶ Has αὐτῆς 
παίζων χορεύειν βούλομαι. ATO. χγωγε πρός. 
XOP. ῥούλετῆε δῆτα zovi 410 
σχώ"ωμεν Ἀργέλημον: 
ὃς ἑπτέτης ὧν οὐχ ἔφυσε φράτερας, 
νυνὶ δὲ ϑημανω"εἴ | 
ἐν τοῖς ἄνω νεχροῖσι, 420 
WATTE τὰ πρῶτα τῆς ἐλεῖ μοχθηρίας. 
τον Κλεισθένους 2 ἀνούω 
ἐν ταῖς ταταῖσι πρωντο 
τίλλειν ἐχυτοῦ καὶ σπαράττει, τὰς cule 
än iere ἐγλεχυζώς, 125 
Ἄχλλαε. γάχεγραγει 
Σεβῖνον, ἔστις ἐστὶν ἀνχφιώστιος. 
ai Kx^hix) yé cast 
τοῦτον τὸν Ἱππορίνου 
χύσθῳ λεοντὴν ναυμαγεῖν ἐνηυνένον. 130 
AMO, ἔχοιτ ἂν οὖν ςρᾶσαι νῶν 
[|λούτων᾽ ὅπου ᾿νθ22᾽ οἰνεῖ: 
ξένω «αρ ἐσμεν ἀρτίως ἀγι μένω, 
XOP. μηδὲν παλρὰν ἀπέλθης, 
μηδ αὖθις ἐπανέρυ ui 435 


AIO, αἴροι ἂν αὖθις, 0 παῖ. 


ΞΑΝ KEIER - ἓν -- rmp ὃς, . 
— e vv. v» i vow rper | "H a 
x 


ΠῚ 
9 
«Y 

“Ὁ 
z- 

T 

R 
3 
M 


KOP. Γωρεῖτε 140 


r D - - e 
-αχίόοντες οἷς μ.ξτουσίχ Πεοφι/.οὓς ἑορτῆς. 
9 . ` "I , Kä 8 Se € 
AATA, iv δὲ σὺν ταῖΐτιν χόραι: εἰμ: na Ὑυναιτίν, 414 


Libri RVAM, passim SX: 412 διαρρανέντος R. 413 ἡμιχόριον A. 415 74- 
Yoys ποῦς alii (sic V) continuabant, alii Dionyso tribuebant secundum Z (sic 
RAM). 418 φοάτερας Dindorf: φοάτορας. 419 νυνὶ RMS: νῦν VA. 422 Κλεισθένη 
et Κλεισθένους EZ. — 427 αἀναφλύστιος libri: corr. Porson. “AvazAxstıoz Herwerden 
et X? 429 tovto: RAMS, om S. 430 κύσθω Bothe: κύσθου libri 5. 432 Hrov- 
των RVA. 444 hic daduchi notam addidi. 
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οὗ παννυχίζουσιν Bez, φέγγος ἱερὸν οἴσων. 
XOP. χωρῶμεν ἐς πολυρρόδους 448 
λειμῶνας ἀνθεμώδεις, | 
τὸν ἡμέτερον τρόπον, 450 
τὸν καλλιχορώτατον, 
παίζοντες, ὃν ὄλῥια: 
Μοῖραι ξυνάγουσιν. 
μόνοις γὰρ ἡμῖν ἥλιος 
xai φέγγος ἱλαρόν ἐστιν, 455 
ὅσοι μεμυήμεθ᾽ εὖ- 
σεβῆ τε διήγομεν 
τρόπον περὶ τοὺς Ξένους 
καὶ τοὺς ἰδιώτας. 
AIO. ἄγε δὴ τίνα τρόπον τὴν θύραν κόψω: τίνα: 160 
πῶς ἐνθάδ ἄρα χέπτουσιν οὐπιχώριοι; 
ΞΑΝ, οὗ μὴ διατρίψεις; ἀλλὰ γεῦσαι τῆς θύρας. 
καθ Ἡρακλέα τὸ σγῆμα καὶ τὸ An ἔχων. 
AIO. παῖ παῖ. ΑΙΑ. τίς οὗτος: AIO. Ἡρακλῆς ὁ καρτερὀς. 
AIA. ὦ ὂδελυρὲ κἀναίσχυντε xai τολμηρὲ σὺ 465 
καὶ μιαρὲ LAL παμμίαρε καὶ μ!αρώτατε, 
ὃς τὸν κὐν ἡμῶν ἐξελάσας τὸν Κέρβερον 
ἀπῆξας ἄγγων χἀποδρὰς ὥχου λαβών, 
ὃν ἐγὼ ᾿φύλαττον, ἀλλὰ νῦν ἔχει μέσος: 
τοίᾳ Στυγός σε μελανοχάρδιος πέτρα 410 
Ἀχερόντιός τε σκόπελος αἱματοσταγὴς 
σρουροῦσι, Κωχωτοῦ τε περίδρομοι IEG, 
᾿Εχιδνά θ᾽ ἑχατογκέφαλος, N τὰ σπλάγχνα σου 
διασπαράξει, πλευμόνων τ᾽ ἀνθάνεται 
Ἑαρτησία μύραινα' τὼ νεφρὼ δέ σου 475 
αὐτοῖσιν ἐντέροισιν Ἡματωμένω 


A a 


2ιασπάσονται Γοργόνες Τειθράσιαι, 
ἐφ ἃς ἐγὼ Zeouato ἑρμήσω πόδα. 


Libri RVAM, passim SX: 448 ἡμιχόριον VAM πολυρρόθους Σ. 455 ἵλαρον 
AM: ἱερόν RV. 458 περὶ τοὺς RS, Scholion in Demosth. Mid. 61 ex Suida: 
περί τε τοὺς VAM, unde variam lectionem περί τε ξένους haud incommodam (cf. 
ad v. 757) elicuerunt iam recentiores codicum librarii. 462 γεύση R, γεύσει 
Hesych. γεῦσαι etiam Z. 464 Aiazo; RAM: θεράπων V cf. Z. 465 Loquentis 
notam om. V. 471 αἱματοστεγής Herodianus I 136, 36, 11 480, 26 L. 474 πνεν- 
μόνων VAS. 475 σοι V. 477 ῦιράσιαι RVAM. 478 δ' εγὼ (sic) V. 
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ΞΑΝ, οὗτος, τί δέδρακας: AIO. ἐγχέχοδα" κάλει θεόν. 
ZAN. ὦ χαταγέλαστ᾽, οὔκουν ἀναστήσει ταχὺ 480 
πρίν τινά σ᾽ ἰδεῖν ἀλλότριον; AIO. ἀλλ᾽ ὡραχιῶ. 
ἀλλ᾽ οἷσε πρὸς τὴν καρδίαν µου σπογγιάν. 
ZAN. ἰδοὺ λαβέ. προσθοῦ. ποῦ ᾽στιν; ὦ χρυσοῖ θεοί. 
ἐνταῦθ᾽ ἔχεις τὴν καρδίαν: AIO. δείσασα γὰρ 
εἰς τὴν κάτω µου χοιλίαν καθείρπυσεν. 485 
SAN. ὦ δειλότατε θεῶν σὺ χἀνθρώπων. AIO. ἐγὼ 
πῶς δειλός, ὅστις σπογγιὰν nod σε: 
οὐχ. ἄν γ᾽ ἕτερος ταῦτ᾽ εἰργάσατ ἀνήρ. ZAN. ἀλλὰ τί; 
AIO. κατέχειτ᾽ ἂν ὀσφραινόμενος, εἴπερ δειλὸς dv 
ἐγὼ δ᾽ ἀνέστην xai προσέτ ἀπεψησάμην. 490 
ZAN. ἀνδρεῖά y, ὦ Πόσειδον. AIO. οἶμαι vt, Δία. 
σὺ δ᾽ οὐκ ἔδεισας τὸν ψόφον τῶν ῥημάτων 
καὶ τὰς ἀπειλάς: ΞΑΝ. οὐ μὰ AC οὐδ᾽ ἑφρόντισα. 
AIO. ἴθι νυν, ἐπειδὴ Ἱνηματίας κἀνδρεῖος εἶ. 
σὺ μὲν γενοῦ ᾿γώ, τὸ ῥόπαλον τουτὶ λαβὼν 495 
καὶ τὴν λεοντῆν, εἴπερ ἀφορόσπλαγχνος εἰ’ 
ἐγὼ δ᾽ ἔσομαί σοι σκευοφόρος ἐν τῷ µέρει. 
EAN. φέρε δὴ ταχέως αὔτ᾽" οὐ γὰρ ἀλλὰ πειστέον᾽ 
καὶ βλέψον εἰς τὸν Ηραχλειοξανθίαν, 
εἰ δειλὸς ἔσομαι καὶ κατὰ σὲ τὸ λῆμ. ἔχων. 500 
AIO. μὰ Δί᾽ ἀλλ᾽ ἀληθῶς ovx Μελίτης μαστιγίας. 
φέρε νυν, ἐγὼ τὰ στρώματ' ἄρωμαι ταδί. 
OEP. ὦ φίλταθ᾽ ἥκεις "HodxAstg; δεῦρ᾽ εἴσιθι. 
f$ γὰρ θεός c' ὡς ἐπύθεθ᾽ ἥνοντ᾽, εὐθέως: 
ἔπεττεν ἄρτους, G'ye κατερικτῶν χύτρας 505 
ἔτνους δύ N τρεῖς, βοῦν ἀπηνθράκιζ᾽ ἕλον, 
πλακοῦύντας ὥπτα, χολλάβους. ἀλλ᾽ εἴσιθι. 
. κάλλιστ, ἐπαινῶ. OEP. μὰ τὸν Ἀπόλλω οὐ μή c ἐγὼ 
περιόψομιαι ἀπελθόντ, ἐπεί τοι na! χρέα 
ἀνέβραττεν ὀρνίθεια, xat τραγήμ.χτα 510 
φρυγε, ROVOV ἀνεχεράννυ γλυχότατον. 


[1] 
> 
2 


(na 


-- = Z —— = — — E 


Libri RVAM, passim SY: 483 inter personas distr. Dobree χρυση θεα 
(sic) V. 498 οὐχ ἂν ΥΣ: οὔχουν RAM ταῦτ᾽ AM. 494 ἴσθι V ληματίας v. l. V: 
ληματιᾷς libri S, utrumque X. 499 Ἡρακλειοξανθίαν Σ: Ηρακλεοξανθίαν. — 501 pz- 
λέτης V, ἐμελίττης R. 502 αἴρωμαι VAM, αἴρομαι R: corr. Cohet τάδε R. 501 σ' 
om. RAV. 505 χατερεικτῶν AMS. 506 βοῦν d V. βοῦν δ᾽ 5. 507 αλλ VA: δεῦρ᾽ RM. 
609 περιόψομ᾽ V, crasin Porson restituerat. 
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ἀλλ. iim Xo ἐμοί. AN. πάνυ χαλῶς. OEP. ληρεῖς ἔων: 

có γάρ e ἀφήσω. xai γὰρ αὐλητρίς yé σοι 

dën ἔνδον ἔσθ᾽ ὡραιοτάτη χὠργηστρίδες 


ο ἕτεραι δύ᾽ ἢ τρεῖς, ZAN. πῶς λέγεις; ὀργηστρίδες; 516 
OEP. ἠθυλλιῶσαι LÄST! παρατετιλµέναι, 
EAR d ὡς É μλγειρος ἤδη τὰ -ευά/η 
FBEAR ἀφαιρεῖν χὴ τρᾶπες εἰσήρετο. 
ZAN. Or νυν, φρᾶσον πρώτιστα ταῖς ὀργηστρίτιν 
ταῖς ἔνδον οὔταις αὐτὸς ἔτι εἰσέργομα'. 520 
ὁ παῖς, ἀγο]ούθει Ἀεῦρο τὰ σχεύη φέρων. 
AIO. ἐπίσχες οὗτος. οὔ τί που σπουδὴν ποιεῖ, 
ἑτιή σε παίζων Ἡραλλέχ ᾿νεσχεύχσα: 
οὐ μὴ φλυαρήσεις ἔγων, ὦ Ξανθία, 
X^ ἀράμενος οἶσεις πάλιν τὰ στρώματα: 525 
ΞΑλ, τί δ᾽ ἔστιν; οὐ δή πού μ. ἀφελέσθαι Σ.χνοεῖ 
wras αὐτός: AlO. οὗ 7%, ἀλλ᾽ Län ποῶ. 
χατάθου τὸ δέρμα, ΞΆΝ, ταῦτ ἐγὼ μαρτύρομ.χι 
καὶ τοῖς θεοῖσιν ἐπιτρέπω. AJO. ποίοις θεοῖς: 
τὸ δὲ προτδογῆσα! G οὐ: ἀνόητον καὶ λενὸν 530 
ὡς δοῦλος ὢν at θνητὸς Ἁλχμήνης ἔσει; 
ZAN. ἀμέλει, χαλῶς" Ey αὔτ. ἴσως γάρ τοι ποτὲ 
ἐμοῦ δεηθείη: ἀν. εἰ θεὸς θέλοι, 
XOP. ταῦτα μὲν προς ἀνδρός ἐστι 534 
νοῦν ἔγοντοᾳς Χα: COEVXG "Lä 
πολλὰ περιπεπ).ευλότος. 535 
NETRIUNMISEIN αὑτον ἀεὶ 
πρὸς τὸν εὖ πρά-τοντα τοῖον 
MAIDEN CY, εὙγραμ,λένην 
εἰγὀγ ἑστάναι. hapiy 3 
σ/ῖμα τὸ CE μεταστορέφεσθα! 
πρὸς τὸ μα/]ακώτερον 
Ee Ee, SE 540 
un φύσει Θηραμένους 


Libri RVAM, passim SX: 513 té σοι V. 514 727, 'v2ov Dobree: té ἔνδον 
R, séi ἔνδον VAM. 515 πῶς y: RM. 516 ταρτι Etym. m. 283, 45 (= Hero- 
dianus 11 494, 5 L.) 518 Zus’ R. 520 or V, ὡς A. 522 ποιεῖς RAM. 
523 ἐπλεύασα R, Y ἐσκεύχσα A, σχεύασα M, γ᾽ ἐσχεύαχα V: corr. Elmsley. 526 οὗ 
τί xo) V διανοῇ AMES. 530 ἀνόνητον V. 531 αλλαήνης libri : corr. Lenting, 
533 Ἰν-θέλι V, corrigens Dier: 538 μεταστρέφεσθ᾽ ast RMS. 539 τὸν R. 
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AIO. οὐ γὰρ ἂν γέλοιον Tw, € 

Ξανθίας μὲν δοῦλος ὢν ἐν 
στρώμασιν Μιλησίοις 

ἀνατετραμμένος vuv ἐρ- 


(DÉI 
LJ 


γηστρί»Σ, εἶτ᾽ Ἴτησεν τ 
Lue , dai 


γὼ Zë πρὸς τοῦτον βλέπων 
τοὐρεβίνθου ᾿δραττέμιην" D 515 
τος ὃ ἅτ ὃν αὐτὸς Scho 
εἶδε, κάτ ἐκ τῆς γνάθου 
πὺξ πατάξας μεὐξένο!ε 
τοῦ χοροῦ τοὺς προσθίους: 518 
ΠΑΝ. Πλαθάνη, Πλαθάντ, τ ἔθ᾽" ἑ πανοῦργος οὑτοσί, 
ἃς εἰς τὸ πανδονεῖον εἰσελθών ποτε 550 
ἐχκαίδεχ. ἄρτους a ἡμῶν. HAA. vr, Ma, 
ἐκεῖνος αὐτὸς δῆτα. E AN. χαχὸν Tit τινί. 
ΠΑΝ, χαὶ χρέα γε πρὸς τούτοισιν ἀνάβραστ᾽ εἴκοσιν 
αν ημιωβολιαϊχ. BAN. 2ώσει τις δίνην. 
ΠΑΝ. χαὶ τὰ σχέροδα τὰ πολλά. MO. Ang: ἴς, ὢ wu “ναι, ` 555 


λοὺν. οἶσθ᾽ ἕ τι Λέγεις. HAN. οὐ μὲν οὖν pe προσεδόλας, 
ὁτιὴ χοθόρνους εἶγες, ἂν γνῶναί σ᾽ ἔτι: 
τί Sal; τὸ πολὺ τάριγος οὐ» εἴρηλά πω. 

HAA. μὰ AU, οὐδὲ τὸν τυρόν γε τον χλωρόν, τάλαν. 


ὃν οὗτος αὑτοῖς τοῖς ταλάροις κατήσθιεν. 560 
IAN. χάπειτ᾽ ἐπειδὴ τἀργύριον ἐπραττόμην, 
ἔβλεινεν εἰς ἐμὲ Σριμὺ κἀμυχᾶτό ys — 
ZAN. τούτου πάνυ Toypray, οὗτος É τρόπος πανταγ οὔ. 
ΠΑΝ. Sc τὸ Ξίφος y ἐσπᾶτο, E σθαι δοχῶν. 
IA A. vr, Δία, τάλαινα. ΠΑΝ. νὼ Ze 2εισάσα γέ πω 565 
i τὴν KATAA εὐθὺς ἀνεπηδήσαμεν᾽ 
ὃ 2 ᾠγετ ἐξχξας vs τὰς Ψιάθους λαβών. 


Libri RVAM, passim SE: 542 στρώματι libri: corr. Brunck. 513 ἥτησαν 
(non male) ἁμίδας grammaticus Crameri Anecd. Ox. IV 167,5. 545 αὐτὸς δ᾽ R. 
516 αὐτὸς VÀ: om. RM. 548 τοῦ χοροῦ Kock: τοὺς χοροὺς τοῦ προσθίους V. 
550 τότε corr. V. ὅδ] χατέφαγεν RAM. 554 traditum ἀγημιωβολιαῖα distinxit 
Kuster, cf. Pollux IX 64 zx: ἡμιωβολιαΐον τὸ τοπούτου νιον, ὡς ἐν τοῖς Βατράχοι- 
Αριστοφάνης καὶ xpíx γὲ πρὸς τούτοισιν ἀνάβραστ εἴκοσιν av’ ἡμιωβολιαῖα. 557 ἂν 
γνῶναι Elmsley: ανν 558 sq. personarum notas dist. Porson. 560 τοῖς 
om, RAMS. 562 εἰς ἐμὲ VAS: ct; us RM. 564 y' om. V. 565 δείσασαι AM 
πω RAM: zoo V. 567 82232; libri: corr. Kuster τοὺς v. Ἱ. X 
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[5] 


AN. xai τοῦτο τούτου τοὔργου. ΠΑΝ. ἀλλ ἐχρῆν τι δρᾶν. 
ἴθι δη Ὑάλεσον τον προστάτην Κλέωνα μοι — 
HAA. σὺ 2' ἔμοιγ᾽, ἐάνπερ ἐπιτύγης, “Ὑπέρβολον, 570 


MAN. ἵν᾽ αὐτὸν ἐπιτρίνωμεν. ὦ μιαρὰ capui, 
ο» , 


ὡς Lëtz à» σου λίθῳ τοὺς γομφίους 


U 


XUATOQ ἄν, οἷς μου χατέφαγες τὰ φορτία. 


ZAN. ἐγὼ δέ y εἰς τὸ ῥάρχθρον ἐμβαλοιμί σε. 
ΠΛΑ, ἐγὼ δὲ τὸν hapuyy ἂν ἐχτέμοιμί σου, 


σι 
-l 
lt 


ὀρέπανον AAPOŬT, ὦ τὰς γέλωας κατέσπασας. 
ΠΑΝ. ἀλλ᾽ zip) ἐπὶ τον Κλέων, ὃς αὐτοῦ τήμερον 
ἐλπηνιεῖτα' ταῦτα προσχαλούνενος 
AIO. age: ἀπολοίμην, Ξανθίαν εἰ 


, 
' 


pf, φιλῶ. 
: ZAN. ci οἶδα τὸν νοῦν᾽ παῦε παῦε τοῦ λόγου. 580 
οὐχ. ἂν “ενοίμην Ἡραχλῆς ἂν. AIO. μ.ηδαμῶς, 
ὦ Ἐανθίδιον, ZAN. wai πῶς ἂν Ἀλκμήνης ἐγὼ 
utog TENY δοῦλος ἅμα zat Όνητὸς ὤν: 
ATO. οἵδ᾽ οἵδ᾽ ὅτι θυμοῖ, «at δικαίως αὐτὸ δρᾶς᾽ 
λὰν εἴ με τύπτοις, οὐν. ἂν ἀντείποιμί σοι. 585 
ἀλλ᾽ Ὧν σε τοῦ λοιποῦ ποτ ἀφέλωμαι χρόνου, 
πρὀρριζος αὑτός, ἡ γυνή, τὰ παιδία, 
κάχιστ᾽ beu κάργέξημος ὁ γλάμων. 
ZAN. δέγομαι τὸν ἔρχον, LARI τούτοις λαμβάνω, 


A 


XOP., νῦν σον ἔργον ἔστ, ἐπειλὶ 590 


την στολὴν εἴληφας, ἥνπερ 

εἶγες, ἐξ ἀργῆς παλιν 

ἀνανεάζειν * * 
καὶ ῥλέπειυ αὖθις τὸ δεινόν, 

τοῦ θεοῦ μεμντμ.ένον 

ὥπερ εἰχά-εις σξαυτὀν. 

£ παρα/ηρῶν AAOS T, 

ἆλης τι μα/θαχόν. 595 


Libri RVAM, passim SY: 570 Πλαθάνη DEE solus V. 5671 φάρυγξ AM. 
574 Xanthiae dedit v. Leeuwen (cf. commentarium) ô’ ἂν εἰς falso cum Elmsleyo 
restituens. 575 σοι V. 576 τοὺς κόλικας RV (S) AM: corr. Schaefer et Schweip- 
häuser. 578 ἐχποινιεῖται v.l. X. E80 nase τούτους τοὺς λόγους V, cum reliquis 
etiam S verum liabet. 582 ὦ del. Meineke Αλκμήνης libri: corr. Herwerden. 
585 εἴγε V σοι: ἔτι V. 586 o: AM, corr. V: ye V, om. R. 591 lacunam ind. 
Dindorf. 594 ἣν X Veneti, A (item alii recentiores): εἰ RVM ἁλῶς ἢ scripsi: 
ἁλώση V, corr. M, ἁλώσει RM, ἁλῶς A. 595 χἀκράλης V: καὶ padn; RA, καὶ βαλλεις M. 


E N. 


ATA 


ZAN. 


AIO. 


AIO. 


ΑΙΑ. 


AIA. 


ZAN. 
ATA. 
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αὖθις αἴρεσθαί o ἀνάγκη 
"σται πάλιν τὰ στρώματα. 


, 
I 


οὐ κακῶς, ὤνδρες, παραινεῖτ 
ἀλλὰ καὐτὸς τυγγάνω ταῦτ᾽ 
ἄρτι συννοούμενος. 

ὅτι μὲν οὖν, ἣν χρηστὸν ἢ τι, 

ταῦτ᾽ ἀφαιρεῖσθαι πάλιν πει- 

ράσεταί w εὖ οἵδ᾽ ὅτι, 

ἀλλ᾽ ὅμως ἐγὼ παρέξω 

μαυτον ἀνδρεῖον τὸ λῆμα 

xai βλέποντ ὀρίγανον. 

δεῖν δ᾽ ἔοικεν, ὡς ἀκούω 

τῆς θύρας καὶ δὴ ψόφον. 

ξυνδεῖτε ταχέως τουτονὶ τὸν χυνοχλόπον, 
ἵνα δῷ δίχην' ἀνύετον. ATO. ἤχει τῳ κακόν. 


οὐχ, ἐς χόρακας; μὴ πρόσιτον. ATA, εἴέν, xai µάγει; 


6 Διτύλας yù Σχεβλύας yo Παρδόγας 

χωρεῖτε δευρὶ καὶ μάχεσθε τουτωί. 

εἶτ᾽ οὐχὶ δεινὰ ταῦτα, τύπτειν τουτονὶ 

Χλέπτοντα πρὸς τἀλλότρια; ATA. PAAA ὑπερφυᾶ. 
σχέτλια μὲν οὖν καὶ δεινά. ΞΑΝ. καὶ μὴν νὴ Δία, 
εἰ πώποτ ἦλθον δεῦρ᾽, ἐθέλω τεθνηχέναι, 

N Ἄλεψα τῶν σῶν ἀξιόν τι καὶ τριχός. 

καί σοι ποήσω πρᾶγμα γενναῖον πάνυ᾽ 

βασάνιζε γὰρ τὸν παῖδα τουτονὶ λαβών, 

κάν ποτέ H EANG ἀλικοῦντ, ἀπόκτεινόν μ. ἄγων. 
καὶ πῶς βασανίζω; AN. πάντα τρόπον, ἐν χλίμαχ: 
5ήσας, χρεμάσας, ὑστριχίδι μαστιγῶν, δέρων, 
στρεβλῶν, ἔτι δ᾽ ἐς τὰς ῥῖνας ἔξος ἐγγέων. 
πλίνθους ἐπιτιθείς, πάντα τἄλλα; πλὴν πράσω 

μὴ τύπτε τοῦτον μηδὲ γητείῳ νέῳ, 

δίκαιος ὁ λόγος᾽ AAY τι πηρώσω Yé σοι 

τὸν παῖδα τύπτων, τἀργύριόν σοι κείσεται. 

um δῆτ᾽ čuo. οὕτω δὲ Basang ἀπαγαγών. 


e^ 


αὐτοῦ μὲν οὖν, ἵνα σοὶ κατ ὀσθαχ]μοὺς λέγη. 


109 


600 


605 


610 


615 


620 


625 


Libri ΕΥ ΑΜ, passim SZ: 596 ora Dawes: στι V, om. RAM. 608 σπαρ- 


óoxas V. 609 δεῦρο R. 611 μάλ᾽ AM (cum Timachida cf. Σ). 618 βασανίζω RAMS: 
βασανίσι» V. 620 ἐπί τε τὰς AM, cum reliquis facit S. 623 χήν V. 625 οὕτω R: 
οὕτως V, τοῦτον AM (et μὴ δῆτ᾽ ἐμέ γε τοῦτον X rec.) „626 αὐτὸν μὲν VA σου V. 
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ατάθου σὺ τὰ enn ταγέως, γῶπως ἐρεῖς 
ἐνταῦθα μηδὲν 'εῦδος, MO. ἀγορεύω τινὶ 


ἐμὲ ut βασανίζειν ἀθχνχτον ὄντ᾽ εἰ Zë μή, 
αυτος σεχυτὸν aiu. ATA. λέγεις δὲ τί 


AJO. ἀθχνατος εἰναί venuti Λιόνυτος Διός, 


AIO, τί δῆτ᾽ 


ΑΝ wis ^. k : PP PD a Sei QU x Se? 4 . > ^ 
$ . WIRDS w AZ να ΑΙ ; X9 νον “Ts 


Q 
R. 


VNRITRITR πρότερον Ù προτιμής 


FORE DEI εἰναι τοῦτον Ἡγοῦ μὴ pes 
N 
5 


9 ” * ` r a , * 
ATA. om ch ὅπως cun st σὺ “εννάδας ἀανήρ' “640 
W . NL ` ^. a P JA ED M. 
γωρεῖς γαρ εἰς 75 51λαιον, αποδύεσθε 37. 


ΑΝ, eo οὖν Qacawiiz νὼ δικαίως: ATA. ῥαδίως” 


"γὴν παρὰ πληἣν ἐν άτερον. EAN. χαλῶς Λέ"εις 
d TLÉREL νυν ἦν H ὑποχινήσαντ᾽ ἴδης. 
ATA. 42x, παταΞχ o: EAN. ο) μὰ Al οὐδαμοῖ δονεῖς. 645 


πὶ TOV χαὶ πατὰξω. AO. πηνίκα; 


χα! 27, πχταξα, MO, χχτχ πῶς οὐν ἔπταρον: 


i 
ATA. ἀλλ Stu 
ATA. 7 
ATA. οὐκ οὐχ’ τουδὶ δ᾽ αὖθις ἀπ; 
ZAN. οὔκουν ἀνύσεις: τατταταϊ. ΔΙΑ. τί τὨάτταταῖ: 


λῶν ὠδυνήθης:ς ZAN. οὐ μὰ Al, ann ἐφθέντισ 630 
Ld , 3 e , - * , 
ὁπό SAAE τὰν Δι5μξίοις γίγνεται, 
Q Hzxw^zx τὰν ΑΔ ομείοις y 
Ld € Zë ` . ΄ 
(eec. EE παλ ΙΙ : 


ATA, ἄνθρωπος 
AO, (ei: 2 
ATA. τί δῆτα λλάε!ς; MO. χρουμόύων à 3e 2a ie. Xt. 


ANA. ἐπεὶ προτιας y οὐδὲν: ΔΙ). οὐδέ, μοι pen. 655 
AHA. βαδιστέον τᾶρ ἐστὶν ἐπὶ Toy?! WR. 


ZAN. οἴλοι, AFA. τί ἔστι: EAN. την Xxx) Ziene. 
ANGER προ Ua όπιο BEE παλ IEN 

v e o ee --- - u 
AIO. Ἄπολλον — Ze πο Δῆλον ἢ Ἠυθῶν᾽ ἔγεις. 

Libri RVAM, passim SY: 636 σὺ τύπτει: μετεῖχες legisse videtur gram- 
matieus Bachmanni Anecd. II 309,2. 637 y om. AM. 641 χωρεῖ V. 642 Xan- 
thiam et Dionysum rogantes inducit R. 044 αποχινήσαντ V. 645 Ante οὐδαμοῖ 
personae notam sustulit Kock οὐλομοῖ scripsi: οὐδ᾽ ἐμοὶ libri & — 648 0 R 
649 c ταττ. V: τί ἰατταταί fere AM, contra R totum versum habet hune: οὔκουν 
372985; ἰαττχτταττατταττατταί, item fere S... 655 ἐπ᾽ εἰ V, ἔπειτα M, ef. X... 656 ας RM. 
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ZAN. gez: οὐχ. Ἴλουσας:ς MO. οὐ; ἔγωγ, ἐπεὶ 660 
ἴαμβον 


— ήν N , IN 
ZAN. οὐδὲν ποεῖς yžo, Anna τὰς λαγένας σπόδε', 


€ 


[ππώνχντος ο στη 


as a ) e 


[AIA. μὰ τὸν Al, ἀλλ ἤδη πάρεγε τὴν αστέρα. 
AIO. Πόσειδον, TAM s Mag Te 


ὁπότερος ο. oe e ER EE 

ὁ δεσπότης (Xp gute ὑμᾶς υνώσξετα! : 610 
9 , P. 3 Yy * ? 

45 Pepsssarl), a7 ὄντε καλείνω θεώ. 


AIO. ὀρθῶς λέγεις: ἐβουλόμην 3 ἄν τοῦτ: σε 


πρότερον νοῆσαι, πρὶν ἐμὲ τὰς πληγὰς λχῤεῖν. 
ΧΟΡ, Μοῦσα /ορῶν ἱερῶν ninh χαὶ ἔλθ᾽ ἐπὶ zég 
* M me 
ἀοιδᾶς ἐμᾶς, 015 
D Ss a , - - € e ιά 
τὸν πολὺν Seu ën, Hao ἔγλον, οὐ σοφία: 
μυρίαι κάθηνται, 
- - T ` 
SIE E Kn οτῶντος, ἐφ co δὲ 
/εἴλεσιν ἀμοι/.ἁ]ιοις δεινὸν ἐπιβρέμεται 680 
Ορηλία /ελιδών, 
κτλ λα, : 
«ιν. Hä kk SN ELTILEYT, πέτα/.ον᾽ 
Tse ~S ’ 3 no r ” e H -. ο 
TONEL 5 iz κχυτον X(22W29 WEIN, ως XXL AU, 
4X» VER “ένωντα', 085 
vow ἱερὂν χορὸν δίλαιον RILAX γρηστὰ τῇ πόλει 
» ἊΝ» - τ ^ a” 
Ξυμπαραινεῖν γαὶ GILXTAIU. πρῶτον οὖν hyl Zeit 
ἐξισῶσαι τοὺς πολίτας λχςξλεῖν τὰ SE 
et τις Ἴμαρτε σφχλείς τι Φουνίγου παχλαίτυ.αχ”'ν, 
ἐγγενέσθα: eu yeux τοῖς ὀλισϑοῦσιν τέτε 090 
αἰτίαν ἐλῆεῖσι λῦτα! τὰς πρότερον ἀυαρτίας. 
εἶτ᾽ ἄτιμον engl γρῆναι μηδέν᾽ εἰν ἐν τῇ πόλε' 
zt S vu T n» YA H H. 777 wo = WW 4» Se sg 
καὶ γὰρ αἰσγρέν ἐττ' SECH ee νανμ.αγήταντας μίαν 
„x Mamas εὐθὺς εἶναι χὰἀντ' δούλων δεσπότας. 
42058 ταῦτ ἔγωγ f40 ἂν pn οὐ λαλῶς φάσκειν ἔχευ, 095 


gëeent e Zeie "ΘΙ, == ο ——Á MÀ e E Gare muss A - - e Aë ——— ——— — ———À 


Libri RVAM, passim SL: 604 ὦ ΙΙ0σειὸον V. 665 µεδέεις V. 669 εἴσιτε V. 
670 ὑμᾶς αὐτὸς (sic) RM. 671 περσέφαττ AM, φερρέρατ V, 673 νοῆσαι V: ποιῆσαι 
RAM, Σ v. 605 d tuè R:motv µε VAM. 679 sq. cf. Scholion Euripidis Or. 903. 
680 (δεινὰ) περιῤρέµετα: Σ ad v. 93 (S) haud male. 6S4 τρύζει Fritzsche: xs- 
λχρύτει RS, κελαδεῖ VAM ἀπόλοιτο S. — 686 πολλὰ vita Aristophanis: ἐστί(ν) libri. 
639 παλαίαασιν R. 695 τοῦτ᾽ RM. 
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-» 


ἄλλ. ἐπαινῶ. μόνα γὰρ αὐτὰ νοῦν ἔχοντ ἐδράσατε. 

ocg δὲ τούτοις εἰκὸς ὑμᾶς, οἳ μεθ᾽ ὑμῶν πολλὰ δὴ 

/οὶ πατέρες ἐναυμάχησαν χαὶ προσήκουσιν γένει, 

τὴν μίαν ταύτην παρεῖναι συμφορὰν αἰτουμένους. 

ἀλλὰ τῆς ὀργῆς ἀνέντες, ὦ σοφώτατο: φύσει, ‚700 
πάντας ἀνθρώπους ἑγόντες συγγενεῖς χτησώμεθα 

κἀπιτίμους καὶ πολίτας, ὅστις ἂν ξυνναυμαχῇ. 


z 


εἰ δὲ ταῦτ᾽ ὀγγωσόμεσθα χἀποσεμνυνούμεθα, 

τὴν πόλιν καὶ ταῦτ᾽ ἔγοντες κυμάτων ἐν ἀγκάλαις, 

ὑστέρῳ χρόνῳ ποτ αὖθις εὖ φρονεῖν οὐ δόξομεν. 105 
εἰ δ᾽ ἐγὼ ὀρθὸς ἰδεῖν βίον ἀνέρος N τρόπον ὅστις 

iv οἰμώξεται, 

οὐ πολὺν οὐδ᾽ ὁ πίθηχος οὗτος ὁ νῦν ἐνοχλῶν, 

Κλειγένης ὁ μικρός, 

ὁ πονηρότατος βαλανεὺς ὁπόσοι χρα- 710 
τοῦσι χυχησίτεφροι ψευδολίτρου χονίας 

xai Κιμωλίας γῆς, 

χρόνον ἐνδιατρίψει' ἰδὼν δὲ τάδ᾽ οὐχ 

εἰρηνικὸς ἔσθ᾽, ἵνα μή ποτε χἀποδυθῃ μεθύων d- 115 
ves ξύλου βαδίζων. 

πολλάνχις γ ἡμῖν ἔδοξεν h πόλις πεπονθέναι 

αὑτὸν ἔς τὲ τῶν πολιτῶν τοὺς καλούς τε κἀγαθοὺς. 

$ τε τἀργαῖον νόμισμα xat τὸ χαινὸν χρυσίον. του 
οὔτε γὰρ τούτοισιν οὖσιν οὐ κεκιῤδηλευμένοις, 

IAIA χαλλίστοις ἁπάντων, ὡς δοχεῖ, νομισμάτων, 

καὶ νόνοις ἐρθῶς χοπεῖσι καὶ χεχωδωνισμένοις 

[ἕν τε τοῖς Ελλησι nat τοῖς βαρβάροισι πανταχοῦ] 

χρώμεθ᾽ οὐδέν, ἀλλὰ τούτοις τοῖς πονηροῖς γαλχίοις, 125 
χθές τε vai πρώην Χοπεῖσι τῷ χαχίστω κόμματι, 

τῶν πολιτῶν 0 οὓς μὲν ἴσμεν εὐγενεῖς καὶ σώφρονας 

ἄνδρας ὄντας wai δ'χαίους χαὶ χαλούς τε κἀγαθούς, 


Libri RVAM, accedunt passim SE: 696 ταῦτα V. 697 ἡμῶν V. 698 xai 
RM: χο VA, M? 699 ξυμφορὰν AM αἰτουμένοις R (sed corr. ex -ους), AM. 
700 φύσιν V. 703 ογκωσόμεβα AMX. 705 ὕστερον V. 710 ὁπόσης v. 1l. Σ (SD 
χυχησίτεφροι scripsi: χυκησιτέφρου. 711 ψευδονίτρου AS χονίας V: τε χονίας RAMS 
Pollux VIL 39. 713 ἰδὼν Bentley: εἰδὼς τετ. 717 Y om. RVME. 719 τε 
prius om. V. 720 τε om. R. 722 δοκεῖν VA. 723 sec. xat om. VM. 724 Bap- 
βχροις VM totum versum om. Pollux IX 91. 125 ordo verborum turbatus in S. 
121 πολιτῶν 6 V. 
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war τραφέντας ἐν παλαίστραις χαὶ χοροῖᾳ καὶ μουσιχῇ, 
προυσελοῦμεν, τοῖς δὲ χαλκοῖς xat ξένοις wal πυρρίαις 730 
καὶ πονηροῖς κὰκ πονηρῶν εἰς ἅπαντα χρώμεθα 
ὑστάτοις ἀφιγμένοισιν, οἷσιν ἡ πόλις πρὸ τοῦ 
οὐδὲ φαρμακοῖσιν εἰχῇ ῥαδίως ἐγρήσα- ἄν. 
ἀλλὰ καὶ νῦν, ὠνόητοι, μεταβαλόντες τοὺς τρόπους, 
χρῆσθε τοῖς χρηστοῖσιν αὖθις: καὶ κατορθώσασι γὰρ 130 
εὔλογον᾽ xà» τι σςαλῆτ᾽, ἐξ ἀξίου γοῦν τοῦ Ξύλου, 
ἦν τι AAL πάσχητε, πάσχει) τοῖς σοφοῖς δοκήσετε. 
OIK, vn τὸν Δία τὸν σωτῆρα, γεννάδας ἀνὴρ 
6 δεσπότης σου. ΞΑΝ, πῶς γὰρ οὐχὶ γεννάδας, 
ὅστις γε πίνειν οἷλε καὶ ῥινεῖν μόνον: 740 
OIK. τὸ δὲ μὴ πατάξαι σ᾽ ἐξελεγχθέντ᾽ ἄντικρυς, 
ὅτι δοῦλος ὧν ἔφασκες εἶναι δεσπότης. 
ZAN. ὤμωξε μέντάν. OIK. τοῦτο μέντοι δουλιχὸν 
εὐθὺς πεπόηχκας, ὅπερ ἐγὼ χαίρω ποῶν. 
ZAN. χαίρεις, ἱκετεύω; OIK. μάλλ᾽ ἐποπτεύειν δολῶ, 745 
ὅταν χαταράσωμισ. λάθρα τῷ δεσπότη. 
ZAN. τί δὲ τονθορύζων, ἠνίι ἂν πληγὰς λαβὼν 
ς ἀπίης θύραζε; OIK, xat τοῦθ᾽ ἥδομαι. 
ZAN. τί δὲ πολλὰ πράττων; OIK., ὡς μὰ A οὐδὲν οἷ ἐγώ. 
ZAN. ἑμόγνιε Ζεῦ’ καὶ παρακούων δεσποτῶν 150 
ἅτι ἂν λαλῶσι; OIK. μάλλὰ πλεῖν ἢ μαίνομαι, 
ZAN. τί δὲ τοῖς θύραζε ταῦτα καταλαλῶν; OIK. ἐγώ; 
μὰ Δί, ἀλλ᾽ ὅταν δρῶ τοῦτο, κἀκμιαίνομαι. Ἢ 
ZAN. ὦ Φοῖβ᾽ Ἄπολλον, ἔμβαλέ μοι τὴν δεξιάν, 


A 

2 
S» 
R- 


3 


LAL 35$ χύσαι χαῦτος χύσον --- χαί pot φράσον, 156 
πρὸς Διός, ὃς ἡμῖν ἐστιν ὁμομιαστιγίας, 
τίς οὗτος οὔνδον ἐστὶ θόρυβος voi βοὴ 
χὠ λοιδορησµός: OIK., Αἰσχύλου χκΕὐριπίΣου. 
ZAN. x. OIK. πρᾶγμα, πρᾶγμα μέγα χελίνηται, μέγα 


Libri RVAM, passim SZ: 729 παλαίστοχ Stobaeus IV p. 8, Hense. 
130 προσελοῦμεν VAMS. 736 yàp pro γοῦν Stobaeus. 738 Aeaco dant RA, 
personae notam om. V. 741 δὲ δὴ R ἐξελέγξαντ᾽ MZ, yo. ἐξελεγχθέντων in mg. V. 
743 οἴμωζε libri: corr. Brunck. 744 πεπόηχας solus V ποιῶν R, ποεῖν V. 
145 néier v.l. X. 748 ἀπῆς AM τοῦ AM, 751 ὅταν λαλῶσι V. 753 κάλμο- 
λύνομαι V. 755 sententiae interstitium indicavi, idem post ὁμομαστιγίας fecerat 
vetus quidam interpres. 757 yh AM. 759 μέγα prius om. V, σφόδρα M ex 
interpolatione xexivntaı xavo A et alii recentes. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd., 4. Abh. 8 
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ἐν τοῖς νεχροῖσι καὶ στάσις TONAN TA. 160 


hi 
> 
“ 


- rJ H 
ix τοῦ: OIK. νόμος τις 29033 ἐστὶ γείµενος 
ἀπὸ τῶν τεχνῶν, ὅσαι μεγάλαι χαὶ 
τὸν ἄριστον ὄντα τῶν ἑαυτοῦ συντέγνων 
σίτησιν αὑτὸν ἐν πρυτανείῳ λαμβάνειν, 
θρόνον τε τοῦ Πλούτωνος ἑξῆς, ZAN. μανθάνω. 165 
OIK. ἕως ἀφίκοιτο την τέχνη» σοφώτερος 
ἕτερός τις αὐτοῦ᾽ τότε δὲ παραχωρεῖν ἔδει. 
ZAN. τί δῆτα τουτὶ τεθορύβηκεν Αἰσγύλου: 
OTK. ἐχεῖνος ug τὸν τραγῳδικὸν θρόνον, 
e - H * , wm S . NS , - 
ὡς ὧν Χράτιστος τὴν τέγνην. ZAN. νυνὶ Zë τίς: 770 
» on b . / 
OIK. Greän Hard Εὐριπίδης, ἐπεδείκνυτο 
τοῖς λωποδύταις καὶ τοῖσι βαλλαντιοτόμ.οις 
AAL τοῖσι πατραλοίαισι και τοιγωρύχοις, 
et v ) 54 UN - v ον > 9 H 
ὅπερ ἔστ ἐν Ardou πλῆθος, οἳ ὃ ἀκροώμενοι 
τῶν ἀντιλογιῶν καὶ λυγισμῶν καὶ στροφῶν 115 
ὑπερεμάνησαν, χἀνόμισαν σοφώτατον᾽ 
. b H ^ y - ΄ 
Χάπειτ ἐπαρθεὶς ἀντελάβετο τοῦ θρόνου, 
ee } - - =æ ma 
iv Αἰσχύλος χαθῆστο. ZAN. woun ἐβάλλετο: 
» ` > as ο A e Nw a r - 
OIK. μὰ Al, ἀλλ ὁ δῆμος ἀνεῶδα χρίσιν ποεῖν 
ὁπότερος εἴη τὴν τέχνην σοφώτερος. 180 
e - ` H H e , b 
ὁ τῶν πανούργων: OIK., vr, M, οὐράνιόν y ὅσον. 
-— οτε > Të 3 i ee 
ZAN. per Αἰσχύλου ὃ οὐκ σαν ἕτεροι ξύμμαχοι; 
OIK. ὀλίγον τὸ χρηστόν ἐστιν, ὥσπερ ἐνθαδε. 
— - 3 e U - , 
ZAN. τί 250 ὁ Πλούτων 2ρᾶν παρασκευάζεται: 
OIK. ἀγῶνα ποιεῖν αὐτίχα μάλα na χρίσιν 185 
VANEYLOY αὐτοῖν τῆς τέχνης. ΞΆΝ, λχπειτα πῶς 
M » E. s N Pg M,» 
οὐ καὶ Σοφολλέης ἀντελχβετο τοῦ θρόνου: 
OIK. μὰ AC οὐκ ἐλεῖνο , 
AAE TRY δεξιάν 
λἀχεῖνος ὑπεγώρησεν αὐτῷ τοῦ θρόνου᾽ (90 
νυν! δ᾽ ἔμελλεν, ὡς ἔφη, Κλειϑημίλης 
~ ο 3 - Ν > p> EI 
ἔφεδρος χαθεδεῖσθαχι᾽ äu μὲν Αισγύλος κρατή, 


- v 


ἔξειν κατὰ γωραν εἰ 2ὲ μή, περὶ τῆς τέχνης 

Libri RVAM, passim SX: 760 γὰρ pro καὶ A. 765 ouer: ἑξῆς R primo. 
100 ἕως ἂν V. 168 τοῦτο V. T72 βαλαντιητόλοις X. 775 λογισικῶν γ. Ἱ. X. 
‘81 spurium puto γ᾽ om. Plrynichi epitoma p. 4 Borries, cf. v. 1136. 
182 σύμμαχοι RVM. 186 αὐτοῖν V: αὐτῶν RAM. — 791 post ἔφη interpunxit 
Meineke. 
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- : - 3 ν D A 293 (8 
διαγων:εἴσθ ἔφασχε πρός y Πριτίδην. 
ZAN. τὸ veëu ἄρ ἔσται; OIK. vr AC, ὀλίγον ὕστερον. 195 
κἀνταῦθα δὴ τὰ δεινὰ χινηθήσεται. 
καὶ γὰρ ταλάντῳ μουσικὴ σταθμ.ήσεται 
ΞΑΝ. τί δέ: μειαγωγήσουσι τὴν τραγῳδίαν: 
OIK. καὶ κανόνας ἐξοίσουσι xat πήχεις ἐπῶν, 
xat πλαίσια ξύμπηχτα — EZAN. πλινθεύσουσι γάρ; 800 
OIK. xai διαμέτρους xa! σφῆνας. ὁ γὰρ Εὐριπίδης 
κατ ἔπος βασανιεῖν φησι τὰς τραγωδίας. 
ZAN. ἢ που βαρέως οἶμαι τον Αἰσγύλον φέρειν. 
OIK. ἔβλεψε γοῦν ταυρηϑον ἐνχύψας κάτω. 
ZAN. χρινεῖ δὲ 2η τίς ταῦτα; OIK. τοῦτ᾽ ἣν δύσκολον: 805 
σοφῶν γὰρ ἀνδρῶν ἀπορίαν εὑρισκέτην. 
H , > ya 
οὔτε 3p Ἀθηναίοισι συνέθαιν Αἰσχύλος, 
ZAN. πολλοὺς ἴσως ἐνόμιζε τοὺς -οιγωρύχους. 
OIK. λῆρόν τε τἄλλ᾽ ἡγεῖτο τοῦ γνῶναι πέρ: 
φύσεις ποιητῶν᾽ εἶτα τῷ σῷ δεσπότη 810 


no 
D 


τέτρεψαν, Zon τῆς τέχνης ἔμπειρος ἦν. 

aus: ὡς ὅταν Υ οἱ δεσπόται 

Χωσι, Χλαύμαθ᾽ ἡμῖν γίγνεται. 

που δεινὸν ἐριβοεμέτας χόλον ἔνδοθεν ἔξει, 

ἦν. ἂν ὀξύλαλόν περ ἴδη θήγοντος ὀδόντα 815 
ἀντιτέχνου" τότε δὴ μανίας ὑπὸ δεινῆς 

ὄμματα στροβήσεται. 

ἔσται δ᾽ ἱππολόφων τε λόγων χορυθαίολα νείκη, 


M 
Ww 

ν 
a’ 


€ m 


ai (no Ma 
OO 
zl 
o 
c 


XOP. 


«ἡ 


σχινδαλάμων τε παραξένια σμιλεὐματά T ἔργων 

φωτὸς ἀμυνομένου φρενοτέλτονος ἀνδρὸς 820 
ῥήμαθ) ἱπποβάμονα. 

αὐτοκόμου λοφιᾶς λασιαύχενα χαίταν, 

δεινὸν ἐπισκύνιον ξυνάγων βρυχώμενος ἥσει 

ῥήματα γομφοπαγῆ, πινακηδὸν ἀποσπῶν 


Libri RVAM, passim SX: 794 γ᾽ om. VAM. 795 τί χρῆμ᾽ VAM ὀλίγον 
y V bene. 797 xai γὰρ: ἄλλ ἢ S, tum σταθμήσεται: χριθήσεται S, item Et. Magn. 
et Photius v. τάλαντον, Lexicon Bachmanni 380, 15, Pollux IX 52. 800 ξύμ- 
xnxta EM, (ou) AS: Eopzuxta V, σύμπτυχα R, σύμπτυχτα S, ξυμπτνκτὰ Pollux X 148, 
σύμμιχτα v.l. E ZAN. add. Kock yap idem: te RV, ye AM Pollux X 148. 804 γοῦν 
VAS: δ᾽ οὖν R, οὖν M. 808 γὰρ ἴσως V. 810 ποητῶν R. 819 ὡς om. V γ᾽ om. V 
816 περ ἴδη M(A): περίδῃ R, παρίδη V ὀδόντας ΜΙΣ. 818 ὑψιλόφων Σ, libri 
quidam recentes, 819 σχινδαλμῶν RAMSE σωιλεύματα testatur Pollux VII 83. 
822 χαίτην R. 

vg 
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RENET φυσήµατι᾽ 825 
ἔνθεν δὴ στοματουργὸς ἐπῶν ῥασανίστρια ASEN, 
Ὑλῶσσ᾽, ἀνελισσομένη φθονεροὺς χινοῦσα χαλινούς, 
ῥήματα Σαιομένη χαταλεπτολογήσε' 
πλευμόνων πολὺν πόνον. 

EYP. οὐκ ἂν μεθείμην τοῦ θρόνου, μὴ νουθέτει, 830 
κρείττων γὰρ εἶναί φημ: τούτου τὴν τέχνην. 


AIO. Αἰσχύλε, τί σιγᾶς: αἰσθανει γὰρ τοῦ λόγου. 


i 
EYP. ἀποσεμνυνεῖτα: πρῶτον, ἅπερ ἑγάστοτε 
ἐν ταῖς τρχγωδίαισ:ν ἑτερατεύξτο. 
AIO. ὦ δαιμένι᾽ ἀνδρῶν, μὴ μεγάλα λίαν λέγε. 835 
ag . Gs H ΄ ΄ 
EYP. ἐγῴδα τοῦτον χαὶ διέσλεμμαι πάλαι, 
ἄνθρωπον ἀγριοποιόν, αὐθαδόστομον, 
ἔγον- ἀγάλινον ἀλρατὲς ἀπύλωτον στόμ.α, 
ἀπεριλάλητον, χομποφα»ελορήμονα. 
ΑΙΣ, ἄληθες, ὦ παῖ τῆς ἀρουραίας θεοῦ: 840 
σὺ δή µε ταῦτ, ὦ στωμυλιοσυλλεκτάδη 
καὶ πτωχοποιὲ LAL ῥαχιοσυρραπτάδη; 
sun) S ai 9 - ον * - 
XK^ οὗ τι γαίρων αὖτ ἐρεῖς. ATO. zaŭ, Αἰσχύλε, 
καὶ μὴ πρὸς ὀργὴν σπλάγχνα θερμήνης χότω. 


σι 


ΑΙΣ. οὐ δῆτα. πρίν ν᾽ ἂν τοῦτον ἀποφένω σαφῶς 84 
[t^ V i τι i 
- t , * - ΜΕ 
τὸν γωλοποιόν, οἷος ὢν θρασύνεται. 
AIO. ἄρν᾽ ἄρνα μιέλανα παῖδες ἐξενέγλατε᾽ 
τυσὼς γὰρ ἐκβαίνειν EH 


ΑΙΣ, ὦ Κρητικὰς μὲν συλλέγων μονωδίας, 


α΄ 


εἰσφέρων εἰς την τέχνην, 850 
` - b 
AIO, ἐπίσχες οὗτος, ὢ πολυτίμητ ANE 
D ad ` ) 3 
ἀπὸ τῶν yarılav δ᾽, 0 πένηρ᾽ Εὐριπίδη, 
AVANE σεαυτὸν ἐγπολών, εἰ σωςρονεῖς, 


ἵνα μὴ χεφαλαίω τον Ἀρόταφέν σου δήματι 


Libri RVAM, passim SY, P (= Pap. Oxyrh. 1372): 827 γλῶσσαν ἐλισσο- 
αένη V (cum Callistrato, qu λίσπη esse θηρίοιον λεπτὸν dixerat, cf. Σ). 829 πνεν- 
uovoy ΑΜ. 830 µεβείν R, E (non ignorans μεθείαην). 833 ἅπερ RAS: ὅπερ VM. 
835 piya RM. 838 απύλωτον VAMS v. 1. X, Gellius N. A. I 15, 19 Eustathius 
p. 723, 53: αθύρωτον RES, Photius, gramm. Bekkeri Anecd. p. 352, 11 
(Phrynichus). 840 θεοῦ libri, Hesychius: θεᾶς Herodianus I 490, 15 L. 
843 παῦσ᾽ RAMS. 847 μέλαιναν VAMSZ, sed inverso ordine παΐδες μέλαιναν V, 
unde origo vitii perspicitur, μέλανα R, Σ ad 848 et P probabiliter. 852 5 
om. VAS, CAM. 853 ἄναγε PR: azay: VAM. 


EYP. 


AIO. 
ΑΙΣ. 


AIZ. 


AIO. 


ΧΟΡ. ὦ 


Μοῦσαι, λεπτολόγους ξυνετὰς ςρένας ai «αθορᾶτ- 


AIO. 
ΑΙΣ 
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θενὼν ὑπ ὀργῆς ἐκχέῃ τὸν Τήλεγον᾽ 
σὺ ZE pt, πρὸς GEN Αἰσχύλ, o πραόνως 
να - > , 
ἔλεγχ᾽, ἐλέγγου᾽ λοιδορεῖσθαι δ᾽ οὐ πρέπει 
ἄνδρας ποητὰς ὥσπερ ἀρτοπώλιδας. 

x > x er < H - 
σὺ ὃ εὐθὺς ὥσπερ πρῖνος ἐμπρησθεὶς βοᾶς. 
ep D A a , 
ἔτοιμές εἰμ. ἔγωγε, κοὐχ. ἀναδύομαι. 
δάχνειν, δάκνεσθαι πρότερος, εἰ τούτῳ δοχεῖ, 
TÄRN, τὰ μέλη, τὰ νεῦρα τῆς τραγωδίας, 
γαὶ vt, Ma τὸν Πηλέα ye καὶ τὸν Αἴολον 
καὶ τὸν Μελέαγρον, zat maha τὸν Τήλεςον. 
H H , - e - sr A ` , 
σὺ δαὶ τί ῥουλεύει ποεῖν; aiy, Αἰσγύλε. 

te, IN 

ἐρουλέμην μὲν οὐχ ἐρίζειν ἐνθάδε 
οὐκ ἐξ ἴσου ἀρ ἐστι, ἁγὼν νῶν. MO. τή: 
ὅτι ἡ TONGS οὐγὶ συντέθνηχέ μοι. 

, P» , e? A «e» wf 
τούτω δὲ συντέϑνηχεν, ὥσθ ἔξει λέγειν. 
ee p δ᾽ Dess ^N. pi N -- S ~ e EE 
ὅμως 8 ἐπειδή σοι δοχεῖ, Σρᾶν ταῦτα χρή. 
Dr νυν Λλ'βανωτὸν δεῦρό τις γαὶ πῦρ δότω, 
ὅπως ἂν εὔξωμαι πρὸ τῶν σοφισμάτων, 
ἀγῶνα Lea τόνδε: μουσικώτατα᾽ 

^ 


ὑμεῖς δὲ ταῖς Μούσαις τι μέλος ὑπχσατε. 
Adis ἐννέα παρθένοι ἆγνα' 


ἀνδρῶν γνωμοτύπων, Stav εἰς ἔριν ὀξυυ.ερίμνοις 
ο. στρεῤλοῖο. πα/ιαίσµ.ασιν ἀντιλ.ογοῦντες, 
ἔλθετ᾽ ἐπονέμενα: δύναμιν 

δεινοτάτοιν στομιάτοιν πορίσασθα: 

ῥήματα sai παραπρίσµατ ἐπῶν. 


n à 2 ; 4 d ^ Ze ^ a -- Los Ze ^ ρε. A m» 
νῦν γὰρ ἀγὼν σοφίας ὁ μέγας: γωρεῖ προς ἔργον ΤΟΊ. 


» -ν x L x 
εὔγεσθς OT, λαὶ σφώ τι, πρὶν -χπη AE RU. 


X. Δήμητερ h θρένασα την ἐμὴν ορένα. 


x P μα vw € 
ειναί µε τῶν σῶν ἄξιον μυστηρίων. 
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855 


860 


865 


870 


Libri RVAM, passim SCD: 855 θενὼν Blomfield: θένων (θείνων A) 


857 ou πρέπει PRVAMS: o) θέμις libri alii recentiores. 858 ποιητὰς VMS 
859 ἐμπρησθεις RMSZ Exc. Plutarchi mor. VII 106 Bern. Scholia Arati 539, 5 


Maass, de P non constat: ἐμπρισθεις VA. 863 Πηλέα τὲ A, Πηλέα σε M. 


865 σὺ 


δαὶ τί dedi, cf. 993: σὺ δὲ τί RAM, τί òa: σὺ V, σὺ δὲ δή τὶ editores inde ab Aldina 
et liber quidam Florentinus (ex coniectura?) ποιεῖν V. 867 ἀγὼν Dawes: 
αγὼν τίη (sic) V: ὁτιή M, τί δαί ΠΑ, 810 ὁ’ om. M. 879 ελῆετ επη vel exe vel 
ἐπιο. . . P, ἔλθετ ἐπ᾽ ὀψόμεναι R, itaque videtur ἔλθετ᾽ ἔπι ὀψόμτναι esse intellectum, 
quasi ἐπέλθετ᾽ οφόμεναι, 8853 ὁ Hermann: ὅδε. 887 µαρτηρίων, ut videtur, P. 
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AIO, ἐπίθες λαβὼν δὴ καὶ σὺ λιβανωτόν. EYP. sais: 
ἕτεροι γάρ εἰσιν οἷσιν εὔχομαι θεοῖς. 
ALIO. ἴλιοί τινές σοι, χόμμα χαινόν; EYP. xot para. 890 
A10. ἴθι En προσεύγου τοῖσιν ἰδιώταις θεοῖς. 
EYP. αἰθήρ, ἐμὸν βόσκημα, γαὶ Ὑλώττης Gris 
γαὶ ξύνεσι χαὶ μυκτῆρες ὀσφραντήριοι, 
ὀρθῶς p. ἐλέγγειν ὧν ἂν ἅπτωμαι λέγων. 
ΧΟΡ 


xat μὴν ἡμεῖς ἐπιθυμοῦμεν 895 
παρὰ σοφοῖν ἀνδροῖν ἀχοῦσαι. τίνχ λόγων 
[ἐμμέλειαν] ἔπιτε δαίαν ἐδόν. 
Ὑλῶσσα μὲν Ye Πυρίωτα:, 
λῆμα 2 cx ἄτολμον ἀμφοῖν, 
οὐδ᾽ ἀκίνητοι φρένες. 
προσδογᾶν οὖν einig ἐστ 900 
τὸν μὲν ἀστεῖόν τι λέξειν 
XA χατερρινημ.ένον, 
τὸν È ἀνασπῶντ αὐτοπρέυνοις 
τοῖς λόγοισιν ἐμπεσόντα 
συσνεδᾶν πολιὰς ἀλινδήθρας ἐπῶν. 
ἀλλ ὡς τάχιστα χρὴ λέγειν᾽ οὕτω δ᾽ ὅπως ἐρεῖτον 905 
ἀστεῖα xai μήτ εἰκόνας μήθ᾽ οἷ ἄν ἄλλος εἴποι. 
EYP. xo: μὴν ἐμαυτὸν μέν γε, τὴν ποίησιν οἷός εἰμι, 
ἐν τοῖσιν ὑστάτοις φράσω, τοῦτον δὲ πρῶτ᾽ ἐλέγξω 
ὡς ἦν ἁλαζὼν za φέναξ, οἵοις τε τοὺς θεατὰς 
ar, μώρους λαβὼν παρὰ Φρυνίγῳ τραφέντας. 910 
πρώτιστα μὲν γὰρ ἕνα τιν ἂν χαθῖσεν ἐνχαλώνας. 
Ἀγιλλέα τιν᾽ ἢ Νιόβην, τὸ πρόσωπον οὐγὶ δεγκνύς. 
πρόσγημ.. τῆς τραγωδίας, γρύ-οντας οὐδὲ τουτί" 
AIO. μὰ τὸν AC εὐ 250°. EYP. ὁ δὲ χορός γ᾽ ὕρειδεν ἑρμαθοὺς ἂν 
μελῶν ἐφεξῆς τέτταρας Ξυνεγ j 
AIO. ἐγὼ δ᾽ ἔχαιρον τῇ σιωπῇ, καί ΜΕ € 
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Libri RVAM, passim SIEP: 888 m δὴ xai σὺ FER? AM: λαβὼν δὴ za: 
σὺ λιβανωτὸν λαβὴν (ultima ras.) V, καὶ δὴ σὺ λιβ. λαβών R, καὶ σὺ δὴ λιβανωτὸν 
λαβὼν P et omisso λαβὸν S, itaque λαβὼν δὴ primitus loco suo mota turbas 
fecere. 889 θεοί A. 890 σοι VAMSZE: οι P, σου R. 891 .., ën προσευχουτ[.]. 
τοισινι...Ρ, 894 ἂν ἅπτωμαι PVAM: ἅπτομαι R. 897 ἐμμέλειαν del. Dindorf, 
habuit D ἔπιτε RVAM: ἔπιε D 901 λέξαι RAS. 906 οἷα y ἂν ἄλλος ἕρπηι V. 
907 μέν γε libri quidam recentiores, Aldina: y: R, za! V, μὲν καὶ AM. 911 ἂν 


om. RAM ἐχαθισεν V. 914 χορός γ᾽ recentiores quidam: χορὸς RVAM. 
915 ἂν om. ΑΜ. 
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x e >a - q% - e) 
οὐγ ἧττον ἣ νῦν οἱ λαλοῦντες. EYP. ἠλίθιος do Ἴσθα, 
` a - 2 95 v “ 
σάς ἴσθι. AIO. χἀμαυτῷ δοκῶ, -ἰ δὲ ταῦτ ἔδρας ὁ δεῖνα; 
* e 9) - H 3 e - 
EYP. ὑπ ἀλαζονείας, ἵν 6 θεατὴς προσδογῶν χαθῆτο. 
ὁπόθ᾽ ἢ Νιόβη τι φθέγξεται' τὸ δρᾶμα δ᾽ ἂν διήει. 920 
AI - 7) “I 3 PE ε 7 3 
AIO. à παμπόνηρος, οἳ ἀρ ἐφενανιζόμην ὑπ αὐτοῦ, 
τί σχορδινὰ xal Σωσφορεῖς; EYP. ἔτι αὐτὸν ἐξελένγω. 
LATET ἐπειδὴ ταῦτα Ἀηρήσειξ καὶ τὸ δρᾶμα 
v^ , € 2 ^. 2 2 x 
ἤδη peccin, ἑήματ ἂν βόεια δώλεγ εἰπεν, 
ὀφρῦς ἔγοντα καὶ λόφους, δείν᾽ ἅττα μορμυρωπά |. 925 
ἄγνωτα τοῖς θεωμένοις. ATD. οἴμοι τάλας. MO. σιώπα. 
aas . 3 H D - a 
EYP. ERC 2^ ἂν εἶπεν οὐδὲ Ev ΔΙ). μὴ spit τοὺς 
EYP. χ 


ο. wu 


ἀλλ᾽ N Σκαλάνδρους, N τάφρους, ἢ π ἀσπίδων 
γουπαιέτους χα ποηλάτους, xoi ῥήμαθ᾽ ἱππόλρημνα, 
à Ξυμβαλεῖν c) ῥάλι ἦν. AIO. vi, τοὺς θεούς, ἐγὼ γοῦν 930 
ἤδη ποτ ἐν μακρῷ χρένω νυχτὸς Σιηγρύπνησα 
τὸν Ξουθὸν ἱππαλεχτρυόνα ζητῶν, τίς ἐστιν ὄρνις. 
ALS. σημεῖον ἐν ταῖς ναυσίν, ὦ ὡμαθέστατ᾽, ἐνεγέγραπτο. 
AIO. ἐγὼ δὲ τὸν Φιλοξένου y org Ἔρυξιν εἶναι. 
EYP. εἶτ᾽ ἐν τραγωδίαις ἐχρῆν χἀλεχτρυόνα ποιῆσαι; 935 
AIS, σὺ 2', ὦ θεοῖσιν ἐγθρέ, ποῖ di ἐστὶν ἅττ᾽ ἐποίεις: 
EYP. οὐχ ἱππαχλελτρυόνας μὰ Δί᾽ οὐδὲ ο... ἅπερ σύ, 
ἂν τοῖσι παραπετάσμασιν τοῖς Μηδιχοῖς γράφουσιν” 
Inn ὡς παρέλαβον την τέχνην παρὰ σοῦ τὸ πρῶτον εὐθὺς 
H 


οἰδοῦσαν ὑπὸ χομπασμάτων χαὶ ῥημάτων ἐπαγθῶν, 940 


ἴσγνανα μὲν πρώτιστον αὐτὴν χαὶ TO βάρος ἀφεῖλον 


ἐπυλλίοις καὶ περιπάτοις καὶ τευτλίοισι λευκοῖς, 
422» διδοὺς στωμυλμάτων, ATS βυβλίων ἀπηθῶν᾽ 
τ’ ἀνέτρεφον μονῳδίαις, Κηφισοφῶντα μιγνύς. 

3 H MÉ er > » H ` ag e 
εἴτ᾽ ep, ἐλήρουν ὅ τ' τύχοιμ.. 003 cien ἔφυρον, 945 
ἀλλ οὐξιὼν πρώτιστα μέν μοι τὸ D εἶπ ἂν εὐθὺς 
τοῦ 252 ΓΗΣ AIO. «ρεῖττον γὰρ ἣν co i m N το σαυτοῦ 

} ορ. 4A ~ , - HAE Y^. ~ 5 9 H 
EYP., ἔπει ἀπὸ τῶν Sieg ἐπῶν οὐδὲν naota ἂν ἀργόν, 


Libri RVAM, p passim SE: 918 ἔδρασεν RV. 919 χαθῇτο Dobree: χαβοῖτο. 
920 φθέγξαιτο AM!. 925 μορμυρωπὰ V: μορμουρωπὰ RAM, μορμορωπὰ X. 926 &- 
γνωστα v.l. Σ. 930 ἔγωγ᾽ οὖν libri: corr. Bekker. 939 Ἱππαλέκτορα Bothe, sed 
laudatur vocabulum Aeschyleum οὗρνις testatur V. 935 λολολτρυόνα RS v. |. Z. 
936 ποῦ ἄγ R, ποῖά y AM. 937 ἱππαλέκτορας Fritzsche. 938 ἂν om. V, deinde 
αὐτοῖσι V. 939 ὥσπερ ἔλαβον V παρὰ σοῦ τὴν τέγνην R τὸ om. AM τὸ πρῶτον 
om. R. 912 Azuzois RVS: μικροῖς ΑΜ. 946 εἶπεν ΑΜ. 
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ann Enevav Ὦ γυνή τέ μοι χὠ δοῦλος οὐδὲν ἧττον, 
χὠ 2εσπότης χὴ παρθένος χἠ γραῦς ἄν. AIX. εἶτα δῆτα 950 
οὐχ. ἀποθανεῖν σε ταῦτ᾽ ἐχρῆν τολμῶντα: EYP. μὰ τον Ἀπόλλω' 
ημοχρατιχὸν γὰρ αὔτ᾽ ἔδρων. ALO. τοῦτο μὲν ἔασον, ὦ τάν. 
οὐ σοὶ γάρ ἐστι περίπατος χάλλιστα περί γε τούτου. 
EYP. ἔπειτα τουτουσὶ λαλεῖν ἐλίδαξα ALS. φημὶ κἀγώ. 
ὡς πρὶν Σιλάξαι Y! ὥτςελες μέσος διαρραγῆναι. 955 
EYP. λεπτῶν τε χανόνων εἰσβολὰς ἐπῶν TE γων!ασμούς, 
νοεῖν, ἐρᾶν, ξυνιέναι, στρέφει; ἐρᾶν, τεχνάζειν, 
zdy, ὑποτοπεῖσθαι, περινοεῖν ἅπαντα AIX. φημὶ χἀγώ. 
EYP. οἰνεῖα πράγματ᾽ εἰσάγων, οἷς χρώμεθ᾽, οἷς Ξύνεσμεν, 
ἐξ ὦν y ἂν ἐΞηλεγχόμην᾽ Ξυνειδότες γὰρ οὗτοι 960 
ἤλεγχον ἄν µου τὴν τέχνην’ ἀλλ᾽ οὐχ ἐκομπολάχουν 
ἀπὸ τοῦ φρονεῖν ἀποσπάσας, οὐδ᾽ ἐξέπληττον αὑτούς, 
Κύ;νους ποῶν καὶ Μέμνονας Ἰωδωνοφαλαροπώλους, 
γνώσει δὲ τοὺς τούτου τε Χάμοὺς ἑκατέρου μαθητάς. 
τουτουμενὶ Φορμίσιος Μεγαίνετές θ᾽ ὁ Μανῆς, 965 
σαλπ'γγολογχυπηνάδαι, σαρκασμοπιτυοκάμπται, 
οὑμὸς δὲ Κλειτοφῶν τε καὶ Θηραμένης ὁ κομψές. 
AIO. Θηραμένης; σοφός γ᾽ ἀνὴρ xai δεινὸς εἰς τὰ πάντα, 
ὃς ἣν κακοῖς που περιπέση καὶ πλησίον παραστή, 
πέπτωκεν ἔξω τῶν χαχῶν, οὐ χεῖος. ἀλλὰ Κεῖος. 970 
EYP. τοιαῦτα μέντοι ἐγὼ φρονεῖν 
τούτοισιν εἰσηγησάμην, 
λογισμὸν ἐνθεὶς τῇ τέχνη 
xai gäil, ὥστ᾽ ἤδη νοεῖν 
ἅπαντα καὶ διειδέναι 975 
τά T anna χαὶ τὰς οἰκίας 
οἰλεῖν ἄμεινον ἣ πρὸ τοῦ, 
λανασκοπεῖν, πῶς τοῦτ ἔγει 
ποῦ μοι τοξίς τίς τοῦς ἔλαρε: 
Libri RVAM, passim SX: 951 ταῦτα δεῖ v. l. vitiose reddunt A (δεῖ 
τοιαῦτα), M (δεῖ ταῦτα). 954 λαβεῖν V. 956 ἐσβολὰς A Harpocration v. γωνιασµός 
ἐμβολὰς M. 960 γ᾽ om. V. 963 ποιῶν RS. 964 δὲ VMS: τε R, om. A. χαμοὺς 
Dobree: χαμοῦ RM'S, χαμοῦ γ᾽ VAM? ἑκατέρους AM, om. S. 965 τούτου μὲν 
AMS. 967 οὐμὸς RS: οὐμοὶ VAM. 968 y om. S. 969 που om. V, πέση M. 
970 χεῖος scripsi: "os libri Κεῖος VAM?S: ho; RM'X (Demetrius Ixion, Di- 
dymus), Koo; Aristarchus (X). 971 éró om. RV σωφρονεῖν RV. 975 xai om. V. 
018 x' ἂν αποσχοπεῖν R, 
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AIO. νὴ τοὺς θεούς, νῦν γοῦν Ἀθη- 950 
ναίων ἅπας τις εἰσιὼν 
χέκραγε πρὸς τοὺς οἰκέτας 
ζητεῖ τε, ποῦ ᾽στιν ἢ χύτρα; 
τίς τὴν «εφαλὴν ἁπεδήδοχεν 
τῆς μαινίδος: τὸ τρύβλιον 985 
το περυσινὸν τέθνηχέ μοι: 
ποῦ τὸ σκόροδον τὸ χθιζινόν: 
τίς τῆς ἐλάας παρέτραγεν: 
τέως δ᾽ ἀβελτερώτατοι, 
κεχηνότες Μαμμάχυθοι. 990 
Μελιτίδαι χαθῆντο. 
ΧΟΡ. zače μὲν λεύσσεις, φαίδιμ. Ἁχιλεῦ' 
σὺ Ze τί, φέρε, πρὸς ταῦτα λέξεις: μόνον ὅπως 
. ph e ó θυμὸς ἁρπάσας 
ἐχτὸς otost τῶν ἐλαῶν- 995 
2εινὰ γὰρ κατηγέρηκεν. 
ἀλλ ὅπως, ὦ γεννάδα, 
μὴ πρὸς ἐργὴν ἀντιλέξεις, 
ἀλλὰ συστείλας, ἄκροισι 
χρώμενος τοῖς ἱστίοις, 1000 
εἶτα μᾶλλον μᾶλλον ἄξεις, 
war φυλάξεις, f ἂν τὸ 
πνεῦμα λεῖον καὶ χαθεστηχος DŽONS. 
ἀλλ ὦ πρῶτος τῶν Ελλήνων πυργώσας ῥήματα σεμνὰ 
LAL χοσμήσας τραγικὸν ληρόν, θαρρῶν τον χρουνὸν aclet. 1005 
ALS, θυμοῦμαι μὲν τῇ ξυντυχία, καί µου τὰ οπλάγχν ἀγαναχτεῖ, 
εἰ πρὸς τοῦτον δεῖ w ἀντ'ιλέγειν' ἵνα ph gonn δ᾽ ἀπορεῖν με, 
ἀπόκριναί μοι, τίνος οὖνελα χρὴ θαυμάζειν ἄνδρα ποητήν: 
EYP. δεξιέτητος καὶ νουθεσίας, ἔτι βελτίους τε ποιοῦμεν 
τοὺς ἀνθρώπους ἐν ταῖς πόλεσιν. ATS, ταῦτ᾽ οὖν εἰ μὴ πεποίηλας, 1010 


— ——— — ——— —————— — — —— -------- --- ERE οὖ E m — — 


Libri RVAM, passim SX: 982 exizpaye S. 958 ζητεῖ τε om. S. 986 in- 
terrogationis signum posui. 987 χθιζινόν Lobeck: χθεσινόν. 988 τὰς ἐλάας S. 
989 δ᾽ om. R. 990 μαμμάκουθοι R (cum una u), AMS. 991 Μελητίδαι S? v. 1. X 
(cum Didymo) κάθηνται AS. — 993 δὲ Bentley: δὴ RAM, δὲ δή V τί om. R 
μόνος R, om. V. 1000 τοῖς ἱστίοις SE: τοῖς ιστίοισιν R, τοῖσιν ἱστίοισιν VM, τοῖσιν 
ἱστίοις A. 1000 ληρόν scripsi: λῆρον. 1007 αὐτὸν R ἐμὶ AM. 1008 χρὴ VAM: 
δεῖ R ποιητήν AM. 1009 βελτίους R: βελτίστους AMV ποοῦμεν V. 1010 τοῦτ᾽ 
VAM xinorxas V. 
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as zs A 9 e 9 ` , a , ke 

ann Ex χρηστῶν xat γενναίων μοχθηροτάτους ἀπέδειξας, 

τί παθεῖν φήσεις ἄξιος εἶναι: AIO. τεθνάναι᾽ μὴ τοῦτον. ἐρώτα. 
AIX. créba: τοίνυν οἵους αὐτοὺς παρ ἐμοῦ παρεδέξατο πρῶτον, 

εἰ γενναίους χαὶ τετραπήγεις χα! up διαλρασιπολίτας 

ἱ γενναίους χαὶ απήγεις χαὶ μὴ δια» 3 

μη} ἀγοραίους μηδὲ χοφάλους, ὥσπερ νῦν, p ded 1015 

αλλὰ πνέοντας δόρυ χαὶ λόγγας χαὶ λευχολόφο 

γα) πήληχας LAL χνημῖξας xai θυμοὺς ἑπταβοεί us 
EYP. aa 2η χωρεῖ τουτὶ τὸ λαχέν᾽ χρανοποιῶν αὖ H ἐπιτρίνει. 
AMO. xài τί σὺ Σράσας E αὐτοὺς γενναίους ἐξελίδαξας: 

Αἰσχύλε, λέξον, wr αὐθαδῶς σεμνυνόμενος χαλέπαινε. 1020 

gd ` Ι΄ 
H 95 a’ 
ΑΙΣ. d ποιήσας Ἄρεως μεστέν. MO. ποῖον: AIX. τοὺς ἔπτ ἐπ' Θήβας" 
2 θεασάμενος πᾶς ἂν τις ἀνὴρ ἠράσθη δαάϊος εἶναι. 
a 


, 


AIO. τουτὶ μιέν σοι γαχον εἴργασται' Θηῤαΐους yàp πεποίηκας 


3 a ΄ 
ἀνδρειοτέρους εἰ 


3 


ς τὸν πόλεμον᾽ xai τούτου Y? οὕνεκα τύπτου. 


a KE A e v » SCH H su.) 79 , » 
ΑΙΣ, ἀλλ ὑμῖν αὔτ ἐξην ἀσλεῖν, ἀλλ οὐν ἐπὶ τοῦτ ἐτράπεσθε, 1025 


D [4 


εἶτα διδάξας Πέρσας μετὰ τοῦτ᾽ ἐπιθυμεῖν ἐξεδίδαξα 


νικᾶν ἀεὶ τοὺς ἀντιπάλους, χοσμ.ήσας dii ἄριστον. 
AIO. ἐγάρη 
e D 9 - 9 
é χερὸς 3 εὐθὺς τὸ χεῖρ ὡδὶ συγχρούσας strev ἰαυοῖ. 
7 


J 
AIZ. ταῦτα γὰρ ἂνλ 


ν γοῦν, ἡνίχ᾽ Ἴχουσα περὶ Δαρείου τεθνεῶτος, 


i taz yon ποιητὰς ἀσχεῖν. oëla γὰρ Ae As ο/ης, 1030 
ὡς ὠφέλιμοι τῶν ποιητῶν οἱ γενναῖοι γεγένηνται. 


ν ke , H 3 9 D 
Ὀρφεὺς μὲν γὰρ τελετάς θ᾽ ἡμῖν κατέδειξε φόνων τ᾽ ἀπέχεσθαι. 
<+ 3 , e H 
Μουσαῖος ὃ ἐξαλέσεις τε νόσων χαὶ γρησμούς, Hetoëce Ze 


“ἧς ἐργασίας, χαρτῶν dmn ἀρέτους' ὁ 
92" 
m 


A 
a 9 , er 9» s ES 
XRO τοῦ τιμὴν Ὑαὶ Ἀλέος ἔσγεν πλὴν τοῦ) ὅτι γρήστ ἐδίδαξε, 1035 


‚v Wi H e st a ν w D zm e x 
τάξεις, ἄρετας, ἑπλίσεις ἀνδρῶν: AIO. x2! μὴν οὐ Πανταχλέα ye 
f [αἱ e ` D , m D H , 
ἐρίδαςεν ὅμως τὸν σκαιέτατον. πρωην γοῦν, hyi varium 


^ f 


TO Χράνος πρῶτον περιδησάμενος τὸν λόφον TEMA ἐπιλήσει 
AIS. ἀλλ᾽ ἄλλους τοι πολλοὺς ἀγαθούς, ὦν T» χαὶ Λάμαγος foU 
-. A) - ἐν ν «σης Y *3 D i Ar H. 7 = ie - 
Slzy ἡμὴ GERY ἁπομαδαμένη πολλὰς ἀρετὰς ἐποίησεν, 1040 


Libri RVAM, passim SZ: 1011 μοχθηροτάτους Μ, μοχθηροτέ ρους v V, Hox- 
Πηροὺς RA. 1014 διαδρησιπολίτας Phrynichus (epit. p. 61 Borries). 1015 μήτ᾽ — 
urte VAM. 1016 λευχολόφας R. 1018 οὖν w M ἐπιτρίψεις VM!. 1019 σὺ τί 
VAM γενναίους R: ανδρείους VM, A (-w;) Εζελίδαζας M: ἐξέδειξας V, ἐδίόαζας RA 
Dionyso versum dedit Dindorf. 1023 πεπόηχας R. 1024 οὕνεχα A: ἕνεκα RVM. 
1026 ἐξεοίδαξα Bentley: ἐδίδαξα RVAM. 1028 puto ἐχάρην γοῦν τῇ νίχη ἀλούσ- 
(ας τὰ πρὸ Δαρείου t. v. |. Ξέρξου pro Δαρείου testari videntur Σ Veneti. 
1029 à om. R. 1032 μὲν ΚΜ’, X in Veneto: om. VAM! 1035 τοῦδ᾽ Bentley: 
τοῦθ᾽. 1036 EYP. libri παντακλέω V. 1037 ἔπεμψε M. 1039 τοι A: τε V, γε RM 
„xralos; RAMV, fort. ἄλλους γε πολίτας ἀγαθοὺς. 1040 πολλάκις R. 
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Πατρόχλων, Τεύχρων θυμολεόντων, ἵν᾽ ἐπαίροιμ. ἄνδρα πολίτην 
ἀντεχτείνειν αὑτὸν τούτοις, ἑπόταν σάλπιγγος ἀκούση. 
ἀλλ᾽ cb μὰ AC οὐ Φαίδρας ἐποίουν πόρνας οὐδὲ Σθενεῴοίας, 
ya? aD $ o SR) er 3 - , >») 9 N 
οὐδ οἱ} οὐδεὶς ἥντιν EDWCRY πώποτ . TRIER 
* 9 --ν H x E > e , 
EYP. μὰ A, οὐδὲ γὰρ ἦν τῆς Ἀφροδίτης οὐδέν σοι. AIX, μηδέ γ ἐπείη. 1045 
ἀλλ᾽ ἐπὶ σοί τοι xat τοῖς σοῖσιν πολλή ids πικαθῆτο, 
, 3 ag - « ~- t , Nr 
ὥστε γε χαὐτέν σε var οὖν ἔβαλεν. MIO. νὴ τὸν Δία τοῦτό γέ τοι 25. 
ἃ γὰρ ἐς τὰς ἀλλοτρίας ἐποίεις, αὐτὸς τούτοισιν ἐπλήγης. 
EYP., καὶ τί βλάπτουσ, ὦ σχέτλ' ἀνδρῶν, τὴν Tény duat Σθενέβοιαι: 
ΑΙΣ. ὅτι γενναίας xat γενναίων ἀνδρῶν ἀλόγους ἀνέπεισας 1050 
χώνξα πίνειν, αἰσγυνθείσας διὰ τοὺς σοὺς Βελλεροφέντας. 
EYP. πότερον δ᾽ οὐχ ὄντα λόγον τοῦτον περὶ τῆς Φαίδρας Ξυνέθηχα 
a . > . ) qa a * 4 D 
AIS. μὰ AC, ἀλλ ἔντ᾽: ἀλλ᾽ ἀποχρύπτειν χρὴ τὸ πονηρὸν τόν γε ποιητήν, 
xai μὴ παράγειν μηδὲ διδάσκειν. τοῖς μὲν γὰρ παιδαρίοισιν 
ἔστι διδάσκαλος ὅστις φράζει, τοῖς ἡβῶσιν δὲ ποιηταί, 1055 
πάνυ δὴ δεῖ χρηστὰ λέγειν ἡμᾶς. EYP. ἣν οὖν σὺ λέγης Λυχαῤηττοὺς ᾿ 
. - e æ , 9 ν ` H D 
za! lMag»aoóv» ἡμῖν BEE τοῦτ ἐστὶ τὸ χρηστὰ διδάσνειν, 
` sauce) y ΄ a D 
ἐν χρὴ φράζειν ἀνθρωπείως: AIX. 34^ ὦ χαχόδαιμον, ἀνάγκη 
μεγάλων γνωμῶν χαὶ διανοιῶν ἴσα καὶ τὰ ῥήματα τίχτειν. 
χάλλως εἰκὸς τοὺς ἡμιθέους τοῖς ῥήμασι μείζοσι χρῆσθαι" 1060 
Xa! γὰρ τοῖς ἱματίοις ἡμῶν χρῶνται πολὺ σεμνοτέρο!σιν. 
ἁμοῦ χρηστῶς καταδείξαντος πι σὺ. EYP. τί δράσας 
AIS, πρῶτον μὲν τοὺς βασιλεύοντας Lax ἀμπισχών, ἵν᾽ ἐλεινοὶ 
τοῖς u φαίνοιντ εἶναι. EYP. τοῦτ᾽ οὖν ἔβλανα τί δράσας: 
AIX. οὔκουν ἐθέλει γε -ριηραρχεῖν πλουτῶν εὐδεὶς διὰ ταῦτα, 1068 
AAX ῥαχίοις πε KE LIAE χαὶ φησὶ πένεσθα!. 
m νὴ τὴν Δήμητρα, χιτῶνά γ᾽ ἔχων οὔλων ἐρίων oxéveplie: 
xà» ταῦτα λέγων ἑξαπατήση, παρὰ τοὺς ἰγθύς ἀνέκυψεν. 
AIS. εἶτ᾽ αὖ λαλιὰ, ἐπιτηδεῦσαι xai στωμυλίαν ἐδίδαξας, 
f Ξεκένωσεν τάς τε SES καὶ τὰς πυγὰς ἐνέτρινε 1070 


. 
a 


E 


Libri RVAM, passim E : 1044 οὐδεὶς R: εἰς VAM. 1085 οὐδὲ γὰρ ἦν R 
οὐδὲ γὰρ ἐπῆν VM, οὐ γὰρ ἐπῆν A (ἐπῆν ex sequentibus invectum) μηδέν γ᾽ 
ἐπείη VM. 1040 τοῖς σοῖς R ᾿κικαθοῖτο libri: corr. Hermann, χαθεῖτο v. l. M. 
1050 γενναίους R. 1051 χώνεια libri πίνειν RVM: πιεῖν A σοὺς om. V. 1032 τοῦτον 
recentiores ll: τοιοῦτον RVAM. 1053 γε om. R. 1054 μήτε R. 1055 τοῖσιν 
Sr ἡβῶσι R, τοῖς δ᾽ ἡβῶσι VAM: corr. Porson. 1056 δὴ oin. R, δὲ δὴ V, δὲ A 
λυκαβητὸν τούς V. 1058 χρῆν Fritzsche, mirum esset ἐχρῆν spretum. 1063 ἐλεινοὶ 
Bentley: ἐλεεινοὶ. 1064 φαίνωνται VM, A (-οντ-). 1066 ἀλλ᾽ ἐν VAM περιείλλο- 
μενος R (in περιλλόμενος correctum), περἱλλόμενος V, περιειλόμενος A, M (-λουμ-), 
yp. περιειληµένος M, περιειλάµενος Σ Photius. 1068 παρὰ RVA: περὶ MS, utrumque Σ. 
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τῶν μειρακίων στωμυλλεμµένων, χαὶ τοὺς παράλους ἀνέπξισεν 
9 p S - PTT , D x > AAA ν a «4 2. a 
ἀνταγορεύε!» τοῖς ἄρχουσιν. καίτοι τότε y, ἡνί ἐγὼ Lov, 
? au.) PD , x e E - 
οὐχ ἠπίσταντ ἀλλ ἢ μᾶζαν καλέσαι καὶ ῥυππαπαϊ εἰπεῖν. 
. . 2 ja a ` . `~ b] 9 D D - ur 
AIO. vr, τὸν Απόλλω, χα); προσπαρδεῖν Y εἰς τὸ στόμα τῷ ÜaAxpax: 
i H ἰ 5 H 3 
xai μινθῶσαι τὸν Ξὐσσιτον, κἀχῶὰς τινὰ λωποδυτῆσαι" 1075 
- > a on, P) D - ο» D E 
νῦν δ᾽ ἀντιλέγει χοὐχέτ ἐλαύνει’ πλεῖ δευρὶ χαῦθις ἐλεῖσε. 
AIS, ποίων δὲ χαχῶν οὐκ αἴτιός ἐστ᾽: 
οὗ προαγωγοὺς γατέξειξ οὗτος, 
M , MEE - € - 
LAL τιντούσας ἐν τοῖς ἱεροῖς, 1080 
καὶ μιγνυμένας τοῖσιν ἀδελφοῖς. | 
καὶ φασχούσας οὐ (ἣν τὸ ζῆν: 
* 23 , [4 . [4 ~ 
LAT ἐν. τούτων ἡ πόλις ἡμῶν 
ὑπογραμματέων ἀνεμεστώθη, 
xai βωμολόχων δημοπιθήκων, 1085 
ἐξαπατώντων τὸν δῆμον ἀεί’ 
λαμπάδα δ᾽ οὐδεὶς οἷός τε φέρειν 
e > * 
ὑπ ἀγυμνασίας ἔτι νυνί. 
H 3 ~ D 3 * e 
AIO. μὰ AC οὐ Zen, ὥστε Y ἀφαυάνθην 
Παναθηναίοισι yery, ὅτε δὴ 1000 
βραδὺς ἄνθρωπός τις ἔθει χύήας 
λευκός, πίων, ὑπολειπόμενος, 
. ^. . - "Fei e - 
καὶ δεινὰ ποιῶν᾽ x30 ot Κεραμῆς 
9 -“ - + > ~ 
ἐν ταῖσ' πύλαις παίουσ αὐτοῦ 
γαστέρα, π)ευράς, λαγόνας. πυγήν ᾿ 1095 
5 Σε τυπτόμενος ταῖσι πλατείαις 
ὑποπερλόμενος 
2290) την λαυπαὰ 


© 
Oz 


XOP. μέγα τὸ SE ma, πολὺ το νεῖλος, ἄθρος 6 πόλεμος ἔργεται. 
γαλεπον οὖν ἔργον διαιρεῖν. 1100 
ὅταν ὃ μὲν τείνῃ βιαίως, 

3 3 ἐπαναστρέςειν δύνηται χἁπερείδεσθαι τορῶς. 

ται | 

εἰσβολια! iie εἰσι πολλαὶ γατερα: σοφιζμ.άτων. 

Libri RVAM, passim SX: 1073 αλλ ἢ libri: εἰ μὴ S 1074 à; VAM. 

1016 χαὶ πλεῖ RAVM, zat aperte interpolatum sustulit Hermann, tamen copula 

aegre desideratur. 1077 τε VAM. 1078 πρὠγωγοὺς R. 1084 ὑπὸ γραμματέων 

VMSX. 1080 delet Bergk. 1089 μὰ Δία y R ist: γ᾽ ἀφανάνθην Fritzsche: 

ὥστ᾽ ἐπ᾿ ἀφαυάνθην R et similiter S, ὥστ᾽ ἀπαφανάνθην VAM, unde v. l. ἀπαυάνθην 

recte elicuit Hermann. 1093 Κεραμεῖς AM. 1104 ἐσρολαὶ VAM. 
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$ τι περ οὖν ἔχετον ἐρίζειν, 1106 
λέγετον, ἔπιτον, ἀνὰ (δὲ) Σέρετον 


τά τε παλαιὰ vai τὰ καινά, 
κἀποκινδυνεύετον λεπτόν τι Xa! σοφὸν λέγειν. 

l δὲ τοῦτο χαταςφοβεῖσθον, μή τις ἁμαθία προσῇ, l 
τοῖς θεωμένοισιν, ὡς τὰ 1110 
λεπτὰ μὴ γνῶναι λεγόντοιν, 

μηδὲν ὀρρωδεῖτε τοῦθ᾽ ὡς οὐκ ἔθ᾽ οὕτω ταῦτ᾽ ἔγει. 
ἐστρατευμένοι γάρ εἶσι, 
βυβλίον τ᾽ ἔγων ἕχαστος μανθάνε: τὰ Bei: 

αἱ φύσεις € ἄλλως χράτισται, 1115 
νῦν δὲ xai παρηκόνηντα'. | 

μηδὲν οὖν δείσητον, ἀλλὰ 

πάντ ἐπέξιτον, θεατῶν v^ οὔνεχ, ὡς ἔντων σοςῶν. 


EYP, καὶ μὴν ἐπ αὐτοὺς τοὺς προλόγους σου τρένοµαι, 
* — Όπως τὸ πρῶτον τῆς τραγωδίας μέρος 1190 


πρώτιστον αὑτοῦ βασανιῶ τοῦ δεξιοῦ. 

ἀσαφὴς γὰρ ἣν ἐν τῇ φράσει τῶν πραγμάτων. 
AIO. xai ποῖον αὐτοῦ βασανιεῖς; EYP. πολλοὺς πάνυ. 

πρῶτον δέ µοι τον ἐξ ᾿Ὀρεστείας λέγε. 
AIO. ἄγε δὴ σιώπα πᾶς ἀνήρ. λέγ. Αἰσγύλε, 1125 
ΑΙΣ. Ἑρμῇ χθόνιε, πατρῷ ἐποπτεύων χράτη, 

σωτὴρ γενοῦ pot σὐμμαχός = αἰτουμένῳ. 

Za Ὑὰο εἰς ἣν τήνδε χα! κατέργουαι. 
AIO. τούτων ἔχεις ἠέγειν τι; EYP. πλεῖν A δώδεχα, 
AIS, ἀλλ᾽ οὐδὲ ταῦτα πάντα Y ἔστ᾽ ἀλλ ἡ τρία. 1130 
EYP. bu δ᾽ ἔχαστον εἴλοσίν γ᾽ ἁμαρτίας. 
AIO. Αἰσχύλε, ο, σοι σιωπᾶν᾽ εἰ 2ὲ μή, 

πρὸς τρισὶν ἰχμβείοισι προσοςείλων φανῆ. 
AIX. ἐγὼ σιωπῶ toze; AIO. ἐὰν πείθῃ y 
EYP. εὐθὺς γὰρ ἡμάρτηχεν οὐράνιον ἔσον, 1130 
ΑΙΣ. ὁρᾶς ὅτι ληρεῖς; EYP. ἀλλ᾽ ὀλίγον γέ μοι μέλει. 
AIX. πῶς en: m ἁμαρτεῖν; EYP. αὖθις ἐξ ἀργῆς λέγε. 


Libri RVAM, passim SX: 1106 αναδέρετον traditur: corr. Thiersch. 
1112 ἔχειν R. 1114 βιβλίον libri. 1115 9' R. 1119 σοι A. 1122 ῥηυάτων v.l. R. 
1128 εἰς RVM: ἐς A. 1129 versui Dionysi notam praefigunt RVA. 
1130 πάντα ταῦτά γ᾽ VAM. 1131 ^ om. R. 1133 ἰάμβοισιν R, ἰαμβείοις V. 
1134 τῷδε etiam Phrynichus epit. p. 71 Borries ἂν VM. 1135 γ᾽ ὅσον libri: corr. 
Hermann. 1136 inde ab ἀλλ᾽ verba Euripidi tribuit Bergk, Dionyso libri. 
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ΑΙΣ. Ἑρμῇ χθένιε, RATP ἐποπτεύων κράτη. 
EYP. οὔκουν Ορέστης τοῦτ᾽ ἐπὶ τῷ τύμβῳ λέγε: 
τῷ τοῦ πατρὸς τεθνεῶτος: AIZ. οὐχ ἄλλως λέγω. 
ΚΥΡ, πότερ᾽ οὖν τὸν ᾿Ερμῆν, ὡς ὁ πατὴρ ἀπώλετο 1141 
αὐτοῦ βιαίως èx Ὑυναικείας χερὸς 


- 


λόλοις λαθραίοις, ταῦτ ἐποπτεύειν ἔφη: 


ο 3 - ` a D , 
ΔΙΣ. οὐ 25: ἐκεῖνος, ἀλλὰ τὸν 'Eptowtov 
Ἑρμῆν χθένιον προσεῖπε, γἀλήλου λέγων 1145 


EN πατρῷον τοῦτο χέχτηται γέρας. 
EYP. ἔτι μεῖζον ἐξήμαρτες A ᾿γὼ ᾿βουλέμην᾽ 
εἰ γὰρ πατρῷον τὸ χθόνιον ἔχει γέρας, 
AIO. οὕτω Υ ἂν εἴη πρὸς πατρὸς -υμθωρύχος. 
ΑΙΣ, Διόνυσε, πίνεις οἶνον ge ἀνθοσμίαν. 1150 
AIO. λέγ᾽ ἕτερον αὐτῷ: σὺ 9 ἐπιτήρει τὸ βλάρος, 
AIX. σωτὴρ γενοῦ pot σύμ.λχγὀς =’ αἰτουμένῳ. 
Zug γὰρ εἰς γῆν τήνλε χαὶ χατέργομαι. * 
EYP. δὶς ταὐτὸν ἡμῖν εἶπεν ὁ σοφὸς Αἰσχύλος. 
AIO. πῶς δίς: EYP. σχόπε: τὸ bř © ἐγὼ 36 σοι φράσω. 1155 
$40 γὰρ εἰς γῆν, φησί, καὶ κατέργομ.αι᾿ 
Zen δὲ ταὺτόν ἐστι τῷ »ατέργομαι. 
AIO. νὴ τὸν AU, ὥσπερ γ᾽ εἴ τις εἴποι “είτονι, 
χρῆσον σὺ μάχτραν, εἰ δὲ βούλει, χχρδοπον. 
a 


ΔΙΣ. οὐ δῆτα τοῦτό y, ὦ χα-:στωμυλμιένε 1160 
, 


y y9 v ar a v ~ 
ἄνθρωπε, ταῦτ ἔστ, ἀλλ ἀριστ ἐπῶν ἔχον. 
EYP. πῶς δή: δίδαξον γάρ με 9x0 


AIS, ἐλθεῖν μὲν εἰς “ἣν ἔσθ᾽ ὅτῳ meth πάτρας᾽ 


γωρίς γὰρ ἄλλης συμφορᾶς ἐλήλυθεν: 
σεύγων δ᾽ ἀνὴρ VAE τε Aa χατέργεται. 1105 


AIO. εὖ vn τὸν Ἀπόλλω. τί σὺ λέγεις, Εὐριπίδη: 
EYP. οὐ φημὶ τὸν ᾿Ὀρέστην κατελθεῖν οἴκαδε᾽ 
λάθρα γὰρ ἦλθεν, οὐ πιθὼν τοὺς χυρίους. 
AIO. εὖ νὴ τὸν Ἑρμῆν" 5 τι λέγεις δ᾽ οὐ μανθάνω, 
EYP. πέραινε τοίνυν ἕτερον. MO. “δ. πέραινε σὺ. 1110 
Libri RVAM, passim. S: 1139 τῷ om. VM. 1141 πότερον VM. 
1144 ἐχεῖνον VAM. 1147 ἔτι μᾶλλον R ἐξήμαρτεν ]ὶ. 1149 οὕτω y VAM: οὕτως R. 
1153 εἰς RV: ἐς AM. 1155 om. Gellius XIII 25, 7. 1156 ες RVM Gellius: 
ZA. 1157 ἥκω Gellius Σ, Tzetzes in Aristoph. prooem. a IV 17 (Kabel, 
Com. frg. 19); praetuli quod minus concinnum., Versus totus in M expunctus est. 
1162 Dionyso dant editores inde a Brunckio. 1163 εἷς γῆν μὲν ἐλθεῖν S ἐς VAM. 


1183 νὴ τὸν R. 


ΑΙ». 


AI. τ 


ATO. 


EYP. 
ΑΙΣ 


EYP. 


ΑΙΣ, 


EYP. 
ΑΙΣ 


EYP. 
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ra r D > H D D , 
Αἰσγύλ᾽. ἀνύσας' σὺ ὃ εἰς τὸ χαχὸν Amo ASTE. 
D 3 » H 
τύμόου 3° ἐπ ὄχθῳ τῷδε χηρύσσω πατρὶ 


χλύειν, ἀκοῦσαι. EYP. τοῦθ᾽ ἔτερον αὖθις λέγει, 


Χλύξιν, ἀχοῦσα', ταὐτὸν ὃν σαφέστατα. 
εθνηκόσιν γὰρ ἔλεγεν, ὦ μοχθηρὲ oi, 1115 


οἷς οὐδὲ τρὶς λέγοντες ἐΞικνούμεθα. 

σὺ δὲ πῶς ἐποίεις τοὺς προλόγους: EYP. £y φράσω. 
κἄν που δὶς εἴπω ταὐτόν, Tj στοιβὴν ἴδης 

ἐνοῦσαν ἔξω τοῦ λόγου, χατάπτυσον. 


ἴθι 2η λέγ᾽ οὐ γάρ μοὺστὶν ἀλλ ἀκουστέα 1180 


[4 


τῶν σῶν προλόγων τῆς ὀρθότητος τῶν ἐπῶν. 
ἣν Οἰδίπους τὸ πρῶτον εὐδαίμων ἀνήρ, 


H H 3 "ED! ass A , 
X. μὰ τὸν M οὐ δῆτ, ἀλλὰ Ἰακοδαίμων φύσει 


ὀντινά yz, πρὶν φῦναι μέν, ἀπόλλων ἔφη 
ἀποχτενεῖν τὸν πατέρα — πρὶν καὶ γεγονέναι! 1185 
πῶς οὗτος ἣν τὸ πρῶτον εὐτυχὴς ἀνήρ; 
2 * τρ. - 

ett ἐνένετ αὖθις ἀθλιώτατος βροτῶν. 

H H "D a H y , 
μὰ τὸν A οὐ δῆτ, οὐ μὲν οὖν ἐπαύσατο. 
πῶς γάρ; ὅτε δη πρῶτον μὲν αὑτὸν γενόμενον 
χειμῶνος ὄντος ἐξέθεσαν ἐν ἐστράχω, 1190 
ἵνα μὴ ᾿χτραφεὶς γένοιτο τοῦ πατρὸς φονεύς᾽ 

> m , 
εἴθ᾽ ὡς Πόλυβον Kognoev οἰδῶν τὼ zó 
ἔπειτα γραῦν ἔγημεν αὑτὸς ὢν νέος, 
καὶ πρός YE τούτοις την ἑαυτοῦ μ.ητέρα 

) aw o») Y - 
εἶτ ἐξετύφλωσεν αὑτόν. AlO. εὐδαίμων ἄρ ἥν. 1195 
η , , 39) 
εἰ κἀστρατήγησέν ya µε: [ρασινίδου; 
ληρεῖς ἐγὼ δὲ τοὺς προλόγους χαλοὺς ποιῶ. 


Σ, καὶ μὴν μὰ τὸν Al οὗ aas ἔπος γέ σου κνίτω 


ο > eg sun 


τὸ ῥῆμ ἕκαστον, ἀλλὰ σὺν τοῖσιν θεοῖς 

ἀπὸ ληκυθίου σου τοὺς προλόγους διαφθερῶ. 1200 
ἀπὸ ληκυθίου σὺ τοὺς ἐμούς; ATS. ἑνὸς μόνο 

ποιεῖς γὰρ οὕτως ὥστ᾽ ἐναρμόττειν ἅπαν. 

καὶ χωλάριον χαὶ ληκύθιον καὶ θυλάχιον, 


KW b H 


ἐν τοῖς ἰαμιβείοισι, δείξω 2 αὐτίκα. 


Libri RVAM, passin SE: 1171 i; VAM. 1180 ἀχουστία VAMS: axov- 


1182 εὐτυχὴς ἀνὴρ VAM, probante Wilamowitzio (Aischylos Interpr. 81). 


1184 ys: om. R ἀπόλλων libri: corr. Valkenaer. 1195 ἑαυτόν AM. 
1196 κἀστρατήγησε μετ᾽ Ἐρασινάδου S interpunxi versum. 1197 χαλῶς A ποῦ RA. 
1199 σὺν τοῖσιν θεοῖς om. S. 1200 om. V σοι A. 
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EYP. ἰδού, σὺ δείξεις; AIX. φημί. AIO. καὶ δὴ χρὴ λέγειν. 1205 
EYP. Αἴγυπτος, ὡς ὁ πλεῖστος ἔσπαρται λόγος, 
ξὺν παισὶ πεντήκοντα ναυτίλῳ πλάτη 
Ἄργος κατασχὼν AIS. ληκύθιον ἀπώλεσεν. 
EYP. τουτὶ τί ἦν τὸ Ἀηχύθιον: οὐ κλαύτεται: 
AIO. λέν ἕτερον αὐτῷ πρόλογον, ἵνα καὶ γνῶ πάλιν. 1910 
EYP. Διόνυσος, ὃς θύρσοισι γαὶ νεβρῶν δοραῖς 
χαθαπτὸς ἐν πεύχησι Παρνασον xata 
πηδᾷ χορεύων, AIX. ληχύθιον ἀπώλεσεν. 
AIO. οἴμοι πεπλήγμεθ᾽ αὖθις ὑπὸ τῆς Ἀηχύθου. 
EYP. ἀλλ᾽ οὐδὲν ἔσται πρᾶγμα᾽ πρὸς γὰρ τουτονὶ 1915 
τὸν πρόλογον οὐχ ἕξει προσάνα. λήχυθον. 
οὐχ. ἔστιν ὅστις πάν: ἀνὴρ εὐδαιμονεῖ᾽ 
7, γὰρ πεφυχὼς ἐσθλὸς οὐχ ἔχει βίον, 
a δυσγενὴς ὧν ATE. ληκύθιον ἀπώλεσεν. 
AIO. Εὐριπίδη, BYP. τί ἔστιν: AIO. ὑφέσθαι μοι δοκεῖ. 1220 
τὸ ληχύθιον γὰρ τοῦτο πνευσεῖται πολύ. 


ei 


EYP. οὐδ᾽ ἂν μὰ vt Δήμητρα φροντίσαιμί ya’ 
3 ΄ 
νυνὶ γὰρ αὐτοῦ τοῦτό y ἐκκεκόψεται. 
AIO. ἴθι δὴ λέν ἕτερον κἀπέγου τῆς ληκύθου. 
i i» i 
EYP. did ποτ ἄστυ Κάδμος ἐχλιπὼν 1225 
Ἀγήνορος παῖς AIS. ληκύθιον ἀπώλεσεν. 
Lë > - [y 
A10. ὦ δαιμόν: ἀνδρῶν, ἀποπρίω τὴν λήκυθον. 
ἵνα μὴ Srauvalon τοὺς προλόγους ἡμῶν. EYP. τὸ τί; 
a H - aa > 
ἐγὼ πρίωμαι τῷδε; MO. ἐὰν πείθη y ἐμοί. 
EYP. οὐ δῆτ᾽, ἐπεὶ πολλοὺς προλόγους ἔξω λέγειν 1230 
^4) er ke , a p | 
ἵν οὗτος οὐχ Eier προσάναι λήκυθον. — 
Πέλοψ ó Ταντάλειος εἰς Micay μολὼν 
θοαῖσιν ἵπποις AIS. ληνύθιον ἀπώλεσεν. 
ATO. ὁρᾶς, προσῆψεν αὖθις αὖ την λήχυθον 
IR > WT TN 5 H WER AN = , ër ` 1235 
AAA, rä, ἔτι χαὶ νῦν ἀπόδος πάση τέχνη’ 
ways γὰρ ὀβολοῦ πάνυ nanku TE χχγαθήν. 
EYP PT A Kee a Ze ξ- a > = ` i^ οἱ 
P. μὰ τὸν Δί οὔπω y γὰρ εἰσί μοι συγνοί. 
H , > ~ 
Οἰνεύς ποτ ἐχ γῆς ΔΙΣ, ληκύθιον ἀπώλεσεν. 
* i i 


Libri RVAM, passim SX: 1211 ὃς excidit in R. 1212 πεύχησι VMA: 
πεύχαισι R. 1216 ληχύθιον R. 1219 Ὃν πλουσίαν ἄρη πλάχα M cf. S. 1220 δοχεῖ 
Kuster: δοχεῖς. 1228 το τί; contra usum; cf. Kockii adnotatio. 1230 ἐπειδὴ RA, 
omisso πολλοὺς. 1931 ληκύθιον R. 1234 ad om. VM. 1235 ἀπύδου A. 1236 πάνυ 
om. VM. 


-—————————————— αν 


reet ue uU eu A A PEE Al ie anna Zn Tue nn κ. wm det m EEE — -------. δω καὶ --------- 


en. Fe 
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EYP. ἔασον εἰπεῖν πρῶθ᾽ ὅλον µε τὸν στίχον. 
(ἰνεύς ποτ ἐκ γῆς πο/ύμετρον λαβὼν στάγυν, 1240 
θύων ἀπαρχὰς ΑΙΣ. ληχύθιον ἀπώλεσεν. 
AIO. μεταξὺ θύων; xai τίς αὔθ᾽ ὑφείλετο: 
EYP. ἔα αὐτόν, ὦ ταν πρὸς τοδὶ γὰρ εἰπάτω. 
Ζεύς, ὡς Λλέλεντα: τῆς ἀληθείας ὕπο. 
AIO. ἀπολεῖς ἐρεῖ γάρ, Ἀηχύθιον ἀπώλεσεν. 1245 
τὸ ληχύθιον γὰρ τοῦτ᾽ ἐπὶ τοῖς προ;.ὀγοισί σου 
ὥσπερ τὰ son ἐπὶ τοῖσιν ἐφθα]μοῖς ἔφυ. 
ἀλλ. ἐς τὰ μέλη πρὸς τῶν θεῶν αὐτοῦ τραποῦ. 
EYP. καὶ μὴν ἔγω Υ ὡς αὐτὸν ἀποξείξω χακὸν 
μελοποιὸν ἔντα xai ποιοῦντα ταῦτ ἀεί. 1250 
XOP. τί ποτε πρᾶγμα “ενήσεται: 


uw D ae 3 ag 
αροντί-ειν γὰρ ἔγωγ ἔγω, 
r 3 UI ΄ r L 
τίν ἄρα µέμνω ἐποίσει E 
A as E : 


νδρὶ τῷ πολὺ πλεῖστα δὴ 
καὶ χάλλιστα μέλη Ro- 1255 
σαντι τῶν ἔτι νυνί, | 
[Ῥαυμα΄ω γὰρ ἔγωγ᾽ ὅπη 
μέμψεταί ποτε τοῦτον 
τὸν βαχγεῖον ἄνακτα, καὶ 
δέδοι/᾽ ὑπὲρ αὐτοῦ.] 1260 
ΚΥΡ. πάνν γε μέλη θαυμαστά” δείξει 2η 
εἰς ἓν γὰρ αὐτοῦ πάντα τὰ µέλη ξυντεμῶ. 


-— 


AIO. xat μὴν Aematug ταῦτα τῶν νήφων λαβών. 


EYP. Φθιῶ-᾽ Ἀγοιεῦ, τί ποτ ἀνδροδαΐλτον ἀκούων 
xoxo» οὐ πελάθεις ἐπ ἀρω-ἄν; 1265 


Ἑρμᾶν μὲν π 
Ù 


H 


᾿ήλοπον οὐ πελάθεις ἐπ ἀρωγάν: 

AIO. Σύο σοὶ χόπω, Αἰσγύλε, τούτω. 

EYP. χύδιστ᾽ Ἁγαιῶν Ἀτρέως ποληχοίραχνε μ.άνθανέ µου παῖ. 1270 
(aan ο) πελάθεις ἐπ ἄρωναν: 

AIO. τρίτος, Αἰσχύλε. σοὶ χόπος οὗτος. 


Libri RVAM, passim SX: 1240 πολύβοτρυν v. 1. R. 1242 αὐτὸν ἀφείλετο R. 

1243 časov RM αὐτὸν om. RM? 1245 ἀπολεῖ a VM. 1249 ἔγωγ M ἐπιδείξω R. 

1256 vow Bentley: νῦν ὄντων. 1257—1260 secl. Meineke. 1261 πάνυ δὴ R. 

1263 tw ψήφω v.1. Σ (ab Eratosthene quodam memorata). Post 1263 sequitur 

parepigraphe in libris: διαύλιον προσαυλεῖ τι. 1264 ᾿Λχιλεῦ MX (i. e. scholia 

metrica): ἉχιλλεῦΕΥΑ. 1210μου om. A. 12720 Αἰσχύλε (plerumque in crasi) libri. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd. 4. Abh. 9 
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EYP. εὐφαμεῖτε' μελισσονόμοι δόμον Αρτέμιδος πέλας οἴγειν. 
(onov οὐ πελάθεις ἐπ ἀρωγᾶν; 1275 
χύριές εἰμι θροεῖν £210» χράτος αἴσιον ἀνδρῶν. 

γ der) nh erc) θε» m’ 2 ^ "nj. 
MYCREY ου πε/λαῦξις T ap av; 

ΔΙΟ. ὦ Ζεῦ βασιλεῦ, τὸ χρῆμα τῶν κόπων ὅσον. 
ἐγὼ μὲν οὖν εἰς τὸ βχλανεῖον βούλομιαι᾿ 
ὑπὸ τῶν κόπων γὰρ τὼ νεὐρὼ βουβων:ῶ. 1280 

EYP 4 MN ἂν . , ο. H de " EI e) et 

SYP. μή, πρὶν ἂν ἀκούσης χἀτέραν στάσιν soy 
ἐν. τῶν χιθαρωδικῶν νόμων εἰργασμένην. 

AIO. ἴθι δῃ πέραινε, χαὶ κόπον μὴ προστίθς!, 


EYP. ἔπως Ayay δίθρονον χράτος, Errados Tal 1985 

τὸ φλαττέθρατ τὸ φλαττόθοα 
ση. SE πρύτανιν nz πέμπε! 
τὸ φλαττόθρατ το φκαττέθρατ 

e σὺν δορὶ xai spi πράχτορι θούριος Zeus 
το ρλαττόθρατ τὸ φλαττόθρατ 1990 
χυρεῖν παρασγὼν ἰταμαῖς κυσὶν ἀεροφοίτοις 
τὸ φλαττέθρατ τὸ φλαττόθρατ 
τὸ συγκλινές τ᾽ ἐπ Αἴαντι 
το φλαττόθοατ τὸ σλαττέθρατ. 1295 


AIO. τί τὸ φλαττέθρατ τοῦτ᾽ ἐστίν: èn Μαραθῶνος, T, 
πέθεν συνέλεξας ἵμονιοστρέφου μέλη: 

AIX. ἀλλ᾽ οὖν ἐγὼ μὲν ἐς τὸ λαλὸν ἐν τοῦ var) 
v vr? er ` ` LE , 
ἴνεγκον αὖθ, ἵνα μη τὸν αὐτὸν Φρυν΄γω 
λειμῶνα Μουσῶν ἱερὸν ἐςθείην Σρέπων᾽ 1300 
7 IEEE , , - 
οὗτος ὃ ἀπο πάντων μὲν φέρει, d 
σχολίων, Μελήτου, Καρυῶν aj muxo 
ἠρήνων, γορξίων, τάγα δὲ ο... 
ἐνεγχάτω τις τὸ λύριον. καίτοι τί 2εῖ 


m 2 SA - 3 , e 
ies Επι τούτον; ποῦ στιν N τοις STERN 1305 


Libri RVAM, passim SC 1273 εὐφημεῖτε V. 1276 ὅδιον Aeschylus: ὃς 
δῖον R, ότιον Ne αἴσιον v. . Y. 1919 ἐς V. 1281 à: y' RVA, œ M. 1283 ëv 
τισι ou χεῖτχι X Veneti. 1287 Ουσαμεριᾶν Dindorf: Ov2xu:piav. 1239 Fw, X 
1291 χουρεῖν V ex xopiv? Ut κοοςῖν fuerit v. 1.9 ἀεροφοίταις AM. 1294 Timachidas 
ἐν ἐνίοις μὴ γράφεσθαι dixerat (X). 1801 πορνωὂνῦν Moineke. 1302 σκολιὰ S, 
post σχολίων interpunxi cf. X. 1308 χορειῶν libri quidam rece. 1307 ἐπιτήδεια 
libri; ef, 1051 138’ libri rece.: τά y' R, ταῦτ᾽ VAM. 
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AIO. αὕτη ποθ᾽ h Μοῦσ᾽ οὐχ ἐκεσθίαζεν, οὔ. 
ATIS. ἀλχυένες, αἳ παρ ἀενάοις θαλάσσης 
Ἄνμιασι στωμύλλετε, 1810 
τέγγουσαι νοτίοις πτερῶν 
ῥανίσ: χρόα 5Σροσιζέμεναι: 
a! θ᾽ ὑπωρόφιοι χατὰ yw- 
νίας εἰειειειξιειλίσσετε 
Σαλτύλοις φάλαγγες 
ἱστότονα πτνίσμ.χτα. 1315 
χερχίδος χοιδοῦ D μελέτας, 
M ὃ φίλαυλος ἔπαλλε 2ελ- 


, 


οἷς πρὠραις χνανεμ.βέλοις 


KI 


μαντεῖα xai σταδίους. 
οἰνάνθας γάνος, ἁμπέ»ου 1320 
βότρυος ἕλικα παυσίπονον 
περίραλλ), ὦ τέχνον, ὠλένας. 
ἑρᾶς τὸν πόδα τοῦτον; EYP. ἐρῶ. 
ATS. τί Σέ; τοῦτον ὁρᾶς: EYP. ἐρῶ. 
ATS. τοιαυτὶ od σὺ ποῶν 1325 
τολμᾶς ταμὰ μέλη ψέγειν, 
gun T? δωδεν ar 
Κυρήνης μελοποιῶν: 


ο 
Ka 
R 
ONT 
m 
ei 


τὰ μὲν μέλη σου ταῦτα PEIA 
τὸν τῶν μονωδιῶν διεξελῆεῖν SE 1330 
ὦ Νυχτὸς χελαινοφαὴς 

τίνα μοι δύστανον ὄνε!- 


ρ a fe "P 3 
£o" πέμπεις ἐξ ἀφανοῦς Ata 


χνυγον ἔχοντα, μ.ελαίνας 

Νυχτὸς naa, σρικώξη 2ει- | 1335 
νὰν ὅ- 

deu, μεκανονεχυείμονα, φόνια φόνια 


Libri RVAM, passim SZ: 1309 ἀεννάοις VAM θαλάσσαις RV. 1311 vo- 
τίοις R: νοτεροῖς VAM, νοτίαις X. 1313 ὑπορόφιοι V εἰειειειειει sexies RS: quinquies 
VAM, ter X. 1315 ἱστότονα VAMS: ἱστόπουνα R. 1316 zai χερχίδος VAM. 
1322 πεμαλ᾽ M. 1323 versum post 1321 collocat M EYP. posui pro AIO. item 
in 1394. 1324 om. V δαὶ AM. 1325 μὲν σὺ VM. 1330 πόνον et γρ. τρόπον in 
mg. V, πόνον AM. 1331 κιλαινοφανὴς X. 1332 ὕρονη S. 1333 προμολῶν 
Wilamowitz: πρόμολον RVM, πρύπυλον ex πρόπολον A. 

9* 
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δερκόμ.ενον, pryXAoug ἔνυγας ἔγοντα. 
ἀλλά μοι ἀμφίπολοι λύγνον ἄννατε 
Χάλπισί τ. ἐκ ποταμῶν δρέσον ἄρατε, θέρμετε δ᾽ ὕδωρ, 
ὡς ἂν θεῖον ἕνειρον ἀποκλύσω, ἰὼ πέντιε 2 

ἐκεῖν' ἰὼ Ξύνουχοι 


τάδε τέρα θεχσασθε. τὸν ἀλεχτουένα : VIST TATA 92295 
"t Ek Ae E, νον o «εχτρυόνα cl a Ξυναρπασ 2X2X gs3 ST, 


DAOR. 
Νύμφα! ὀρεσσίγονοι, 
à Μανία, Ξύλλαβε. 1345 


bd 


ἐγὼ δ᾽ & τάλαινα προσέγουσ 


ν * {v Hi D u 
ETYJOY εμ.χντης eo Y tot, ^t (νου peo GM α-ζαχ.-ον 


Ἀνεταῖος εἰς ἀγορὰν 1350 


ἔῤχλον ἆ τ,.χνων, 1355 
Se o9 v P ~ 
AM, ὦ Κρῆτες, Ἴδας τέχνα, τὰ 
τόξα (TE) λαβόντες ἐπαμύνατε, τὰ 
XGOAX 7 ἀμπάλλετε, χυχλούμενοι τὴν Cx. 
Lid -ν H 
Apa Σὲ Ἀίχτυννα παῖς 


Ἄρτεμις χαλιὰ 


x bid * qa [4 M , - » 
τὰς Ὑγωνίσχας ἔγουσ ἐλθέτω 2:. δόμων παντογῇ. 1300 
* 3 , 
σὺ ἂν ὦ Ars, διπύρους ἀνέγου- 


σα λαυπλλας ὀξυτάτας χειροῖν 
Ἕλατα, παράτηνον ἐς "ώς, 


AIO. παύσα-θον ἤδη τῶν μελῶν, MY., λχλο! ἅλις 
ῃ i i i D 
* ` 9 a a - fy " am gp 
emt τον da γὰρ αὐτὸν χγαχνεῖν βούλομαι. 1365 
p a D 4 D M t 
SEA EIE! ΝῊ πο σι νων μονο) 


È 
τὸ ~io ὦλχ2ος νὼ BATIET τῶν 2υΥλχτων. 
ὶ E H Hu 


Libri RVAM, passim SE: 1339 δ᾽ RVA: 0 ex c M. 1342 τάδε τέρα 
L Dindorf: τὰ δ) ἔτεοα R, tà: τέρατα VAM. 1343 σναρπ- R. 1344 ορεσίγονοι 
VIAM. 1345 ξύλλαβέ μοι M. 1348 £ syllaba quater in R, quinquies in VM, 
sexies in A. 1351 axe?ouns S. 1309 εἰς VAM, ix R. 1353 ἄχε om. R. 
1355 ἡ M. 1357 τ: add. Bergk. 1361 διπύρου: χρατοῦσα M. 1363 ἕκατη M. 
1363 εἰς VAM. 1360 ὄππ:ο A, όστις M ἐλέγξει A, ἐξελέγχει M ποίητιν RM usva; 
v. l. testantur AM. 1367 v5v A. 


p——— MÀ BN EE, NM E —-—- G, AE sS oni E rim g 


-—————— `  o—————— — D ο 


310. 
AIO. 


AIS. 
EYP. 
AIS. 
AIO. 


310. 


EYP. 
AIO. 
EYP. 
AIX. 
AIO. 


EYP. 
310. 
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R- 
-- 
ο 
“τ 
Ei 


y ποιητῶν τυροπωλήσω τέχνην. 
e bM , 


ἐπίπονοί c οἱ δεξιοί, 1370 


ei 
o- 
(NZ 
ον 

Li 


γὰρ ἕτερον αὖ τέρας 

νεογμόν, ἀτοπίας πλέων, 

ὃ τίς ἂν ἐπενόησεν ἄλλος: 

μὰ τόν, ἐγὼ μὲν οὐδ᾽ ἂν εἴ τις 

ἔλεγέ μοι τῶν ἐπιτυχόντων, 1916 
ἐπιθόμην, ἀλλ᾽ ᾠόμην ἂν 

αὐτὸν αὐτὰ ληρεῖν. 

ἴθι Ze παρίστασθον παρὰ τὼ πλάσ-ι͵γ, AIX. EYP. ἰδού᾽ 
καὶ λαβομένω τὸ Eu ἑκάτερος εἴπατο 

χα! μὴ μεθῆσθον, πρὶν ἂν ἐγὼ σφὼν κοχχύσω. 1380 
EYP. ἐγόμεθα, AIO. τοῦπος νῦν λέγετον εἰς τὸν σταθμόν. 
εἴθ Open Ἄργους pr διαπτάσθαι σκάφος. 

Σπερχειξ ποταμὲ βούνομοί T ἐπιστροφαί, 

χόχχυ. AIS, EYP. μεθεῖται. AIO. καὶ πολύ Y: χατωτέρω 
ζωρεῖ τὸ τοῦδε. EYP. «ai τί ποτ᾽ ἐστὶ ταῖτιου: 1385 
ὅτι εἰσέθηκε ποταμόν, ἐριοπωλιχῶς 

ὑγρὸν ποήσας τοὔπος ὥσπερ τᾶρια, 

σὺ δ᾽ εἰσέθηνας τοὔπος ἐπτερωμένον. 

᾿ ἕτερον εἰπάτω τι κἀντιστησάτω. 

θε τοίνυν αὖθις. ATE. EYP. ἣν ἰδού. AIO. λένε, 1390 
στι Πειθοῦς ἱερὸν ἄλλο πλὴν λόγος. 

μόνος θεῶν γὰρ θάνατος οὐ δώρων Spa. 

μέθετε. ATZ. EYP. μεθεῖται. AIO, χαὶ τὸ τοῦδέ γ᾽ αὖ ῥέπει᾽ 
θάνατον γὰρ εἰσέθηνε βαρύτατον χακόν. 

ἐγὼ δὲ πειθώ y, ἔπος ἄριστ εἰρημένον, 1395 
πειθὼ δὲ κοῦφόν ἐστι val γοῦν οὐ» ἔχον. 

ἀλλ ἕτερον αὖ ζήτει τι τῶν βαρυστάθμων, 


Libri RVAM, passim SS: 1368 lacunam significavit v. Velsen. 1369 τυρο- 
πωλήσω S: τυροπωλῆσαι RVAM. 1372 πλέον ΕΥ. 1373 ἐποίησεν R. 1374 μὰ τόν 
RVMS: μὰ τὸν δί A. 1376 ἐπθόμην Bentley: ἐπειθόμην. 1378 ἴθι νῦν A, ἴθι δὴ 
νῦν M. 1380 μεθεῖσθον VAM σφῶν om. R. 1381 ἐπὶ τὸν R. 1384 μεθεῖται scripsi 
et Aeschylo Euripidique tribui cf. Herondas V 31 et de sermonis continuatione 
supra 294 sq.: μεθεῖτε. 1380 τὸ om. V. 1387 ποιήσας AM ὅπως V. 1392 γὰρ 
om. S. 1393 AIO. μεθεῖτε μεθεῖτε' xxt sic libri, correxi Blassium secutus, qui 


users restituit. 


1394 χακῶν AM. 1397 αὖ om. V ζητεῖτε τῶν RA. 


134 


1400 : 
ο 
1410 δὲ om. R pova VAM. 
αὐτὸς R. 


VAM. 


EYP. 


EYP. 
ΑΙΣ. 
AIO. 

AIO. 


AIS 


AIO. 


ΠΛ. 


AIO. 


310. 


AIO. 


ΑΙ», 


ErP. 


Libri RVAM, passim SZ: 


1118 


1423 ἕκατερος R: 


L. Radermacher. 


2 τι σοι χαθέλξει, Ἰαρτερόν τε καὶ pia. 
φέρε ποῦ τοιοῦτον δῆτά μοὺστί; ποῦ: ATO. φρχσω: 
BEBARA Ἀχιλεὺς δύο χύβω καὶ τέτταρα, — 
λέγοιτ. ἄν, ὡς αὗτη ᾽στὶ λοιπὴ σφῶν στᾶσις. 
σιδηροβριθές τ᾽ ἔλαθε δεξιὰ ξύλον. 
ἐφ᾽ ἅρματος b: ἅρμα καὶ νεκρῷ νξχρός. 
ἐΞηπάτηνεν αὖ σὲ xat νῦν. EYP. τῷ τρότω; 
Zu ἄρματ εἰσέθηνε na! νεκρὼ δύο, 
οὓς οὐχ ἂν ἄραιντ οὐδ᾽ ἑκατὸν Αἰγύπτιοι. 

EA 


X. xai μηκέτ ἔμοιγε AAT ἔπος, ἀλλ᾽ ἐς τον Cell 


Geer obice ξυλλαβὼν τὰ βυβλία᾽ 
ῶ 


or 


"irn τῶν ἐπῶν è 


τὸν μὲν γὰρ sein, τῳ ὃ 
οὐδὲν ἄρα πράξεις ὤνπερ Als: οὕνεκα; 

ἐὰν δὲ χρίνω τὸν ἕτερον: ΗΛ. λαβὼν ἄπε'. 
ὁπέτερον ἂν χοίνης, ἵν ἔλθης μη μάτην. 
nra φέρε, πύὐθεσθέ μον ταδί. 

ἐνὼ κατῆλθον ἐπὶ ποητήν. EYP. τοῦ χάριν: 
tv ἡ πόλις σωθεῖσα τοὺς χοροὺς ἄγη. 
ἑπέτερος οὖν ἂν τῇ πόλει παραινέσειν 
MEIN τι χρηστόν, τοῦτον ἄξειν μοι δολῶ. 
πρῶτον μὲν οὖν περὶ Ἀλκιβιάδου τίν᾽ ἔγετον 


AA Č τι νοεῖτον, εἴπατον A Rest. 


Ly 


ὦ πολίτην, ὅστις ὠφελεῖν πχτραν 
ῥραδὺς φανεῖται, μεγάλα δὲ βλάπτειν TASIS, 


1400 


1405 


1410 


1415 


1420 


1425 


1399 ποῖ R τοιοῦτο RAM AIO add. Seidler. 


taza; R. — 1403 νεχρῶν νεκρός M, νελρὸς νεκρῷ V. 1400 εἰσήνεγχεν R. 
τὰ παιδία ἢ γυνὴ R χὼ Ἀηφισοφῶν v.l. X. 1409 συλλαβὴν R βιρλία libri. 


1411 ανδρες libri: corr. Seager φίλοι R: aen VAM 


1415 τὸν ἕτερον cum λαβὼν iungunt libri et editores. 1417 φέρε δὴ 


ποιητὴν VM EIP. invexit Brunckius, cf. X Plutoni dat AM. 
ἑκατερος" εἴπατον VAM, cf. 1490. 1428 φανεῖται RS: πέφυκε VAM. 
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AIO. εὖ y, ὦ Πέσειδον᾽ σὺ δὲ τίνα γνώμην ἔχεις: 1430 
ΑΙΣ. οὐ χρὴ λέοντος σκύμνον ἐν πόλει τρέφειν, 
[μάλιστα μὲν Λέοντα μὴ d πόλει τρέφειν,] 
ἦν Ò ἐκτραφῆ τις, τοῖς τρόποις ὑπηρετεῖν. 
AIO. vr, τὸν Δία τὸν σωτῆρα, δυσκρίτως Y ἔχω᾽ 
2 μὲν σοςῶς γὰρ εἶπεν, ὁ δ᾽ ἕτερος σαφῶς. 
ἀλλ ἔτι μίαν γνώμην ἑκάτερος εἴπατον. 1435 
περὶ τῆς πόλεως ἥντιν ἔχετον σωτηρίαν. 
EYP. εἴ τις Reie Κλεόκριτον Κινησία, 
αἴρο!εν αὗραι πελαγίαν ὑπὲρ πλάκα, 
AIO. ὑέλοιον ἂν φαίνοιτο' νοῦν δ᾽ ἔχει τίνα: 
EYP. εἰ ναυμαγοῖεν, χὰτ ἔχοντες ὀξίδας 1440 
ῥαίνοιεν ἐς τὰ ῥλέφαρα τῶν ἐναντίων. 
[ἐγὼ μὲν οἶδα, χἀθέλω φράζειν. AlO. ).έγε. 
EYP. ὅταν τὰ νῦν ἄπιστα πίσθ ἡγώμεθα, 
τὰ 3 ὄντα niot ἅπιστα. AlO. πῶς: có μανθάνω. 
ἀμαθέστερέν πως εἰπὲ καὶ σαφέστερον. 1445 
EYP. εἰ τῶν πολιτῶν οἷσι νῦν πιστεύομεν, 
τούτοις ἀπιστήσαιμεν, οἷς δ᾽ οὐ χρώμεθα, 
τούτοισι χρησαίμεσθ᾽, ἴσως σωθεῖμεν ἄν. 
εἰ νῦν γε δυστυγοῦμεν ἐν τούτοισι, πῶς 
τἆναν-ί ἂν πράξαντες οὐ σωζοίμεθ᾽ ἄν:]} 1450 
AIO. εὖ y, ὦ Παλάμηρ gei ὦ σοφωτάτη φύσις. 
ταυτὶ πότερ αὐτὸς εὗρες 7| Κηςισοςῶν: 
EYP. ἐγὼ μόνος" τὰς δ᾽ ὀξίδας Κηφισοφῶν. 


D , 


AIO. zi δαὶ σὺ; τί λέγεις; ΑΙΣ. τὴν πόλιν νῦν pot ο. 
πρῶτον, τίσι χρῆται" πότερα τοῖς χρηστοῖς; MO. πόθεν: 
μισεῖ χάκιστα, τοῖς πο τί δ᾽ ἥδεται, 1456 

ΑΙΣ. οὐ δῆτ᾽ ἐκείνη Y, ἀλλὰ χρῆται πρὸς βίαν. 
πῶς οὖν τις ἂν σώσειε τοιαύτην πόλιν; 


Libri RVAM, passim SX: 1431 om. Plutarchus v. Α]ο. 16, quocum con- 
sentire videtur Valerius Maximus VII 2, 7. 1432^ om. V in textu, A: habet 
RM, V mg. X. 1432 ἐκτρέρη male Plutarchus &. 1436 post hunc versum 1442 
inserit Tucker. 1437—1441 spurios iudicaverunt Aristarchus et Apollonius 
Λεώχριτον S. 1441 ci; RM. 1443 —1450 secundae editioni tribuit Tucker. 
1446 xai σαφέσιερον λέγε Gellius XII δ, 6 (cf. 1442). 1448 ἴσως om. RS σω- 
εἴμεν Dawes: σωθείημεν. 1449 xe? νῦν A, hunc et 1450 del. Hamaker. 1450 ta- 
ναντί ἂν Dobree: τἀναντία πράξαντες RS: πράττουτες VAM. 1452 πότερ᾽: δέ ποτ 8 
s. v. Κηφισοφῶν hunc et 1453 del. Dindorf cf. X. 1454 sec. τί om. VAM. 
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[5 μήτε γλαῖνα wire σισύρα ξυμφέρει; 
AIO. εὕρισκε νὴ AU, εἴπερ ἀναδύσει πάλιν. 1460 


3 


ΑΙΣ. ἐκεῖ φράσαιμ. Xv: ἐνθαδ' δ᾽ οὐ βούλομαι. 
AIO. μὴ δῆτα σύ y, ἀλλ ἐνθένδ᾽ avte! τὰγαθα. 
AIS. τὴν γῆν ὅταν νομίσωσι τὴν τῶν πολεμίων 
εἶναι σφετέραν, τὴν δὲ σςετέραν τῶν πολεμίων, 
πόρον δὲ τὰς ναῦς, ἀπορίαν δὲ τὸν πόρον. 1465 
AIO. εὖ, πλήν γ᾽ ὁ δικαστὴς αὐτὰ χαταπίνε: μόνος.} 
ΠΛ. χρίνοις ἄν. AIO. αὕτη σφῶν χρίσις γενήσεται. 
αἱρήσομαι γὰρ ὄνπερ ἡ ψυχη θέλει, 
EYP. μεμνημένος νυν τῶν θεῶν, οὓς ὤμοσας, 
5 μὴν ἀπάξειν HU οἴκαδ᾽, αἱροῦ τοὺς σίλους. 1470 
AIO. ἡ γλῶττ᾽ ὁμώμον., Αἰσγύλον Z αἱρήσομαι. 
EYP. τί δέδρακας, ὦ μιαρώτα-᾽ ἀνθρώπων: AIO. ἐγώ; 
ἔχρινα νικᾶν Αἰσχύλον. ttf, γὰρ οὔ: 
EYP. αἴσγιστον ἔργον προσῤλέπεις H εἰργασμένος: 
AIO. τί δ᾽ αἰσγρέν, ἣν pin τοῖς θεωμένοις Zeng: 1475 
EYP, ὦ σχέτλιε, περιέψει µε δὴ τεθνηχέτα: 


AIO. τίς δ᾽ οἷδεν εἰ τὸ ζῆν μέν. ἐστι κατθανεῖν, 


τὸ πνεῖν δὲ δειπνεῖν, τὸ δὲ καθεύδειν χώδιον: 
NA, γωρεῖτε τοίνυν, ὦ Διόνυσ᾽, εἴσω. AIO. τί δαί: 


xv 


ΠΛ. ἵνα ξενίσω (Yo) σφω πρὶν ἀποπλεῖν. MO. eu λέγεις 1480 


vn τὸν AU οὐ γὰρ ἄγθομαι τῷ πράγματι. 
XOP. μακάριός γ᾽ ἀνὴρ Eywv 

Ξύνεσιν ἠχκριθωμένην. 

πάρα δὲ πολλοῖσιν μαθεῖν. 


£3: γὰρ εὖ φρονεῖν δοχήσας 1485 
. M » , τ 
πάλιν ἄπεισιν οἴχαδ᾽ αὖθις 


ἐπ᾿ ἀγαθῳ μὲν τοῖς πολίταις, 


ἐπ ἀγαθῳ δὲ τοῖς ἑαυτοῦ 


- 


Lei D »" 
SU(q89€0t τε καὶ PAGS, 
` Ki 


διὰ τ» συνετὸς εἶναι. 1490 


Libri ΕΥ ΑΜ. passim SZ: 1459 σίσυρα συαφέρει Bergk ξυμφέρει VAM, prae- 
ferendum contra sigmatismum: συμφέρει R. 1460—1466 del. Kock. 1461 οὐχὶ 
VM. 1463 ὁπόταν VAM. 1466 εὖ γε πλὴν ὁ VM, εὖ πλὴν A. 1469 νυν Brunck: 
νῦν. 1411 ὁμώμοχεν A. 1474 u’ ante ἔργον habet V, post ἔργον MA, om. R 
deinde εἰργασμένος προσβλέπεις RVAM, corr. M?. 1475 τοῖτιΑ. 1477 τίς ò` VAMS: 
τίς R. 1478 xai τὸ χαΏεύδειν M. 1479 χωρεῖτε νῦν R. 1480 ἐγὼ add. Bergk. 
1482 μαλάριον Σ y om. ΑΜ. 1486 ἄπεισ RM. 
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japlev οὖν py, Σωχράτε! 

παρακαθήμενον λαλεῖν, 

ἀποβαλόντα μουσιχήν, 

τά τε μέγιστα παραλιπόντα 

τῆς τραγωδικῆς τέχνης. 1495 
᾿ ἐπὶ s λόγοισι 


A ^ 
το 5 


va σκαρινησαοῖσ: λήρων 
διατριβὴν ἀργὸν m 
παραφρονοῦντος ἀνδρός. 
ΗΛ. ἄγε δὴ χαίρων, Αἰσχύλε, χώρει. 1500 
καὶ σῶζε πόλιν τὴν ἡμετέραν 
γνώμαις ἀγαθαῖς, καὶ παίδευσον 
τοὺς ἀνοήτους πολλοὶ 2 εἰσιν 
καὶ δὸς tout} Κλεοφῶντι φέρων, 
X23! τουτὶ τοῖσι πορισταῖς, 1505 
Μύρμηχί θ᾽ ἐμοῦ xat Νικομάγω, 
τόδε δ᾽ ᾿Ἀργενόμω᾽ καὶ Ge αὐτοῖς 
ταχέως Zus ὡς ἐμὲ δευρὶ κ 
γαὶ μὴ µέλλειν än μὴ ταχέως 
Eu ἐγὼ vn τὸν Ἀπόλλω 1510 
(ac αὐτοὺς καὶ Ξυυποδίσας 
μετ᾽ Adeıpavrou τοῦ Λευχολόφου 
κατὰ γῆς ταχέως ἀποπέμγω. 
AIX ταῦτα ποιήσω᾽ σὺ δὲ τὸν θᾶλον 1515 
τον ἐμὸν παράδος OPORI T τηρεῖν 
γαὶ διασώζειν, ἣν ἄρ ἐγώ ποτε 
δεῦρ᾽ ἀφίκωμαι. τοῦτον γὰρ ἐγὼ 
σοφία wplyw δεύτερον εἶναι. 


μέμνησο è, ἔπως ὁ πανοῦργος AUS 1590 


καὶ ὑευδολό m καὶ βωμολόχος 
a εἰς τὸν θᾶκον τὸν ἐμὸν 


ΗΛ. φαίνετε τοίνυν ua τούτω 
μάς, ἱερὰς χᾶμα προπέμπετε 1595 
Libri RVAM, passim SX: 1494 xoi τὰ μέγιστα R. 1496 σεμνοῖσι RY AN: 
corr. Brunck. 1497 Ree A, S (is -σμοῖς). 1498 αργῶν V. 1504 τοῦτο 8. 
1506 τουτὶ A: τοῦτο RS, τουτοὶ superscripto γρ. τούτοισι V, τούτοις X, τουτοισὶ M. 
1510 ἐγὼ om. A, del Mi 1512 συµποδίσας R. 1515 θάκον Bentley: θρόνον RVA M. 


1517 σώζειν VAM. 1522 ἐς R. 
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τοῖσιν τούτου τοῦτον μέλεσιν 
LAL μολπαῖσιν χε).αδοῦντες. 

ΧΟΡ. πρῶτα μὲν εὐοδίαν ἀγαθὴν ἀπιόντι ποιητῇ 
zeis φάος ὀρνυμένω δότε, δαίμονες οἱ κατὰ Ὑαίας, 
-ῇ δὲ πέλει μεγάλων ἀγαθῶν ἀγαθὰς ἐπινοίας. 1530 
πάγχυ γὰρ ἐκ μεγάλων ἀγέων παυσαίμεθ᾽ ἂν οὕτως 
ἀργαλέων T ἐν ὅπλοις Ξυνόδων. Κλεοςῶν 28 µαγέσθω 
χάαλλος Ó βουλόμενος τούτων πατρίοις ἐν ἀρούραις. 


Libri RVAM: 1527 om. A μολπαῖς VM. 1528 ανιόντι A. 1529 χ᾽ 
l; V, ἐς RM γαῖαν VAM. 1533 πατρώοις M. 
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Kommentar. 


Wie die Bühne der ‚Frösche‘ aussah (s. Jetzt A. Fricken- 
haus, Die altgriechische Bühne S. 18), ist nicht mit voller Sicher- 
heit festzustellen. Aber anzunehmen ist, daß Dionysos einen 
erhóhten Standplatz braucht, um in den Nachen des Charon zu 
steigen, und wieder bei einem erhöhten Standplatz landet. Also 
gab es ein Podium im Hintergrund der Szene. Die Acheron- 
fahrt selbst führt durch die Orchestra. Da das Schiff des 
Charon bei der Anfahrt erscheinend sicher nur einen kurzen 
Weg in der Orchestra macht und bei seinem Verschwinden 
gewiß einen noch kürzeren, so werden wir auf die beiden 
Bühnenseiten gewiesen, d. h. Dionysos und Xanthias agieren 
zunächst rechts auf dem Podium (Szene mit Herakles und dem 
Toten), dann steigt Dionysos in den Kahn und fährt quer 
durch die Orchestra, während Xanthias von der Szene ver- 
schwindet, wahrscheinlich um die Gesangsrolle der Frösche 
durchzuführen. Links steigt Dionysos aus; dort findet die Be- 
gzegnung mit der Empusa statt; vom Podium dort wird der 
Tanz des Chors in Augenschein genommen, dann die Tür 
Plutons aufgesucht. Dementsprechend hat man sich zwei Häuser 
zu denken, rechts das Haus des Herakles, die Oberwelt, und 
links das des Pluton, die Unterwelt. 
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Erklärende Bemerkungen zu den ‚Fröschen‘ sind uns in 
den Handschriften zahlreich erhalten, in größerer Menge an 
den Rändern, vereinzelt auch über den Zeilen stehend. Eine 
modernen Ansprüchen genügende Ausgabe fehlt; ein arger 
Mißgriff war Rutherfords Ausgabe der Ravennasscholien von 
dem Gesichtspunkt aus, daß sie gegenüber der sonstigen, viel- 
fach vollständigeren Überlieferung einen Vorrang behaupteten. 
Richtig ist eher das Gegenteil, insofern als die R-Scholien 
vielfach willkürlich verkürzt scheinen. In den Ausgaben von 
Dindorf (Oxford 1836) und Dübner (Paris 1877) bilden die 
Scholien des Ravennas und Venetus,! allerdings ungenügend 
kollationiert, in Verbindung mit denen der Aldina den Grund- 
stock, wozu noch Mitteilungen aus Handschriften kommen, die 
bei Dübner reichlich vermehrt wurden. 

Die Erklärung des Dichters, soweit sie handschriftlich 
überliefert ist, fand ihren Abschluß erst in spät byzantinischer 
Zeit. Der Bestand an alten Scholien wird zwar durch Ra- 
vennas und Venetus am besten dargestellt, doch kann ihr Text 
so wenig wie der des Stückes selber allein auf die beiden 
ältesten Handschriften aufgebaut werden. Wie Zacher ver- 
mutete? und auch eingehend zu begründen versuchte, spaltete 
sich die Überlieferung zu Anfang des 10. Jahrhunderts; dies 
bedeutete für den alten Scholienbestand die Einführung ver- 
schiedener Redaktionen, wie sie uns in VR, in AM und der 
Aldina, die inzwischen verlorene Quellen benutzen konnte, zur 
Verfügung stehen. Im 12. und nach kurzer Unterbrechung 
im 13. und 14. Jahrhundert wurde die Tätigkeit der Er- 
klärer frisch belebt, unter denen Tzetzes und Trielinius einen 
höheren Rang behaupten. Sie benutzen das Alte und geben 
unter dem Neuen einiges Wertvolle. Nicht weniges Material, 
aus den Scholien geschöpft, ist in die antike Lexikographie 
übergegangen. 


! Die Scholien des Venetus sind für die ‚Frösche‘ verglichen von Josef 
Augsburger in einem Miinchener Programm vom Jahre 18806. 

? Die Handschriften und Klassen der Aristophanesscholien, Jahrbücher 
für el. Philologie Suppl. XVI (1888) 503 ff. (s. bes. S. 736 ff). 
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Die Geschichte der philologischen Studien, die der Tra- 
gödie und Komödie in der Antike gewidmet wurden, ist von 
Wilamowitz meisterhaft und großzügig umrissen worden in 
seiner Einleitung in die griechische Tragödie (dort S. 180 ff. 
Aristophanes). Er konnte sich für Aristophanes auf wertvolle 
Vorarbeiten stützen (besonders O. Schneider, De veterum in 
Aristophanem scholiorum fontibus, Sundiae! 1838). Es scheint, 
daß den eigentlichen Kern der alten Scholien eine von Sym- 
machus seiner Ausgabe beigefügte Sammlung bildet. Für die 
metrisch interessanten Partien ist Heliodors Kolometrie des 
Aristophanes ausgezogen. Dunkel und nicht aufklärbar ist Zeit 
und Beteiligung eines gewissen Phaeinus, den der Venetus und 
zwei Vaticani am Ende der ‚Wolken‘ als Verfasser von Scholien 
nennen, doch war ja auch nach Symmachus die antike Be- 
schäftigung mit Aristophanes keineswegs abgeschlossen.? 

Durch Zwischenglieder — und da kommt Didymus wesent- 
lich in Betracht? — wurde dem Symmachus seine Kenntnis 


! Schneider sah in Symmachus die einzige Quelle für die spätere Scholien- 
redaktion. Gegen diese allzu schroffe Formulierung wandte sich gleich 
Dindorf in der Vorrede seiner Scholienausgabe und nach ihm noch 
manche andere (ich nenne O. Gerhard, De Aristarcho Aristophanis inter- 
prete, Bonn 1850). Aber daß Symmachus Hauptquelle ist, sollte man 
nicht bestreiten (die metrischen Scholien bilden natürlich eine Frage 
für sich). Eine Didymusüberlieferung in den Scholien, die von Sym- 
macbus unabhängig ist, sucht Ad. Schauenburg nachzuweisen: De Sym- 
machi in Aristophanis interpretatione subsidiis. Diss. inaug. Halle 1881, 8 4. 

7 Phaeinus wird allein erwähnt zu Ey. 1129. 1150. 1220. Dagegen heißt 

es am Ende der ‚Wolken‘ ἐκ τῶν Φαεινοῦ xat Συμυάχου, im Etymologicum 

Magnum 200, 46 Φαεινὸς δὲ zat Σύμυαχος, im Schol Eq. 963 Φαεινὸος ... 

ἄλλως. Σύμμαχος und im Schol. Eq. 1256 Φανὸς: Σύαµαχος" φαίνεταί τις 

γραμματεὺς οὗτος . . . Φαεινὸς δέ κτλ. Klar ist die enge Verbindung mit 

Symmachus und in der Regel geht dabei Phaeinus voran; für diese 

Zitiermethode ist charakteristisch Scholion zu Aeschines 11 1, S. 6 Schulz 

ὡς δὲ Kaze: καὶ Jëouzeenz καὶ "Ecpumxog ἱστοροῦσιν, οὐχ 740026 τούτων, WO 

der Jüngste zuerst steht; vgl. Schol. Av. 877. 1283. 1354. 1363. Plut. 

1011. Vielleicht hat Phaeinus die Ausgabe von 11 Stücken gemacht und 

in seinem Kommentar Symmachus teils weitergegeben teils bestritten. 

Boudreaux, Le Texte d'Aristophane et ses commentateurs (Paris 1919) 

ist mir unzugänglich. 

Ich verweise auf die vorhin zitierte Arbeit von Schauenburg (dazu gute 

kritische Bemerkungen von Steinhausen, Κωμωβδούμενοι, Diss. Bonn. 1910 

S.9 Anm. 7) und die Zusammenstellungen von Steinhausen a. O. 20 ff. 
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der Arbeiten älterer Gelehrten vermittelt. Es sind berühmte 
Namen darunter, wie der des Aristophanes von Byzanz und 
des Aristarchus.! Einen besonderen Kommentar zu den ‚Fröschen‘ 
verfaßte Timachus oder Timachidas, dessen Persönlichkeit uns 
jetzt durch die Lindische Tempelchronik lebendig geworden 
ist. Leider sind die Mitteilungen über die erklärende Tätig- 
keit jener Männer vielfach verkürzt, verstümmelt oder durch. 
die Dummheit der Späteren entstellt worden. Immerhin sind 
die Schulen zu den ‚Fröschen‘ noch, wie sie vorliegen, durch 
Gelehrsamkeit ausgezeichnet. Sie lelıren uns die eindringende 
Schärfe und Vielseitigkeit der antiken Interpretation genügend 
kennen. Breite, umständliche Einführung in ihre Arbeitsweise: 
Adolf Roemer, Studien zu Aristophanes und den alten Erklärern 
desselben, I 1902. 

Die Reihe der modernen Aristophanesdrucke wird durch 
eine Aldina (Venedig 1498) eröffnet; es folgen zwei Florentiner 
Drucke (Junta, Florenz 1515 und Fracini, Florenz 1525) und 
ein Pariser (Gormont 1528). Im 16. Jahrhundert fand Aristo- 
phanes starke Beachtung; wir haben auch Basler und Frank- 
furter Ausgaben, erwähnenswert ist Frischlins lateinische Über- 
setzung. Mit Beginn des 17. Jahrhunderts kommt Holland, 
viel später England mit Ausgaben an die Reihe. An der Ver- 
besserung des Textes sind Männer wie Scaliger und Bentley 
beteiligt; für die Erklärung hat namentlich Bergler Wertvolles 
geleistet (der, ebenso leichtlebig wie gelehrt, zu seiner Arbeit 
mit Büchern und Tabak eingesperrt werden mußte und sofort 
wieder entwich, wenn er genügend Geld erspart hatte). Zwar 
nicht an Wissen, aber an Begabung zur Textkritik übertraf 
ihn der Elsässer Brunck (Ausgabe des Aristophanes, Straßburg 
1783). Zahlreich sind Gesamtausgaben des Aristophanes und 
jinzelausgaben der ‚Frösche‘ während des 19. Jahrhunderts, 
eröffnet durch Ivernitz, bei dem Beck die Bearbeitung der 
‚Frösche‘ übernommen hat. Deutschland ist beteiligt mit Spezial- 
ausgaben von Fritzsche (Zürich 1845), dessen Kommentar im 


! Zu den Älteren gehört auch Euphronius, der jedenfalls vor Didymus 
lebte: s. A. Blau, De Aristarchi discipulis, Diss. inaug. Jena 1888 S. 67 ff., 
der durch C. Strecker, De Lycoplhrone Euphronio Eratosthene comi- 
corum Graecorum interpretibus (Diss. Greifswald 1881) nicht restlos er- 
ledigt ist. 
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Sinne seiner Zeit eine tüchtige Leistung bedeutete, und von 
Kock (Berlin 1881). Der kritische Text der ,Frósche' von 
v. Velsen (Leipzig 1881) ist wertvoll durch die Mitteilung sorg- 
fältiger Kollationen, im übrigen derart, wie eine kritische Aus- 
gabe durchaus nicht gemacht werden sollte. Ein besonderes 
Interesse ist dem Stück in England entgegengebracht worden; 
Rogers zählt sieben verschiedene Bearbeitungen während des 
19. Jahrhunderts auf (The Frogs of Aristophanes S. 237). Eine 
Art Abschluß bilden die umfassenden, auch mit Kommentar 
versehenen Gesamtausgaben von Blaydes (Halle 1889) und 
Van Leeuwen (Leyden 1896), entstanden noch. in einer Zeit, 
wo textkritische Probleme vor allem interessierten und man zu 
Konjekturen rasch bereit war. Die älteren Textausgaben (von 
Bekker London 1829, Dindorf Oxford 1835, Bergk Leipzig 
1857, Meineke Leipzig 1860) sind weit konservativer gehalten. 
Die zahlreichsten Mitteilungen über handschriftliche Lesungen 
finden sich bei Blaydes; leider sind sie nicht mmer zuverlässig. 
Handlich und in Einzelheiten auch förderlich ist Tuckers 
Kommentar zu den ,Fróschen' (London 1906), allzu konser- 
vativ und nicht immer glücklich der Text von Süß (Bonn 1911). 


1—3233 Prologos. 


Exposition der dramatischen Handlung. Der Prolog glie- 
dert sich in Einzelszenen, die getrennt zu betrachten sind. Die 
Verse 1—37 dienen zur ersten Aufklärung über zwei wichtige 
Personen des Stückes, ergehen sich aber nebenbei in allerlei 
Witzeleien, einem Stil entsprechend, der zur Überlieferung 
einleitender Komödienszenen gehört (s. die Literatur bei Süß, 
De personarum antiquae comoediae atticae usu etc. 83). Durch 
die Parodos zur Rechten kommt Dionysos, für den Zuschauer 
eine auffallende Erscheinung. Er trägt den hohen Schuh und 
ein langes gelbes Prachtkleid, aber über die weibische Ge- 
wandung ein Lówenfell und in der Hand eine Keule, zwei 
Attribute des Herakles. Hinter ihm Xanthias in der Tracht 
des komischen Schauspielers, auf einem Esel sitzend; an einer ` 


! Daß ich wenigstens nachträglich die Ausgaben von Rogers und von 
Tucker benutzen konnte, verdanke ich der Liebenswürdigkeit von Denis 
I. A. Buxton. Gilbert Murray schickte mir die kommentierte Ausgabe 
von Merry (4. Auflage, Oxford 1897). 
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Stange, die er schultert, sind Gepäckstücke, mit Schnüren be- 
festigt. Man hat eine Darstellung der Szene auf einem antiken 
Tongefäß finden wollen (Archaeol. Zeitung 1849 S. 17 Tafel 31, 
Kock, Einleitung * S. 28, Heydemann Arch. Jahrb. I 283), aber 
Herakles führt dort auch einen Bogen und sieht ganz anders 
aus, also ist die Beziehung des Bildes wieder aufgegeben. 
Anderseits stellt es doch eine Art von Dublette zum Prolog 
der ,Frósche' vor, beide ein Reflex von Dingen, die man auf 
der komischen Bühne noch öfter gesehen hat (A. Koerte, Arch. 
Jahrbuch VIII 87). Graf (Philologus LV 308) erinnert daran, 
daB im bakchischen Zuge Silen als Eselsreiter auftritt, indessen 
haben wir uns Xanthias als jung vorzustellen (was allerdings 
die spätere Anrede παῖ nicht unbedingt beweist) und daher dem 
Silen nicht ähnlich; außerdem wird nachher klar, daß Aristo- 
phanes den Esel eben nur für bestimmte Witze brauchte. 
Dionysos ist schon durch die Tracht als komische Figur 
gekennzeichnet. Stallbaum sah in ihm eine Verkörperung des 
‚Atheners‘; das ist zu viel Symbolik, wahr ist nur, daß dieser 
Gott mehr menschliche als göttliche Züge trägt. Wir kennen 
ihn als Possenfigur jetzt auch aus Kratinos Dionysalexandros 
und aus Eupolis Taxiarchen (Körte, Hermes XXXIX 487f.), 
und er wird gerade in der Rolle eines anderen dem attischen 
Publikum eine geläufige Bühnenerscheinung gewesen sein. Ein 
Irrtum in der Person war demnach von vorneherein aus- 
geschlossen. Eine Possenfigur im Puleinellastil ist auch der 
Sklave Xanthias; ungewöhnlich für Aristophanes ist die große 
Rolle, die er zu spielen berufen wird (Langer, De servi per- 
sona apud Menandrum, Diss. Bonn 1919 Kap. 1). Merkwürdig 
ist noch, daß die Auftretenden sofort auf den Zuschauer re- 
flektieren; sie fühlen sich demnach als ‚Theater spielend‘. 
Diese Einstellung steht im Zusammenhang mit der Tatsache, 
daß sie alsbald in ein literarisches Gespräch geraten, zu dem 
Dionysos als Theatergott gewil berufen ist, doch sorgt der 
Gegenspieler für ein niedriges Niveau. Der Zweck ist, einige 
kräftige Seitenhiebe auf die Rüpelkomödie auszuteilen, der 
sich der Dichter überlegen weiß. Wenn π'έζομαι (3) als ἀστεῖον 
ehrlich gemeint ist im Sinne des Xantlias, ist es sicher ironisch 
im Sinne des Aristophanes. Dionysos, von Xanthias durch 
ein ästhetisches Empfinden unterschieden, kann solche Witze 
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nicht vertragen (χολή in 4; schlecht ist σχολή, Konjektur von 
Dawes, der πλὴν πιέτοµα:, τοῦτο δὲ φύλαξαι parenthetisch faßte). 
Aber beim Publikum haben sie sicheren Lacherfolg (2). Mit 
der bei Aristophanes ständigen Verwechslung von göttlichen 
und menschlichen Dingen schwört der Gott bei Zeus (3. 6). 
ὡς (9) ist rein anführende Partikel (recitativum), wie oft 
in der Volkssprache. Vom Einfacheren (hier θ]ήῥομα:, das 
gegen πιέτομαι iuumerhin bereits Steigerung bedeutet) schreitet 
die Erörterung zu Derbheiten fort. Für Xanthias ist γεζητιᾶν 
ein πάνυ γέλοιον, aber die Höhe ist das ἀποπέρλεσθαι Indem 
X. damit droht, deutet er freilich unter der Hand an, daf) er 
seine Last gerne los wäre. So wird kommende Erörterung 
vorbereitet. — ἐλεῖνο (1) ist notum illud, denn mit ἐλεῖνος weist 
man auf etwas Bekanntes hin (Sophokles Philoktet 37). Das 
Tragholz (ἀνάφορον 8) war in der Regel ein einfacher Stecken, 
keine Gabel, nach den Darstellungen von Packträgern auf 
Vasen und sonst zu schließen (Graindor, Revue des études 
anc. VII 325 ff.). — 11. Von z£g2:202: will Dionysos nichts wissen, 
außer wenn er selbst ‚kotzen‘ muß; dann paßt es als Ergänzung, 
wie der Scholiast meint, als Anregung. In der Rüpelkomödie 
hat die 2227 breiten Raum gehabt. Man erinnere sich ver- 
gleichshalber an die Rolle des Naturlautes in den Contes dró- 
latiques Balzacs. Auch die Worte 12ff. bereiten das Folgende 
vor, indem sie klarmachen, wie sehr X. das oam φέρειν als 
beschwerlich empfindet. ποιήσω ist zweideutig, im Sinne des 
X. em Tun, im Sinne des Phrynichos Lykis Ameipsias ein 
Dichten. Deutsche Übersetzung kann das nur schwer nach- 
bilden. Aristophanes macht sich, ohne selbst darauf zu ver- 
zichten, lustig über die billige Art, mit der berühmte und un- 
berühmte Kollegen einen Lacherfolg gewinnen. Wie weit seine 
Kritik berechtigt ist, vermügen wir nicht zu sagen. Phrynichos, 
der an erster Stelle genannt wird, scheint sieh besonders mit 
Problemen der Poesie und Musik bescháftigt zu haben (Kaibel, 
Hermes XXIV 35 f.); dann wäre es immerhin merkwürdig, daß 
er auf die gröbste Art von Spaßmacherei besonders ausgegangen 
sei. Während wir ihn und Ameipsias einigermaßen kennen, 
steht Lykis im Dunkeln, woraus jedoch nicht das Recht folgt, 
den Namen zu emendieren. Er erscheint in einer inschriftlichen 
Liste komischer Dichter (bei Wilhelm, Urkunden dramatischer 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 198, Bd., 4. Abh. 10 
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Aufführungen S. 107) nach Phrynichos Ameipsias Platon Phi- 
lonides; sonst kennen ihn nur noch die Scholien zur vorliegenden 
Stelle. — Der Gedanke in 15: ‚sie lassen in allen Stücken 
Gepäckträger. auftreten‘ als Angriff gegen Konkurrenten ist 
vorzüglich aın Platze und entspricht in diesem Sinne der aristo- 
phanischen Kunstübung, aber es fällt doch auf, daß die Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden sprachlich abgerissen und 
sachlich schief ist. Man braucht nach der ausdrücklichen 
Scheidung zwischen σχεύη φέρειν und dem, was dabei gewöhnlich 
geschieht, tatsächlich dies: ‚sie legen ja den Gepäckträgern, 
die sie in ihren Komödien auftreten lassen, immer solche Witze 
in den Mund‘. Den Vers zu tilgen, empfiehlt sich nicht, doch 
könnte vorher eine Lücke sein, die den ursprünglichen Zu- 
sammenhang zerriß. — 16 ff. Wiederholte entrüstete Ablehnung 
des Dionysos. Er hat solche Tricks (ecoieuzza) im Theater er- 
lebt (θεώμενος = θεατὴς ὤν), pflegt er doch den Aufführungen in 
effigie beizuwohnen. πλεῖν % hat den Sinn ‚effektiv‘, ‚akkurat‘ 
(Wackernagel, Vermischte Beiträge zur gr. Sprachkunde 18, 
Wilamowitz Berl. Sitzungsber. 1900 S. 409). — 19f. Xanthias 
hált hartnáckig an seinem Standpunkt der Beschwerde fest. 
Aller Schmerz konzentriert sich auf den τράγηλος, der von der 
Last gequetscht und dabei doch verhindert wird, sich durch 
einen Witz Luft zu verschaffen: θλίβεται μέν, doch darf er das 
Komische nicht sagen, nämlich 0442252 was nach 5 ein Witz 
war. Der Hals ist Sitz der Stimme, also Sprechen seine 
Leistung (derber nachher 238 eine des πρωχτὸς). Graf ver- 
gleicht Äschylus Ag. 323 οὐκέτ᾽ ἐξ ἐλευθέρου δέρης ᾿ἀποιμώζουσι 
φιλτάτων μέρον. Dionysos geht endlich auf die Beschwerde ein. 
Als adeliger Mann sollte er reiten, der Diener zu Fuß gehen. 
Den Gegensatz zu dem Sklaven, der keinen Vater hat (So- 
phocles Trach. 61), betont die Zufügung viss Σταμνίου ‚Sohn 
des Fäßleins‘. Der Vatersname ist natürlich komisch erfunden, 
als Nom. hat ein Hypokoristikon Σταμνίας zu gelten, wie Καπνίας 
für den vi; Καπνίου Wesp. 151, vgl. den ähnlich gebildeten 
Namen Λαγυνίων (Peppler, Classical Philology II 462). Im Fol- 
genden wiederholt sich zweimal die gleiche Fragestellung 25 
οὐ γὰρ φέρω "0; — πῶς φέρεις γὰρ ὃς Y ἐγεῖ; 20 πῶς γὰρ σέρεις, 


Ld 


ὃς Υ αὐτὸς ὑφ ἑτέρου φέρει; die Frage führt dann im Disput jedes- 
mal zu einer anderen Pointe, das erstemal 27 ‚Trägt die Last, 
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die du trägst, nicht ein Esel?‘ Der Ravennas hat ἔνος, richtig 
wegen der witzigen Zweideutigkeit, auf die auch die erregte 
Antwort des Xanthias paßt. ὄνος als Bezeichnung für einen 
Sklaven, dem alles aufgehalst wird, ist Jetzt durch ein Bruch- 
stück der neueren Komödie (Pap. Berolinensis 9941) bekannt 
geworden: s. Otto Schroeder, Novae comoediae fragmenta in 
papyris reperta S. 44, O. Crusius, Lit. Zentralblatt 1907, 1310. 
Das zweitemal 31: ,wenn du von dem Esel nichts hast, so 
lade dir doch den Esel auf‘ (‚dann hat wenigstens der Esel 
etwas von dir‘ muß man hinzudenken). Man hat wegen der 
Dublette an einen Einschub für die zweite Aufführung ge- 
dacht (s. v. Leeuwen, Mnemosyne XXXIV 174), in der Tat läßt 
sich Vers 26—29 ohne erheblichen Schaden ausscheiden. Was 
dann übrig bleibt, sind Motive einer fahrenden Erzählung, die 
uns aus Hebels Schatzkästlein geläufig (‚der seltsame Spazier- 
ritt‘), aber auch sonst nachweisbar ist (serbisch; arabisch: s. 
Wiener Studien XXXV 194f.). Deutlich wird der Gegenstand 
des Schwankes angeschlagen durch die Bemerkung des Dio- 
nysos, daß er eigentlich reiten und Xanthias zu Fuß gehen 
müsse, weiter stimmt die Aufforderung, X. möge den Esel 
tragen. Die Wahrscheinlichkeit besteht, daß Aristophanes den 
Schwank bereits kannte, eine Parallele zum Streit um des Esels 
Schatten (Schol. in Luciani Hermotimum 71 S. 245 R. mit 
Habes Anm.) Aber Vers 26—29 der zweiten Bearbeitung 
zuzuweisen, hat dann seine Bedenken; der Dichter mischt 
Übernommenes und Selbsterdachtes frei und lustig durch- 
einander. — Zu 33 bemerkt der Scholiast: ἔτι τῷ προτέρῳ ἔτει 
ἐπὶ ᾿Αντιγένους περὶ ᾿Αργίνουσαν ἐνίκων ναυμαχία οἱ ᾿Αθηναῖοι συµ- 
μαχούντων δούλων ---, οὕστινας ἠλευθέρωσαν. Als ἐλεύθερος brauchte 
X. das Gepäck nicht mehr zu tragen. -- 809. χατἆβα wurde 
nach einer Andeutung des Scholiasten von antiken Grammatikern 
als anstóDig empfunden; dem haben andere widersprochen (s. 
Bekker, Anecd. I 436, Antiatt. 81 u. 108); solche Formen des 
Imperativs begegnen bei Theognis (847) und in der attischen 
Tragödie (ἔμβα Eur. El. 113, πρέρα Alk. 872) doch auch auf einer 
attischen Vase ἀνάβα (Kretschmer, Die gr. Vaseninschr. 5. 196 £.), 
Mehr davon in der Koine (Wendland, Gött. Gel. Anz. 1901 
S. 183, μετάβα Euseb. Praep. ev. 27a), die Bildungen finden 


sich nur beim zusammengesetzten Verbum. Die Aufforderung 
10* 
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Ist insofern unangebracht, als beim Hause des Herakles kein 
dauernder Aufenthalt beabsichtigt wird. Aber der Esel hat 
seinen. Dienst getan, einige Witze zu ermüglichen, und nun 
verschwindet er von der Bühne. a6», παῖ, Gul, zæ wendet 
sich an den türhütenden Sklaven; der Hiat ist möglich wie 
in allen Phrasen, die von der Komódie aus dem lebendigen 
Verkehr entlehnt werden (so nachher 39 τουτὶ τί Ὧν). Daß 
Herakles selber öffnet, zeichnet ihn gleich als &gstxs:, denn 
dessen Art ist es Ἀέναντος τὴν θύραν ὑπαχοῦται αὐτές (Theophr. 
Char. 4, 9, v. Leutsch). 

384—105. Gespräch zwischen Dionysos und Herakles. Ab- 
sicht und Zweck der Reise kommt zutage. Daß Dionysos den 
Herakles nach dem Weg zum Hades fragt, ist keine freie Er- 
findung des Dichters; ihm gehört nur die Wahl der Persön- 
lichkeit (Herakles kennt den Weg, weil er selbst dort unten 
war, um den Kerberos,zu holen) und die Ausgestaltung der 
Einzelheiten. Das Motiv an sich ist mit dem der wunderbaren 
Reise in der Volksdichtung organisch verbunden: die Odyssee 
kennt es beim Lästrvgonenabenteuer, aber auch bei der Unter- 
weltsfahrt des Odysseus (Kirke, Tiresias). In zahlreichen 
Variationen ist es in modernen Märchen erhalten, und zwar 
auch in denen vom Typ der Reise ins Jenseits (z. B. Dietrich. 
Russische Volksmärchen S. 24ff. Grundtvig-Leo, Dänische 
Volksmärchen I 904. Bolte-Polivka, Anmerkungen zu Grimms 
Märchen I 277). 

Vs. 385—51 dienen noch wesentlich zur Charakteristik der 
Akteure. Herakles ist beim Heraustreten zunächst erbost; das 
beweisen die starken Ausdrücke. ἐνάλλεσθαι τῇ θύρα gilt eigent- 
lich vom Einbrecher mit Gewalt (Soph. König Oed. 1260), 
aber wer mit Wichtigem kommt, darf gleichfalls stürmisch 
klopfen (Plautus Stichus 311), und ebenso handelt, wer sich 
auf seine Person viel einbildet (Plautus Bacch. 579 ff.). Regel- 
mäßig folgt dann auch die Beschwerde des Heraustretenden 
(vgl. Baech. 1115 ff., Soph. Ichneutai 211 ff.). Herakles selbst 
ptlest derb  anzuklopfen; die vorhin angeführte Phlvaken- 
darstellung zeigt das. Es ist ein alter ReiBer. Paralleles aus 
moderner volkstümlicher Erzählung: Wiener Sitzungsberichte 
182, 8 (1916) 112ff. — ὡς λενταυριχῶς (93) faßt den Vorgang 
hildhaft lebendig; so quis nostras aedes arietat? bei Plautus 
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Trueul. 256. ὁ παῖς in Vs. 40 verrät eine Veränderung des 
Tones gegen zzi in 37. Nach Platon ὄναρ. 172 A bedeutet 
der Gebrauch des Nom. zwischen Gleichgestellten, Be- 
kannten in der Ansprache ein παίζειν, der Nom. ist eben 
schroffer als der Vokativ. Wenn also Dionysos jetzt um einen 
Faden herrischer spricht, so fühlt er sich durch den vermeinten 
Erfolg seines Klopfens innerlich gehoben. Ariston bezeichnete 
es als charakteristisch für den αὐθάδης. dab er alex πριάμενος 
μηδὲ τοὔνομα προσερωτῆσα! —, καλεῖν 22 RAISA LAL μηθὲν ἄλλο 
(Philodem de vitiis S. 29 Jensen). Dionysos spricht zunächst 
(40) beiseite; seinem Stolz versetzt Xanthias einen Dämpfer. 
Inzwischen hat Herakles die Lage erfaßt und bricht in ein 
unüberwindliches Lachen aus; das kann Dionysos nicht ver- 
stehen (ὦ δαιμόνιε 44, λαιμόνιον ist alles Unbegreifliche). Die 
Kombination der weibischen Tracht des Dionysos (λροχωτέν und 
λέθορνος) mit der männlichen des Herakles (Lówenfell und 
Keule) wirkt so komisch. Der Kothurn, ein hoch an den 
Waden heraufreichender Schaftstiefel, gehört zur Kleidung des 
Dionysos (Kórte, Der Kothurn im 5. Jahrh., Baseler Festschrift 
zur Philologenvers. 1907 S. 205 Ε.). Herakles ist der irrigen 
Meinung, Dionysos komme von irgendeinem Abenteuer heim 
(ποῖ γῆς ἀπελήμεις 48), und verleitet so den Gott zur Improvi- 
sation einer Lüge, die wieder imponieren soll und um so un- 
verschiunter ist, weil wir eben erst von Xanthias gehört haben, 
daß er bei den Arginusen nicht dabei gewesen, daher denn 
auch mit einer Formel wie am Schluß eines Lügenmärchens 
(Zielinski, Die Márchenkomódie in Athen S. 59) Xanthias pro- 
testiert: das ganze ist nur geträumt (χὰ: ἔγωγ ἐξηγρέμην). 
Vorschwindeln von Heldentaten ist charakteristisch für den 
ἁλατών, von dem "Theophrast (Char. 23, 3) sagt: xai συνοδοι- 
πόρου δὲ ἀπολαῦτα: (d. h. ihn zum Besten haben) δεινός, Ἰέγων, ὡς 
μετ ᾿Αλεξάνδρου ἐστρατεύσατο χαὶ ὡς αὐτῷ εἰγε.. . χαὶ ταῦτα φῆσαι. 
τμηλώς, Das czw des Herakles ist 
voller Verachtung, vh τον ᾿Απέλλω seitens des Dionysos ein 
Meineid. Man nimmt der Stelle den größten Teil ihrer charak- 
terisierenden Wirkung und komischen Kraft, wenn man cgo 
auf Dionysos und Kleisthenes bezieht. Es ist pedantisch zu 
argumentieren, daß nur Dionysos, dagegen Xanthias nach 33 
ja nicht bei der Seeschlacht gewesen sei. 


Ü 
οὐδαμοῦ ἐν τῆς πόλεως ἐνὸς 
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| 52—72. Die Lektüre der Andromeda hat in Dionysos 
Sehnsucht nach Euripides geweckt; er will in die Unterwelt 
zu dem Verstorbenen, weil er einen rechtschaffenen Dichter 
braucht; denn die lebenden taugen nichts. Herakles, durch 
und durch Realist, kann das Gerede von dem entstandenen 
πόθος nur realistisch fassen; daher seine beleidigenden Mut- 
maßungen (955 Π.). Allein D. verträgt keinen Spott und wird 
geradezu tragisch. Schon in 59 hebt sich sein Ton; Versbau 
und Wortwahl (μερος für πόθος, das starke διαλυμαίνεται) ge- 
mahnen an die Tragódie und bereiten die folgenden Parodien 
vor. — 52ff. Dionysos hält vorerst fest an der Situation, die 
seine lügenhafte Renommage vorgezeichnet hat. Als literarisch 
interessierte Persönlichkeit hat er sich Lektüre in den mili- 
tärischen Dienst mitgenommen. Die Andromeda war 413 auf- 
geführt, ihr Ruhm demnach schon einigermaßen alt. ἆνα-γνώσλειν 
πρὸς ἑαυτόν erfolgte dennoch laut (Sudhaus, Archiv für Reli- 
gionsw. IX 191 Anm.). Daß erst nach der Größe des πέθες 
statt gleich nach dem Ziel gefragt wird (55), hat seinen Grund 
darin, daß der Stich gegen Molon angebracht werden soll, 
einen Schauspieler des Euripides (Dem. de falsa leg. 246), der 
so lang war, daß später nach ihm alle Riesen Μέλωνες genannt 
wurden (Eustathius p. 1834, 31 nach Timachidas? Vgl. die Scho- 
lien). σμικρός ist komische Verdrehung (s. den entsprechenden 
Plautusscherz Cure. 103 bei Kock). — Die Frage ἀλλ ἀνδρές 
entlockt dem Dionysos einen Schrei des Entzückens (57). 
Herakles deutet ihn nach seiner Lebensanschauung, und mit 
Recht verweist es ihm Dionysos, der durchaus sentimental ist. 
ἁταταῖ (worauf AMU führen) wäre ein Schmerzensschrei, gut 
als Ausdruck unerfüllter Sehnsucht, aber die Frage des He- 
rakles paßt dann weniger. τῷ Κλεισθένει dem ‚genannten‘ (vgl. 
48). ženy (58) sagt D., aber Herakles (60) ὠδελείβιον: der 
große und der kleine Bruder! — Die Frage, wer Gegenstand 
des πόθος ist, wird nicht zu Ende erörtert; auf einmal kommt, 
durch das emphatische τοιοῦτος 59 angeregt, die Bestimmung 
der Qualität aufs Tapet (60), sie muß gleichfalls dienen, 
einige Witze einzuführen. Schon 58f. ist der Ton em hoher, 
wie vergleichsweise bei Herodot IX 3 ἀλλὰ οἱ δεινές τις ἐνέσταχτο 
ἵμερος τὰς ᾿Αθήνας δεύτερα ἐλεῖν. In gleichem Ton und in einem 
tadellosen Vers kündet Dionysos 61 an, er werde dem Bruder 
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die Sache durch ein Bild klarmachen; um so platter wirkt 
darauf die Nennung des Erbsenpürees, ein rechtes ἀπροσδέχητον. 
Freilich ist dieser αἰν'γμός dem Fresser Herakles auf den Leib 
zugeschnitten. An sich lag die Bilderrede, die den Geist durch 
den Zwang zum Denken anregte, dem lebhaften Griechen 
außerordentlich; sie erscheint auch gerade ernster Gelegen- 
heit angemessen (s. 1431, Od. ξ 459 Π., Hesiod Erga 202 ff., 
Sophokles Ai. 1142 ff.). Dionysos legt sich die Frage vor, ob 
nicht noch eine weitere Verbildlichung nótig (64). Die Worte 
Xo ἐκλδ.λάσκω τὸ σαφὲς sind parodistisch aus der Hypsipyle des 
Euripides genommen (vgl. das Scholion). Das Präsens ist per- 
fektisch. Nach der derbkomischen Ablehnung des Herakles 
bringt 66 den Abschluß; wieder ist δαρδάπτει ein sehr starker 
Ausdruck, dabei im Munde des Dionvsos eine literarische 
Floskel; denn das dem Epos entlehnte Wort war der Umgangs- 
sprache fremd; es erscheint noch Wo. 711 in gehobener Rede 
(Lobeck, Paralip. S. 15). Das Pathos des Gottes wird auf diese 
Weise geschickt gekennzeichnet. — Herakles, der solche Dinge 
nur grob sinnlich begreifen kann, wundert sich, wie man denn 
Sehnsucht nach Geschlechtsverkehr mit einem Toten empfinden 
kónne (67); das ist zwar schon vorgekommen (Herodot V 92, 
1, Demetrius de eloc. 239), aber völlig παρὰ gusw. Die Wen- 
dung ἐλθεῖν ἐπ ἐκεῖνον 69 deutet bereits an, daß Dionysos geht, 
seinen Dichter zu holen; parallel ist 111 von Herakles gesagt 
iin ἦλθες ἐπὶ τὸν Κέρβερον. — Vers 72 bedeutet: ‚die etwas 
taugen, leben nicht mehr, und die Lebenden taugen nichts‘. 
Das Urteil ist ganz allgemein, jede Beziehung auf Athen (Kock) 
Interpolation. Der Vers ist wörtlich- aus dem euripideischen 
Oineus entnommen. Daß Dionysos, der große Verehrer des 
Euripides, in euripideischen Phrasen spricht, ist ein hübsch 
charakterisierender Zug und mehr als einfache Parodie. 
73—107. Genügen denn nicht die lebenden Tragiker? 
Diese Frage führt zu einer Durchhechelung der noch lebenden 
Dichter und weiter zu einer Kontroverse über Euripides selbst, 
die Dionysos grob abbricht, indem er Herakles auffordert, 
sich um Dinge zu kümmern, von denen er etwas versteht. 
Iophon, den Sohn des Sophokles, kann man gelten lassen (13), 
aber sicher ist die Sache mit ihm auch nicht. Der Sohn weckt 
den Gedanken an den Vater: warum nieht lieber Sophokles 
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statt des Euripides aus dem Hades emporholen? Denn er geht 
Euripides voran (Wo. 643). Aber man muß zunächst sehen, 
was Iophon ohne Hilfe seines Vaters leistet (75 ff.)! und dann 
ist Sophokles eine Persönlichkeit, die sich leicht in alle Ver- 
hültnisse schickt (82), wáhrend Euripides es sicher unten nicht 
aushält. Sophokles, damals gerade verstorben, wird nur an 
zwei Stellen der ‚Frösche‘ erwähnt, hier und Vs. 186—794, 
und dort kann man die Verse aus dem Zusammenhang aus- 
scheiden, oline daß eine Lücke entstände, während hier die 
Sache nicht so einfach steht. Die ganze literarische Diskussion, 
mit 72 beginnend und bis 108 reichend, ist so, wie sie vorliegt, 
auf den Tod des Sophokles eingestellt; sicher lassen sich 
16—82 nicht einfach auslösen. Es ist aber überhaupt nicht zu 
verstehen, wie Aristophanes das Problem der Rückführung 
eines großen Dichters auf die verödete Bühne Athens hätte 
aufwerfen können, solange Sophokles noch lebte. Was ihn 
veranlaßte, den Streit zwischen Äschylus und Euripides aus- 
fechten zu lassen, wird an anderer Stelle auseinandergesetzt 
werden; dann mußte Sophokles beiseite stehen, aber konzipiert 
sind die ‚Frösche‘, wie wir annehmen, erst nach seinem Tode. 
Das Gegenteil wurde einst von Wilamowitz behauptet (Einleitung 
in die Gr. Tragödie 2£.); gegen ihn wandte sich Ruppel, Kon- 
zeption und Ausarbeitung der aristoph. Komödien 40 ff. und vor 
ihm Zuretti, Atti della R. Academia delle scienze di Torino 
XXXIII (disp. 15a) 1055 ff. Agathon ist zwar ein trefflicher 
Dichter (das schmückende Beiwort ist wohl nicht ohne Be- 
ziehung auf den Personennamen gebraucht) und er ist seinen 
Freunden teuer, aber seitdem er an den Hof des Königs Ar- 
chelaos von Makedonien ging, hat er die poetische Produktion 
aufgesteckt (das dürfte ἁπολ:πών p ἀπείγεται zu verstehen geben); 
das Wohlleben an der Tafel des Günners ist ihm zur μαλάρων 


! In den Anecdota Parisina Cramers (1.401) wird 78 zitiert οὐκ οὖν πρὶν 
απολαβὼν χωδωνίσω. Der 'lrimeter wäre vollständig, wenn man [οφῶντ' 
nach πρὶν zusetzt, und daß auch der Ravennas ein yé nach πρὶν nicht 
kennt, ist immerhin zu beachten, man könnte daraus Schlüsse gegen 
die Zuverlässigkeit der handschriftlichen Überlieferung ziehen, die den 
Gedanken in zwei Versen ausdrückt. Aber man wird gegen die Lesung 
dor Anecdota Parisina auch deshalb Bedenken haben, weil àv bei πρὶν 
fehlt; der Fall ist strittig (Stahl, Syntax 295). Anderseits werden wir 
noch öfter Spuren einer kürzeren und längeren Fassung finden. 
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εὐωγία geworden, er ist für die Kunst tot. — Für Xenokles (86) 
hat Dionysos eine Verwünschung, für den noch schwächeren 
Pythangelos bloß eine verächtliche Geste; vom gestus verba ex- 
primens scaenicus spricht Cicero de oratore II 8 220, aus- 
führlicher handeln von ihm in Anschluß an Eurip. Orest. 643 f. 
die Prolegomena zu Hermogenes Walz IV S. 7 (vgl. das 
Seholion zur Oreststelle). Die Spuren stummen Spiels sind in 
Tragödie und Komödie zahlreich, selten ersetzt es die Antwort 
(s. u. zu Vers 1132). Hier füllt Xanthias die Lücke, die Dio- 
nvsos läßt, mit einer abgeschmackten Bemerkung aus; daß 
seine Schulter so schwer leiden muß, mag er ja als wayızzv 
empfinden. — Der Rest sind μειραλύλ/ια (£9), dies natürlich ver- 
ächtlich gesagt; die Charakteristik, die Dionysos von ihnen 
entwirft, zeigt jedoch, daß der Ausdruck mehr als berechtigt 
ist. In diesem Falle stimmen einmal ‚die beiden Brüder‘ über- 
ein. Das Schöpferische des Dichters geht nach Meinung des 
Dionysos namentlich auf gewagte Worte, und da ist wieder 
Euripides (100 ff.) unübertroffen, Herakles freilich hält die Be- 
geisterung des Dionysos nicht für echt (104), er sieht in all 
dem nur faulen Zauber (104), miserables Zeug (106), und muß 
sich darum gröblich in seine Sphäre zurückverweisen lassen, 
die nicht Kunstkritik ist: 107 δειπνεῖν με δίδασκε. Aber wo von 
Essen die Rede ist, darf doch Xanthias nicht fehlen, seine 
schon feststehende Klage περὶ ἐμοῦ δ᾽ οὐδεὶς Aérzz wirkt beson- 
ders komisch. Von Einzelheiten: εἰ καὶ (74) ist ‚wenn wirk- 
lieh‘ (Fleekeisens Jahrb. 1896, 115). Bentley's Herstellung von 
(D ist vom Standpunkt des Rhythmus die beste, auch wer die 
Synizese (Σοφοχ]λέα bei Festhalten an der Überlieferung οὐχί) 
in der alten Komödie für möglich hält, wird die Seltenheit 
der Fälle zugeben. Hier aber lag οὐ statt εὐγί so nahe, dal 
man sich über die Laune des Dichters wundern müßte, hätte er 
οὐγί gewählt. Bei der Heilung des Fehlers im folgenden Vers ist 
in Betracht zu ziehen, daß eine Teilung des Anapästes zwischen 
den beiden Kürzen des Auftaktes (εἴπερ dog. |. _) von 
Aristophanes gemieden wird (Bernhardi, De ineisionibus ana- 
paesti comici Graecorum, Acta soc. phil. Lips. I 245ff.), also 
ist Halms Konjektur ἀνάξειν nicht am Platze. εἴπερ Y! ist mög- 
lich (Nub. 930 u. ö.), aber dem Sinne würde am ersten ent- 
sprechen, wenn ἆ ιν ein Objekt besäße. — TS αὐτὸς μένος ist 
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‚allein für sich‘ (Radermacher zu Demetrius de eloc. S. 88), 
ἔτι ποιεῖ (79) ‚was er schafft‘ (als ποιητής). εὔχολος (82) geht 
offensichtlich auf die leichte Anpassungsfähigkeit. ἐνθάδε --- 
ἐκεῖ Qm Diesseits' — ‚im Jenseits‘ ist feste Phrase (Bruhn, 
Anhang zu Sophokles $ 247, 6). Das Zeugnis, daß Agathon 
nicht mehr dichtete, als die ‚Frösche‘ erschienen (884. vgl. 
oben), ist literarhistorisch wertvoll. — Über die allgemeinen 
Verhältnisse in Athen, also auch über das literarische Leben 
dort ist Herakles orientiert (89 ff. vgl. 33. 86. 87), aber er nimmt 
daran kein tieferes Interesse, daher denn auch sein Urteil einen 
Ton anschlägt, als ob er Dichter überhaupt nicht ernst nehme. 
Εὐριπίδου πλεῖν A σταδίῳ Ἱαλίστερα (91): ‚sie sind dem Euri- 
pides in der Geschwätzigkeit um eine Meile voraus‘. — In der 
Antwort des Dionysos fällt gleich wieder ein Euripideszitat 
auf; er hat sich den Wortschatz des verelirten Meisters ganz 
zu eigen gemacht. Die χελιδόνων μουσεῖα nämlich (93) sind aus 
der euripideischen Alkmene entlehnt. Dionysos wirft den ge- 
tadelten Dichtern ganz im Sinne des Herakles (vgl. τῶν χελιδόνων 
nantszsess bei Theophrast Char. VII 9 und Macarius cent. V 
49 mit v. Leutschs Anm.) einen Wortreichtum vor, der den 
Mangel an wirklicher Produktivität verdecken soll. Wo sich 
bei Pflanzen der Trieb zur Blattbildung wendet (ἐπιφυλλίλες!). 
gibt es bekanntlich keine Frucht. Was Dionysos will, wird 
nachher durch den Gegensatz zwischen dem γόνιμος ποιητές und 
den μειραχύλλια ἅπας προσουρήσαντα τῇ τραγωδία noch schärfer zum 
Ausdruck gebracht. Wieder zeigt λάκοι (97) die gewählte, an 
der. Tragödie gebildete Ausdrucksweise. Von einem ξωμάτιον 
Διός (100) hat Euripides freilich nicht gesprochen, sondern von 
einer οἴχησις (Melanippe frg. 487), in behaglicher Rede braucht 
auch Plato Rep. 390c Σωμάτιον von der Behausung des Zeus. 
Die Metapher vom Schritt der Zeit (Eur. Alexandros frg. 42 
καὶ χρόνου προῦβαινε ποὺς vgl. Dakchen 889) muß damals noch neu 
und fremdartig geklungen haben. Vers 101 geht auf den be- 
rüchtigten Ausspruch (Eur. Hippol. 612) ἡ γλῶσσ᾽ ὁμώμογ ἡ 28 
zen? ἀνώμοτος. — panıa pflegt eine Rede einzuleiten, mit der 
irgend etwas abgelehnt oder übertrumpft wird. Es ist nicht 
etwa μὰ (= μὰ M) ἀλλά, wie Ahrens meinte (de crasi et aphae- 
resi 13), sondern pr, ἀλλά in Krasis zusammengezogen (Kaibel 
zu Sophoeles Electra 197 Anm. 1 und die Stellensammlung von 
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Kock zum vorliegenden Vers der Ranae). Ursprünglich pflegte 
wohl nur ein Imperativ zu folgen wie in dem ältesten Beispiel 
bei Äschylus Choeph. 918 vgl. Acharn. 458, aber die Phrase 
hat sich verschliffen und das vx, läßt sich durch eine abwehrende 
Handbewegung illustriert denken. — μὴ τὸν ἐμὸν οἴχει νοῦν ist 
wieder Euripidesfloskel (der Titel der Tragödie in den Scholien 
falsch angegeben). Der Dichter hält den in der Charakteristik 
des Dionysos angeschlagenen Ton unbedingt fest. 

108—162. Das Gespräch wendet sich seinem eigentlichen 
Ziele zu. Dionysos will den Weg in die Unterwelt mit all 
seinen Details wissen und zwar die schnellste Verbindung, 
wobei die polare Bestimmung getroffen wird, daß sie weder 
zu heiß noch zu kalt sein dürfe. Damit sind die folgenden 
possenhaften Vorschläge des Herakles bereits gegeben: Tod 
durch Erhängen ist erstickend (heiß), der Giftbecher bringt 
Frost. Abgelehnt wird auch der Sturz von einem hohen Turm, 
Dionysos entscheidet sich für den Weg, den einst llerakles 
selbst gegangen, und der wird nun ausführlich bis zu seinem 
Ziele, den θύραι Πλούτωνος, beschrieben. Der Witz der Szene 
beruht in zahlreichen Einzelheiten; die Verbindung des Stoffes 
unter sich ist locker, und man kann die Verse 117—134 aus- 
scheiden, ohne den Zusammenhang zu unterbrechen. Daraus 
folgt im Grunde nicht einmal, daß sie erst bei der zweiten Auf- 
führung zugedichtet worden waren. — Die Worte, in die Dio- 
nysos seine Wünsche kleidet (108 ff.), sind nachlässig gefügt, 
wie in behaglicher Unterhaltung. Der mit ἵνα οράσειας eingeleitete 
Satz beginnt den Hauptgedanken und τούτους ᾳράτον μοι ist eigent- 
lich nur Wiederaufnahme; vgl. Anthol. XI 58 "HüzAcv οὐ χρυσόν 
τε χαὶ ἄστεα μυρία γαίης..., ἀλλ ἵνα μοι τρογέεσσα χύλιξ ῥ]ώσσειξ 
λυαίῳ und dazu das Scholion zu Sophocles Oed. Col. 156 κατὰ 
τὴν ἡμετέραν συνήθειαν εἰώθαμεν λέγειν οὕτως ἵνα παραγένη πρὸς ἐμέ, 
d. h. ,komm zu mir'. Vgl. Preisendanz, Wiener Studien XLI 
S. 141f. Die Aufzáhlung des Wissenswerten in 112ff. ist ziem- 
lich kunterbunt und dies natürlich komische Absicht, insbe- 
sondere, wenn Sachen und Personen (διαίτας πανλοχευτρίας) dureh- 
einandergeworfen werden. Genau so macht es die Alte im 
ersten Mimiamb des Herondas 21 ff. Siehe Acharn. 546 ff. und 
H. Heine’s Schilderung von Göttingen zu Anfang der ‚Harz- 
reise‘, wo die komische Wirkung durch das gleiche Mittel ge- 
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sucht wird.! In dem Augenblick, wo von Wanzen geredet 
wird, fühlt sich Xanthias wieder einmal übergangen und meldet 
sich zum Wort (115); er wird mit Konsequenz als ein ἄλαιρος 


gezeichnet. — ἄγαν (119) gehört auch zu θερμὴν, es ist ein 
s σγῆμα ἀπὸ χοινοῦ (Bruhn, Auhang zu Sophocles 96, 
ἃ 171 VI) — 37% γάλω za θρανίου könnte auch ein Seeweg 


E erst χρεμιάσαντι, nach einer kurzen Pause gesprochen, macht 
die Absicht des Redenden deutlich. In τετριμμένη (123) heben 
die Erklärer die Zweideutigkeit hervor; denn einmal heißt ein 
vielbegangener Weg τετριυλένος (daher sc ας”) und andern- 
teils wird der Schierling zur Bereitung des Gifttrankes zer- 
rieben. μαλιστα (125) ist noch heut im Griechischen bejahende 
Partikel. — ἔρπειν ist gemeingriechiseh ‚gehen‘, danach in χχθέρ- 
7222» (129) nicht unbedingt eine Anspielung auf die mangelhafte 
Marschfertigkeit des Dionysos zu suchen. Mit Κεραμειχές (129) 
ist der Demos gemeint, der vom Töpfereibetrieb seinen Namen 
trug (Judeich, Topographie von Athen 156 f£). An ihn grenzte 
östlich der Demos Kolonos: vielleicht dort stand der Turm des 
Timon (Judeich a. O. 365). Am Eingang der Akademie, nale 
beim Hippios Kolonos, lag ein alter Altar des Prometheus und 
Hephaistos (Judeich a. O. 364); dazu Pausanias I 30, 2: ἐν Asa 
2npix $i ἐστι Προμηθέως ῥωμος xai θέουσιν ἀπ αὖτε πρὸς τὴν πόλιν 
ἔγοντες Ὑαομένας λαμπάδας. τὸ δὲ ἀγώνισμα, ἐμοῦ τῷ gép ευ/λαξα: 
TQ) $223 ἔτι λαχομένην. ... Κατὰ τοῦτο τῆς χώρας ςαίνεται πόρος 
Ἰίμωνος. Es ist der Turm des berühmten Menschenhassers, der 
von Herakles gemeint sein wird. In 131 läßt ἐντεῦθεν die Ver- 
bindung mit ἀςιεμένην und mit θεῶ zu. Lobeck hat sich für die 
erste Möglichkeit ausgesprochen und gefolgert, daß das Zeichen 
zum Lauf durch eine vom Turm geschleuderte Fackel gegeben 
wurde (Aias ? 5, 190 zu Vers 250). Gegen diese Auffassung 
sprechen mehrere Gründe (s. Kock im Kommentar zur Stelle; 


! Vers 113 lautet in V πορνεῖ ἀναπαύλας ἐχτροπὰς κρήνας ὁδοὺς χαπηλίδας, WO 
man zax5 oa; als Variante zu »prvas ὁδοὺς verstehen kann. πορνεῖ᾽ ava- 
masAa; ἐκτρωπὰς καπηλίδας ist ein rerrelrechter Trimeter und die Aufzählung 
dann noch bunter. Man wird auch diese an sich unverwerfliche Spur 
eines abweichenden Textes der ‚Frösche‘ zu buchen haben. Ahnliches 
bietet der Venetus in Vers 309 (w.s.), während in 193 RV und AM 
am Versende auseinanderrehen; die eine Rezension hat χύχλω, die an- 
dere τοίχων. 
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Wiener Studien XXXIX 63), namentlich, daß θεῷ in 131 und 
θεώμενοι in 132 nicht in verschiedener Bedeutung gebraucht 
sein können, οἱ θεώμενοι in 132 sind aber sicher die Zuschauer 
beim Wettlauf. Dementsprechend ist dann ἀςιεμένη ^apzàz ‚Be- 
sinn des Fackellaufs'. Die übliche Lesung in 132 f. ist ἐπειδὰν 
οῶσιν οἳ θεώμενοι ,εἶναι' mit den Handschriften, aber schwerlich 
werden die Zuschauer das Signal zum Start gegeben haben, 
da solch ein Vorgang strenge Einheitlichkeit des Kommandos 
erfordert. Das rätselhafte εἴετε der Scholien dürfte auf εἶνται 
zurückzuführen sein. Das Publikum ruft im Moment, wo der 
Lauf beginnt: ‚Sie sind losgelassen‘, und damit ist auch für 
Dionysos der Augenblick zum Handeln gegeben. Der Infinitiv 
εἶναι gibt hier den Befehl, wie nachher (388) die Bitte. — ἐγκε- 
εάλου Deia: Aristarch verstand θρῖον von der Ähnlichkeit der 
Zeichnung des Gelirnlappens mit einem Feigenblatt, andere 
deuten ‚Hirnklöße‘; denn θρῖον ist auch ein in Feigenblätter 
gewickeltes Ragout. Dionysos geht mit dem skurrilen Bild auf 
den Witz des Herakles ein. Aber dann fragt er nach dem Weg, 
den einst Herakles gemacht. τί ĉa! wird durch ταύτην hervor- 
gerufen, δαί, von den Tragikern gemieden, ist bei den Komikern 
und bei Platon häufig, also eine Partikel der Umgangssprache. 
Im Folgenden (137 ff.) erhalten wir eine Übersicht über die 
Anlage der aristophanischen Unterwelt; erst kommt der acheru- 
sische See mit dem Fährmann, dann ein Ort, wo Schlangen 
und sonstige Bestien hausen, dahinter die ‚orphische‘ Abteilung 
des Hades, die selbst wieder zweiteilig ist mit einem Strafort 
für die Sünder und einem Hain der Seligen. Es ist eine 
Mischung von volkstümlichen und theologischen Anschauungen. 
(Zur Sache Dieterich Nekyia 10 ff., Radermacher, Das Jenseits 
im Mythos der Hellenen 1 ff.). — In λίμνην ἄβυσσον sieht Wacker- 
nagel (Hellenistica S. 15 Anm.) wegen des -σς-, das nicht 
attisch ist (99022!) eine tragische Parodie, aber die wäre im 
Munde des Herakles doch ganz und gar nicht stilgemäß. 
Herakles ist ja Dorer oder Boioter und sagt nachher auch 
τυννοῦτος (139), das zu dorischem *»vvi; — μιλρὲς gehört, aller- 
dings nach seiner Anwendung bei Aristophanes (Thesm. 745. 
Ach. 367 u. à.) in der attischen Volkssprache eingebürgert 
gewesen Zu sein scheint, — Gut ist γέ in der Frage des Dio- 
nysos (135). Ist der See unergründlich, so ist es ‚natürlich‘ 
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ausgeschlossen hinüberzukommen. — Das Geldstück, das dem 
Toten in den Mund gelegt wurde, war eigentlich ein Obol, 
hier sind es ihrer zwei, um einige Witze zu ermöglichen. Zwei 
Obolen sind zugleich der typische Sold der attischen Demo- 
kratie (Theatergeld, Richterentlohnung), und da ihr sogenannter 
Schöpfer, Theseus, eine berühmte Fahrt in die Unterwelt 
machte, so muß er die zwei Obolen auch drunten eingeführt 
haben. Es ist eine Stichelei darauf, daß alle möglichen Ein- 
richtungen, die selbstverständlich viel jünger waren, offiziell 
dem Theseus zugeschrieben wurden. Mit Unrecht nimmt Hilberg 
(Wiener Studien V 156) an, daß die zwei Obolen dem Dionysos 
gewissermaßen zur Bezahlung eines Retourbillets dienen sollen 
(dann doch lieber, weil mit der Mitfahrt des Xanthias gerechnet 
wird). Zwar ist es so bei Appuleius Metamorph. VI 18 ff. Aber 
der bestimmte Ausdruck ist bei Aristophanes ναύτης διάξει (σε) 
ὃν ὀβοκὼ Wezg λαών, und er verbietet jegliche künstliche Aus- 
deutung, zumal auch Dionysos nachher die beiden Obolen 
(anders als Psyche bei Appuleius) sofort erlegt. Andererseits 
verdient die Appuleiusstelle sehr wohl in Betracht gezogen zu 
werden. Psyche nimmt zunächst ihren Weg zu einem hohen 
Turm, um sich hinabzustürzen (VI 17), sic enim rebatur ad 
inferos recta atque pulcherrime se posse descendere, wie dies 
auch Herakles behauptet. Gewarnt schlügt sie den Weg ein, 
den einst Herakles gegangen (beim Tainaron) Dazu kommt 
die Verdoppelung des Fahrgeldes. Der Schluß ist wahrscheinlich, 
daß der Autor des Märchens von Amor und Psyche Aristo- 
phanes gekannt und seinen zwei Obolen eine geistreiche eigene 
Auslegung gegeben hat. — Des Weiteren (143 ff.) gibt Herakles 
die Stationen des Weges zum Hadeshaus an; es ist merk- 
würdig, daß Sünder und Selige vor ihm und nicht in ihm 
wohnen. Genau genommen stehen bei dem Dichter der Hades 
der Geheimkulte und der des Volksglaubens völlig getrennt 
nebeneinander. Diese Ordnung lag in seiner Hand und dient 
den Zwecken der dramatischen Handlung. — In Schmutz und 
Kot (146) stecken nach orphischem Glauben die Frevler 
(Dieterich Nekyia 81, Rohde, Psyche I 3313, mit Unrecht be- 
streitet E. Maass, Orpheus S. 112 die Beziehung auf orplische 
Lehre) — Einige der aufgeführten Vergehen, Schädigung eines 
Gastfreundes, Verletzung der kindlichen Pietät, Meineid, er- 
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scheinen schon sehr früh unter den Todsünden (Dieterich a. a. O. 
163 ff., Norden, Hermes XXVIII 8906). Nach Xenophon Cyrop. 
I 2, 2 ist geboten μὴ χλέπτειν μηδὲ ἁρπάζειν, μὴ pix εἰς οἶχον παριέναι, 
μὴ, παίειν ὃν μὴ δίκαιον, μὴ payee, Bei Plautus Pseudol. 361 ff. 
gilt neben dem Sociofraudus, Parricida, Sacrilegus, Periurus, Le- 
girupa noch der Verführer junger Leute als schwer bescholten. 
Gibt sich die Aufzählung des Herakles somit in der Sache als 
ernst, so verrät die Formulierung den Spaßmacher. ὑφείλετο (148) 
läßt schließen, daß die Zahlung des Lohnes nur scheinbar erfolgte; 
der Betrüger ließ das Geld beim Aufzählen wieder verschwinden, 
wie es Taschenspieler machen. ἀλοᾶν, yvahov πατάσσειν (149) ist 
derb anschaulich. Am Schluß in der Anspielung auf die 
schlechten Poesien des Morsimos brieht das Komische völlig 
durch. Seine Tragódien taugten so wenig, daß, wer daraus 
stahl, schlimmste Bestrafung verdiente. Warum der Vers un- 
echt sein soll, ist nicht einzusehen. Nur muß man sich hüten, 
mit dem tragischen Dichter den Arzt Morsimos zu vermengen, 
der eine Doktor Eisenbartfigur der Antike gewesen ist.! Dio- 
nysos hängt noch einen Ausfall gegen den in der Komödie 
immer wieder verspotteten, aber auch von ernsten Leuten hart 
angegriffenen Dithyrambendichter Kinesias an. Merkwürdig 
sind im Text die Spuren einer doppelten Rezension (Wilamowitz, 
Einleitung in die Gr. Tragödie 148 Anm. 45). Die Scholien 
bemerken, daß Ausgaben bestanden, in denen der Vers vt, τοὺς 
θεοὺς x*^. fehlte, und der folgende mit ἃ statt mit oa begann, 
διο γαὶ Ἀριστοφάνης (von Byzanz) παρα-ίθησι το ἀντίσινμα καὶ τὸ σίγμα: 
Dort fiel also die Zwischenrede des Dionysos unter den Tisch, 
und Herakles gab im Zusammenhang die Schilderung vom Ort 
der Verdammten und der Seligen. Aber das entspricht nicht 
der sonst üblichen Lebendigkeit des Dialogs. — Die Darstellung 
des Aufenthaltes der Seligen (154 ff.) ist durchaus in den 
Zügen gehalten, wie sie in Mystikerkreisen verbreitet wurden 
(Rohde, Psyche II ? 210. 400, allgemein Dieterich Nekyia 20 ff.), 
und es zeigt sieh in ihr deutlich ein gehobener Ton der Rede 
(s. u. zu 313). Feierlich formelhaft wirkt auch ἀνδρῶν γυναικῶν 


! Die antiken Nachrichten über λορσιιο;ς sind von Kirchner, Prosopo- 
graphia Attica 10116 zusammengestellt. Über den mythischen Arzt: 
Usener, Der Stoff des griechischen Epos 35 f. (Kl. Schr. IV 232 f.) 
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durch Asyndeton und Endreim (über das Vorkommen des 
Ausdrucks Rogers zur Stelle); vgl. im Gebet Soph. O. C. 1012 
ἀρω"οὺς Ξυμμάγους, ἀγέλαστος ἅπαστος im Demeterhymnus, γωρῶμεν 
ἐγλονῶμεν Soph. Ai. 811 und die dort in der Anm. von mir ge- 
gebenen Naehweise. Aus der Feststellung des Berichterstatters, 
daß an heiliger Stätte die Geweihten hausen (158), zieht Xan- 
thias den Schluß, er sei folglich ein Mvsterien ‚feiernder‘ 
Esel; denn nur dies bedeutet ἄγων μυστήρια. Wir müssen davon 
abschen, die Eleusinien hereinzuzielien, da sie von μυστήρια deut- 
lich geschieden werden (Berl. Phil. Wochenschr. XXXVII 155). 
Anderseits: einen Esel nennt sich Xanthias sicherlich, weil er 
das Gepäck trägt; dazu nehme man nun die 324. äsopische 


x y H H ze H a ` - -ν , 
Fabel: ἔνω τις ἐπιθεὶς ἄγαλμα γεν εἰς ἄστυ, τῶν DE συναντώντων 


προσκυνούντων το ᾱ-αλμα, 5 ὄνος ὑποιαῴών, ἔτι αὐτὸν προσγυνοῦτιν, AVX- 
-τερωθεὶς ὠγκᾶτο, und Appuleius Met. VIH 27, wonach der Esel 
dus Bild der Isis tragen muß. Also pflegten Esel in den Pro- 
zessionen herumzichender Bettelpriester die ‚Heiligtümer‘ zu 
. und dergleichen hat man vielleicht schon im 5. Jahrh. 
. Chr. gesehen. Auf solchen Brauch geht wohl auch Photios 
mit der Bemerkung ὄνος ἄγων μυστήρια ἐπὶ τῶν ἑτέροις καλοπαθούντων, 
wenn nicht das Sprichwort aus dem Vers dos JI sche abgeleitet 
ist. Allerdings setzt es bestimmt den Mvsterien feiernden Esel 
voraus; des Esels Feier besteht eben darin, daß er die Heilig- 
tümer sehleppt, was χαλοπλθεια ist. Wir wissen nun namentlich 
von dem Auftreten des Esels im bakchischen Zuge; bezeugt 
wird es von Justin (s. Jetzt Rauschen zu Apol. I 54, 6,! wo die 
Literatur verzeichnet steht) und illustriert durch. das Material, 
das Usener in den Sintflutsagen 122 f. und 185 f. vorlegte. 
— Xanthias spricht seine Worte beiseite und wirft nun das 
Gepäck ab, während Herakles, ohne ihn zu beachten, seine 
Beschreibung fortsetzt. Die Handlung des Xanthias ist not- 
wendig zur Vorbereitung der folgenden Szene mit dem Toten. 
165 — 180. Einlageszene von genial phantastischem Humor. 

Da Xanthias sich über das Gepäck beschwert, das er zu tragen 
hat, benützt Dionvsos die Gelegenheit eines vorbeikommenden 
Begrübniszuges, um den Toten zu bitten, er möge das Gepäck 


! Die Stelle lautet Διόνυσον uiv a aaa υἱον τοῦ Διύς, εὑρετὴν δὲ ye- 
νέσθαι αμπέλου "är χαὶ ὄνον ἐν τοῖς μυσττρίοι;ς αὐτοῦ ανχνρχόουσιν mit 
ID H εν ` 


der Variante otov. 
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übernehmen. Das Begräbnis auf offener Bahre ist da Voraus- 
setzung. Die sonstige Verwendung von ἔργεσθα: ἐπί τι (168 wie 
Xen. Anab. II 5, 22 ὑμᾶς ἐξὸν ἀπολέσαι οὐκ ἐπὶ τοῦτο ἤλθομεν) lehrt 
deutlich, daß das Pronomen τοῦτο oder τόδ: auf den nächst- 
vorhergehenden Verbalbegriff zielt; das ist in unserem Falle 
µίσθωσαι. Immerhin ist die Wahl des Ausdrucks grotesk mit 
Rücksicht auf den Toten. Findet sich niemand, so mag Dio- 
nysos Xanthias mitnehmen, selbstverständlich als Gepäckträger: 
τότ £u ἄγειν (169). An den Worten ist nichts zu ändern. Der 
Tote, eben weil er tot ist, muß kräftig angerufen werden, um 
aufzumerken (171). Es ist kleines Gepáck, das getragen werden 
soll; das Deminutiv σκευάρια (172) soll wohl bereits den Preis 
drücken. Die folgende Verhandlung in ihrer schlagenden Kürze 
ist unmittelbar dem ,Leben' abgelauscht. Mit einer Verwün- 
schung bricht sie der Tote ab (ἀναριώην νυν πάλιν 177), ‚lieber 
lebendig werden, als auf die Differenz von drei Obolen zu ver- 
zichten‘. Es ist eine bittere Kritik der Zustände im damaligen 
Athen. Wenn dann Xanthias sagt ὡς σεμνὸς é χατάρατος, οὐχ 
οἰμώξεται; (178), so spricht aus diesen Worten der Ärger, daß 
er jetzt verabredungsgemäß heranmuß. Dionysos braucht zu 
seinem Lob ein importiertes Wort γεννάδας (179): er ist also 
ein Mann xazà Δώριον τρόπον. γεννάδας war in der attischen Um- 
gangssprache eingebürgert, wie sein Gebrauch bei Aristoteles 
lehrt, der als charakteristisch für einen γεννάδας hervorhebt: 
ἐπειδὰν φέρη τις εὐκόλως πολλὰς χαὶ μεγάλας ἀτυγίας (Eth. Nicom. A. 
11.1100 b, 81 Π.). 

180—208. Der Totenfáhrmann erscheint. Nach einigen 
Vorverhandlungen schifft sich Dionysos ein, während der 
Diener angewiesen wird, zu Fuß um den Unterweltsee herum- 
zumarschieren. Xanthias nimmt den Auftrag an, ohne sich 
wegen des aufgeladenen Gepäcks zu beschweren; offenbar ist 
das Repertoir von Witzen, die diesem Gegenstand abgelockt 
werden konnten, nunmehr erschöpft. Dionysos benimmt sich 
im Boot so unbeholfen, daß man sieht, er war nie auf Sce. 
Zum Rudern angestellt, gibt er das auch zu; der Fährmann, 


! Nur der Kuriosität halber mag angemerkt werden, daß z. B. Pascal in 
dem Toten einen Mysten gesehen hat, der zum Feste der Seligen im 
Jenseits eilt. Dafür spricht im Text der Dichtung keine Andeutung 
und man bricht der komischen Ironie die Spitze ab. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Rd. 4. Abb. 11 
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der bis dahin äußerst barsch mit ihm umgegangen ist, tröstet 
ihn mit dem Hinweis auf zu erwartende musikalische Begleitung. 
zu deren Takt das Rudern leicht sein wird. So wendet sich 
die Episode dem eigentlichen Glanzstück, dem Duett zwischen 
Dionysos und den Fröschen zu. — χωρῶμεν ἐπὶ το πλοῖον (d. h. 
um das Schiff zu suchen) ist gleichzeitig eine Art von Regie- 
bemerkung, die den Zuhórer auf den Wechsel der Szenerie 
vorbereiten soll. Alsbald schiebt sich, wahrscheinlich im Rücken 
der beiden Helden, ein carrus navalis auf dje Bühne. Nur etwa 
die Hälfte wird sichtbar. An der Spitze sitzt Charon, der das 
Amt des χελευστής versicht. Man hört zunächst seinen Befehl 
zu stoppen und die Ruder einzuziehen; dies hieß παραραλέσθαι, 
weil man die Ruder der Länge nach an die Schiffswand legte. 
Über ὠέπ s. Schol. Av. 1395 χέλευσμα τὸ ὧδπ τῶν ἐρεσσόντων xaTa- 
παῦον την χωπηλασίαν. oc Steht unserem ‚stop‘ auch lautlich 
nahe, ohne irgendwie mit ihm zusammenzuhangen. Da Charon 
nicht nötig hätte, sich selbst einen Befehl zum Landen zu geben, 
müssen wir annehmen, daß in dem Boot sonst noch ein Ruderer 
ist. Jedenfalls war das Boot auf mehrere Ruderer eingerichtet, 
wie nachher auch die Beteiligung des Dionysos beweist; eine 
altattische Malerei auf einer Lekythos, von Furtwängler ver- 
öffentlicht (Archiv für Religionswissenschaft 1905 S. 191 ff.), 
zeigt die gleiche Anschauung.! Bei Euripides in der Alkestis 
führt Charon eine Stange, um das Schiff fortzustoßen, aber es 
besitzt außerdem ein doppeltes Ruder. Durch den Ruf des 
Schiffers wird Xantlias aufmerksam (181); Dionysos erkennt 
die λίμνη und selbstverständlich auch das Schiff, Xanthias, der 
mit gutem Verständnis der Situation bereits bei Poseidon 
schwört, stellt die Anwesenheit des Charon fest, der darauf 
von Dionysos unter feierlichen Verbeugungen dreimal gegrüßt 
wird. Natürlich tut dies Dionvsos allein; der Diener hat zu- 
rückzustehen, wenn die Herren sich bekannt machen. Der Vers 
mit der dreimaligen Begrüßung des Claron kam ganz in 
gleicher Form auch in einem Satyrspiel des Achaios, im Aithon 
(Frg. 11 Nauck) vor (so nach dem Zeugnis unserer Scholien 


! Wenn Polygnot den Charon ἐπὶ ταῖς χώπαις darstellte, so folgt daraus 
nicht, daß außer dem Doppelruder, das Charon führte, und das χῶπαι 
heißen konnte, noch mehr Gelegenheit zum Rudern in dem Schiff vor- 
handen war. 
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der Grammatiker Demetrius Ixion). Daß die alte Etymologie 
Χάρων παρὰ τὸ γαίρειν hereinspielt, darf man annehmen (s. Wiener 
Studien XXXIV 28 ff.). Ähnlich stellt Aleiphron zwei Parasiten 
mit Namen ὁτεμουλογαίρων und Τραπεζογχρων gegenüber, indem 
er mit der etvmologischen Beziehung spielt. Aber der drei- 
malige Gruß hat natürlich sein Besonderes, galt als feierlich: 
Pindar Pyth. IV 61 & σε γαίρειν ἐς τρὶς αὐλάσαισα πεπρωμένον 
βασιλέα ἄμφανεν Κυράνα. Tatsächlich spricht der Chor in Äschylus 
Eumeniden 996 dreimal sein χαίρειν aus. Wie Wachsmuth, Das 
alte Griechenland im Neuen S. 31, berichtet, ist dreimalige 
Begrüßung den Griechen noch in neueren Tagen nicht fremd 
gewesen.! — Charon ruft die Stationen seiner F'ahrt aus (185 ff.), 
indem er ganz in dem travestierenden Stil, wie vorhin lTerakles 
die Sünder aufzälılte, Ernsthaftes und Komisches durcheinander 
mengt. Ονουπέκα: (186) ist ein antikes ,Nirgendheim: (wie man 
ja auch ἐς Ἀφάννας sagte: Zenobius 11192, Plinius N. h. III 11, 104). 
Ein altes Sprichwort könnte zugrunde liegen, da Zenobius V 38 
berichtet: ἸΟνουπόχας Zecstz ἐπὶ τῶν ἀνυπόστατα “γπούντων. Einen 
Ort, wo die Esel geschoren werden, gibt es nicht, und das ist 
der Witz der Sache. Mit solchen Unmöglichkeiten spielt vor 
allem das Märchen. So fabelten die Alten noch von einem Ort, 
‚wo die Mäuse das Eisen anfressen‘, ‚wo die Hirschkühe (die 
bekanntlich nicht gehórnt sind) ihre Hörner verlieren‘, wie das 
ungarische Märchen eine Gegend weiß, wo man den Flöhen 
Hufeisen schlägt (s. die Belege usw. Rhein. Mus. LXIII 536 f.). 
Ὀνουπόκαι lehnt sich der Bildung nach scherzhaft an echte Orts- 
namen wie Κυνοσλεςαλιαί, Ονεύγναθος. Ähnlich komische Verwen- 
dung des ἀδύνα-ον bei Plautus Asin. 31 num me illuc ducis, ubi 
lapis lapidem terit? Der Ort liegt apud fustitudinas ferri- 
erepinas insulas, ubi vivos homines mortui incursant boves. Die 
Konjektur "Oxvsu π]οκᾶς verkennt den Scherz und verdient nicht 
den Beifall, den ihr Moderne gespendet haben, mag auch Ὄχνες 
in der Unterwelt eine bekannte Figur sein. Mit Unrecht führt 
man die Lesung "(au zrezas auf Artstarch zurück. — Wenn 
es auch Süss als einen Unsinn bezeichnet, die Kerberier (197) 
mit Kerberos in Zusammenhang zu bringen, so bleibt uns doch 


! Man entnimmt in Mykonos einem Brunnen nicht eher Wasser, als man 
den Brunnengeist dreimal gegrüßt. Gute Analogie zum Charongruß. 
11* 
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kaum eine andere Möglichkeit. Krates von Mallos hatte die 
Kerberier auch in der Odyssee an Stelle der Kimmerier einge- 
führt (vgl. die Scholien zur Aristophanesstelle und das Schol. PV 
zu ^ 14) und Sophokles hatte von ihnen geredet, wie man an- 
nehmen möchte, in einem Satvrspiel (s. Etym. Magn. p. 513, 45, 
Nauck frg. 951). Der Zusammenhang bei Aristophanes scheint 
anderseits doch zu lehren, daf es eine scherzhafte Bildung ist. 
allerdings dürfte es sich so wenig wie bei ᾿Ονουπόχα, um eine 
Erfindung des Komikers handeln; dagegen spricht das Vor- 
kommen bei Sophokles. Also wohl ein Fabelland des Volks- 
glaubens, das man sich bei den Toren des Hades dachte, wo 
ja auch Kerberos ansässig war. — ἐς χέραχας ist der Ort, wo- 
hin man jemand verwünscht (‚zum Geier‘), der muß natürlich 
im Bereich Charons liegen, aber was ist ἐπὶ Ταίναρον) Kann 
das lakonische Vorgebirge Ταίναρον gemeint sein, bei dem ein 
Eingang zum Hades gelegen haben soll? Um die Frage zu ent- 
scheiden, haben wir zunächst auf den Wechsel der Präposition 
zu achten; während es vorher regelmäßig εἰς hieß, erscheint 
nunmehr plötzlich ἐπί, das muß besonderen Grund haben. ἕρ- 
j:dar ἐπί τι (τινα) heißt an anderen Stellen (s. 69, 111, 180, 
577, 1418) ausziehen, um etwas (jemand) zu suchen oder zu 
gewinnen, aber mit dieser Feststellung ist erst recht nichts 
anzufangen. Dagegen sagt Herodot, wo er von der wunder- 
baren Rettung Arions spricht, zweimal, dab er gelandet wurde 
ἐπὶ Ταίναρον (er braucht als Zeitwort ἐκφέρειν). Es ist also eine 
feste Phrase, verständlich durch die Ankunft vom Meere her, 
und so begreifen wir auch, daß Aristophanes zwar zi; Ὄνου 
πέλας, ἐς χόραχας sagt, aber ἐπὶ Ταίναρον, ebenso erkennen wir 
die Unmöglichkeit der Konjektur ἐπὶ Τάρταρον; denn es müßte 
gewiß εἰς Έχρταρον heißen. Noch ein zweiter Grund spricht für 
Ἰαΐναρον. nämlich daß Dionysos diesen Namen sozusagen als 
Stichwort auffaßt und sieh mit ἐνώ meldet. Will er doch den 
Weg ziehen, den einst sein Bruder Herakles gezogen war, und 
der war jedenfalls beim Ταίναρον wieder zum Vorschein ge- 
kommen (Strabo VIII C 363). Es muß demnach bei der Über- 
lieferung und ihrer wörtlichen Auffassung bleiben. Über die 
geographische Möglielikeit einer reinen Eulenspiegelei brauchen 
wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. — Auch der Wechsel 


Ni 


ἕλραινε (ASS) und ἔσραινε (190) ist nieht zu beanstanden: er ge- 
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hört in die gleiche Kategorie wie Aeschyl. Suppl. 366 f. τὸ 
out ὃ εἰ μιαίνεται πόλις, lov µέλεσθαι, vgl ἱχέτης — ἱχτῆρας 
Eurip. Heracl. (57 ff., θαυμαστὸν — θαυμάσιον bei Julian Brief 
59 S. 572, 2ff. H. ἀπὸ ὑνωματικοῦ ζωδίου εἰς ὑνωτιχὸν Vettius 
Valens S. 228, 19. σγήσειν βοχεῖς ἐς κόρακας fragt Dionysos: denn 
er ist als Feigling mißtrauisch. Abgefertigt wird er ebenso 
barsch, wie nachher Xanthias. Die gute Überlieferung ist in 
ποῦ σγήσειν δονεῖς einheitlich, aber Verwechslung der Ortsadver- 
bien für so alte Zeit und gebildete Rede nicht glaublich. Was 
dafür angeführt wird, ist vielfach mißverstanden (wie Soph. 
Trach. 40), ein kleiner Rest zu emendieren. Hier empfiehlt 
sich einfach die Verbindung ἔμῥαινέ που ¡ascende navem, quo- 
cumque vis loco (‚vorn oder hinten‘, eine Grobheit)‘: Xenophon 
Cyrop. VI 1, 42 εἴη Σ ἂν ἐμποξών, εἰ ἡμᾶς φαίης παρασλευάτεσθαι 
ἐλβαλεῖν που τῆς ἐλείνων χώρας, wo ἐμώαλεϊν absolut steht und που 
den Ort bezeichnet, an dem der Einfall geschieht.! Die Hand- 
lung strebt nun mit raschen Schritten der Gesangepisode zu. — 
190 παῖ ist Anrede an den Sklaven; zwischen παῖ und ὦ zæ, 
das einem Freien gilt, pflegte man scharf zu scheiden (Scott, 
American Journal of Philology XXVI 40, Glotta IX 234). 
Sklaven werden nur befórdert, wenn sie infolge der Teilnahme 
an der AÁrginusenschlacht die Freiheit erlangt hatten. Das ist 
die pž/ņ περὶ τῶν χρεῶν, weil eine Niederlage zur Absperrung 
der See durch die Spartaner und zur Hungersnot geführt 
hätte. Sprichwörtlich sagte man (nach Photios 202, 1) λαγὼς 
την περὶ τῶν κρεῶν τρέχει. — Die Entschuldigung des Xanthias, 
er sei augenleidend gewesen (192), ist damals wohl von Drücke- 
bergern, vielleicht gar von einer stadtbekannten Persónlichkeit 
gebraucht worden. Das Publikum wird den Scherz richtig be- 
zogen haben. — Wenn Xanthias angewiesen wird, um den 
See heruimzulaufen (193), so kann dafür selbstverständlieh nicht 
sein Fehlen bei der Arginusenschlacht der Grund gewesen sein. 
Daß der Aachen zu klein war, um ihn mitzunehmen, ist 
gleichfalls nicht glaublich: solch ein Regiemittel hat sich ein- 
fach nach den Absichten des Dichters zu richten. Endlich be- 
deutet es wenig, dal er im Kahn beim Gesang des Dionvsos 
hätte stumm bleiben müssen; auch die Partie des Dionysos ist 


I που ist in allen Handschriften überliefert. ποι stammt von Cobet. 
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nicht umfangreich, und Charon bleibt unbeteiligt, also hätte 
das auch noch ein zweiter gekonnt. Vielmehr ist wahrschein- 
lich, daß Xanthias entfernt wird, um gleich die Partie der 
Frösche zu singen, die dem Zuschauer unsichtbar bleiben. Daß 
seine Rolle von einem Schauspieler gegeben wird, der auch 
Sänger ist, zeigt das Lied 596 ff. Nimmt man diesen Grund 
an, so hat die Entfernung des Sklaven einen einleuchtenden 
Sinn. — Der Stein des Αὔαινος (den man sich als Dämon der 
Dürre denken muß) mag eine wirklich existierende Vorstellung 
gewesen sein, wenn es auch nicht sicher ist, ob man ılın mit 
dem verbreiteten Glauben an die dürstenden Toten in Ver- 
bindung bringen darf (s. Dieterich, Nekyia 5. 99 f. Gruppe, 
Gr. Myth. u. Religionsgesch. S. 831 Anm. 1). Attika besaß eine 
χγέγχστοᾳ πέτρα (Apollodor I 5, 2), auf der die trauernde De- 
meter Platz genommen hatte, zu Kyreue gab es einen Sturm- 
stein (Plinius n. h. 2, 115). Am nächsten liegt. den ‚Dürrstein‘ 
wie den ‚Sturmstein‘ mit Wetterzauber in Verbindung zu brin- 
gen. So zeigt man noch heut bei Tetschen in der Elbe den 
‚Hungerstein‘, der nur zu Zeiten großer Dürre sichtbar wird 
(zuletzt iin Sommer 1904 nach Zeitungsnachrichten, vgl. Stoeber, 
Sagen des Elsasses S. 100 Nr. 84). — 196. Die an einen Be- 
gegner (den sogenannten Angang) geknüpfte Vorbedeutung 
spielte im antiken Aberglauben eine nicht minder große Rolle 
als im modernen (Riess, Artikel Abergl. 3. 82 bei Pauly- 
Wissowa). — xa( ἐπὶ χώπην (0197) faßt ein gelehrter Scholiast 
als Befehl an mehrere, im Schiff befindliche Ruderer (allgemeine 
Ordre); sprachlich wohl möglich: Herodot VII 140 ὦ μέλεοι, 
τί κάθησθε; λιπὼν φεῦγ Esyara vains δώματα. Der Sinn ist: ‚Setz 
dich zum Rudern.‘ Dionysos entscheidet sich für die Auffassung 
‚setz dich aufs Ruder‘, ohne daß Charou, der noch mit der 
Abfertigung beschäftigt ist, seine Tölpelei zunächst bemerkt. 
Es folgt ein Stück llanswurstkomódie. — 5, τι «20 (198) ist 
für die Komödie regelrechte Aufnahme der Frage τί ποιεῖς 
(Uckermann, Philologus XLVI 51 ff.) Zu merken ist, daß der 
Unterschied der Silbenlänge durch die Schreibung ποιεῖς und 
πεῶ zum Ausdruck gebracht wird: vgl. die Bem. zu Vers 188, 
Aeschylus Prometh. 2 Σχώθην ἐς οἷμον ἄρροτου εἰς ἐρημίαν, und 
überhaupt für schwankende Orthographie, die für einen antiken 
Autor auch außerhalb des Verszwanges möglich war, Thesm. 265 
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eizo τις ὡς τἆάγιστά p ἐσιυχλησάτω, Philodemus de pietate 92 
12 p. 43 G. (Diels Vorsokr. 3 Il 207) Ἀγχευσίας Σὲ 

Ἀλουσίλαος, Origenes über die Hexe von Endor S. 10, 3f. 
Klostermann ἀργίατρος — ἀργιίατρος, Psalmenkommentar ed. Ja- 
gié, Psalm XXVI 8 5, 40 θαρρῶν, ἔτι νά. 2:2 λέγει" θαρσεῖτε. — 
Der Schmerbauch gehörte zur Maske des komischen Schau- 
spielers, die freilich Dionysos an sich in seinem äußeren Auf- 
putz keineswegs verkörpert. άστρων (200) ist auch in erster 
Linie als Schimpfwort zu werten und muß nicht unbedingt der 
Wirklichkeit voll entsprechen; anderseits ist freilich ein Gott, 
dem Wohlleben über alles ging, nicht als mager gedacht 
worden. Die Darstellung des Folgenden war um so wirkungs- 
voller, je unbeholfener die Rolle des Dionysos gespielt wurde. 
Wie Charon den Gott im Rudern, so unterrichtete ihn Phor- 
mion bei Eupolis (s. Meineke, Hist. crit. comicorum Graecorum 
144) im Fechten, und Dionysos wird sich dabei gleich un- 
geschickt aufgeführt haben. Das Publikum erlebte also bei dem 
rudernden Theatergott nichts durchaus Neues. — In φἸωαρήσεις 
ἔχων (202) steht das Partizip absolut und bezeichnet das Ver- 
harren in einem Zustand, namentlich neben Verben, die ein 
törichtes Tun ausdrücken; s. Wolken 131, Vögel 341, Frösche 
524. Der Gebrauch!, der sich auch bei Schriftstellern des 
Prosadialogs findet, scheint der Umgangssprache eigen gewesen 
zu sein und hat seine nächste Entsprechung in der Anwendung 
von φέρων (z. B. Herodot VIII 87 φέρουσα ἐνέβαλε νηὶ ein), — 
Die Ruderer stemmen sich mit den Füßen gegen einen Sparren 
am Boden des Kahns; d. h. ἀντιβαίνειν. — 204, ἄπειρος ist der 
allgemeine Begriff; er wird erläutert durch die beiden folgen- 
den Adjektiva, von denen das zweite auf die Fertigkeit der 
Insulaner im Rudern anspielt, aber auch andeutet, daß Dio- 
nysos in Salamis keine Kultstätte besaß. — βάτραχοι νύχνε: (207) 
sind Frösche und Schwäne in einer Person (Froschschwäne), 
wie ἀνὴρ θεός (Soph. Philokt. 726) der ‚Gottmensch‘. Diese 
Ausdrucksweise hat im Griechischen neben den echten Dvandva- 
bildungen (wie ἱππολένταυρος) immer bestanden: Sitzungsber. 


der Wiener Akademie 170, 9 S. 20. 


I 


! Ich ος ἔχων passivisch = ἐχόμενος (κατεχύµενος), wie das verwandte 
φέρον = φέουµενος; gleiches gibt es im Latein (torrens. amans = amatus 
u. a. m., Buecheler, Mélanges Boissier 85 ff.). 
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208—265. Die Fahrt über den acherusischen See 
erhält eine unerwartete aber stimmungsvolle Umrahmung durch 
das Konzert der Frösche, die den Sumpf bewohnen. Es entsteht 
ein Wechselgesang, da Dionysos bald einfällt; er tritt um so 
stärker hervor, je heftiger sich der Krakehl zwischen beiden 
Parteien entwickelt. Wie sie sich gegenseitig überbieten, hat 
ein Gegenstück im Mercator des Plautus, wo zuletzt der eine 
von den beiden Gegnern triumphierend ausruft (438): num- 
quam edepol me vincet hodie, wie bei Aristophanes τούτῳ γὰρ 
οὐ νυκήσετε. Im ganzen also ein Zankagon und ein Abenteuer 
wie vorher das Zusammentreffen mit Charon und nachher das 
mit der Empusa. Tatsächlich setzt sich die dramatische Hand- 
lung fort und die Liedform ist nur eine andere Einkleidung, 
aber sie unterbricht sehr glücklich die gleichmäßige Folge von 
reinen Dialogszenen. Der eigentliche Chor ist noch nicht be- 
teiligt; es ist demnach technisch ein παραγορήγημα. 

Über die metrische Form s. außer White, The Verse of 
Greek Comedy 1951 ff. und Schroeder in den Cantica Aristo- 
phanea auch v. Wilamowitz, Griechische Verskunst 592 ff. Der 
Takt des Gesanges mag in irgendeiner Beziehung zu dem der 
Ruderschläge stehen; die Aufforderung des Dionysos an den 
κελευστής, er möge den Rudertakt angeben, und dessen ὢ Ae Ze, 
ὦ ἐπόπ werden nicht zufällig vorangeschickt sein; auch nachher 
wird aus. Äußerungen des Dionysos klar, daß er gleichzeitig 
rudert und singt. Nun bildet ὦ ἐπέπ, ὢ ὁπέπ einen daktylischen 
Dimeter, in dem folgenden Lied aber ist die Gliederung nach 
Dimetra deutlich kennbar. Das ist ein erwünschter Zusammen- 
hang. Der refrainartig wiederkehrende und für die Gliederung 
des Ganzen sicher stark bestimmende Ruf der Frösche ῥρεχε- 
κΕχὲξ χοὰξ γοάς, Zur Einprägung anfangs wiederholt, ist ein kata- 
lektischer trochäischer Dimeter; in ihm besitzen wir das eigent- 
liche Normale für die Abgrenzung der folgenden Kola. Jambische 
Dimeter, akatalektisch gebaut, meist mit einer Synkope im 
zweiten Metrum (2 _ o -| _ o _), einmal (214) mit einer 
Synkope im ersten (o _ - ! o _ .)ν einmal (213) mit 
Anaklasis, reichen von 211 bis 217, dann folgen drei Enhoplier, 
in denen wir nach Platons Benennung ἐίμετρα προσοδιαχά zu er- 
kennen haben werden, endlich Schluß mit starker Pause auf 
Kretikus, nicht anders als wie 234 f. und 266£. die trochäischen 
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Dimeter mit einem Kretiker schließen. Dann wiederholt sich 
der Refrain. Das Schema von 209 bis 
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220 ist also dieses: 
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Der Refrain ist durch die Katalexe als selbständiges Kolon 
gekennzeichnet, im übrigen haben wir nur zweimal das An- 
zeichen von Periodenschluß, nämlich 217 im Übergang zu den 
Enhopliern, und dann 219 vor dem Schlußrefrain. 


Der zweite Abschnitt der Gesangspartie reicht von 
221 bis 235, er beginnt jambisch-trochäisch, wobei die Jamben 
dem Dionysos zufallen, und schließt mit einem Trutzlied der 
Frösche in trochäischen Dimetern; der Abschluß dieses Liedes 
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ist durch den Kretiker vor dem βρελελεχξξ 7:22 7525 wieder 
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Jamben bleiben weiterhin für Dionysos, Trochäen für die 
tanzenden Frösche charakteristisch, bis Dionysos überraschend 
den Refrain aufgreift; von da ab bekommt auch er vereinzelte 
Trochäen. Die Katalexen sowie Hiatus, die für die Bestim- 
mung der περίοδ-: Anzeichen geben, sind in dem folgenden 
Schema wieder durch A hervorgehoben. In den Trochäen treten 
einzelne Synkopen auf, wie auch schon vorhin (229): 
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Innerhalb des Duetts heben sich zwei längere Liedstrophen 
der Frösche heraus: 209—220, 241—250, diese hängen stofflich 
insofern zusammen, als Erinnerungen an vergangene Tage den 
Inhalt bilden. Zwischen beiden steht noch eine kürzere Strophe, 
228—235, durch die sich die Sänger als Künstler gewisser- 
maßen legitimieren, indem sie sich auf die Gunst berufen, die 
sie in hohen, musikalischen Kreisen genießen. Parodische 
Äußerungen des Dionysos füllen den Zwischenraum. Er nimmt 
erst mit 251 ernsthaft den Streit auf, der ausklingt in einen 
längeren Erguß (264—268), in welchem der Gott seine Bereit- 
schaft zu äußerster Standhaftigkeit beteuert. — Die Strophe 
209—214 bringt zunächst den charakteristischen Quarrton der 
Frösche, den der Dichter mit βρεχελελὲξ χοὰξ 7:25 wiedergibt; 
der Verfasser der 298. äsopischen Fabel (bei Halm) hat das 
übernommen: é μὲν ῥάτραχος τὸν μῦν εἰς τὸν ᾖνθον χατήνεγχεν, 


αὐτὸς βρυάζων τῷ ὕδατι χαὶ τὸ βρελελεχὲξ κοὰΞ κοὰξ ἀναχράζων, und 
das Zeugnis ist wertvoll gegenüber Varianten der Überlieferung 
und Ánderungsversuchen. — Auf den Schlachtruf folgt feier- 
liche Aufforderung zum Gesang. Dorismen (ῥοὰν — ἐμὰν ἀοιδὰν) 
zeigen, daß das Lied auf einen hohen Ton gestimmt ist, dem 
entsprechen Wortwahl (εὔνηρυν!) und die pompösen Umschrei- 
bungen λ'μναῖα Ἱρηνῶν τέχνα Co Ξύναυλον ὕμνων pod». Diese beiden 
Reihen haben außerdem gesuchten Parallelismus in der Folge 
von Attribut (auazta ~o ξύναυλον), Genitiv (χρηνῶν ~ ὕμνων) und 
Substantiv (τέκνα Qo βοᾶν). βοάν ist an sich indifferent; wenn 
Euripides in der Electra 879 ize Ξύναυλος pox 72223 sagt, so be- 
zeichnet erst 722x die Stimmung, wie bei Aristophanes der 
Zusatz ὕμνων. Sie sangen das Lied schon früher zu Ehren 
eines Gottes; wie der hieß, erfahren wir alsbald: 215—219, 
es war Dionysos. Unnachahmlich die Auflösung dieses Namens 
in dem vorangeschickten Ἀωσήιου Διός. Als es an seinem Feste 
in Aiwa hoch herging, haben auch die Frösche mitgewirkt, 
die dort zahlreich hausen; denn von den Sümpfen, dem Auf- 
enthaltsort der λιμναῖα τέλνα, trägt das athenische Viertel (zwischen 
Dionysostheater und Ilissos gelegen) seinen Namen. Die Χύτροι, 
der dritte Tag der im Februar gefeierten Antestherien, waren 
eigentlich ein ernstes Fest, dem unterirdischen Hermes und den 
Toten geweiht, denen man Töpfe mit gekochten Früchten und 
Sämereien hinstellte. Doch zeigt Aristophanes, daß an diesem 
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Tage eine ausgelassene Prozession von Trunkenen den Bezirk 
Aiuaa durehzog, wahrscheinlich ein Nachhall des zweiten Tages 
der Antestherien, des ‚Kannenfestes‘, an dem man scharf zechte. 
Unter dem Namen Antestherien fassen die Späteren anscheinend 
allerlei Festbrauch zusammen. — Frech nehmen die Frösche 
den hl. Bezirk von Λίυναι, in dem sie bei Lebzeiten wohnten, 
für sich als Eigentum in Anspruch. — χωρεῖ ist ein im tempo- 
ralen Nebensatz nicht seltenes historisches Präsens: Lys. 1 6 
dest, DE μοι παιδίον γίγνεται, ἐπίστευον ἤδη (Stahl, Syntax 5, 92), — 
λαοί ‚Leute‘ klingt altertümlich. — 221—227. Dionysos fühlt 
sich zu den Fröschen in ausgesprochenem Gegensatz, sein Drein- 
reden, namentlich die Verwünschung ἀλλ᾽ ἐξόλοισθ᾽ weckt ihre 
Aufmerksamkeit und bringt sie von der ursprünglichen Ab- 
sicht ab, das Lied zu wiederholen, das sie einst zu Ehren 
des Dionysos sangen. Sie nehmen statt dessen Stellung zu 
dem erfolgten Angriff. Ze: (227) faßt man richtig als ἐστέ 
nach Lysistr. 139 οὐδὲν γὰρ ἐσμὲν πλὴν Ποσειδῶν xxi σκάφη. — 
228—235. Aufgeblasenheit ist charakteristisch für den Frosch. 
oct δὲ ἐκ τῶν πλευρῶν περἰογλοί εἰσιν, οἷον πεφυσημένοι, ATO! 
καὶ μωρολέγοι᾽ ἀναφέρεται ἐπὶ τοὺς ῥα-ράγους heißt es in der 
pseudoaristotelischen Physiognomik 53 (58, 9 Förster). So 
kommt denn hier eine rechte µωρολογία heraus. Die hohen Be- 
ziehungen, deren sich die Frösche rühmen, bestehen tatsächlich 
nicht; sie sollen darauf beruhen, daß beim Bau der Musik- 
instrumente, deren sich die Musen, Pan und Apollon bedienen, 
Sumpfrohr Verwendung findet. Allerdings war dieser primitive 
Bau in der Zeit des Dichters überholt, soweit λύρα und φέρμ.Υς 
in Betracht kommen. — εἰκότως Y', ὦ πολλὰ πράττων: ‚Da bist 
du aber angelaufen, indem du deine Nase in Dinge stecktest, 
die dieh nichts angehen‘. Wir, die Frösche, haben einen An- 
spruch darauf, nichts zu tun als zu singen. — In 230 scheint 
das Metrum den Tanzschritt des Hx». auf seinen Bocksbeinen 
zu malen. Dal die Frösche es sind, die den Σέναξ im Sumpf 
bauen, ist natürlich wieder eine Verdrehung. Auf ὑπολύριον 
geht Pollux IV 62: δέναχα δέ τινα ὑπο]ώριονυ οἱ ISL Quipaso 
ὡς πάλαι ἀντὶ Χξράτων ὑποτιθέμενον ταῖς λύραις. Daß man ursprüng- 
lich Rohr statt der Hörner für die Leier nahm, behauptet auch 
ein Seholiast, es ist aber sehwerlich richtig. Nach dem Hym- 
nus auf Merkur 47 ff. befestigte Hermes Rohrstäbe von sym- 
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metrischer Länge über den Rücken der Schildkröte hin, d. h. 
über den Hesonanzboden seines Instruments; sie dienen ihm 
als Steg zum Tragen der Saiten. Damit ist freilich der Aus- 
druck ὑπολύριος vom Rohr noch nicht erklärt; er bedeutet wohl 
‚der Leier anliegend‘ nach Analogie von ὑπ-μαάτιος ‚an der Brust 
liegend‘. Denkbar, aber durch die Syntax der Stelle nicht 
empfohlen, ist auch ein Neutrum τὸ ὑπολύριον ‚der Steg‘, wie 
τὸ ὑπομάτιον „das Busenband‘. — 236—240. Wieder markiert 
Dionysos den Gegensatz. ἐλγύνας (238), wie der Papyrus liest, 
gibt die Lage weit anschaulicher wieder als ἐγιόνας, der πρωχτές 
wird bald gewissermaßen aus dem Fenster schauen, um das 
Wort zu ergreifen. ὁ πρωχτὸς λαλῶν ist ein uralter Witz 
(Crusius zu Herondas II 44), aber ῥρεχεχεχὲς κοὰξ κοᾶς hier so- 
zusagen Vorwegnahme seiner Rede. Dionysos fühlt, daß er 
nicht aufkommen kann: παύσασθε. — 241—250. ‚Nein, wir 
werden singen, wenn wir je gesungen haben bei Sonnenschein 
und Regen‘. An sonnigen Tagen hüpfen die Frösche droben 
durch das Ried; wenn es regnet, führen sie ihren Gesang 
drunten in der Tiefe aus: so will es die Zoologie des Dichters, 
der jedenfalls für das Doppelleben der Tiere einen richtigen 
Ausdruck findet, entsprechend der Batrachomachie 59f.: ἀμφίβιον 
“αρ ἔδωκε νομὴν Φατράγοισι Κρονίων, σκιρτῆσαι κατὰ γαῖαν, ἐν ὕδασι 
σῶμα γαἸώναι. Auch in den Worten πολυχολύμόοισ:ι μέλεσι muß 
man das Malerische des Versrhvthmus empfinden. Die Lied- 
weisen werden durch Auf- und Abtauchen háufig unterbrochen, 
daher πολυλέλυμόα genannt. Wenn es regnet — die Orphiker 
nannten X; ὀάχρυα τὸν ἔμβοον Clem. Alex. Strom. V 49 (II 360 
St.), die lindische Tempelchronik τὰ τοῦ πατρὸς Λουτρά, ein Zauber- 
papyrus Ζήνιον $202 (vgl. Eitrem, Opferritus und Voropfer 
S.106 A. 3, Weinreich, Hermes LVI 329) —, so bilden sich 
auf den Wasserflächen zahllose tanzende Blasen, ein Blasen- 
gebrodel, wie der Dichter es anschaulich nennt: ihnen sangen 
die Frösche in der Tiefe das Tanzlied: χορείαν ἐφθξεγξάμεσθα 
mopgsruycrasnasuasıy. Der Dativ schließt eine andere Auffassung 
aus. χορεία ist nach Plato leg. 654B ἔργησίς τε καὶ dën τὸ Ξύνολον, 
also φθέγγεσθα: χορείαν berechtigt. ἔννλρος heißt das Lied, weil 
im Wasser gesungen, αἰόλα wegen der Schnelligkeit seines 
Tempos. Der Dorismus in αἰόλαν ist wieder zu beachten. ῥνθές 
(247) ist ein Wort der gehobenen Rede: von älteren Pro- 
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salkern hat es Plato, oft die Tragödie. | 250—268. Jetzt 
fällt Dionysos den Fräschen ins Wort, wie sie vorher ihm. 
τουτὶ παρ ὑμῶν λαμβάνω heißt: ‚das lerne ich von euch‘ (s. Her- 
werden, Rhein. Mus. LXIV 322). δεινὰ τχρα πεισέμετθα: ‚schlimm 
wird es uns ergehen, falls du anfängst zu singen‘, worauf Dio- 
nysos: ‚es ist immerhin noch besser als Rudern‘. Zuassarrhszu.zt 
bezeichnet die mögliche Gefahr in volkstümlicher Wendung: 
denn auch Teles (27, Ὁ Hense ?) hat anscheinend οὐξ εἰ χωπηλα- 
τοῦντα Zascéuuzle Σέοι geschrieben. Nun singen wieder die 
Frösche (256), nach Dionysos ist es nur ein οἰμώζειν: seine an- 
gebliche Gleichgültigkeit stört die Frösche nicht in ihrer Be- 
geisterung, den ganzen Tag zu singen, so laut sie können: 
ὁπόσον f, «αρως ἂν ἡμῶν γανλδάνη, der Frosch blüht beim Quaken 
die Kehle auf. Da der Dativ zu, der Akkusativ z2gvyz 
metrisch gesichert ist (Jakobi, Comicae dictionis index 1105, 
Mever, Gr. Gr.? 383), so muß der Nominativ φάρνς gelautet 
haben, wie auch Herodian II 598, 1 (bei Eustathius zu Od. 
1635, 22) bezeugt. Wegen der seltenen Trennung des ἄν vom 
Relativ vermutete Bachmann (Philologus Suppl. V 255) einen 
Fehler in unserer Überlieferung, vgl. Blaydes z. Stelle, Heron- 
das V 43 οἱ σ᾽ ἂν οὗτος ἡνῆται Daß Dionysos den Froschruf 
selbst aufs neue vorwegnimmt (261), ist witziger, als wenn er 
den Refrain einfach wiederholt, nachdem ihn die Frösche zu- 
nächst gesungen. Dem Vorschlag Reisigs, das ῥρεχεχελὲξ zu 
wiederholen, folgen zu Unrecht manche Ausgaben. οὐδὲ vt» 
ὑμεῖς v ἐμέ sagt Dionysos (263) nur, um mit ungefähr den- 
selben Worten nach οὐδὲ μὴν ἡμᾶς σὺ πάντως aufzutrumpfen; es 
ist sachlich nach τούτῳ (d. h. τῷ βρελενελξξ) yàg οὗ νινήσετε gewil 
überflüssig. aber die Streitenden sind schon in solcher Hitze, 
daB der eine dem andern einfach nachäfft. Dann droht D. 
so lange zu ‚schreien‘, bis er den Sieg davongetragen habe. Es 
ist nur mehr ein λράτειν (oben 258!) das für beide Parteien 
in Frage kommt; bei der Aufführung ist eine allmähliche Stei- 
gerung der Stimmittel gefordert. Schreien will Dionysos zv 
με δῇ δ ἡμέρας, so überliefert. ĉin, an sieh schlecht bezeugt, 
ließe sich mit Synizese in den Vers bringen, doch fordert diese 
statt des vorangehenden µε eine lange Silbe! Es ist die 
! Die Fälle von Synizese sind übersichtlich zusammengestellt bei Sacht- 
schal, De comicorum Graecorum sermone metro. accommodato, Diss, 
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Frage, ob man δή als Nebenform von Zär gelten lassen kann, 
wofür sich neuerdings Wilamowitz a. a. O. entschieden hat; 
dagegen Vahlen zu Aristoteles Poet.” 208. Ich glaube nicht 
an ein 27 — ĉin wegen des mißverständlichen Zusammenfalls 
mit Kon). δῇ von δέω ‚ich binde*. Aber gegen ein ĉin, in 
welcher Form auch immer es auftreten mag, spricht vor allem 
der Gedanke, der keine Steigerung bringt gegenüber der 
Drohung der Frösche, 3: ἡμέρας zu singen (260). Will Diony- 
sos dagegen aufkommen, müßte er etwa äu µε δέῃ δύ᾽ ἡμέρας 
sagen. Es scheint mir, wie schon früher, das Beste, bei der 
Überlieferung zu bleiben, und κἄν p: δῇ zu verstehen: ‚auch 
wenn man (s. Vahlen, Hermes XIV 210f. Willems, Bulletin 
de l'académie roy. de Belgique, Classe de lettres 1911, 266) 
mich einsperrt‘. An der Fähigkeit des Dionysos zu schreien 
würde das zwar nichts ändern, wohl aber an der Möglichkeit, 
Euripides zu befreien. Eine Fesselung im Hades (Peirithous!) 
war keine erfreuliche Aussicht; in dem Sinne wagt der Lärm- 
macher sehr viel. Nach solchen Erwägungen entscheidet sich 
auch die Interpunktion (Komma vor 2 ἡμέρας). — Nachdem 
Dionysos noch einmal so laut wie möglich ein βρεκεχεκὲξ λοὰξ 
zo% geschmettert hat, stellt er mit Befriedigung fest, daß der 
Gegner schweigt. Die Worte ἔμελλον ἄρα παύσειν ποθ᾽ ὑμᾶς τοῦ 
zs werden nicht mehr gesungen, sondern gesprochen. 
209—311. Das Zusammentreffen mit der Empusa. 
Wenn Vergil in den fauces Orci eine Reihe von Gespenstern an- 
siedelt, über deren Anblick erschreckt der fromme Held Äneas 
zum Schwerte greift, so folgt er älteren Vorbildern. Ein ähn- 
liches Erlebnis wie dem Äneas war bereits dem Herakles be- 
gegnet, als er, den Kerberos zu holen, in den Hades stieg 
(Apollodor II 123 nach epischer Quelle). So bot sich der 
Stoff auch dem Aristophanes von selbst dar; seine komische 
Auswirkung ist das Verdienst des Dichters. Die Vorstellung 
ist weit verbreitet, daß die ins Jenseits wandernde Seele von 
wegelagernden Gespenstern bedroht wird, und zu ihnen mag 


Breslau 1908 S. 2f. Daß sie nur in der Nähe langer Silben erscheint, 
ist kein Zufall, da sich in der Tragödie eine gleiche Gewohnheit be- 
obachten läßt, anderseits die Tragödie Synizesen relativ viel öfter hat. 
Es ist also für die Komödie, die eine Synizese im allgemeinen meidet, 
größere Strenge vorauszusetzen. 
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die Empusa nach attischer Volksmeinung gehórt haben. Ein 
Abenteuer, das sie einsamen Wanderern bedrohlich erscheinen 
läßt, wird von Philostratus, Vita Apollonii II 4 berichtet. Der 
Name des Gespenstes ist eine Partizipialbildung; dem voraus- 
zusetzenden Verbum ἔμπω (vgl ἐμπά-ω) gibt Solmsen (Kuhns 
Ztschr. XXXIV 552ff.) die Bedeutung ‚ich greife, packe‘. Man 
mag vielleicht sagen, daß die Szene vor die Acheronfahrt ge- 
hörte, wenn unsere Voraussetzung richtig ist, darf aber nicht 
übersehen, daß wir uns tatsächlich noch vor den Toren des 
Hades befinden. \Wenn Aristophanes den Acheron von ihnen 
um ein gutes Stück getrennt hat, so war für ihn zweifellos 
die Ökonomie des Dramas bestimmend, die einen Wechsel 
zwischen melischen Partien und ἐπεισέλια forderte. Die Szene 
enthüllt den verkappten Herakles als das, was er wirklich ist: 
ein Feigling. Die komische Wirkung wird gesteigert durch 
die Renommage des Dionysos (280 ff.), auf die der Umschlag 
unmittelbar folgt. — 269—279 bilden eine Überleitung. Zu- 
nächst verabschiedet sich Dionysos von Charon und bezahlt 
den Fährlohn, den er selbst verdient hat. — παραβάλλεσθαι be- 
kommt diesmal ein Objekt: τὸ χωπίω. Euripides schildert das 
σκάφος des Charon als &tzwrsv (Ale. 252). — In ἔνβαιν' ἀπόδος 
ist der Unterschied der Tempora nicht zufällig: in der Bitte 
ist der Imperativ des Aorists seit alter Zeit beliebt (Kieckers, 
Indog. Forschungen XXIV 10ff.) — Dreimal wird Xanthias 
gerufen: vgl. Historia Lausiaca S. 67, 1 Butler: Κὐλότιε, Ej 
γε, Εὐκόγιε ἐκ τρίο. Martyrium Karpi 46 ἕως τρὶς ἐφέησεν 
εἰποῦσα' »ύρ!ε, χύριε, χόριε. Es muß volkstümlich gewesen sein 
vgl. den 5, 118 angeführten modernen Zauberspruch) — 
2(2. ἰαῦ erklärt der Scholiast als μ΄υημα τοῦ copeypo0. — Die an 
Xanthias gerichteten Fragen (273 ff.) werden eingeschoben, um 
der Andeutung 145f. wenigstens mit einem Witz gerecht zu 
werden (Kranz, Hermes LII 585 Anm.) Dabei Verhöhnung 
des Theaterpublikums, unter dem sich, wie Dionysos behaup- 
tet, πατραλοῖαι und ἐπίορχοι befinden (ἔγωγε xx νυνί y ὁρῶ 276). 
Der Übergang zur Handlung geschieht dann sehr nonchalant: 
χγε 2} τί 2ρῶμεν. — 218. 3 τόπος, οὗ τὰ θηρία τὰ Σείν ἔφασχ᾽ ἐλεῖνος 
ist ‚die Gegend der wilden Tiere‘ nach bekanntem Sprach- 
gebrauch: Hibeh Pap. I 49 πορεύθητι, οὗ ἂν ἁλούσης Λυσίμαγον. 


* 


: 4 
Arrian. Anab. V 2, ὅ ᾿Αλέξανδρον 2i πέθος Ξλαῴεν ἰδεῖν τὸν χῶρον, 
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ὅπου τινὰ ὑπομνήματα τοῦ Διονύσου οἱ Νυσαῖοι ἐλόμπαζον (Kroll, Rhein. 
Mus. LII 579 Anm. 2, Bruhn, Anhang zu Sophokles 137, 20). 
— 279—311. Beim Erscheinen der Empusa spielt Dionysos 
eine recht klägliche Rolle; nur ein einziges Mal zeigt er Mut, 
nämlich als das Gespenst sich in ein Weib verwandelt. Schon 
das Geräusch, von dem Xanthias spricht, setzt ihn in Schrecken 
(285). — Xanthias soll den Herrn decken; also muß er seine 
Stellung hinter oder vor ihm einnehmen, je nach der Gegend, 
aus der der Lärm kommt. Das θηρίον (288) selbst wird den 
Zuschauern nicht sichtbar. Verwandlungsfühigkeit ist der Em- 
pusa mit allen Nachtgespenstern gemeinsam (289).  Selene, 
von einem Zauberer zitiert, erscheint als Weib, wandelt sich 
dann in ein Rind und zuletzt in einen Hund (Lucian, Philo- 
pseudes 42 [14]), dem Orest zeigen sich die Erinyen als Kühe 
(Euripides, Iph. Taur. 291 ff.). Wir wissen aus anderen Quellen, 
daß Empusa als eselsfüßig vorgestellt wurde (Suidas Ἔμπουσα, 
Bekker Anecd. I 249, 29), bei Aristophanes nimmt sie die Ge- 
stalt eines ὀρεύς an. Man wird erinnert an die Eselin als Hades- 
gespenst in der Oknossage und an den Daimon ᾿Ονοσελί der 
Spätzeit (Gruppe, Gr. Mythologie 798, 8. 1306, 17; vgl. Fragm. 
Hist. graec. IV 330, ὃ die Erzählung von ᾿Ὀνοσκελία). Das 
Antlitz strahlt Feuer, so wie anderen Nachtgespenstern feurige 
Augen oder Feueratem beigelegt werden (Gruppe, Gr. Mytho- 
logie 849, 4. 850, o). Ein Erzbein der Empusa wird auch sonst 
erwühnt (Dieterich de hymnis Orph. 44 — Kl. Schriften 102), 
wie denn Erz überhaupt das Metall der Unterirdischen ist (Die- 
terich a. O. 43£). Dagegen scheint das Bein aus Kuhmist 
komische Erfindung. — Beide Helden reifen aus (296); Dio- 
nysos wendet sich in Verzweiflung flehend an seinen eigenen 
Priester, der als πρὀεδρος beim Feste des Gottes in der vor- 
dersten Bank des Theaters sitzt; es ist die umgekehrte Welt- 
ordnung. Mit dem Namen Herakles will sich D. nicht nennen 
lassen (298), noch weniger will er den Namen Dionysos hóren 
. (300). Man hat gesagt, das geschehe, weil Herakles einst in 
der Unterwelt unverantwortlich gehaust habe und Dionysos als 
weibiseh bekannt sei. Richtiger wird man das Verhalten des 
Gottes mit dem Glauben zusammenbringen, daB Kenntnis des 
Namens Macht über seinen Träger verleiht. Aus dem Dialog 


Hermippos erfahren wir die Vorschrift, den Namen eines Toten 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd., 4. Abh. 19 
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zu ändern, damit ihm bei der Reise ins Jenseits die Geister 
nicht schaden können (Rhein. Mus. LX 586).! Auf einer Jen- 
seitsfahrt ist auch Dionysos begriffen und von einem φάσμα be- 
droht; so erklärt sich sein Verhalten. Travestiert wird das 
Motiv im Menippos (8) des Lukian: ἐμὲ... ἐνεσλεύασε τῷ πίλῳ 
XQ. τῇ λεοντῇ καὶ προσέτι τῇ λύρα LAL παρεχελεύσατο, ἥν τις ἔρηταί 
pe τοὔνομα, Μένιπτον μὲν ph λέγειν, ᾿Ηραχλέα δὲ ἣ Ὀδυσσέα 
4 Ὀρφέα. — Das p am Versende in 298 war einst von Porson 
getilgt worden; es beweist die Synaphie im Bau des aristo- 
phanischen Trimeters. Die Technik (vgl. Vögel 1716, Eccl. 
351) ist die gleiche wie bei Sophokles auch insofern, als im 
Anfang des folgenden Trimeters eine Länge erscheint. — 
ἴθ᾽ 5 περ ἔργη, an die Empusa gerichtet, ist Bannformel (Zielinski,? 
Philologus LX 5): ‚Ihr Heiligen! Heiligen! Heiligen! Gehet 
euren Weg! Hier habt ihr kein Leben‘, heißt es in einer mo- 
dernen Entsprechung (Zeitschr. des Vereins für Volksk. V 15). 
Der Beschworene wird so gezwungen, eine bestimmte Richtung 
einzuhalten (sehr deutlich: Rappold, Sagen aus Kärnten S. 151. 
153); auch Lysistr. 834 ist der apotropäische Sinn klar. — 
ὥσπερ 'Hyé^cyog mit bekannter Satzverkürzung; er war Prota- 
gonist bei der Aufführung des euripideischen Orest; als er den 
Vers sprach: ἐν. λυμάτων γὰρ αὖθις αὖ Ὑγαλήν ὁρῶ, vergaß er, die 
Elision zum Ausdruck zu bringen, und das Publikum verstand 
statt der Windstille ein Wiesel (γαλῆν); die Komiker haben 
den Fall weidlich ausgeschlachtet (Scholion zu Eur. Or. 279). 
— Dreifacher Eid (305 ff.) ist stärker als ein einfacher (Usener, 
Rh. Mus. LVIII 17, 4); dreimal schwor das Heer dem Eumenes, 
ihn zu verteidigen (Nepos, Eumenes 10, 2); auch bosnischer 
Schwank kennt dreifachen Eid als besonders sicher (bei Zi- 
geunern: Über Land und Meer, Oktav-Ausg. XXIII 5 S. 513). 
— Während Dionysos bla wird, wird ein anderer, auf den 
Xanthias zeigt, purpurrot; die Frage, wer mit ¿ĝi gemeint 
war, beschäftigte schon die antiken Erklärer. Man dachte an 


den Priester des Dionysos, ‚der ex officio ein weingerötetes . 


Gesicht haben muß‘ (Kock; der Hinweis auf die mit Mennig 


! Die Beziehung auf Furcht vor der Macht des Namens ist vor mir schon 
von E. Rief im American Journal of Philology XVIII 194 f. gegeben 
worden. 

? Ähnlich schon Sonny in der Russ. philol. Rundschau IV (1893) 1, 190. 
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bestrichenen Dionysosstatuen wäre besser unterblieben). Aber 
die Beziehung ist unwahrscheinlich (Roemer, Studien zu Aristo- 
phanes 28, 1), 2:/za; nicht dasselbe wie αἰσχυνθείς. Roemer denkt 
an Xanthias selbst, wie es schon Aristarch getan zu haben 
scheint, und zwar in dem Sinne: ‚ich aber bin aus einem 
Xanthias bei der Affäre ein Pyrrhias geworden deinetwillen'. 
Dann müßte man aber doch wohl ὑπερεπυρρίασα anstatt ὑπερ- 
επυρρίασε erwarten. . Demetrios Ixion hatte die Bemerkung auf 
irgendeinen ξανθές im Theater bezogen, dem imputiert wird, 
er sei vor Schreck ein πυρρές geworden; daß die Komödie an 
solchen Exkursen ins Publikum Gefallen fand, hatte er gelehrt 
mit Beispielen belegt. Aber weshalb soll jemand bei der an 
sich harmlosen Geschichte gerade ein ‚Schurke‘ werden? Denn 
nur bei vorhandener Zweideutigkeit hätte der Witz einen Sinn. 
Wieder andere dachten an das πέος, Bakhuysen, dem van 
Leeuwen folgt, deutet ἑδί auf den πρωχτός des Dionysos; die 
Annahme wird empfohlen durch Eccl. 1059 ἴθι νυν, ἕασον εἰς 
ἄφοδον πρώτιστά µε ἐλθόντα θαρρῆσαι πρὸς ἐμαυτόν" εἰ δὲ μή, αὐτοῦ τι 
δρῶντα πυρρὸν ἕψει p. αὐτίκα ὑπὸ τοῦ δέους. — 309—311. Ab- 
schließende Betrachtung des Dionysos: wer ist schuld an seinem 
Unglück? Er redet dabei nicht als Gott, sondern wie ein 
Mensch. Auffallend ist die tragische Färbung des Tons, der 
schon G. Hermann zu der Vermutung veranlaßte, es liege 
Parodie vor, Dindorf nahm an, 309 und 310 seien aus einer 
Tragödie entlehnt. Der Manier des Dionysos würde dergleichen 
auch gut entsprechen, nur der Versschluß προσέπεσεν ist etwas 
leicht, und da kommt die Variante προσέπτατο im Venetus, dem 
Ausdruck nach ganz tragisch (s. Fritzsche zur Stelle), sehr 
gelegen; allerdings verlangt sie einen scharfen Eingriff in die 
Überlieferung, weil ταυτὶ προσέπτατο unmöglich ist. Anscheinend 
liegt wieder eine Spur doppelter Rezension des Aristophanes- 
textes vor; die Vulgata hat eine bessere Fassung verdrängt, 
die für uns nicht mehr sicher ‘herstellbar ist. Vers 311 wird 
in RV als Antwort des Xanthias gefaßt, dem Sinn nach nicht 
übel, formal unwahrscheinlich wegen des Fehlens einer Partikel 
wie γέ. Das Futurum αἰτιάσομαι hat zweifelnden Sinn (Stahl, 
Syntax des gr. Verbums 562, 1), das Präsens ἀπολλύναι den 
Sinn augenblicklicher Bereitschaft (Stahl a. O. 149, 1) wie 
Dem. XVIII 103 πόσα χρήμ.χτα τοὺς ἡγεμένας . . . οἶσσθέ μοι διδόναι 
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d.h. ‚geben wollen‘. Es ist charakteristisch, daß Dionysos 
gar gegen die Gewalten, die er vorhin (100) mit Begeisterung 
proklamiert hatte, mißtrauisch wird; das verrät den Tiefstand 
seiner Gemütsverfassung. Nun endet der πρόλογος mit einer 
Überleitung zur πάρολος: 312—323. Man hört hinter der Szene 
Flótenspiel; die antike Regiebemerkung (παρεπιγραφὴ) αὐλεῖ τις 
ἔνδοθεν ist noch in RVM erhalten. Darauf reagiert, wie immer, 
zunächst Xanthias (s. 181. 285); er ist von beiden der ge- 
wecktere. Das οὗτος (312) zeugt von respektloser Vertraulich- 
keit; in der Regel spricht so der Herr den Diener an. — πνοή 
und πνεύμα speziell vom Ton der Flöte zu sagen ist durch die 
Philosophie sowie hohe Poesie, Lyrik und Tragödie vorge- 
bildet (Ztschr. für die österr. Gymnasien LXVIII 159); wenn 
hier (313) wie vorhin 154 von dem Wort Gebrauch gemacht 
wird, ist zu schließen, daß die Rede sich hebt. — Die Fackeln 
sind noch nicht sichtbar, aber Dionysos riecht sie; in der Aus- 
nutzung des Geruchsinnes waren die Alten weniger zurück- 
haltend als wir [Sitzungsber. der Wiener Ak. der Wissensch. 
187, ὃ (1918) 119, 140]. Da Fackeln bei mystischer Feier 
notwendiges Gerät sind, vermittelt der Duft eine stärkere 
Ahnung des Kommenden, er ist μυστιχωτά-η. — 315 hat den 
Sinn einer Regiebemerkung; die beiden Wanderer verbergen 
sich, wie Orest und Pylades in der euripideischen Elektra vor 
Beginn der πάρολος. Ebenso machen es Mnesilochos und Euri- 
pides in den Thesmophoriazusen (36 ff.), und dort ist der Paral- 
lelismus mit der Tragödie besonders deutlich; es tritt nämlich 
nachher ein δοῦλος auf, wie in der Elektra eine (vermeintliche) 
δούλη, und er spricht in schweren Prozessionsanapästen, wie 
Elektra in der Tragódie. Da das euripideische Drama um 
ein weniges älter ist, liegt nahe zu vermuten, daß Aristophanes 
ein von der Tragödie geschaffenes Szenenschema übernimmt, 
in den Thesmophoriazusen anscheinend, indem er es parodiert. 
— πτήξαντες ἀχροασώμεθα sagt Dionysos (315), wie Euripides in 
den Thesmoph. ἀλλ᾽ ἐκπολὼν πτήξωμεν, dagegen Orest in der 
Elektra 109 gewählter ἑζώμεσθα. Es ist also ein Niederhocken 
gemeint; da es an sich nicht genügt, um eine Person zu ver- 
bergen, so muß angenommen werden, daß auf der Bühne (d. h. 
in den ‚Fröschen‘ auf dem erhöhten Podium) die Möglich- 
keit einer Deckung etwa durch angebrachtes Busch werk ge- 
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boten war. — Der Iakchosruf hinter der Szene (316f.) be. 
zeichnet die dritte Stufe des Erkennens; nun weiß Xanthias 
Bescheid. — 320 Διαγόρας oder δι ἀγορᾶς, wie Apollodoros von 
Tarsos verstand, steht in Wahl. Διαγόρας soll der bekannte 
Freigeist sein; über ihn berichten die Scholien zur Stelle und 
zu Aves 1073 nach Melanthios περὶ μυστηρίων und Krateros περὶ 
ynespá:o. Wilamowitz, Die Textgeschichte der griechischen 
 Lyriker S. 80ff. hat die historische Überlieferung geklärt. Für 
Diagoras hat sich Aristareh ausgesprochen, doch ist die von 
- ihm angenommene Ergänzung des verkürzten Satzes (χλευάζει) 
unmöglich, möglich ist nur eine Ergänzung mit ἆδειν (Wilamo- 
witz a. O. S.81 Anm. 1). Apollodor verstand "Iaxysv, £v ἄλουσιν 
ἐξ ἄστεως Zä τῆς ἀγορὰς ἐξιόντες εἰς Ελευσίνα, auch das kaum 
wahrscheinlich, weil allzuviel hinzugedacht werden muß. Er- 
träglich ist streng genommen nur ὃν δι᾽ ἀγορᾶς (ἆλουσιν) d. h. 
cantant deum volgo cantatum ‚den stadtbekannten‘, daher ist 
über den Charakter der Prozession kein Zweifel. 


324—459. Parodos. 


Herakles hatte 143 ff. die Stationen des Weges angegeben. 
Die Gegend der θηρία ist glücklich passiert, von dem Ort, wo 
die Sünder im Schlamm stecken, ist weiter keine Rede, dafür 
treten um so bedeutsamer die θίασοι sej2aipovs; ἀνδρῶν γυναικῶν 
in die Erscheinung, Tote, die im Jenseits ein seliges Dasein 
führen, weil sie bei Lebzeiten einem Geheimkult angehört 
hatten. Die Begegnung mit den Mysten ist gleichfalls ein Aben- 
teuer für die beiden Wanderer. Das Chorlied steht also inner- 
halb der Handlung des Stücks; formal eine neue Abwechslung 
bietend, bildet es vom dramatischen Gesichtspunkt Zustands- 
schilderung und damit einen Ruhepunkt. Es gliedert sich klar 
in scharf geschiedene Teile, erstens zwei Strophen an Iakcehos 
in ionischem Maß, zweitens das Gebot der sözruiz in anapästi- 
schen Tetrametern, drittens Anrufung der Trias Kore, Demeter, 
Iakchos, viertens das Spottlied auf Archedemos und Genossen mit 
dem anschließenden Zwiegesang in kurzen Jambischen Strophen, 
fünftens den Ausgang, der schon Kommendes vorbereitet. 

Der Chor besteht nach deutlichen Anspielungen aus alten 
und jungen Männern, Frauen und Mädchen. Allein die Tat- 
sache, daß jedes Alter und jedes Geschlecht vertreten ist, läßt 
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auf eine erhöhte Zahl von Teilnehmern schließen. Nachher 
gehen die Frauen weg und mit ihnen geht ihr Führer, der 
die Fackel trägt, der δαδοῦγος (445 £.). Die Männer, die zurück- 
bleiben, bilden für die Folge den Chor, müssen also die Nor- 
malzalıl der. Choreuten darstellen. Sie tragen Fackeln, die frei- 
lich nur so lange brennen, als der mystische Aufzug dauert 
(s. die Anm. zu Vs. 1524). Denn daß sie während des ganzen 
Bühnenspiels mit brennenden Lichtern dabei sind, ist unwahr- 
scheinlich.! Wie viele Choreuten es im ganzen waren, ist zu 
wissen ziemlich gleichgültig; wahrscheinlich ist nur, daß Män- 
ner und Frauen in gleicher Zahl vertreten waren, wobei freilich 
der δαλξοῦγος in die Zahl der Frauen einzubeziehen ist. Sicher 
verkehrt ist, auf das Prozessionslied 397 ff. eine Dreiteilung 
des Chors zu begründen, wie es Arnoldt, Die Chorpartien des 
Aristophanes S. 147 ff. tut (s. weiteres unten). Dagegen ergibt 
sich aus den deutlich charakterisierten Stufen des Geschlechts 
und Alters die Möglichkeit einer Zweiteilung und Vierteilung; 
außerdem ist sicher, daß gelegentlich einzelne sprechen, wie 
444 der Fackelträger. Das sind die Grundlagen für jede wei- 
tere Wahrscheinlichkeitsrechnung. Während Fritzsche einen 
Halbehor von Frauen und einen zweiten von Männern nach 
dem Muster der Lysistrate ansetzte, hat Arnoldt (S. 150) zu 
zeigen versucht, daß zunächst alte Männer und Frauen zu 
einem Halbehor vereinigt waren, desgleichen Jünglinge und 
Mädchen. Halten wir daran fest, daß nachher Frauen und 
Mädchen zur παννυγίς abziehen, so bleibt gewiß möglich, daß 
sie sich umgruppieren in dem Augenblick, wo sich die Not- 
wendigkeit dazu ergibt. Wir können also darin nichts finden, 
was der Annahme Arnoldts widerstrebt, aber andere Gründe 
sprechen dagegen. Die strenge Scheidung der Geschlechter, 
wie sie heute noch im Gottesdienst der Katholischen Kirche, 
auch in ihren Prozessionen, durchgeführt wird, beruht auf alter 
Überlieferung. Wir kennen diese Sitte von der Totenklage?, 
ferner von der altgriechischen Hochzeitsfeier, vor allem sehen 
wir im Altertum bei den Mahlen von Kultvereinen, soweit 


! Man ist auf den abenteuerlichen Ausweg verfallen anzunehmen, daß 
der Chor vor der Parabase für einen Augenblick von der Bühne ver- 
schwinde, um sich umzukleiden. 

* Zacher, Philologus LVII 20. 
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Frauen beteiligt sind, die Geschlechtertrennung durchgeführt 
(vgl. Rhein. Mus. LXXI 10 f.). Wir werden das gleiche Prinzip 
für die Aufzüge der Mysten in Anspruch zu nehmen haben. 
Nun geht der δαδοῦγος mit den Frauen, anderseits ist an sich 
wahrscheinlich, daß er an der Spitze des Aufzugs marschiert; 
ihm müssen dann unmittelbar die Frauen folgen. Zu dieser 
Annahme stimmt die Zote, die Xanthias reißt, nachdem die 
erste Strophe verklungen ist: ὡς (ën μοι προσέπνευσε χοιρείων 
κρεῶν, als Bemerkung sinnreich nur, wenn man an die Neben- 
bedeutung χοῖρος ‚cunnus‘ denkt (s. u. zur Stelle). 

Ist die Rechnung so weit in Ordnung, so folgt, daB die 
erste Strophe (224—335) von dem Frauenchor gesungen wird, 
und zwar beim Einzug; daß diese Strophe noch hinter der 
Szene erklingt, ist eine ganz unmógliche Annahme. Aber die 
zweite Strophe geben wir dem Männerchor. So verstehen 
sich auch am leichtesten die in ihr enthaltenen Anspielungen. 
Weiter: der δαδοῦγος ist nicht identisch mit dem Führer des 
Gesamtchors; wäre er das, so bliebe ja nach seinem Ver- 
schwinden kein κορυφαίος mehr übrig. Wahrscheinlich führt 
dieser zweite Vortänzer und Vorsänger zunächst die Männer; 
dann, nachdem auch diese eingezogen.sind, rezitiert er allein 
oder zusammen mit dem δαλοῦγος die anapästischen Tetrameter, 
die das Gebot der εὐφημία enthalten (354 f.), er spielt also die 
Rolle des eleusinischen ἱεροφάντης, der bei der πρέρρησις sicher 
beteiligt war; daß die besagten Verse von einem einzelnen 
vorgetragen werden, geht ja aus der Anweisung in 370 her. 
vor. Ihm oder beiden Vorsängern fallen auch die weiteren 
Anweisungen 382 f. und 395f. zu, wie sich aus dem Inhalt 
und der metrischen Form der Verse ergibt. Die Verse 372—331 
sollen von Aristarch auf Ἡριγόρα verteilt worden sein; ein 
Scholion zu 372 sagt es ausdrücklich. Schon zu 354 bemerkt 
der Scholiast Ἀρίσταργος ἐπὶ τούτων λέγε: τον opo» μ.εμιερίσθα', was 
allerdings unbegreiflich ist. ἀνδρείως in 372 geht nach dem 
Wortbegriff zunächst die Männer an. γωρεῖτς ist 440 Befehl an 
Männer, also auch χώρε: 372? In 317 ist dann mit der neuen 
Aufforderung zum Tanzen ein deutlicher Sinnabschnitt ver- 
bunden, jetzt erst kommt das Gebet für Kore, das passend die 
Frauen sprechen. &u%x (377) geht bei Euripides El. 113 auf 
den Tanz einer Frau. Aristarelis Teilung hat also Gründe für 
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sich. 384—393 dagegen wurden von dem Gesamtchor ge- 
sungen, Worte wie σῷζε τὸν σαν-ῆς γορέν (386) sprechen un- 
mittelbar dafür. 397—413 sind eine echte Litanei, über ihren 
Vortrag wird ausführlicher zu sprechen sein (s. u. S. 199 ff ). 
Endlich 444 ff. singt der δαδοῦγος allein, die drei Verse davor 
der κορυφαῖος. Über 416 ff. s. den Kommentar zur Stelle. 

Daß Aufzug und Lied eine phantastische Nachbildung 
des Zuges nach Eleusis zur Feier der Eleusinien sei, ist ein 
Gedanke, gegen den sich namentlich E. Gerhard (Philologus 
XIII 210 ff. und an mehreren Stellen seiner Abh. über die 
Anthesterien) gewendet hat. Wohl klingt das Lied an Be- 
standteile der eleusinischen Feier an, vor allem ist charakte- 
ristisch, daß die verehrten Gottheiten Demeter Kore lakchos 
sind. Aber der Dichter hält sich an das Gegebene mit Freiheit 
und mengt verschiedene Elemente der Feier durcheinander. 
Demeter steht sogar hinter Kore zurück, Iakchos wird nicht 
nur in einem Prozessionslied am Schluß angerufen, sondern 
beherrscht auch den Anfang; er ist die Hauptfigur; und das 
mag doch damit zusammenhangen, daß das Lied für die Auf- 
führung bei einem Dionysischen Feste gedichtet war. Denn 
daß Iakchos nahe Beziehungen zu Dionysos haben muß, mit 
dem er auch früh zusammengeworfen worden ist (Usener, 
Rhein. Mus. LVIII 25), läßt sich nicht bestreiten. Ursprüng- 
lich ist er ein Σαΐμων, dessen lleimat Athen war; er steht in 
enger Verbindung mit dem Kult von Eleusis und galt wahr- 
scheinlich als góttlicher Führer der Prozession dorthin (Fou- 
cart, Les mysteres. d'Eleusis 110 ff.). Seine Person geht auf in 
dem Ruf der wandernden Mysten, der gleichfalls ἴαχκγος lautete; 
also liegt im Grunde Identität vor wie z.B. auch bei 2:022ap$2;. 
In dieser Eigenschaft von Dionysos klar zu scheiden, wird die 
mystische Gestalt des 2z540» dennoch alt sein und keine junge 
Personifikation (wie Foucart meint). Daß ihm auch Aristo- 
phanes Namen und Kräfte eines Gottes gibt, darf nicht über- 
schen werden. Sein Attribut war die Fackel (Aristophanes, 
Pausanias I 2, 4). Aus der Tatsache, daß im Ἰαλγεῖον zu Athen 
sein Bild neben dem der Demeter und Kore stand (Paus. a. O.), 
darf man, bei dem Fehlen anderer Zeugnisse, natürlich keine 
eleusinische Dreiheit erschließen: in Eleusis galt Ἴα;γος als 
Fremdliug, wie Foucart zutreffend darlegt. Wohl aber darf 
man Gleichheit des Ranges annehmen. 
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Das Lied, wie es sich als ganzes darbietet, muß dem- 
nach als eine freie Phantasieschöpfung gelten, zu der Eleusis 
ein Stück vom Rahmen lieferte. Neuerdings hat Tucker (Classi- 
cal Review XVIII 416 ff.) die schon von Gerhard ausgesprochene 
Ansicht vertreten, nieht die Eleusinien (die im September statt- 
fanden), sondern die kleinen Mysterien ἐν Ἄγρας (oder Ἄγραις) 
hätten das Modell geliefert. Ihre Zeit war das Frühjahr. Das 
Zurücktreten der Demeter hinter Kore soll sich daraus er- 
klären. Tucker überträgt die Andeutungen über den Schauplatz 
der Mystenfeier unbedenklich auf attische Örtlichkeiten; so 
soll mit év022: (324) das ᾿]αλ/εῖον in Athen gemeint sein. Diese 
Umdeuterei geht denn doch nieht so ohne weiteres. Wir halten 
daran fest, daß die ganze Frage insofern ziemlich gleichgültig 
ist, als sich die Nachahmung von eleusinischen Kultbräuchen 
auf Form und Formel beschränkt und auch andere Anklänge 
nachweisbar sind. Sehr wesentlich scheint uns die respektvolle 
Haltung gegenüber Demeter und Kore, den eigentlichen Trä- 
gerinnen des eleusinischen Dienstes. Die Gebete, die an sie 
gerichtet werden, haben einen ernsten Kern voll Ehrerbietung. 
Scherz und Lustigkeit beginnen sofort, wenn Iakchos in die 
Erscheinung tritt. Daraus darf man schließen, daß Eleusis 
selbst doch in weiter Entfernung steht.! Änderseits weist auch 
die reiche Anwendung jambischer Maße auf Nachbildung eines 
Demeterfestes. | 

Das erste Jakchoslied: Strophe 324—335. Die 
Behandlung des Metrums erfolgt erst am Schluß der Anti- 
strophe, da zunächst der Text festgestellt werden muß, der 
Schwierigkeiten bietet. Inhaltlich deckt sich die Strophe mit 
der uralten Anrufung der Frauen von Elis (Plutarch Quaest. 
Graec. 299 B): ἐλθεῖν, ἤρω Διόνυσε, Ἀλείων ἐς ναὸν ἁγνόν, σὺν 


Χαρίτεσσιν ἐς ναόν, τῷ ῥοέῳ ποδὶ θύων. 2:5 ταῦρε, Gaz ταῦρε. Vel. 
Laaf ο ἐλθὲ co ἑσίους ἐς θιασώτας Co ἐγχαταχρούων ποδί Co χαρίτων 
πλεῖστον ἔγουσαν μέρος Co ἆγνὰν ~o χορείαν. Schon dadurch wird 
klar, daß Aristophanes sich an den Kult mit vollem Bewußt- 


sein anlehnt. Aber an Stelle des kargen Ernstes in dem eli- 


! In den Rendiconti del R. Ist. Lomb. di sc. e lett., Serie II Vol. XLIII 
(1910) 1241f. hat C. Pascal letzthin zusammengestellt, was in den 
Fräschen! auf Eleusis Bezug haben konnte, Man erkennt beim Lesen 
dieses Aufsatzes ohne weiteres die Dürftigkeit des positiven Stoffs, 
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schen Lied herrscht bei ihm Reichtum und anschauliche Fülle. 
Lebendig ist der Gott geschaut, wie er, den Myrtenkrauz auf 
dem Haupte, hereinstürmt und sich an die Spitze der Tanzen- 
den stellt. Da entspricht besser das orphische Lied an Bacchus 
(Hymni Orph. δῦ, 9 f£): 


ῥαῖν ἐπὶ πάνθειον τελετὴν Ὑανέωντι προσώπῳ 
εὐιέροις Χαρποῖσι τελεσσιγένοισι βρυάτων. 


Die zwei Zeilen enthalten den vollen Keim der aristophanischen 
Strophe. πολυτίμητος (324) ist in der Komödie vor allem Zeus 
(ὦ Ζεῦ πολυτίμητ᾽ Pherekrates 2, 285 (8) Mein. und andere mehr, 
es scheint sprichwörtlich), aber es heißt auch © ποἸωτίμητοι θεοί 
(Vesp. 1001, Antiph. 3, 79 (1), Men. 4, 231 [6, ol, und unten 
(337) wird Kore so angeredet, Ach. 807 Herakles, Nub. 269 
die Νεφέλαι, es ist ein echtes Epitheton deorum. Man verbinde 
πολυτίμηπε mit ναίων (qui (n hisce sedibus cum magno habitas 
honore), vgl. Aves 627 ὢ φίλτατ᾽ ἐμοὶ mony πρεσβυτῶν ἐξ ἐχθίστου 
μεταπίπτων, Sophocles Phil. 759 i» 3 
πόνων πολ).Ὡῶν φανείς, ἐνθαξε vertritt das Attribut (ταῖσδε) bei ἕδραις. 
Dies selbst bezeichnet den ‚Sitz der Seligen‘ in der pythago- 
reisch-orphischen Dichtung der Goldpláttehen von Thurioi (Diels 
Vors. * II 176, 25) νῦν 3) ining ἤνω παρ ἀγαυὴν Φερσεφένειαν, ὧς 
ni πρόφρων zët, ἕδρας ἐς εὐανέων. Daß Iakchos dort weilt, ver- 
steht sich von selbst bei einem Gott, der in so naher Beziehung 
mit den Unterirdischen ist. — Der Myrtenkranz (330) gehört 
unter anderm auch zu den Emblemen der eleusinischen Feier 
(Istros im Schol. Soph. O. C. 631); aber ganz allgemein gilt 
die Dekránzung bei festlicher Gelegenheit. — ἐγ.αταχρούων (350) 
wie nachher (374) einfacher ἐνχρούων fordert gemäß seiner Zu- 
sammensetzung mit ἐν die Ergänzung γῆ: pulsanda tellus. — 
Mit Absicht wird auf γορείαν (336) der ganze Schmuck der 
Beiwörter gehäuft; τὰν X. e vx» (334) tritt als Apposition 
dazu, und zwar zz» einfach im Sinne von ‚Auszeichnung‘: 
denn nicht jeder hat die Ehre, mitzutanzen. ἱερὰ z2t;paza heißen 
die Lieder zu Ehren des Dionysos Eur. Bacch. 161, es ist 
keine attische Bildung, das müßte παῖσμα sein, wie Herwerden 
bemerkte. Auch ο οπαίϊγμων ist aus älterer Poesie übernommen. 
ἁγνὴν und ἱερὰν (330) stehen in ‚schwebender‘ Beziehung, zwi- 
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schen «5x» und χορείαν die Brücke bildend (s. u. zu Vs. 815). 
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Die überlieferte Dialektmischung ist mindestens mit Rücksicht 
auf τὰν — sj» unglaublich. — Die Bemerkung, die Xanthias an 
das Lied knüpft (337), entspricht dem sonst überall festgehal- 
tenen Stil, hochgespannte Rede sofort zu travestieren. Daß 
Ferkel das übliche Opfer bei der mystischen F'eier sind, merken 
die Erklärer an; doch führt der Chor keine Ferkel mit. Es 
kann also nur eine Zweideutigkeit den Xanthias zu seiner 
Äußerung berechtigen: χοῖρος cunnus muß in der Komödie oft 
herhalten; erinnert sei an die Mädchen aus Megara als zeige: 
in den Acharnern. ,Verhalte dich ruhig, so fällt dir vielleicht 
etwas von der Wurst ab‘, antwortet Dionysos. 

Antistrophe 240—353. Das Lied der Männer. Der 
Gott ist da; nun gilt es zu tanzen und zu singen. Der Anfang 
ist mit einem schweren Fehler der Überlieferung behaftet, wie 
äußerlich die gestórte Responsion zeigt. Verbindet man, wie 
bereits ein Scholiast empfiehlt, ἔγειρε qAoyéx; λαμπάδας ἐν γερσὶ 
τινάσσων, SO ist die weitere Notwendigkeit, γὰρ ἥνει(ς), das vor 
τινάσσων überliefert ist, fallen zu lassen. Dann mag man immer- 
hin ἔγειρε φλογέας enger zusammennehmen im Sinne ‚fache die 
Fackeln (die schon brennen) zu heller Glut an', so bleibt die 
Frage, was man mit 342 νυκτέρου τελετῆς φωσφόρος ἀσ-ήρ beginnen 
soll. Wie die Strophe zeigt, ist “lazy ὦ Ἴανγε ein Ausruf, der 
ganz frei eingeschoben wird, er war schon früher vernehmlich 
(316 £.). Dann kann φωσφέρος ἁστήρ dazu nicht Apposition sein, 
was eigentlich auch durch den Kasus ausgeschlossen wird (die 
von Stahl, Rhein. Mus. LXIV 41 Anm. 1 beigebrachten Fälle 
Nub. 264 f. Vesp. 1234. 1364 sind nicht von gleicher Art). 
Ferner: in der Strophe wird der Gott herbeigerufen, dann 
heißt es 344, der IIain sei voller Licht, dazwischen sollte doch 
ein Wort davon stehen, daß der Gott erschien; damit rückt 
das überlieferte Zus in einen guten Zusammenhang. Nun geben 
unsere Scholien weiter an, daß τινάσσων in einigen llandschriften 
fehlte. Demgemäß schrieb Bergk: ἔνειρς' φλογέας λαμπάδας i 
430€ γὰρ "xs “lazy ὦ Ἴανγε, νυλτέρου τελετῆς φωσφόρος ἀστήρι eine 
bare Unmöglichkeit, da λαμπάδας und ἐν χερσὶ syntaktisch in 
der Luft stehen. So führt die Erwägung darauf, daß in der 
Überlieferung eigentlich kein Wort zu viel ist, und doch ist 
solch ein Wort vorhanden: Ἀχμπάλας. Tilgt man dies, so bleibt 
zu erklären: ἔγειρε' φλονέας ἐν yeon γὰρ Zus τινάσσων, “lary ὦ 
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Ἴαχγε, νυχτέρου τελετῆς φωσφόρος ἀστήρ. — ἐνείρω scheint sakrales 
Wort; s. Plutarch de Iside et Osiride 365 A θύουσιν οἱ ἔσι 
θυσίαν ἀπέρρητον ἐν τῷ ἱερῷ τοῦ Απόλλωνος, ὅταν αἱ θυιάδες ἐγείρωσ 
τὸν Λικινίτην (d. i. Dionysos) und dazu die rhodische Inschrift 
aus der Zeit Caracallas (Jahresh. des österr. archäol. Inst. VII 
S. 93) — Z. 34 τῷ ὑδραύλη τῷ ἐπε-είροντι τὸν θεὸν τς χαὶ τοῖς τὸν 
θεὸν ὑμνήσασι, An unserer Stelle kann abor ἐγείρειν nur eine an 
die Mysten gerichtete Aufforderung sein, die der Männerchor 
spricht in dem Augenblick, wo er in die Orchestra einzieht 
und die Anwesenheit des Gottes (— γὰρ ἥνει) bemerkt. Also 
wäre ἔγειρε intransitiv: ‚Wach auf‘, soviel wie: ‚rege dich‘ x- 


o 


νήθητι (ἐγείρειν = κινεῖν im Spruch £yezo) τὸν λίθον s. Reitzen- 
stein, Zeitschr. für neutest. Wissenschaft VI (1905) 203). Nun 
bemerkt Suidas s. v. ἔ-ειραι. ἔ-ειραι cù αὐτὸς διὰ λιφθέγου ἀντὶ 
τοῦ ἐγέρθητι, ἕγειρε δὲ τον Ai X τοῦ e QU) ἑἐνέρειαν Ὑάρ τινα 
σηµαίνει. Hätten wir ἕνειρε bei Aristophanes nicht in ἔγειρα' zu 
wandeln? Es ist metriseh wohl möglich, anderseits das Aktiv 
durch den Sprachgebrauch der Dichter leicht zu begründen, 
vgl. ἔονυ statt ὄρνυσο bei Bakchylides XVI T6 (22:90: statt iod 
θετο ebenda XII 152 Bl, Brulin, Anhang zu Sophokles $ 99, 
Stahl, Rhein. Mus. LXVI 626 ff. ἐγείρω selbst erscheint itr. im 
Neuen Testament). — ςλογέας ließe sich zurückführen auf ein 
Substantiv φλουςύς ‚Brenner‘, das regelrecht gebildet ist; gehört 
es vielmehr zum Adjektiv z72y:5:, so ist die Ellipse von λαμ- 
-χλας gleichfalls durch poetischen Sprachgebrauch entschuldigt 
(s. unten 1096 ταῖσι πλατείαις d. i. Ve mit der Ánm.) In 
jedem Falle ist verständlich, wie ςλογέας eine Glossierung durch 
λαμπαλας nach sich zog. Merkwürdig scheint 1.2: — ἀστήρ statt 
ἔ;.χυ'νεν — ἀστήρ und seine Ausstattung mit llünden. Das sollte 
für unmöglich gelten, wäre noch eine Spur von Gefühl für die 
Bildhaftigkeit des Ausdrucks vorhanden gewesen: Aves 1709 

οσέργεται yo οἷος οὐδὲ παμφαης ἀστηρ ἰδεῖν ἔκαμνςε γρυσαυγεῖ Ἀέμῳ. 
Jh | späterer Zeit, πι das Bild tatsächlich sehr häufig und an- 
scheinend auch abgegriffen; der Ithyphallieus bei Athen. VI 
2030 Έμριος ὥσπερ οἱ φἴλοι μὲν ἀστέρες, ἥλιος © ἐκεῖνος hält den 
Vergleich noch aufrecht, anders Anthol. VII 375: Δισσὰ gar, 
(nachher τοίους ἀττέρας), Μίλητε, τεῆς βλαστήματα Ὑαΐης, Trans 
χλνελχλυνε ww; vgl. I. G. III, 1 Add. 770a Xezza- 


ενέλαν. Kaibel Epigr. 906 εἰκόνα τήν- 
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δ᾽ ἐσάθρει — γαίης λωρίλος Σεύτερον ἠέλιον nach Sidonius Apol- 
linaris, Anthol. VII 6, vgl. Kabel 1034, ferner kabel 978 
Καίσαρι --- ἄστρῳ ἁπάσας Ελλάδος, Nonnus V 208 [|Ιολύδωρον ἕωσ- 


φόρον ἁστέρα πάτρης, Musaios, Hero und Leander 22 ἀμφοτέρων 
πολίων περικαλλέες ἁστ Ge bis Artemidor II 36 ἡλίους δὲ καὶ τὰ 
ἀρσενικὰ τέχνα οἱ γονεῖς ὑπογοριτόμενοι καλοῦσι, vor allem Horaz 
sat. I 7, 24 laudat ee laudatque cohortem, solem Asiae 
Brutum adpellat stellasque salubris adpellat comites, anderes 
bei Ogle, American Journal of Phil. XXXIV 132 Anm. 1. 
Nichts kommt der Kühnheit des aristophanischen Ausdrucks 
gleich, der erst ganz verständlich wird, wenn man sich er- 
innert, daB die Sterne für den griechischen Volksglauben per- 
sónliche Wesen sind, daher z. B. auf einem antiken Krater 
4 Sterne als nackte Kinder dargestellt werden, die sich ins 
Meer stürzen (Monumenti inediti II Tafel LV). Also werden 
auch Tote in Sterne verwandelt: ἀστὴρ... γενόμην heißt es auf 
der Grabschrift I. G. XII 7 Nr. 123 und auf einer Inschrift 
von Milet (Haussoullier, Revue de philologie XXXIII 5 ff.) 
Αἰθέρα δ᾽ ὀκταέτης xaT Ay ἄστροις ἅμα λάμπεις πὰρ χέρας ὠλενίης 
αἰγὸς ἀνερχόμενος, was Aristophanes selbst erläutert, Fried. 832 ff. 
οὐκ ἦν Xp οὐδ᾽ ἃ Λέγουσι, κατὰ τὸν ἀέρα ὡς ἀστέρες γιγνἐμεθ᾽, ἔταν 
τις ἀποθάνη; Er setzt dam übermütig hinzu xai τίς ἐστιν ἀστὴρ 
νῦν ἐχεῖ "lov é Xtoz. Man darf also eigentlich gar nicht von 
einem Bilde im vorliegenden Falle reden. — Zur Stellung des 
γὰρ (340) vgl. Coulon, Quaestiones criticae in Aristophanis fa- 
bulas 154, δέ in 344, Bakchyl. XVII 52 χιτῶνα πορφύρεον 
στέρνοις τ dul. — Alte werden wieder jung (345 ff), daher 
heißt die Gesamtschar der Tänzer nachher auch χοροποιὸς fa 
(353). — ἐνιαυτές und ἔτος erscheinen öfters in naher Verbin- 
dung miteinander, wie in der inschriftlichen Formel ὁ ἐφ᾽ ἔτος 
ἐνιαυτός, ὁ καθ᾽ ἔτος ἐνιαυτός, aber auch sonst (Adolf Wilhelm, ἔτος 
und ἐνιαυτός, Wiener Sitzungsberichte 142, 4) wie Lysias 7, 10: 
δύο ἔτη ἐγεώργησεν — τρίτω δὲ ἔτει οὑτοσὶ εἰργᾶσατο ἐνιαυτόν. ἐνιαυτός 
ist alle ‚befristete Zeit‘, daher auch ἐνιαύσιος ἐλεγειρία, ἐν:χύσιοι 


πονδαί (Wilhelm a. O. 10) ἐνιαυσία ἑορτή gleich καθημερινή (Athe- 
nfeus 258 F); von ἐνιαύσιοι ἐτῶν πε E. redet Euripides Hel. 
175. ἔτος dagegen ist schlechtweg dos natürliche Jahr. — 7ez- 


νιος heißt alles, was zu χρόνος gehört, ihn ausmacht, also γρένιοι 
ἐνιαυτοί etwa Zeitfristen. — παλαιὰ sind die ἔτη auf Grund einer 


190 L. Radermacher. 


im hohen Stil beliebten Vorstellung, wonach die Zeit gewisser- 
malen als Begleiter des Menschen gedacht wird und sein 
Schicksal teilt: Aesch. Eum. 286 χρόνος καθαιρεῖ πάντα γηράσκων 
ἐμοῦ. Daher Soph. Ai. 623 παλαιᾷ σύντροφος ἁμέρα, Ai. 1186 πολυ- 
πλάγχτων ἐτέων ἀριθμός, —- ἔλειον δάπεδον (351) umschreibt gemäß 
dem Zusatz ἀνθηρὸν den Begriff λειμών (915 f. 449). Er ist in 
der Unterwelt Aufenthalt der Seligen, und Pherekrates in 
einem Bruchstück der Μεταλλῆς schildert seine Blumen genauer 
(Mein. frg. Com. II 305 = Athen. 685 A): ir ἀναδενδράξων 
ἁπαλὰς ἀσπαλάθους πατοῦντες ἐν λειμῶνι λωτοφόρῳ χύπειρόν TE δροσώδη 
χἀνθρύσκου μα]αχῶν T ἴων λείμαχα xai τριεύλλου, 
Die metrische Form! des Liedes ist folgende: 


— NIS — DV -- -- 


NI --- -- AS ë ë == — NAJS -- -- UNAI oe — 


e 
t 


NIC — MC -- N — WV — V -- — 
AL -- Ý NS 
UNA --.--- — NY - -- AJ --------- AI -- 
b ` V -- 
DI --. --- Ν᾽. --ὴ b 
AS -- --- UAS en κ -- - ὃν en 
w wo 
us u wer YV en m 


Daß "1axy' ὦ ᾿]α;χε Interkalarvers ist, zeigt auch der Hiat (325). 
Sonst nirgendwo Vokalzusammenstoß oder zweifelhafte Silbe, 
die Responsionen durchaus nicht ad syllabam. 

Die Ηρέρρησις 354—371. Das feierliche Gebot der εὑζημία 
pflegte allen gottesdienstlichen Handlungen vorauszugehen 
(Thesm. 295 ff., s. Dieterich, Kleine Schriften 124). Aber wahr- 
scheinlich ist doch eine besondere Beziehung zu den Eleusinien. 
die schon ein Seholiast zu 354 annahm, insofern gegeben, als 
sich die xzguzais: des Männer- und des Frauenchors (dies der 
23590724) vereinigen, um die Verse zu sprechen. Nach dem 

! Vor O. Schroeder und White hat Wilamowitz sie behandelt: Isyllos von 
Epidauros 137. 
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Scholion zu 369 erfolgte bei den Eleusinien die πρέρρησις durch 
den Hierophanten und Daduchen; im Grunde das Gleiche wird 
von Isokrates Paneg. 157 ausgesagt. Es ist nicht glaublich, 
daß bei Aristophanes der eigentliche χορνςαῖος, der den Männern 
zugeteilt ist (s. o. S. 183), hinter dem Σαλοῦγος, der die Frauen 
führt, zurückstehen muß, d. h. an der Rezitation nicht beteiligt 
wird. Die Ausgestaltung der πρέρρησις, namentlich ihr Über- 
greifen auf das Gebiet der Politik ist völlig Eigentum des 
Dichters. In anderer Weise war das Gebot des ἐξίστασθαι paro- 
diert in dem Vorbild des plautinischen Curculio (280 ff.). Die 
Bestimmungen halten sich zunächst innerhalb der Grenzen des 
Üblichen: der Teilnehmer an orgiastischer Feier muß reinen 
Sinnes und eingeweiht sein (355). ἄπειρος τοιῶνδε Ἀόγων macht 
Schwierigkeiten, aber eine Änderung von λόγων in τελῶν oder 
ἔργων würde mit Rücksicht auf 356 erst recht eine Tauto- 
logie schaffen. Anderseits knüpft λέγοι sehr gut an das Gebot 
des εὐφημεῖν an. ‚Reden darf nur, wer die Formeln kennt.! 
τοιοίδε λόγοι sind ‚Worte‘, wie sie der Kundige braucht, d. h. 
im vorliegenden Falle unmittelbar ,der des komischen Spiels 
und seiner παρρησία Kundige‘. Die nächsten zwei Verse (356 f.) 
handeln dann nur von der Dichterweihe, indem sie dabei freilich 
an die Vorstellungen und Handlungen wirklicher Kulte an- 
knüpfen. Kratinos wird als vorbildlich eingeführt, weil er in 
wahrem Begeisterungsrausch schuf. Er aß ‚vom Stier‘; der 
Stier ist Inkarnation des Dionysos. Wie die Mysten des Dio- 
nysos-Zagreus durch die ὠμοςαγία sakramentale Weihe empfingen 
(Dieterich, Eine Mithrasliturgie 5. 105 f.), so ward dem Kratinos 
die Poetenweihe zuteil; denn Dionysos weckt auch den Enthusias- 
mus des Dichters. — Vers 358 verbietet die ἄχαιρος βωρ.ολογία. 
περ δὲ TO ἡδὺ τὸ μὲν ἐν παιδια ἑ MEV µέσος εὐτράπελος vat v, διάθεσις εὔτρα- 
πελία, fj δὲ ὑπεορολὴ ῥωμολογία χαὶ ὁ ἔχων αὐτὴν βωμολόχος (Aristot. 
Eth. Nik. 1108a 23), das paßt nicht zu einer heiligen Handlung. 
Mit τοῦτο ποιεῖν nimmt der Grieche in durchaus abgeschliffener 
Redewendung einen vorhergehenden Begriff aktiv wieder auf, 
τοῦτο ποιοῦσιν ist also gleich βωμολοχοῦτιν: Plut. 922 οὐδ᾽ ἔσται — 


! Willems nahm Nachahmung einer bei der πρόροησις der Mysterien ge- 
sprochenen Formel an, wodurch Sprachfremde (Nichtgriechen) ausge- 
schlossen wurden (Bull. de l'Académie royale de Belgique, Classe des 
Lettres 1911, 258), dazu paßt aber τοιοίδε nicht. 
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ἀνδραπολιστής — τίς γὰρ πλουτῶν ἐθελήσει — τοῦτο ποιῆσαι d. h. 
ἐθελήτει ἀνβραποδίτειν. [Aristoteles] Oecon. 1349 a 15 ἔφησεν 


4 
3 


ἑωραγένα: την Δημήτραν, καὶ χελεύειν τὸν τῶν γυναικῶν χέσμον εἰς τὸ 
ἱερὸν ἀποκομίζειν. αὐτὸς μὲν οὖν τῶν παρ᾽ αὐτῷ “υναιχῶν τὸν χόσμον 
τοῦτο πεποιτγχέναι d.h. ἀπολεκομικέναι, ση E. narr. Í 40 


a το js XTA. Paulus von Aim En 
λῶν ἐξαιρέσεως p. 348, 9 Briau: χαὶ τῶν ἀλιδωτῶν τὰ μὲν ἐπὶ τὰ 
( 9 ἁλίδας ἔγουσιν, ἵνα ἐν τῇ ἐξολκῇ ἀντεμπείρωνται, 
τὰ δὲ ἐπὶ τὰ ἐμπρός, ἵνα ἐν τῇ διωθήσε: τοῦτο ποιῶσι, Thukydides 
veredelt den Ausdruck, indem er τοῦτο 8gà» sagt (IT 49, 5. IH 
40, 4), der Lateiner sagt genau so hoc facere (Nepos Atticus 
13, 3 Eumenes 2, 4 Didasc. apost. 36, 16ff. [S. 51 Hauler]), 
wir ‚es tun‘, — 359 ff. verbieten Bürgerzwist, wobei sich dem 
Diehter das Bild des Brandstifters aufdrángt, 361 wendet sich 
gegen Bestechung der Beamten. Da Ζωροβολεῖν itr., ist xata- 
δωροδοχεῖται sehr eigentümlich: er wird zu einem χαταξωροδέκος 
gemacht‘. — 362ff. Ausgeschlossen sind Verräter und Schmuggler. 
Thorykion ınuß seine Stellung im Zolldienst mißbraucht haben, 
um Kriegskonterbande durchzulassen; Epidauros war Stapel- 
platz für den feindlichen Handel. Auch 365 geht auf eine 
landesverräterische Handlung, aber mit 366 verkehrt sich die 
Rede ins Burleske. — Man hat zu scheiden zwischen 'Exzzeta, 
kleinen Kapellen und Bildern der Hekate vor den Häusern, 
und ἑκαταῖα, Speisen, die der Göttin an Kreuzwegen beim Mond- 
wechsel hingestellt wurden (Preller-Robert, Gr. Mythologie 325). 
Sie waren meist eine Beute arıner Schlucker. Gegen wen der 
Vorwurf des χατατι σαι erhoben wird, ist nicht zu ermitteln. 
Schon antike Erklärer denken an den Dichter Kinesias, dessen 
chronische Diarrhóe viel verspottet wurde, aber ὑπαάδειν τινὶ 
heißt ‚etwas musikalisch begleiten‘, es ist also kein Dichter, 
sondern ein Musikant gemeint. — 367 der Scholiast: τοῦτο εἰς 
᾽Αργῖνον μήποτε 28 χαὶ εἰς Αγύρριον, diese zweite Beziehung wahr- 
scheinlich; über ᾿Αγόοριος hee Prosopographia Attica 179. 
ἀπετρώγε: d. dj. ‚wie eine Ziege‘ (Eupolis Αἷνες frg. I Mein.), 
der bildliehe Ausdruck brandmarkt die Sceháübigkeit des Vor- 
gehens. εἶτ᾽ ist dem Sinne nach völlig verschliffen, durchaus 
nicht temporal, wie besonders oft bei Sophokles. — 368 bewegt 
sich im Gedankenkreis von 9060 Ε. — Dreimal wird verboten 
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(369), wie gegrüßt (184) und geschworen (305£.). αὐδῶ —- 
ἀπαυδῶ, erst beim zweiten Zeitwort erscheint die den Begriff 
kräftiger fárbende Präposition: Terenz, Eunuch 962 dico edico 
vobis, nostrum esse illum erilem filium. αὐλῶ allein steht in einer 
derartigen Aufforderung z. D. Eur. Ion 156 αὐδῶ μὴ γρίπτευ 
θριγκοῖς, Bacch. 504. Das der Komödie keineswegs geläufige, 
der hohen Sprache eigene Wort ist mit Absicht gewählt. Der 
Schluß der πρέρρησις 910 Ε. mit seinen Weisungen an den Chor 
geht bereits parallel mit 382f. und 395f. — μύσταισι χοροῖς ge- 


sagt wie σειρήνα χέυπον Pindar Parth. II 18. — Den Vers 371 
las Gellius in der uns vorliegenden Gestalt. Moderne haben 
viel daran geändert — im allgemeinen in der Richtung, die 


. Hamakers Vorschlag andeutet: xai παννυγίσιν ταῖς ἡμετέραις χαὶ 
τῇδε πρέπουσαν ἑορτῇ. Es gilt vor allem zu versuchen, ob sich 
die Überlieferung, die alt ist, rechtfertigen läßt. ἀνεγείρετε paßt 
eigentlich nur zu μο)πην, der Zusatz xa παννυχίδας τὰς ἡμετέρας 
ist dann ein Zeugma, wie in der Samischen Inschrift, Mitt. 
des d. arch. Inst. ath. Abt. XXXXIV 31 Nr. 17 οἱ στρατευσάμενοι 
ἐστεφάνωσαν yp στεφάνω zat εἰκόνι Ὑγραπτῃ locedovoy 
(Bruhn, Anhang zu Sophokles 113, 9). Wichtig ist weiter, daß 
παννυγίδες nicht die ganze Feier heißen kann, sondern nur das 
kommende Fest der Frauen, die nach 446 zum παννυγίζειν ab- 
ziehen. Aber der Chor bittet 387, πανέμερον scherzen und 
tanzen zu dürfen (vgl. Eur. Ion 122). Wenn 341 Iakchos 


νυχτέρου τελετῆς φωσφέρος ἀστήρ heißt, folgt daraus nicht, daß es 


4 


augenblicklich Nacht ist, zumal die Handlung des Dramas nicht 
zur Nachtzeit spielt. Der χερυφαῖος darf die παννυχίδες der 
Frauen als ἡμέτεραι bezeichnen, weil sie ein integrierender Be- 
standteil des ganzen Festes sind; daher auch der Zusatz xi 
τῇδε πρέπουσιν ἑορτῇ. ὑμεῖς δέ (310) sind danach bestimmt Männer 
und Frauen. 

372—381: Der Chor nimmt die Aufforderung auf. 
Zope! νυν spricht der eine zum andern (372), indem man sich 
in feierliche Bewegung setzt. Wir haben zunächst ein kurzes 
Lied in den schweren Prozessionsrhythmen, wie sie namentlich 
Euripides der Kultpoesie nachgebildet hat. Auffallend ist sein 
ebenmäßiger Aufbau; statt von Strophe und Antistrophe spricht 
man wohl besser von zwei gleichen Stollen, die sich auch 


inhaltlich klar scheiden. Den musikalischen Vortrag dieser 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 198. Bd., 4. Abh. 13 
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Partie muß man sich im Ton des modernen Rezitativs denken; 
das ergibt sich aus der Tatsache, daß rhythmisch entsprechende 
Gebilde zuweilen den eigentlichen στροφαί vorangeschickt werden; 
so in der Parodos der euripideischen Electra und im siebenten 
Hymnus des Mesomedes (Jan, Musici scriptores 5. 462). 


Der erste Stollen 372—377: ,Der Eintritt in den Blumen- 
anger zu Scherz und Tanz ist gestattet; denn du bist vor- 
bereitet‘. Ob ἠρίστηται, wie überliefert, oder ἡγίστευται, wie kon- 
Jiziert wurde, das Richtige bietet, gilt als strittig. ἁγιστεία war 
an sich für die Teilnehmer an heiliger Handlung gefordert 
(Fehrle, Die kultische Keuschheit im Altertum 48), und die 
von Blaydes beigebrachte Athenaeusstelle (464 f) beweist ein 
Frühstück (ἀριστᾶν) nur für die Zuschauer bei Διονυσιακοὶ ἀγῶνες, 
nicht aber für Mysten selbst, was ein wesentlicher Unterschied 
ist. Doch kann ἀριστᾶν ἐξαρχούντως ein mäßiges Genießen d.h. 
ein Fasten bedeuten. Es handelt sich ja wesentlich um Ent- 
haltung vom Fleischgenuß. Zu beachten der Gegensatz bei 
Plato Gorg. 493C ἀντὶ τοῦ ἀπλήστως xa! ἀκολάστως ἔχοντος 
βίου τὸν Χοσμίως καὶ τοῖς Asi παροῦσιν ἱκανῶς καὶ ἑξαρχούντως 
ἔγοντα βίον ἑλέσθαι. Zweiter Stollen 378—382. DaB ἐμβαίνω auf 
eine beschleunigte Bewegung geht, sagt deutlich Euripides 
El. 112: 


σύντειν᾽, ὥρα, ποδὸς δρμαν. ὢ ἔμβῶα, ἔμβα 
E v 3 ρ b] ke d wa 2ρι D t SD 3 EU. 


χαταλ).αίουσα. Es ist schon ein Tanzschrit. Das Lied gilt 
der Kore, die den Beinamen Σώτειρα trägt; ursprünglich 
freilich war die ,Nothelferin! eine Sondergottheit (Usener, 
Götternamen 37. 223 f.). — γενναίως steht hier begrifflich einem 
ἰσγυρῶς näher als εὐγενῶς: zu Sophocles Ai. 938 χωρεῖ πρὸς ἧπαρ 
γενναία Son sagt der Scholiast ἡ ἰσ/υρά. — την χώραν ist natürlich 
Athen. Die Zuversicht des Dichters war in der Zeit, da die 
‚Frösche‘ auf die Bühne kamen, dringend erfordert. Jedenfalls 
ist für die Zeitläufte bezeichnend, daß das Gebet zur σώτειρα 
an der Spitze steht, während doch in der Regel Δημήτηρ voran- 
geht. — ἐς τὰς ὥρας wie sonst εἰς τὸν αἰῶνα (Thesm. 951). — 
Die Heranziehung des Thorykion bricht den Ernst des Gebets; 
wieder zeigt sieh die Mischung von Ernst und Scherz, das 
σπουδογέλοιον. das den Ton der ganzen Parodos bestimmt. 
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Das metrische Schema ist folgendes: 


Die Anrufung der Demeter (382—393) wird ein- 
geleitet durch die Aufforderung zu einer neuen Weise (382, 
383). Die Anapäste, parallel mit 310f. gehend, heben sich 
aus der Umgebung scharf heraus. Anapästische Präludien mit 
Hinweisen auf das kommende Lied finden sich auch in der 
Tragödie, am charakteristischesten bei Äschylus; fälschlich 
schiebt man W. Kranz, der die Erscheinung richtig erfaßte 
(De forma stasimi Diss. Berl. 1910, 67ff.), die Ansicht unter, 
daß die Komödie solche Formen von der Tragödie einfach 
übernimmt. Auch in den ‚Fröschen‘ ist zunächst die Nach. 
bildung von kultischen Aufführungen wahrscheinlich; ein Vor. 
sánger, der den Gesang leitet, und ein Chor, der seine Lieder 
nach Weisung anstimmt, sind bei Kulthandlungen seit uralter 
Zeit vorhanden gewesen. Insofern auch die Tragódie im Kulte 
wurzelt, hat sich Entsprechendes in ihr entwickelt, und es läßt 
sich bei Äschylus noch deutlicher erkennen, weil er der Älteste 
in der Reihe ist. Das Beiwort βασίλεια eignet vielen Göttinnen, 
vornehmlich Hera, Demeter teilt es mit Persephone (Usener, 
Götternamen 228). Wenn das ihr gewidmete Lied ζχθεοι μ.ολπαὶ 
heißt, darf man dieselbe Bezeichnung auf die vorangehende 
Anrufung der Kore übertragen, und dort steht auch τῇ φωνη 
μολπάζων (379), vorher (310) ἀνεγείρετε μολπήν. Das Wort μολπή 
gehórt sonst der hohen Poesie an; hier aber bewegen wir uns 
im Kreise der eleusinischen Göttinnen, und es ist doch wohl 
kein Zufall, daß der Priester, der in Eleusis die Zouusuz mit 


Gesang begleitete (C. I. G. I 401), aus dem Geschlechte des 
13* 
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[ὔμολπος war. Wir haben also wohl Anlehnung an die Ter- 
minologie von Eleusis. — ἀγνοί (334) d. h. ,ritual rein‘ sind 
eigentlich die Mysten: (über den Begriff handelt ausführlich 
Fehrle, Die kultische Keuschheit 47 ff.). — Demeter soll mit 
Kore als Schutzpatronin walten, wie Athene es gegenüber 
Odysseus tut: ᾿Κομῆς δ᾽ ὁ πέμπων δόλιος ἠγήταιτο νῶν Νίκη T ᾿Αθάνα 
Hohas, ἣ σώζει p) ἀεί Soph. Phil. 133. σωτίπολις tritt öfter als 
Beiname von Gottheiten auf. — Berechtigt ist die besondere 
Bitte, Stórungen von der heiligen Begehung fernzuhalten 
(ἀσφαλῶς); daß πανήμερον im Gegensatz zur παννυγίς steht (s. 445) 
— allein schon der Wortbildung nach — läßt sich schwerlich 
bestreiten. Die Tagfeier ist Männern und Frauen gemeinsame 
Kulthandlung. Der Infinitiv im Gebet, seit Äschylus nach- 
weisbar, auch 887, vgl. Eurip. Suppl. 1 Δήμητερ ἑστιοῦγ ᾿Ελευσίνος 
Nevis, — εὐδαιμονεῖν ps Θησέα τε sa? ἑμόν. — 389 ist ein deut- 
licher Gedankenabschnitt. Einen Einschlag von Scherz ver- 
trug in der Antike auch die ernsteste Handlung; ihn zeigt die 
ehrwürdige Demetersage in den Gestalten der Iambe und Baubo. 
‚Es gibt kein Klagen ohne Lachen‘ lautet ein sardischer Spruch 
(Usener, Rhein. Mus. LIX 625). ἄνευ γὰρ γελοίων τὰ σπουδαῖα 
χαὶ πάντων τῶν ἐναντίων τὰ ἐναντία μαθεῖν có δυνατόν Plato Ges. 
816 D. Also ist das, was der Chor tut, ἆξιον τῆς ἑορτῆς: der 
Preis freilich, den er erwartet, ist vielmehr die Belohnung des 
komischen Dichters. 


Die metrische Form: Erst ein Zweizeiler, anapästische 
Tetrameter. Dann zwei Stollen von gleichem Bau, jeder auch 
durch Sinnabschnitt betont. Also liegt genau der gleiche Auf- 
bau vor wie in der Anrufung -Kores, aber das Metrum ist 
jambisch: vier volle Dimeter und ein katalektischer bilden die 
Stollen: 


| 

( 
C CC 

| 


Aristophanes’ ‚Frösche‘. 197 


Das 2. Iakchoslied 395—415. Nun folgt auf einen 
katalektischen jambischen Monometer wieder ein Zweizeiler, 
der zu der lakcehoslitanei überleitet. — (395. 396). Iakchos 
ist der schöne Gott; so haben ihn antike Dichter gepriesen 
und bildende Künstler (Winter, Bonner Studien 143 ff.) dar- 
gestellt. — Während zwischen den hohen Göttinnen, die vor- 
hin gefeiert wurden, und dem Chor eine Schranke steht, ist 
Iakchos als Genosse der Pilgerfahrt gedacht (Ξυνέμπορος); 
wird er denn neuerdings herbeigerufen, und zwar ᾠδαῖσι, nicht 
μολπαῖς, wie es vorhin hieß. Anscheinend stehen ihm, der kein 
Eleusinier ist, auch keine μ.ολπαί zu. Der Gedanke der gött- 
lichen Allgegenwart ist dem Heidentum fremd; so muß man 
den Gott, von dem man etwas begehrt, zitieren, das ist der 
ursprüngliche Sinn von παραλαλεῖν, lebendig auch im Begriff 
παράλλητος advocatus (Deissmann, Licht vom Osten 252). Da- 
gegen bei Späteren heißt παραλαλεῖν einfach ‚anflehen‘. 

Die Litanei. 1. Strophe 397—403. Bacche, veni, dul- 
cisque tuis e cornibus uva pendeat: Tibull II 1, 3. Aber die 
Epiphanie des Gottes soll zugleich ein Beweis für seine Macht 
und Stärke sein (καὶ δεῖξον χτλ.); beide Dinge werden auch 
sonst verbunden: χύριε χριτὰ ζώντων xal νελρῶν, — ἐλθὲ ἐν τῇ ὥρα 
ταύτῃ, h ἐπιχαλοῦγιαι, xal δεῖξόν σου τὴν δέξαν εἰς τοῦτον τὸν ἐνθάδε 
χαταλείμενον Acta Thomae S. 147, 7 Bonnet. Aristophanes folgt 
also fester Formel. — Iakchos wird Erfinder der Liedstrophe 
genannt, welche von seinen Dienern gesungen wird (391); 
ist zu erinnern, daß ἴακγος tatsächlich Name eines μυστικὸν ἆσμα ` 
war (Herodot 8, 65), wie διθύραμβος den Gott und sein Lied 
bezeichnet. Statt μέλος in τέλος zu verwandeln, sollte man den 
Schluß ziehen, daß uns Aristophanes hier die echte Strophe 
der Iakchoslieder erhalten hat. — Zunächst gehört wohl "Iazy: 
δεῦρο zusammen, sprachlich zu verstehen, wie die Formel, mit 
der am 14. Boedromion die Überführung der heiligen Götter- 
bilder und anderer Kultgegenstände von Eleusis nach Athen 
eingeleitet wurde: ἱερὰ δεῦρο (s. Ziehen, Rhein. Mus. LVII 
498 ff.) Dann folgt die genauere Bestimmung συναχολούθει z 
τὴν θεόν, wozu das Scholion: τοῦτο, ἐπεὶ ἔδεύσυσιν ἀπὸ τοῦ K 


"O 
o’ 
U dà 


εἰς Ελευσίνα προπέμποντες τὸν Διόνυσον. S. noch Ecel. 952 2 
δεῦρο δή, σίλον ἐμόν, δεῦρό μοι πρέσεἸθε. Apocalypsis Baruch 15 
(S. 93 Robinson) δεῦτε vat ὑμεῖς, ἀπολάρετε τὸν μισθόν. δεῦρο (vgl. 
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attisch δεῦρε) ist wohl ein erstarrter medialer Imperativ; darauf 
führt auch seine Verbindung mit δή. 

Zweite Strophe 404—408. Wir sind arme Leute, aber 
das zerrissene Kleid erhöht den Spaß. Der Überlieferung kommt 
Heiberg in der ersten Verszeile sehr nalıe, wenn er schreibt 
σοὶ yàp χατασγίσωμεν, zumal Suidas σοὶ γὰρ διδόχμεν ἐπ᾿ εὐτελεία 
zitiert und damit ein cot zu gewährleisten scheint, dessen Be- 
glaubigung allerdings in dem Zitat durch das folgende, aus 
dem Text nicht zu erklärende διλέχμεν stark vermindert wird, 
doch bewahren auch die Scholien eine Spur des el Nimmt 
man Heibergs Lesung an, so ist die Anknüpfung des folgenden 
ἐξεῦρες mit χαί sicher schief, vor allem: die beiden Gedanken 
der Strophe würden sich nicht mit einander vertragen: ‚dir 
wollen wir die Kleider zerreiBen, das macht uns nämlich ein 
billiges Vergnügen.‘ Das Umgekehrte, daß das Vergnügen 
kostspieliger wird, wäre erheblich einleuchtender. Es bleibt 
dabei, daß der Ravennas mit ἐξεῦρες gegen die anderen Hand- 
schriften Recht behält, die in χἀξεῦρες anscheinend eine grobe 
Interpolation bieten infolge des Bedürfnisses, eine Gedanken- 
verbindung herzustellen; denn eine solche fehlt, und, von drei 
schroff nebeneinandergestellten Sätzen einen als Parenthese zu 
erklären, ist Willkür. So kommt man an χατασγισάμενος (dies 


Medium Intensivbildung) nicht vorbei. — Zur Erklärung zu- 
nächst Aristoteles rhet. 1401 b 25 ἐν τοῖς SEN ci πτωχοὶ xai 
χλουσι aa ἐργοῦνται. Dadurch versteht sich Ze εὐτελεία und das 


χ“ημίους (d. h. sine impensa) παίειν τε sai χορεύεν. Der Gott 
sicht auf das ITerz und nicht auf das Gewand. Anderseits ἐπὶ 
γέλωτι: ein zerrissenes Kleid war in der Antike für den Spaß- 
macher charakteristisch, wie manche Stellen beweisen (Sitzungs- 
ber. der Wiener Akademie 187, 3 (1918) 94 ff.), nahe kommt 
besonders Juvenal III I47 ff. 


quid quod materiam praebet epe locorum 

omnibus hic idem (der Arme), si foeda et scissa lacerna, 
st toga sordidula est et ΜΗ calceus alter 

pelle patet eqs. 


— ἑ σανλα]ίσγος dst masc. möglich trotz το σάνδαλον, Analogie- 
bildung nach é γιτωνίσκος, vgl. κεντρίσκος zu χέντρον. Aber 732: 
τὸ σανδαλέσκον kommt der Überlieferung näher als die alte Kon- 
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jektur τόν τε σανλαλίσχον. — ῥάχος bedeutet an sich schon ein 
ärmliches Kleid, einen ,Fetzen'. διό ποτε Στράτωνα πρὸς αὑτὸν (zu 
Diogenes dem Kyniker) εἰπεῖν ` σοὶ μόνῳ δέλοται καὶ χλαμύδα φορεῖν 
καὶ ῥάχος, Diogenes Laertius II 8, 67. Für Armut charakteri- 
stisch ist ἀνθ᾽ ἱματίου μὲν ἔχειν ῥάχος ατλ. Plutus 540 (vgl. Usener, 
Der hl. Theodosius 171). 

Dritte Strophe 409—414. Der Sprecher nützt die 
Möglichkeiten, die sich aus der soeben geschilderten Situation 
ergeben, nach Kräften zu seinen Gunsten aus. — Zu 412 
Lucian Lexiphanes 25 τίς οὐκ οἶδεν, ἔτι χιτώνιον Ὑυναυὸς ἐσθής; — 
παραρραγῆναι ist ‚seitlich einreißen‘ wie παραῤλ.έπειν vorhin (409) 
‚seitwärts blicken‘. 

Die Form der drei Strophen. Während die Anweisung 
zum Gebet an Kore und Demeter anapästisch gefaßt war, 
haben wir 395f. eine Verbindung von jambischem Dimeter 
und [Ithyphallieus, die zweimal wiederholt wird; so sind jam- 
bische Trimeter und Ithyphallieus verbunden in dem Ithy- 
phallos, den die Athener sangen, als Demetrios Poliorketes von 
Leukas und Kerkyra nach Athen zurückkehrte (Athen. 253 d). 
Wir werden also durch eine ganz charakteristische Weise 
auch äußerlich in eine andere Sphäre versetzt. Die Strophe 
des folgenden Prozessionslieds zeigt Jambisches Maß, wie auch 
Jamben das Maß der Phalesprozession Ach. 263 ff. bilden. 
Nehmen wir den Dichter beim Wort, so ist es die echte Form 
des taryss-Gesanges, und nach 400 f. haben wir das Recht, an 
eine Nachbildung der Lieder zu denken, welche die Iakchos- 
prozession am 20. Boedromion, von Athen nach Eleusis ziehend, 
gesungen hat. Jede Strophe schließt auf den gleichen Refrain, 
der kein einfacher Ausruf ist wie im Hymenaios oder in dem 
früher angeführten Dionysoslied der Frauen von Elis. Aber 
sehr schön entspricht der neugefundene kretische Hymnus auf 
Zeus (Literatur und Text bei Latte, De saltationibus Graeco- 
rum S. 43ff.), in dem sich der Ausruf 3» μέγιστε λοῦρε, γαἴρέ 
μοι regelmäßig wiederholt. Aus dem Vorhandensein des Refrains 
folgt nun an sich keineswegs, daß wir den Vortrag der ganzen 
Strophe auf einen Vorsünger und den respondierenden Chor 
zu verteilen haben. Das Liebesduett in den Ecclesiazusen 
952 ff., sicher volkstümlichen Weisen nachgebildet, besitzt ein 
Ephymnion als Refrain; es ist jedoch anzunehmen, daß Strophe 
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und Refrain von einem Sänger vorgetragen werden. Genau 
so ist es in dem Hymnus des Tempeldieners Eur. Ion 112 ff., 
in Theokrits Pharmakeutriai, in dem Lied Aristoph. Plut. 302 ff. 
Der respondierende Gesang, bei dem ein einzelner dem Chor 
gegenübersteht, ist an sich uralt; schon ein altbabylonisches 
Preislied auf Marduk zeigt diese Kunstform (es ist heraus- 
gegeben und übersetzt von Weißbach, Babylonische Miszellen, 
Veróffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft Heft IV 
Nr. XIII). Das 24. Buch der Ilias erzählt, wie der tote Hektor 
von den Frauen beweint wurde (123 ff.). Erst singt Andromache 
eine Strophe, dann folgt Hekabe, zuletzt Helene, und den Ab- 
schluß bildet jedesmal ein Weheruf der versammelten Frauen. 
Noch moderner christlicher Kultus kennt die Abwechselung 
zwischen Vorbeter oder Vorsänger und Chor; sicher ist respon- 
dierendes Gebet wie respondierender Gesang aus der Antike 
übernommen, wobei freilich neben dem Okzident der Orient 
als Quelle in Betracht kommt. Man wird zu scheiden! haben 
zwischen einfachem Ausruf, den die versammelte Menge jedes- 
mal wiederholt, nachdem ein einzelner eine Strophe vorgetragen, 
dergleichen ist für die Griechen genügend bezeugt und be- 
kannt und uralter Bestand ihres Kults. Weiter dann dem 
Ephymnion, das durch einen Satz gebildet wird und einen ge- 
schlossenen Gedanken enthält wie Ἴανγε φιλογορευτά, συμπρέπεμπὲ 
ps einer ist. In diesem Falle ist die Möglichkeit eines ununter- 
brochenen Zusammenhanges zwischen Strophe und Refrain 
jedesmal gegeben, und es hängt von der Interpretation aller 
Einzelheiten ab, wie wir uns entscheiden müssen, sofern sich 
für eine Entscheidung überhaupt Anhaltspunkte finden. 


Stellen wir nun die Frage für unser Iakchoslied, so ist 
zunächst klar, daß es gesungen und getanzt worden ist; dies 
ist auch Plut. 502ff. der Fall. Das Lied hat drei Strophen, 
wie in der Ilias der Klagesang auf Hektor, gewiß zufällig, 
doch führt der Vergleich weiter. In der Ilias nämlich tritt 
mit Jeder Strophe eine neue Sängerin auf; ebenso können wir 
uns die drei Strophen des Jakchosliedes auf drei Sänger ver- 
teilt denken. Nun trägt seine letzte Strophe deutliche An- ` 


! Die Unterscheidung zwischen ἐφύμνιον und ἐπίφθεγμα ist bereits von den 
Alten gemacht worden: Hephaestio περὶ ποιήµατος c. 9. 
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zeichen einer durch eine zufällige Gelegenheit herbei- 
geführten Improvisation, und das entscheidet wohl zu 
Gunsten unserer Annahme, weil es im Wesen der Improvi- 
sation liegt, daß eine angeschlagene Weise stets neu von einem 
anderen aufgenommen wird. Für die Antike genügt Erinnerung 
an die Skolienstrophe. Wir nehmen also drei einzelne Vor- 
tragende, sozusagen Improvisatoren, für die drei Strophen des 
Iakchosliedes an. 

Daß der Refrain dem Chor zufällt, ließe sich denken, 
doch wird sich gleich (s. u. 202) ein Anzeichen ergeben, wo- 
nach auch dieser Vers von dem Einzelsänger vorgetragen 
wurde. Es ist also ähnlich wie in dem Liebesduett der Ecele- 
siazusen. 

Das Schema ist folgendes 394 ff. 


-— — - -- -- - δν — | II — — d 
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Die Langzeile ist das sogenannte Εὐριπίδειον τεσσαρεσκαι- 
εχασύλλαβον, in dem Callimachus eine Παννυχίς dichtete (Pap. 
Berol. 13417 B, Wilamowitz Berl. S.-B. 1912, I 537 Π.), dann 
die Strophe dreimal: hier nur das Schema der ersten: 


ὄ.- -- d -- u ἵ NDA Ἡ - -- 


-- — -- δν ΝΛ, A Ze -- 


(ες 
d 
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WA sm ` ec ` NP mw —— Wes ---- η ` wem ` ee ` ee 


Zunächst ein Vierzeiler: Zwei katalektische jambische Tri- 
meter, ein akatalektischer Monometer und ein katalektischer 
Tetrameter. Der Refrain ist dann ein regelrechter Trimeter. 
War die eleusinische Iakchosprozession tatsächlich das Vorbild, 
so müssen wir auch für sie improvisierte Lieder nach der 
Weise dieser Strophe erschließen. 

Kurzes Zwischenspiel. 414—412. Wieder ist der Diener 
hurtiger als sein Herr (vgl. 181. 285. 312. 337); der Hinweis 
auf ein Mädchen hat ihn angeregt. Er tritt aus dem Versteck 
hervor und erbietet sich zur Teilnahme an Gesang und Tanz; 
Dionysos folgt nach. Änderung der gut bezeugten Rollen- 
verteilung würde die vom Dichter strenge innegehaltene Cha- 
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rakteristik der beiden Akteure zerstören. Xanthias war bisher 
die eigentlich führende Persönlichkeit, der Herr spielt mehr 
die Dümmlingsrolle. μετ αὐτῆς (414) ist im Zusammenhang 
gar nicht zu entbehren; warum kommt X. erst jetzt aus seiner 
Verborgenheit hervor? doch nur, weil ihn das Mädchen lockt. 
Angezeigt ist engere Verbindung von uer αὐτῆς mit παίζων, das 
SE wirkt dadurch natürlich, während es vorhin παίζειν 
τε xai χορεύειν hieß (407. 388). 

Wir haben also vor uns eine Versgestaltung, die genau 
den zwei letzten Kola der vorangehenden Strophe entspricht; 
d. h. Xanthias nimmt einfach den Schluf dieser Weise 
auf, selbstverständlich tut er das singend:! 


Durch ihre metrische Form erweist sich diese Partie als Ab- 
schluß des Iakchosgesanges. Sie dürfte dann auch beweisen, 
daß der Refrain im Iakchoslied dem Sänger und nicht dem 
Chor zufällt. 

Die srwwppara 416—439. Zugrunde liegt ein achtmal 
wiederholter Dreizeiler, der aus zwei katalektischen jambischen 
Dimetern und einem Trimeter besteht: 
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Über die Rolle der ἴαυόοι bei den σχώμμ.ατα, speziell beim Fest 
der Demeter, macht schon der Hymnus auf Demeter 200 ff. 
Andeutungen (s. Gerhard in Kroll-Wissowa Realencyclop. Ar- 
tikel Jambographen zu Anfang). 


Die Verse 416—430 fallen aus der Handlung des Stücks 
völlig und bilden also nach komischem Sprachgebrauch 


ein ἐπεισέδιον, vgl. Bekkeri Anekd. 253, 19 ἐπεισέδιον κυρίως μὲν 
το. Ἐν M PM ἐπιφερέμενον τῷ Zeäuzct γέλωτος χάριν ἔξω τῆς 
ὑποθέσεως, χαταγρηστιχῶς Σὲ ἁπλῶς τὸ ἐξαγώνιον πρᾶγμα, ferner die 


sachlich verwandte Stelle aus Cratinus (ΠΗυτίνη XIII Mein.): 


! Hier ist im Text der Tetrameter auch ausgedruckt, während er in den 
vorhergehenden Strophen in zwei Kola zerlegt erscheint. Die Ungleich- 
heit war während der Korrektur nicht mehr abzustellen. 
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Ληρεῖς Éymv' vpdg αὐτὸν 

ἐν ἐπεισοδίω * γελοῖος ἔσται Κλεισθένης χυβεύων 

ἐν τῇδε τῇ κάλλους ἀγμῆ (Weiteres bei Meineke Frg. 
Com. Gr. II 756). Die Einlage gilt gemeinhin seit Welcker 
als Nachbildung der sogenannten Ὑεσυρισµοί an den Eleusinien. 
Wenn die Prozession in der Ebene die Brücke über den Ke- 
phisos überschritt, waren die Teilnehmer allerhand Neckereien 
ausgesetzt.! Es könnte aber nur eine sehr freie Nachbildung 
sein, vor allem ist doch auch der Ort ein völlig anderer. 
Stahl (Rhein. Mus. LXIV 46) erinnert daran, daß sich beim 
bakchischen Komos an das Phalloslied Neckereien anschlossen. 
Sicher ist, daß mit dem Lied auf Iakchos die Verse 416 ff. 
formal (auch durch 414 f) enge verbunden sind. Zwei 
Strophen gehen auf Archedemos, zwei auf den Sohn des Klei- 
sthenes, eine auf Kallias, dann fällt Dionysos, der bis dahin 
mit Xanthias zuhörend gestanden, in den Gesang ein. Die per- 
sönlichen Anspielungen enthalten für uns vieles Dunkle, wie 
es sich eigentlich von selbst versteht. Für eine Verteilung der 
fünf Strophen auf Solosänger (oder Halbchóre) gibt es keinen 
genügenden Anhaltspunkt; gewiß ist auch diesmal möglich, die 
Strophen als Improvisationen Einzelner zu betrachten, aber 
mehr zu behaupten ist schwerlich zulässig. κοινῇ (416) wäre 
überflüssig, wenn es den ungeteilten Chor beträfe; denn der 
ist auch schon vorhin in Aktion getreten. Vielmehr ist es Ant- 
wort auf das Anerbieten des Xanthias, sich zu beteiligen; 
natürlich folgt daraus noch nicht, daß er und Dionysos gleich 


! All unsere Kenntnis vom Wesen des Vorgangs beruht auf Hesych s. v. 
γεφυρίς ` πόρνη τις ἐπὶ γεφύρας, ὡς 'Ηρακλέων . ἄλλοι δὲ οὗ γυναῖκα, ἀλλὰ ἄνδρα 
ἐκεῖ καθεζόμενον (ὄνγτων ἐν Ἐλευσῖνι μυστηρίων συγκαλυπτόμενον ἐξ ὀνόματος 
σχύμματα λέγειν εἷς τοὺς ἐνδόξους πολίτας und s. v. γεφυορισταί ` οἱ σχῶπται. 
ἐπεὶ ἐν Ἐλευσῖνι ἐπὶ τῆς γεφύρας τοῖς μυστηρίοις «xÜ:zouivot ἔπκιπτον τοὺς παρ- 
όντας. Es ist danach möglich, daß der avzo συγκαλυπτόμενος einen 
Weiberrock übergezogen hatte. Daß die Prozessionsteilnehmer, unter 
denen gewiß nicht wenige ἔνδοξοι πολῖται waren, auf die Neckereien 
antworteten, davon steht nichts da; es ist auch an sich nicht einmal 
anzunehmen. Vgl. Foucart, Les mystères d'Eleusis 332 ff. Die Zeremonie 
beim Brückenübergang mag apotropiischen Zwecken gedient haben. 
Im Falle der ‚Frösche‘ gehen aber die Neckereien gerade von den Pro- 
zessionsteilnehmern aus; es ist also umgekehrt wie bei den γεφυρισμοί. 
Kann man da von Nachahmung sprechen? 
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mitsingen und mittanzen. Dazu läßt ihnen der Chor keine 
Zeit. — Archedemos, hier als Demagog und (da ihm die φρατρία 
die Anerkennung weigerte) als νέθος charakterisiert, ist wohl 
identisch mit Ἀργέλημος ὁ γλάμων, der 588 genannt und von 
Lysias (14, 25) heftig angegriffen wird.! Auch Eupolis war 
ihm feindlich gesinnt (frg. 9 K. — Meineke II 432 [14)). 
Ist der Vers aus den Βάπται (frg. 71 = M. II 453 (18) ἐπιχώριὲς 
ἐστι xai ξένης ἀπὸ χθονός) in den Scholten zu Frö. 418 richtig 
auf ihn bezogen, so war einer seiner Eltern, wahrscheinlich 
die Mutter, landfremd; bekanntlich waren Kleisthenes, Themi- 
stokles, Kimon in der gleichen Lage. Xenophon (Mem. II 9, 4 ff.) 
urteilt günstig über einen Archedemos. Das kann recht wohl 
derselbe Mann sein. Das Urteil ist nach der Parteistellung 
verschieden. — 420 kein Kompliment für die Lebenden. — 
τὰ πρῶτα (Herodot VI 100 u. a. siehe Rogers zur Stelle) ‚das 
Oberste‘ statt ‚der Oberste‘: feste Verbindung mit starrem Ar- 
tikel; denn τὰ πρῶτα ist Prádikatsnomen: Petron 37, 4 Bueche- 
ler: in caelum abiit et Trimalchionis topanta? (τὰ πάντα) est. 
Älnlich fest muß θάτερον gewesen sein, 50 daß man ein θάτερος 
daraus machen konnte (Kühner-Blass, Ausf. Gramm. I 223). — 
Der Sohn des Kleisthenes, der einen Todesfall (422 ff.) be- 
trauert, ist uns und war schon den Alten dem Namen nach 
unbekannt; natürlich ist dies kein Grund, Κλεισθένη einzusetzen. 
Schon πρωκτὸν weist auf ein schmutziges Verhältnis. Der Über- 
lebende schlägt die Brust, über das Grab gebeugt — wieder 
ist ἐγλεχυσώς ein zweideutiger, auch obszöner Begriff. Tot ist 
Σεῴίνος, worin man einen unzüchtig verdrehten Namen erkennt. 
Der Witz kommt Eccl. 978 ff. noch einmal vor: lg. τοῦ δαὶ 


δεόμενος δαδ ἔγων ἐήλωθας: — Νε, Αναφλύστιον ζητῶν τιν) ἄνθρω- 
πον. — Te. τίνα; — NE. εὐ τὸν Σεῷίνόν Y, ἓν σὺ προσέδοκας ἴσως, — 


D - ᾽ 


Γρ. vx, τὴν Ἀςροδίτην ἣν τε βούλη Y ἵν τε μή. Da die Ecel. zeit- 


lich von den Fróschen ziemlich weit abliegen, so ist aus- 
geschlossen, daß hier das Andenken an einen Mann herein- 
spielt, der kurz vor der Aufführung der ‚Frösche‘ verstorben 


! Kirchner, Prosopographia 2326. 
? ‚topanta‘ sollte man nicht gleich το πᾶν setzen, vielmehr ist das erste 
a lautlich dissimiliert wie das zweite in Παντολέων statt Πανταλέων (Lo- 
beck zu Phrynichos 690); vgl. λεπτυµαθων = λεπταμάθων im Laur. Aeschylus 


Suppl. 3. Umgekehrt Baszaciva; J. G. 1V 80», 
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und sonst nichts weiter als Liebhaber des Sohnes des Klei- 
sthenes war. Vielmehr, konnte man über einen Sebinos jeder- 
zeit Witze reißen, so muß es eine, sagen wir sprichwörtliche 
Figur gewesen sein. Ἀναφλύστιος führen die Aristophanesscholien 
an beiden Stellen auf ein schmutziges Wortspiel mit àvagAàv 
zurück; dann hätte Aristophanes, sollte man meinen, den 
Demennamen in Ἀναφλάστιος entstellt. Lieber möchte man in 
Σεῤῖνος einen echten Personennamen erkennen (zur Bildung vgl. 
Ἀλλαγίνος, Ἀρχτῖνος, Ἀργῖνος, Καλλῖνος, ἐρυθρῖνος, Ἀοραχῖνος (Ari- 
stoph.), γελασῖνος, ἀγχιστῖνος) und in seinem Träger, der aus dem 
Demos Anaphlystos herstammte, eine Persónlichkeit, für die 
der Name zum Verhängnis geworden war, indem man ihn 
komisch etymologisierte; denn dafür hatten die Alten ein feines 
Gefühl, wie die Witze über ᾿Ὀργέμενος, die ᾿Οζοχικοὶ Λονροί, Hy- 
γέλη, Πορδοσελήνη beweisen (Strabo C 619, Roscher, Rhein. Mus. 
LIII 184, Migne, Patrol. gr. XXXVIII 993, Lobeck, Aglao- 
phamus I 574 Ε.). Σεβῖνος mochte so geflügeltes Wort für einen 
homo pathicus sein. Wer es war, über den der Kleisthenessohn 
klagte, ist dem Chor auch gleichgültig: ὅστις ἐστὶν ἀναφλύστιος. — 
Kallias war Sohn des Hipponikos; der Vatersname wird frech 
entstellt und so zu Σεβῖνος ein Paar geschaffen. Der Lüstling 
Kallias konnte nicht Sohn eines anstündigen Mannes sein. Das 
Lówenfell zeigt ihn im heroischen Aufputz einer Heraklesrolle, 
aber seine Schlachten schlägt er mit Weibern, ὁ ξὺν γυναιξὶ τὰς 
μάγας ποιούμενος (Soph. El. 302). Das Bild der Seeschlacht mit 
dem γύσθος wurde kaum durch die jüngst vergangene Argi- 
nusenschlacht nahegelegt (s. u. zu 501), verwandt ist doch 
auch Eccl. 981 Σαλαμίνιος vag ἐστιν, ᾧ ξύνειμ᾽ ἐγώ ᾿ τὴν voll ἔλην 
ἡλαυνέ μ ἐν τοῖς στρώμασιν, deutlicher noch Shakespeare, Die 
lustigen Weiber von Windsor II. Aufzug 1. Szene, im Gespräch 
von Frau Page und Frau Fluth: ‚wahrhaftig, hätte er nicht 
eine Seite an mir entdeckt, von der ich selber nichts weiß, er 
hätte es nicht gewagt, mit solcher Wut zu entern. — Entern, 
sagst du? Nun, ich weiß gewiß, ich will ihn immer überm 


! Man versteht danach das Orakel aus dem Adonis des Komikers Plato 
(Meineke frg. Com. Gr. II 615), das mit den Worten schließt: δύο δ᾽ αὐτὸν 
δαίμον᾽ ὀλεῖτον, 7 μὲν ἐλαυνομένη λαθοίοις ἐρετμοῖς ὃ δ᾽ ἐλαύνων, wozu Athe- 
naeus 456 b erläuternd bemerkt λέγει δ᾽ Ἀφροδίτην xai Διόνυσον. aupstepo: 
γὰρ ἤρων τοῦ Αδώνιλος. 
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Deck halten. — Das willich auch; kommt er je unter meine Luken, 
so will ich nie wieder in See gehen.‘ Aristophanes selbst hatte 
in den δεύτεραι Θεσμιοφοριάζουσαι vom Wein gesprochen, ἔστις èx- 
εγερεῖ τον ἔμβολον (vgl. Dieterich, Mutter Erde 109 Anm. 3). 

431—439. Dionysos erkundigt sich nach dem Wege; da- 
bei beginnt er zu singen und zu tanzen in der Weise des 
Chors wie vorhin Xanthias. Er kleidet eine Trivialitát in ein 
musikalisch-poetisches Gewand; d.h. er spielt schon hier die 
travestierende Rolle, die er auch nachher durchführt. Der 
Chor geht auf seine Absichten mit Humor ein. — ἔπου ἐνθάδε 
wie Soph. Phil. 16 σχοπεῖν D ὅπου ἔστ᾽ ἐνταῦθα δίστομος πέτρα. Aber 
ἐνθάλε ist Am Jenseits‘ (Meineke fr. Com. IV 293). — τουτί τί 
ἦν τὸ πρᾶγμα (438 = Ach. 767) ‚was war das?‘ sagt Xanthias, 
als er einen Wanzenstich fühlt. Das Imperfekt ist schärfste 
Zeitbestimmung; das Erlebnis war ja schon vorbei, als das 
Wort fiel. — In den ‚Wolken‘ heißt es 109 ἀπόλλυμαι δείλαιος" 
ix τοῦ οχίµποδος δάλνουσί μ. ἐξέρποντες οἱ Κορίνθιοι. Also auch das 
Wortspiel mit den χέρεις. Athen und Korinth waren damals 
todfeind. Διὸς Κέρωθος war sprichwörtlich; aus den Quellen, die 
davon reden (Scholien zur Stelle, zu Eccl. 828, Plato Euthyd. 
292 E mit Schol., Zenobius, Paroemiogr. gr. I 63 Leutsch), wird 
deutlich, daß nicht die Stadt gemeint sein soll, sondern ihr 
heroischer Gründer. Von ihm hatte Eumelos ἐν -ῇ Κορινθία 
συγγραφή erzählt (Pausanias II 1, 1); er kannte auch einen 
Κόρινθος, Sohn des Marathon, in der korinthischen Königsliste 
als Vorgänger der Medea. Merkwürdig ist, daß Pindar (Nem. 
VII 106) den Διὸς Κέρωθος selbst μανυλάκας nennt, was einer 
starken capitis deminutio gleichkommt, vgl. S. 217. Modern 
ist ein Volksbraueh, Kleider auszuschütteln, mit Füßen zu 
treten, weil ein Geist drinsitzt (Mitt. der Gesellschaft für An- 
thropol. in Wien XLIII 189), dergleichen Vorstellungen mochten 
allenfalls auch beim antiken Menschen den Διδς Κόρινθος und 
die χόρειᾳ einander nahebringen, doch genügt zur Erklärung 
der Namenanklang. Der Name Κόρινθος ist vorgriechisch, Διὸς 
doch wohl Genitiv wie in Διέσλουρος, Διὸς 202 als Name (Kretschmer, 
Gramm. der Vaseninschr. 199) und nicht ein Nominativ Aicc 
(Usener, Gótternamen 0.) 

Die Soli 440—445. Die ersten drei Verse singt an- 
scheinend der Führer des Männerchors, zu dem sich dann der 
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Daduch mit ἐγὼ δέ (444) in betonten Gegensatz stellt) Der 
Chor der Männer soll in der Orchestra verbleiben, die Frauen 
werden zu einer παννυχίς abziehen. — Mit der deutlich aus- 
gesprochenen Scheidung, nach der die Frauen allein zur Nacht- 
feier gehen, stimmen Worte des Critias (frg. 7, 5): οὔ ποτέ σου 
σιλότης γηράσετα: οὐδὲ θανεῖται, ἔστ᾽ ἂν ὕδωρ οἴνῳ συμ.μ.ειγνύμενον Χυλίχεσσιν 
παῖς διαπομιπεύη, προπόσεις ἐπιδέξια νωμῶν, παννυχίδας 0 ἱερὰς θήλεις 
χοροὶ ἀμφιέπωσιν, vgl. Sappho (Oxyr. Pap. 1231 frg. 56): παρ- 
θένοι δὲ... παννυχίσδομεν, daher Artemis selbst mit ihren Nymphen 
eine παννυχίς veranstaltet (Paus. VI 22, 9). Bei der Nachtfeier 
Aphrodites in Korinth sah man die Hetären γυμνὰς ἐφεξῆς ἐπὶ 
χέρως τεταγμένας, ἐν λεπτοπήνοις ὕφεσιν ἑστώσας (Eubulus bei Athen. 
568e, Meineke III 245 Ε.), also gewissermaßen zu einem χορός 
geordnet. Daß sich in einer Reihe von orgiastischen Begehungen 
Männer das nächtliche Schwärmen der Frauen zunutze machten, 
ändert nichts an dem Prinzip. Von einer παννυχἰς der Hetären 
an den Άλφα redet Alkiphron IV 6, 3 Schepers. — Die metrische 
Form ist die gleiche wie in 394, 395 und 396. — 442. Der 
Hain der unterirdischen Góttin, in dem die Mysten tanzen, ist 
kreisrund; Apuleius Metam. XI 6 S. 209 E: cum spatium sae- 
culi tui permensus od inferos demearis, ibi quoque in ipso sub- 
terraneo semirutundo me — campos Elysios incolens ipse tibi 
propitiam frequens adorabis. Ein Rundbau ist aber auch die 
Orchestra, in welcher der Chor sich befindet und eben zu 
Ehren der eleusinischen Götter gesungen und getanzt hat; 
sie stellt Ja tatsächlich das ἀνθοφόρον ἄλσος dar. So enthalten 
die Worte im Grunde nichts als die Aufforderung, in der 
Orchestra zu verbleiben. Doppelsinnig ist demnach auch der 
Ausdruck θεοφιλοῦς ἑορτῆς, weil die Theateraufführung mitver- 
standen werden muß. — Die Frauen sind für den Rest des 
Dramas überflüssig und werden von der Bühne entfernt; nach- 
dem sie abgezogen sind, singt der Chor der Männer noch ein 
kurzes Lied: 448—459. Das Versschema ist 
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! Vgl. Mazon, Essai sur la composition des comédies d'Aristophane 144. 


208 L. Radermacher. 


Zwei Perioden; die erste ein jambischer Tetrameter mit Kata- 
lexe und Svllaba anceps am Schluß. Dann in enger Verbindung 
viermal, zuletzt katalektisch, das in der Komödie so beliebte 
Τε εσίκλειον. 

Das Lied ist eine kurze, aber eindrucksvolle Verherr- 
liehung des bevorzugten Daseins, wie es die Geweihten im 
Hades führen. οἳ μὲν εὐαγέωσιν ὑπ᾽ αὐγὰς ἠελίοιο, αὖτις ἀποφθίμενοι 
μαλαλώτερον οἶτον ἔγουσιν Ev χαλῷ λειμῶνι βαθύρροον apo ᾿Αγέροντα 
(frg. Orph. 154 Abel). Der Glaube, daß nur ihnen dort unten 
die Sonne scheine, ist am schönsten ausgesprochen von Pindar 
(frg. 129). — Die Aufforderung γωρῶμεν εἰς λειμῶνας mag auf- 
fallen, wenn die Orchestra selbst den λειμών darstellt, doch 
hieß es schon vorhin (372) genau so og: νυν πᾶς ἀνδρείως εἰς 
τοὺς εὐανθεῖς κόλπους, wo doch über die Auffassung kein Zweifel 
bestehen kann. Wahrscheinlich befindet sich der Chor zunächst 
vorn an der Rampe und zieht sich nun mehr in die Tiefe zu- 
rück. — Die λειμῶνες ἀνθεμώδεις (449) werden noch genauer 
charakterisiert; sie sind an Rosen reich. πολυρρέθους, wie ein 
Scholiast las, ließe sich verstehen vom Wiederhall der Lieder 
(vgl. χακορροθεῖν, das Aristophanes von Euripides übernommen 
hat) — Schön ist der Tanz (genau genommen der τρόπος χορείας 
der Mysten und die Μοῖραι sind seine Veranstalterinnen. Μοῖραι 
χα-αγθένιοι erscheinen auf Devotionstafeln neben Πλούτων χαὶ 
Κόρη καὶ Περσεφένη (Rhein. Mus. LV 69). Vgl. Maass, Orpheus 
286. Vom Tanz der eleusinischen Frauen zu Ehren Demeters 
trug ein Quell nahe beim Tempel von Eleusis den Namen 
καλλίγορου (s. Kock zur Stelle); eine Anspielung darauf ist min- 
destens versteckt, weil das vielgebrauchte Adjektiv da eine 
ganz andere Bedeutung hat. — ἰδιώτης ist in aristophanischer 
Zeit noch ein rein durch den Gegensatz bestimmter Begriff; 
so ist es bei Plato Phaedr. 258 D der ‚Prosaiker‘ im Gegensatz 
zum ‚Dichter‘ (ἐν μέτρῳ ὡς ποιητης ἢ ἄνευ μέτρου ὡς ἰδιώτης), hier 
ist es der ‚Einheimische‘ im Gegensatz zum ‚Fremdling‘. 


Der Abschnitt bis zur Parabase. 460—673. 


Drei Szenen vor dem Unterweltstor, die eine geschlossene 
Einheit bilden, weil ein Einfall die possenhafte Handlung be- 
stimmt. Dionysos, als Herakles auftretend, kommt in schwere 
Verlegenheiten und rettet sieh, indem er sein Kostüm dem 
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Sklaven aufdrüngt; es entsteht ein Hin und Her, und jedesmal 
nach der Umkostiümierung ändert sich das Wetter. Die Ver- 
wicklung der Handlung führt zuletzt dazu, daß beide einer 
Prügelprobe unterzogen werden, um festzustellen, wer eigent- 
lich der Gott ist. Die letzte Szene ist eine Art certamen und 
für die Handlung, bevor sie sich wendet, ein stark markierter 
Haltepunkt. Rollentausch zwischen Herrn und Diener ist eine 
Form der Verkleidung. Diese tritt in den Schwänken hier 
und dort, häufiger im älteren Intrigenlustspiel auf. Beispiele 
bei Shakespeare; anderes in den Inhaltsangaben, die Charlotte 
Dietschy in der Dissertation Die Dame d'intrigue in der fran- 
züsischen Originalkomödie des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 
Basel 1916, gemacht hat (s. S. 7. 16. 38. 54. 62). Aber Kleider- 
wechsel zwischen dem Herrn und dem Diener ist ein beson- 
derer Fall, der auch Beziehungen zum Märchen hat, in dem 
gerade solcher Rollentausch vorkommt (Bolte und Polivka, 
Anm. zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
III 108£.), allerdings nie komisch gewendet, doch ist es sicher 
ein volkstümliches Motiv und als solches wahrscheinlich alt. 
Der Dichter der plautinischen Captivi ließ Herrn und Sklaven 
Kostüm und Namen tauschen, damit der Herr Gelegenheit 
finde, sich zu befreien; da ist der Grundgedanke der Hand- 
lung klar ausgedrückt, und auch Dionysos will gar nichts 
anderes, als sich aus der Schlinge ziehen. Parallel geht im 
Schwank der Rollentausch zwischen Herrin und Dienerin (von 
der Hagen, Gesamtabenteuer III XCI ff). Merkwürdig ist der 
Reflex in der Inosage nach Hygin fab. 4: rei consciam, quam 
captivam esse credebat, ipsam [nonem sumpsit et ei dixit, ut 
filios suos candidis vestimentis operiret, Inonis filios nigris. 
Ino suos candidis, Themistonis pullis operuit. Tunc Themisto 
decepta suos filios occidit, Kleidertausch zwischen Personen 
von gleichem Rang, um die eine Partei zu retten. 

400—203. Die Begegnung mit dem Unterwelts- 
pförtner bildet einen Abschnitt innerhalb der Handlung, die 
durch die Liederstrophe DAT abgegrenzt wird. Dionysos 
klopft gewaltig an das Hadestor, da springt der Pförtner heraus 
und fährt ihn heftig an. Dem Dionysos fällt vor Schreck das 
Herz in die Hosen. Heftiges Klopfen gehört zum populären 


Stil und so macht man es auch am Höllentor; im Norwegischen 
Sitzungsber. d. phil.-hist Kl, 198. Bd , 4. Abb. 14 
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Márchen (Asbjórnsen und Moe 222 Nr. 46, Klara Stroebe, Nor- 
dische Volksmärchen II 105)! braucht der Held dazu seine Keule, 
wie der aristophanische Dionysos-Herakles. In einem süd- 
slawischen Märchen (Krauss I 195ff.) schlägt der Held das 
Höllentor mit dem Knüttel ein. Daß eine Person mit obrig- 
keitlichen Befugnissen heraustritt, ist zweifellos, wenn anders 
sie den Befehl über Polizeimannschaft hat, wie nachher (605 ff.) 
klar wird, und eine Untersuchung anstellt. Also ungefähr wie 
Rhadamanthys im Schol. Pind. Ol. II 137b charakterisiert wird: 
δ,καιονομεῖ τοῖς χάτω ὑπηρετῶν τῷ Κρόνω. Uralt ist bei den 
Griechen das Amt des Wächters am Stadt- oder Burgtor; er 
ist πυλωρός, im Gegensatz zum θυρωρός, der in reichen Häusern 
den Eingang bewachte, ein Sklave und, soweit wir wissen, in 
Griechenland eine verhältnismäßig späte Einrichtung (s. den 
Artikel Ianitor in 'Kroll-Wissowas Realencyklopädie). Dagegen 
der Torwart (πυλωρός) wird auch an den Himmel und in die 
Unterwelt versetzt; der christliche Volksglaube macht es genau 
so (Miyana ὁ Χλειδοῦγος τῆς βασι.είας τῶν οὐρανῶν in der Baruch- 
apokalypse 8 11, Texts and Studies V 1, 92, 6). Die Grobheit 
der Wächter ist gewiß dem Leben abgelauscht (s. Platon 
Protag. 314 D); daraus entsteht dann eine typische Figur; auch 
Hermes, in der Eirene 180 ff. Torwart des Himmels, ist grob. 
Die aristophanische Szene empfängt einen besonderen Reiz 
durch Parodierung der Tragödie. Dionysos (460) bedarf wieder 
des Antriebes durch Xanthias, um zu handeln. Der Imperativ 
Ὑεῦσαι ist kräftiger als das γεύση des Ravennas. Der Heraus- 
tretende heißt Αἰαλό: in RAMU, in V zu 464 θεράπων, aber 
465 fehlt das Lemma. Zu Vers 605 haben alle Αἰαχές. An 
der dritten Stelle (735) schwankt die Bezeichnung. Wichtig 
ist daneben noch, was sich aus den Personenverzeichnissen 
zum Stück ergibt. Sowohl R wie VM nennen einen θεράπων 
Ι[λούτωνος neben Αἰαχός. V gibt die Personen streng nach der 
Reihenfolge des Auftretens. Da er nun θεράπων Πλούτωνος vor 


! In diesem Märchen (S. 107) bedient sich der verfolgende Riese nachher 
eines ,Meersaugers', der sich niederlegt und zwei oder drei Schlücke 
trinkt; davon senkt sich der Meeresspiegel. Dazu sei erinnert an Apo- 
calypsis Baruch 8 4 f., wo der gewaltige Drache, der mit Hades identisch 
ist, πίνει axo τῆς θαλάσσης ὡσεὶ πῆχυν μίαν; die ins Meer fallenden Flüsse 
gleichen den Verlust wieder aus. 
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Αἰακός hat, so folgt, daß der Verfasser dieses Rollenverzeich- 
nisses, und es ist wahrscheinlich das älteste, die Worte 465 ff. 
einem Sklaven zuwies und erst die kommenden βάσανοι dem 
Aiakos gab. Umgekehrt macht es M, der Αἰαχός vor dem οἰλέτης 
nennt. Hier war also die Meinung, daß 465 Π. und 605 ff. von 
Áacus, erst 738 von einem Sklaven gesprochen wurde. Wir 
halten diese Auffassung für die richtige,! müssen aber die 
Entscheidung durch eigene Erwügung suchen. Wir gehen von 
der Voraussetzung aus, daß es sich 462 ff. und 605 ff. um die 
gleiche Persönlichkeit handelt. Vorsichtig nennt sie der Scho- 
liast zu 607 τὸν παρὰ τοῦ Πλούτωνος. Der Name ist gewiß nicht 
so wichtig; daß aber in 465ff. kein Sklave spricht, ergibt sich 
auch aus dem tragischen Ton. Wer also οἰκέτης annimmt, muß 
es im Sinne von ‚Hausmann, Hausgenof* fassen. Im Peiri- 
thous-Drama fragte Aiakos den Herakles nach Namen und 
Herkunft (die Stelle ist bei Johannes Logotheta erhalten Rhein. 
Mus. LXIII 145), im aristophanischen ‚Frieden‘ befragt der 
Torwart Hermes den Trygaios. Als Wächter am Hadestor 
wird Aiakos in einer vorchristlichen Inschrift aus Smyrna ge- 
nannt (Mitt. des d. archäol. Inst. in Athen XXIII (1898) 268), 
dann bei Lucian, auf einer römischen Inschrift (I. G. XIV 
1746) und in den Zauberpapyri (Pap. Par. 1464f.) am Schluß 
eines vollen acherontischen Inventars. Reicht auch von dort 
keine sichere Verbindung zu dem Peirithous-Drama, so ist 
doch ein Zusammenhang wohl möglich, unter allen Umständen 
ist verständlich, wie man darauf verfiel, Aiakos einzuführen. 
Die Sache liegt vielleicht so, daß es einen namenlosen δαίμων 
πυλωρός im Hades gab (die Römer haben ihn Ianitor genannt), 
Kyrillos kennt gar ihrer mehrere (πυλωροὶ "Άιδου Cat. XIV 19). 
Er wurde dargestellt als Mann von furchterweckender Er- 
scheinung, mit einem Knüttel in der Hand (Relief von Ephesos 
u. ö., Sitzungsberichte der Wiener Akademie 187, 3 (1918) 
τὸ ff.), aber auch als anmutiger Jüngling. Wer ihn zuerst mit 
Aiakos zusammenwarf, ist nicht zu ermitteln; anscheinend tat 
es schon die Tragödie. An sich, wenn im Himmel ein Gott 
(Hermes) das Amt hat, wird Aristophanes es auch in der 


! Die Behandlung der Frage durch Hiller (Hermes VIII 453 ff.) scheint 
mir von Zuretti (Rivista di Filologia II (X XIV) 67 ff. abgetan zu sein, 
14* 
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Unterwelt einem Gott anvertraut haben. Wir haben also Araze 
eingeführt; auch gegen ein Lemma "Acu πυλωρές wäre nichts 
einzuwenden. Spätere kennen noch eine Torhüterin im Hades 
und nennen neben dem πυλωρός noch einen θυρωρός (Usener 
Kl. Schriften IV 227). — Daß die Verse 470—478 parodieren, 
müßte man auch ohne das Zeugnis der Scholien schließen. 
Um von anderem abzusehen: τοῖος ist kein Wort der Komödie, 
᾽Ἁγερόντιος (411) euripideische Form statt des üblichen Ἀχερούσιος. 
Σρομαῖος (478) kein rein attisches Wort und daher Entlehnung 
des Verses aus der Tragödie wahrscheinlich (Jacobsohn Zeitschr. 
für vergl. Sprachw. XLII 264). Vers 465 f. kehrt im ‚Frieden‘ 
182f. wörtlich wieder und auch da spricht ein Torhüter. Aber 
tragische Parodie ist dies nicht. Solche Häufung von starken 
Schimpfwörtern ist der Tragödie ebenso fremd wie der Ko- 
mödie geläufig (Nub. 1327. Pac. 362. frg. Com. IV 657 Meineke). 
Das höchste, was die Tragödie an Verwandtem nach unserer 
Kenntnis wagt, ist ὦ μιαρὸν ἦθος mit deutlicher Stilisierung 
Soph. Ant. 746. Nach dem Scholiasten hatte Theseus in dem 
gleichnamigen Stück des Euripides Ähnliches zu Minos ge- 
sagt; man möchte gerne wissen, wie diese Verse, die leider 
nicht angeführt werden, aussahen. ῥλελυρός, von ῥλέω, δόλος 
nicht zu trennen, ist ein Wort der Gasse und schwerlich von 
einem Tragiker in den Mund genommen worden. Der zweite 
Vers hat außerdem in μιαρώτατε einen für die Tragödie un- 
möglichen Anapäst. Das Vorkommen der gleichen Verse in 
zwei Szenen von verwandtem Charakter bleibt trotzdem merk- 
würdig. Da wir den groben Torhüter als typische Komödien- 
figur betrachten dürfen (s. o. 35, er tritt auch bei Menander 
Perik. 183 ff. und Plautus, Bacch. 594 ff., Truc. 256 ff., Amph. 
1021 ff. in Aktion), so möchte man an ein geflügeltes Wort, 
Selbstzitat oder aus irgendeiner Komödie, denken. — 467 f. 
hat mit tragischer Parodie gleichfalls nichts zu tun, daher 
auch ἐξελάσας von Seiten des Metrums unanstößig ist; die Wahl 
des Wortes ist wohl beeinflußt durch die Vorstellung, daß 
Kerberos am Hadestor in einer Höhle saß, aus der er heraus- 
geholt werden mußte. Das Abenteuer (von dem Herakles zuv- 
«γης hieß) wird illustriert durch Apollodor II 126 περιβαλὼν τῇ 
XIX τὰς γεῖρας Cut ἀνῆνλε κρατῶν καὶ ἄγχων τὸ θηρίον, ἕως ἔπεισε. 


— Mit ἀλλὰ νύν Zen μέσος dürfte die tragische Parodie beginnen. 
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Schol. 410 ἐκ Θησέως Εὐριπίδου’ χαὶ τὰ μὲν ἑαυτῷ (d. h. ‚selbstän- 


Verse des Tragikers frei behandelt, so nahmen die alten Gram- 
matiker an. Von der Styx soll im Theseus ἐπὶ πλησίον die Rede 
gewesen sein. Drei Verse aus dem Theseus (frg. 384 Nauck), 
die zu 413 zitiert werden, liegen gänzlich fern:! 
VIER τε γαρ σου συ//έω Ἰόμαις ὁμοῦ 
ῥχνῶ τε πεδόσ᾽ ἐγκέφαλον᾽ ὁμμάτων δ᾽ ἅπο 
αἰμοσταγή πρηστῆρε ῥεύσονται χάτω. 


Mit 474 berührt sich viel näher Soph. Trach. 778 σπαραγμδὲ 
αὐτοῦ πλευμένων ἀνθήψατο, der jedenfalls den tragischen Charakter 
der Rede beweist. Da der Theseus des Euripides das kretische 
Abenteuer behandelte, versteht man auch nicht, welche Bedeu- 
tung der große Unterweltsapparat in jenem Stück besessen 
haben sollte. Endlich, Vers 478, den auch Kock für die Tra- 
gödie in Anspruch nahm, ist nach Wortwahl und Stilisierung 
der Rede sicher tragisches Zitat: δρομαῖος ist Lieblingswort des 
Euripides (Kock zur Stelle), ἑρμᾶν πόδα zu βαίνειν, ἐκβάλλειν 
πόδα und dergl. zu stellen und πέδα am Trimeterschluß für die 
Tragödie, besonders Euripides, typisch (Gött. Gel. Anz. 1899, 
103). Von diesem Vers aber, der mit dem Vorangehenden enge 
zusammenhängt, wissen die Scholien überhaupt nichts zu sagen. 
Wenn auch mit 415 komische Verdrehung einsetzt, so ist doch 
wahrscheinlich, daß das Ganze von 469 an einer tragischen 
Unterweltszene mit stärkster Anlehnung entnommen ist. So 
kann man sich Peirithous bedroht denken, als er bei seinem 
Raubzug gefaßt wurde, und außer ihm kaum einen anderen, 
da Herakles für die Tragödie nicht in Betracht kommt. Aber 
in jenem Peirithousdrama, das den alexandrinischen Gelehrten 
bekannt war und im Scholion zu Aristophanes Aves 179 zitiert 
wird, standen die Verse nicht; das konnte sonst nicht über- 
sehen werden. Die Didaskalien kannten auch einen Peirithous 
des Kritias; nicht anders läßt sich verstehen, daß die alten 
Grammatiker das ihnen überlieferte Drama bald dem Euripides, 


1 In ausführlicher Erörterung abgewiesen ist die Beziehung auf das The- 
seus-Drama von W. H. van de Sande Bakhuyzen, De parodia in comoe- 
diis Aristophanis 143 ff. 
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bald dem Kritias zuschreiben. Nun sind die Verse, die Äristo- 
phanes parodiert, naeh der Sprache und nach Gewohnheit des 
Komikers, die man namentlich in den ‚Fröschen‘ zu respektieren 
hat, dem Euripides zuzuweisen. Die Möglichkeit, daß Aristo- 
phanes Verse aus einem euripideischen Peirithous paro- 
diert, wird sich behaupten lassen, wenn man jene Verse, die 
Spätere aus dem Peirithous des Euripides oder Kritias an- 
führen, mit Wilamowitz! dem Kritias gibt. — μελανολάρδιος 
(410) ist eigentlich die Styx selber, des Okeanos und der 
Thetis Tochter (Theogonie 361), 7 24 σφεων προφερεστάτη ἐστὶν 
ἁπασέων. Von μελανείλονες ὀργησμοί der Erinyen redet mit glei- 
cher Übertragung Äschylus Eum. 370. Schwarz ist die Farbe 
des Totenreiehs. Die Vorstellung vom Felsen der Styx hat 
eine Beziehung zu dem arkadischen Gewässer dieses Namens 
(ἐσπίπτει μὲν πρῶτον ἐς πέτραν ὑψηλήν Pausanias VIII, 18, 4), das 
wegen seiner verderblichen Wirkungen gefürchtet war; in ihm 
hatte anscheinend örtliche Überlieferung das Untärwellswäßser 
wiedererkannt, wie man den Acheron in Thesprotien fand 
(Radermacher, Das Jenseits 5. 94 ff). — Der blutbefleckte 
σλόπελος Ἁγερόντιος ist am ersten als Vorgebirg zu deuten, da 
Äschylus Ἀχερούτιοι ὄχθαι kennt (Ag. 1160). Felsig ist die Unter- 
welt überhaupt: so ist ja auch Peirithous an einen Felsen ge- 
fesselt, und vom πέτρος ᾿Ασκα]ιάφου erzählt Apollodor II 125. — 
αἱματοσταγής ist öfter bei Äschylus und auch bei Euripides 
(Suppl. 812 fr. 871, Photios s. v.) zu finden, wie denn Zusam- 
mensetzungen mit αἷμα in der Tragödie überhaupt ungewühn- 
lich beliebt sind. Auch περίδρομος ist ein Wort des Äschylus 
und Euripides, Κωκυτοῦ περίδρομοι χύνες sind nach dem Scholion 
die Erinven; vgl. Aesch. Cho. 1054, Eur. El. 1342. Or. 260. 
Soph. El. 1388. — Der Dichter des von Späteren gelesenen 
Peirithous hatte gesagt, daß der Eindringling ἐπὶ πέτρας ἀχινήτω 
Ἰαθέδρα πεληθεὶς δραλόντων ἐφρουρεῖτο γάσμασιν (Nauck ? S. 547, 
vgl. Wilamowitz, Analecta Euripidea 168). — Daß gerade 
Euripides die Echidna als Unterirdische dachte, ergibt sich 
aus Phoen. 1020; ihre Vielkópfigkeit hat bei Hadesdämonen 
zahlreiche Analogien. In 474 hat der Ravennas und Ambro- 


! Die Behandlung der ganzen Frage durch Wilamowitz, Analecta Euri- 
pidea 162 ff. muB als bekannt vorausgesetzt werden. 
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sianus πλευμένων d. h. nach Aussage der Atticisten die attische 
Form, die auch für die Tragódie gut, aber keineswegs aus- 
schließlich bezeugt ist. Entscheidung nach der handschriftlichen 
Überlieferung ist schwer, doch stammt das Ny sicher aus 
volksetymologischer Anlehnung an πνέω, ist also vulgär. — 
ἀνθάπτεσθαι wird von Euripides Med. 1360 in gleichem Sinne 
gebraucht. — Die μύραινα wird von Aschylus Cho. 994 neben 
die ἔχιδνα gestellt, ein unbekannter komischer Dichter hatte 
gesagt ὦ πρόδοτι xai παραγωγὲ xat μύραινα co (Photios v. μύραινα). 
Daß der wegen seiner Freßgier berüchtigte Fisch als Verkör- 
perung eines Unterweltdämons gilt, kann nicht auffallen; eine 
Verdrehung ist nür das Beiwort Ταρτησία, gewählt, weil von 
Ταρτησές die feinsten Muränen stammten (Pollux VI 63; Gel- 
lius VI 16, 5), aber der tragische Dichter, den Aristophanes 
travestiert, schrieb vielleicht Τιταρησία μύραινα, da das Wasser 
des Τιταρήσιος ποταμός aus der Styx herkommt (Ilias B 751 ff.). — 
σὺν ἐντέροις τε σπλάγχνα Aeschyl. Ag. 1221 geht mit 475 f. parallel, 
αἱματέω ist aus Aschylus und Sophokles je einmal, aus Euripides 
öfter nachgewiesen. — Die Gorgonen stammen aus Libyen, 
daher Euripides sie Λιβυστιχαί nennt, und dies wollte G. Her- 
mann für Τειθράσιαι dem parodierten Dichter zuweisen. In die 
Unterwelt versetzt sie schon die Odyssee. Τειθρᾶσιαι ist wieder 
Verdrehung; die Frauen von Τείθρας, einem Demos der Phyle 
Alyris, müssen berüchtigt gewesen sein. Im ganzen ergibt sich 
deutlich der tragische Stil (s. auch 3. 212, über 478 oben 213), 
die Wortwahl berührt sich relativ am geringsten mit Sophokles, 
am stärksten mit Euripides. So bestätigt sich die vorhin aus- 
gesprochene Vermutung, daß ein verlorenes Drama des Euri- 
pides parodiert wird. — Die Wirkung der ausgestoßenen 
Drohungen auf Dionysos, der sich doch als Ἡρακλῆς ὁ γαρτερές 
eingeführt hatte, ist eine augenblickliche. Die übermütige Ver- 
ulkung der Libationsformel ἐγχέχνται' »άλει θεέν (479) darf 
nicht geschmacklos ausgebeutet werden (wie es Kock tut). 
Aus den Worten des Xanthias (480) ergibt sich aber, dal 
Dionysos aufer dem anderen Unglück auch auf den Rücken 
fiel; er verlangt, da er sich einer Ohnmacht nahe fühlt, ein 
anregendes Mittel: man soll ihm einen Schwamm aufs Herz 
legen. Der Imperativ cis, auch homerisch, scheint später der 
Volkssprache anzugehören, da die Komödie ilın öfter verwendet. 
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Er zeigt vielleicht (anders Brugmann Gr. Gr. 8 318), daß οἴσω 
ursprünglich kein Futurum ist, sondern ein selbständiges Zeit- 
wort (vermutlich im Sinne ‚ich will bringen). Schwämme 
spielten in der antiken medizinischen Therapie keine geringe 
Rolle,! und zwar offenbar als Anregungsmittel gemäß ihrer 
Kombination mit Senf; vgl. Themison, Rhein. Mus. LVIII 76: 
bei Lethargie προσοίσομεν τῇ κεφαλῇ προξυρηθείση τὸ νᾶπυ χαὶ τοὺς ἐκ 
θερμοῦ σπόγγους (dazu Celsus VI 7, 1 VI 8, 1, Hippiatr. 5. 52, 24 
[Miller S. 70]; sie wurden auch auf der Stelle appliziert, wo 
gerade das Herz des Dionysos sitzt: Themison a. a. O. 109, 11 
πυριαστέον δὲ την ἔδραν ὁτὲ μὲν διὰ σπόγγων. Natürlich brauchte man 
sie auch zum Abwischen (Hippiatr. S. 209, 99), und das ist zuletzt 
im vorliegenden Falle das Wesentliche. Es ist ein schwacher 
Nachklang des Einfalls, wenn im Eunuch des Terenz (nach 
Menander) Sanga als einzige Waffe einen Pinsel mitbringt; er 
sagt zur Erklärung: sine sanguine hoc non posse fieri: qui abs. 
tergerem volnera? (T19). Das Unglück, das dem Dionysos zu- 
gestoßen ist, wird von ihm euphemistisch dahin umschrieben, 
daß ihm das Herz in die Hosen gefallen;? das ist aber nach 
allgemein volkstümlicher Anschauung charakteristisch für den 
Feigling (Meineke Frg. Com. Gr. II 465; Detter und Heinzel, 
Sámundar Edda H. Hjórv. 21; Knaack, Hermes XXI 319), 
und Xanthias zieht sofort diese Folgerung (486). Dionysos, ge- 
reizt, redet nun unverblümt über sein Mißgeschick. — Die 
Worte des Xanthias 483 muß man sich in Pausen gesprochen 
und durch das Spiel des andern illustriert denken. — Golden, 
wie Xanthias die Götter nennt (483), heißt sonst wohl öfter 
Aphrodite, zuweilen auch eine andere Göttin, wie Athene, Nike, 
Eirene, die Musen und Nereiden. Wenn das Beiwort gerade 


! Die alten Indices zu Celsus geben aus ihm reichliche Belege über den 
Gebrauch des Schwamms. In den Oxyrhynchos Papyri II 39 ff. am 
Schluß bittet ein liebeskranker Hahn, ilm zur Beruhigung einen 
Stein auis Herz zu legen. Eine merkwürdige Geschichte von einem 
nassen Lappen, der aufs Herz gelegt wird: Ztsch. des Vereines für 
Volksk. 1892 8. 295 unten. | 

Bei Plautus Poen. 570 steht die Verwünschung: quin etium deciderint 


ες 


vohis femina in (alos velim, worauf der andere prompt erwidert: Αἱ ede- 
pol nos tibi in lumbos linguam atque oculos. in solum. Man hat sich also 
in dieser ausschweifenden Vorstellung nicht auf das Herz allein be- 
schrünkt. 
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den Frauengestalten zukommt, so folgt, daß es ein Ausdruck 
der Zärtlichkeit ist; Χρύση ist auch Frauenname. — Dionvsos 
versteht die Ironie des Xanthias nicht (491); gefürchtet hat er 
"sich vor dem Spektakel, und zwar so sehr, daß er auf Wechsel 
des Kostüms drängt. ἀφοῤόσπιαγχνος (496) ist schwerlich komische 
Bildung, da σπλάγχνον der poetischen und sakralen Sprache 
angehört und in der Tragödie sehr beliebt ist. Wir sahen schon, 
daß Dionysos darauf hält, seine Rede mit Floskeln der Tragödie 
zu schmücken. — In dem μαστιγίας ἐκ Μελίτης (501) sucht man 
zunächst Herakles, wenn wir auch so wenig wie die antiken 
Erklärer wissen, warum der Herakles, der in Melite ein Heilig- 
tum besaß, mit einem geringschätzigen Beiwort benannt wird. 
Wenn es einen Ὀρέστης λωποδύτης gab (Av. 1491 mit den Scho- 
lien), einen Διὸς Κόρινθος warbvraras und einen Ζεὺς ἑμομαστιίας 
(756), so ist auch ein 'Hgax^Z; μαστιγίας denkbar, um so mehr, 
als von Knechtesdienst des Heros viele Anekdoten erzählt 
wurden. Daß aber vielmehr Kallias gemeint sei, der im Demos 
Melite ein prächtiges Haus besaß, nahm ein antiker Gelehrter 
an, dessen l'olemik gegen die Deutung auf Herakles in den 
Scholien erhalten ist. Daß auf den bekannten Debaucheur, 
den Kratinos als στιγματίας verhöhnte (frg. inc. CXL Meineke), 
der Ausdruck μαστιγίας auch vortrefflich pate, ist klar, und 
daß er für militärische Dienstleistungen ein Herakleskostüm 
anlegte (430), mag historisch sein; auf dieselbe Weise hat im 
IV. Jahrhundert Nikostratos, Feldherr der Argiver, Aufsehen 
erregt (λεοντῆν ἐφόρει wal ῥόπαλον ἐν ταῖς μάγαις Diodor XVI 44, 
entsprechend unsere Scholien von Kallias ἅμα χλευάζων διὰ τὸ 
λεοντῇ ἐν ταῖς μάχαις χρῆσθαι). Bei Kallias wird man das als 
patriotische Huldigung für den Heros seines Demos verstehen 
dürfen, die von anderen um so mehr als Insolenz empfunden 
wurde, weil Kallias nichts von einem Heros hatte. Vielleicht 
ließ Aristophanes bei seiner Anspielung mit Absicht den 
Namen weg und überließ es dem Publikum, wen es verstehen 
wollte, den IIerakles aus Melite oder seinen Nachahmer aus 
der gleichen Ortschaft. — 203—233. Kaum sind die Rollen 
zwischen Dionysos und Xanthias vertauscht, so erscheint eine 
Dienerin Proserpinas und lädt im Auftrag ihrer Herrin Hera- 
kles-Xanthias zu einer üppigen Mahlzeit ein. Das ist für Dio- 
nysos Grund, auf seinem Herrenrecht zu bestehen; Xanthias 
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fügt sich unter Protest; erneute Umkostümierung. Die Szene 
ist lustig auch durch die glückliche Charakteristik der beiden 
Helden. Statt der Dienerin führten andere eine Mannsperson 
ein; diese Auffassung kommt nicht nur im Scholion zu 503 
zum Wort, sondern auch im Rollenverzeichnis des Ravennas 
und Venetus. Sie ist demnach alt. Es muß dann dies die 
gleiche Person sein, die nach der Parabase im Gesprüch mit 
Xanthias den Kampf der Dichter vorbereitet, ein δοῦλος Il^co- 
τωνος. Vielleicht hat man das Stück wirklich so gespielt; vor 
allem wird man die Rolle des Einladenden und die des οἰχέτης 
138 ff. demselben Schauspieler zuzuteilen haben; ob er ein- 
mal als Frau und einmal als Mann, oder beidemal als Mann 
kam, ist ziemlich gleichgültig. Diesem Schauspieler ist auch 
die Äacusrolle zuzuweisen. Die Umkleidung wird durch die 
Choreinlagen, die Zeit brauchen, möglich. — 503 ὦ φίλταθ᾽, ἥκεις 
klingt nach tragischer Parodie. Ähnliche Versanfánge (wie d 
φίλτατ᾽ ἀνδρῶν) sind in der Tragödie häufig. — Der Küchen- 
zettel (505 f.) ist nach dem groben Geschmack und Appetit 
des Herakles eingerichtet. δύ᾽ ἢ τρεῖς ist formelhaft zur Bezeich- 
nung einer runden Mehrheit (Philologus LXIII 1 f. Quintilian 
Inst. or. III 6, 94 posse duos et tres inveniri, Ammianus Mar- 
cellinus XIV 2, 7 tela, quae vehunt bina vel terna). Herakles 
hieß ῥουθοίνας, weil er einen ganzen Ochsen auf einmal aß, wie 
die Riesen im modernen Märchen. Der Braten kommt ,frisch 
vom Feuer‘ Ac ἀνθράκων, daher der Ausdruck βοῦν ἀπανθραχίζειν. --- 
Xanthias lehnt zunächst dankend ab (dafür ist κάλλιστ, ἐπαινῶ 
508, wie nachher 512 πάνν καλῶς die höfliche Formel, s. bes. 
Plutarch Quomodo adol. 22 F.). Der Sklave spielt jetzt durch- 
aus den feinen Herrn und ziert sich; erst, als die Tánzerinnen 
genannt werden, fällt er aus der Rolle. Wie er dann groß tut 
(αὐτὸς ὅτι εἰσέρχομαι 520) ist ergötzlich: Cramer Anecd. Oxon. 
I 53, 17 μόνη ἐξ ἀντωνυμιῶν nat ἴδια σημαινόμενα ἔσγεν (das Pro- 
nomen αὐτός)' σημαίνει γὰρ ὑπεροχήν ' αὐτὸς παρεγένετο, Ó δεσπότης 
ἢ ὁ βασιλεὺς. Aber ein grober Verstoß gegen die Etikette ist 
es, wenn er seine Zusage an die Tänzerinnen statt an Perse- 
phone richtet; da verrät sich, daß er die Formen der feinen 
Gesellschaft doch nicht beherrscht. Auch 3 παῖς (521) ist von 
oben herab gesagt (vgl. 40). Xanthias wendet sich damit an 
Dionysos, indem er sich anschickt, der abtretenden Dienerin 
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zu folgen, läuft aber sofort übel an. — 522 ἐπίσχες οὗτος ist 
scharf und drohend; so spricht im Oedipus Coloneus 856 der 
Chor zu Kreon ἐπίσχες αὐτοῦ, Ξεῖνε. Xanthias soll nicht für Ernst 
halten, was seinem Herrn nur ein Scherz war. Er hat ja stets 
Raupen im Kopfe (524). Der Befehl, das Gepäck aufzunehmen 
(525), schließt in sich, daß er das Herakleskostüm ablege. 
Xanthias tut, als ob er nicht verstehe: τί δ᾽ ἔστιν, sein Herr 
beabsichtigt doch keinen Raub? Dann auf den kurzen Befehl 
des Dionysos Berufung auf ein göttliches Gericht. μαρτύρομαι 
ταῦ-᾽ ‚dafür biete ich meine Zeugen an.‘ Der Ausdruck fällt 
stets bei Handlungen in flagranti, bei denen man die πα- 
ραγενόμενοι (Lysias gegen Simon 15) anruft, so Frieden 1119, 
Vögel 1031; vgl. Plutus 932 und Menander Samia 231. — ἐπι- 
τρέπω (029) lehrt, daß Xanthias an ein Schiedsgericht, eine 
δίαιτα denkt. ποίοις θεοῖς ist ‚wieso?‘ (Vahlen, Index lect. Berol. 
vom Sommer 1902 S. 9). — 533 εἰ θεὸς θέλοι formelhaft wie 
unser ‚so Gott will‘, daher hielt sich θέλω statt ἐθέλω, wie im 
Deutschen die Bedingungspartikel so 

584—548. Kurze Gesangseinlage. Es ist der erste 
Fall, wo der Chor und Schauspieler im Vortrag einer Strophe 
wechseln. Das Metrum wird dadurch charakterisiert, daß drei- 
mal nach zwei vollständigen trochäischen Dimetern, zum Schluß 
aber nach einem vollständigen ein katalektischer Dimeter steht. 
Es sind also vier Perioden, die letzte gegenüber den voran- 
gehenden um einen vollen Dimeter verkürzt. — 534—541. 
Das Lied des Chors: Xanthias ist ein gescheiter und ,viel ge- 
fahrener' Mann, er weiß die Wetterseite zu meiden, steht nicht 
wie ein Klotz, immer in einer einzigen Haltung. Sich den Um- 
stánden glücklich anzupassen, ist die Kunst eines rechten 
Mannes, eines geborenen Theramenes. Auf Theramenes, den 
bekannten opportunistischen Politiker, geht also eigentlich die 
Absicht des Angriffs. Das mag aber dem Hörer schon früher 
aufgedämmert sein und nicht erst mit dem letzten Wort des 
Lieds, das gewissermaßen den Schlußpunkt hinter das Ganze 
setzt. Süß (Rhein. Mus. LXVI 183ff.) handelt also ganz folge- 
richtig, wenn er in den vorangehenden Worten Anspielungen 
auf Theramenes vermutete, die dem Kundigen deutlich genug 
waren. — Ein πολλὰ περιπεπλευχώς (535) hat Erfahrungen ge- 
sammelt; Erfahrungen sind die notwendige Ergänzung zu νοῦς 
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καὶ φρένες. Das angewendete Bild aber führt den Dichter zu 
einem zweiten aus gleicher Sphäre, zu dem μετακυλινλεῖν πρὸς 
τὸν εὖ πράττοντα (oder εὐτυγῆ, wie es sonst heißt) τοῖλον, der Seite 
des Schiffs, die über Wasser steht. Dazu den Gegensatz bildet die 
bemalte Statue oder das Porträt in ewig starrer Haltung. Der 
Ausdruck εἰκὼν γεγραμμένη nach dem Leben vgl. die S. 193 an- 
geführte Inschrift (εἰκόνι γραπτῇ). Hier bietet sieh nun für uns 
eine Anknüpfung in der zeitgenössischen Rhetorik, die das 
‚Bildnis‘ in seiner starren Haltung dem lebendig bewegten 
Körper entgegenstellt, um damit zwei Arten der Rede zu ver- 
gleichen, die unbehiltliche, auswendig gelernte und die impro- 
visierte, die sich stets auf die Gelegenheit einstellt. Alkidamas 
(Sophistenrede 28 bei Süß a. O. 184) sagt von jener ersten 
Rede: é γεγραμμένος λόγος (d. h. die geschriebene, starre Rede) 
ἐνὶ σχήματι καὶ τάξει χεχρημένος — ἐπὶ δὲ τῶν καιρῶν ἀκίνητος ὧν 
— εἰκόνι Λόγου τὴν φύσιν ἑμοίαν ἔχων. Das ist nicht die rechte 
Weise, während Aristophanes, in Worten auffallend anklingend, 
die ‚rechte‘ beschreibt. Es scheint, daß Theramenes in rhe- 
torischer Schriftstellerei, von der Suidas Kunde gibt, von diesen 
Dingen gehandelt und die den Χαιροί entsprechende überlegene 
Haltung, ein παντοῖον σχῆμα, nicht nur ἕν — empfohlen hatte 
(die Einzelheiten bei Süß a. O.). Immerhin geht der Angriff 
des Aristophanes auf das tatsächliche Verhalten des Mannes, 
seine Gerissenheit. Es ist bemerkenswert, wie ihn Critias in 
der von Xenophon fingierten Rede schildert: Hell. II 3, 31 
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πράγματα τοὺς συνόντας. ἂν δέ τι ἀντιχόπτη, εὐθὺς μεταβάλλεσθαι, 
re 


5 

AA ὥσπερ ἐν vmi διαπονεῖσθαι, ἕως ἂν εἰς οὖρον χαταστῶπιν. εἰ 
£ μή, πῶς ἂν ἀφίλοιντό ποτε ἔνθα δεῖ. Hier hat das Bild von der 
Seefahrt eine etwas andere Färbung gewonnen, es bleibt aber 
in populärphilosophischer Literatur, wo es gilt, die Forderung 
des sich Anpassens an die Lebensumstände zu illustrieren; 
s. Z. B. περὶ περιστάσεων bei Hense, Teles? 53. μεταστρέφεσθαι πρὸς 
z2 μαλθαχώ-ερον 598 nimmt das μεταλυλινδεῖν πρὸς τὸν εὖ πράττοντα 
τοῖγον deutlich wieder auf. — Das Lied des Dionysos 542—540. 
Dionysos bezieht das Lob des Chors auf sich, wie bei seinem 
naiven Selbstgefühl selbstverständlich. Drastisch malt er aus, 
welche gegensätzliche Lage sich beim Gastmahl der Perse- 


phone ergeben hätte, hätte er nicht eingegriffen. Illustrierend 
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Plautus Casina 132: concludere in fenestram firmiter, unde 
auscultare possis, quom ego illam ausculer. Quom mihi illa dicet: 
mi animule, mi Olympio — tum, tu furcifer, quasi mus in medio 
pariete vorsabere. — ἐν στρώμασιν Μιλησίοις ist soviel wie ἐν 
εὐνῇ: Critias frg. 1, 4 Θεσσαλικὸς 2ὲ θρόνος, γυίων τρυφερωτάτη 
ἔδρα, εὐναίου δὲ λέχους ἔδογα κάλλος ἔγει Μίλητος. Dem Xanthias 
hätte Tänzerin und Nachttopf zur Verfügung gestanden, lauter 
Gegenstände der τρυφή, ihm selber dagegen nur die Selbst- 
befriedigung und dafür hätte er noch Prügel bekommen. 
ἐρέβινθος bezieht der Scholiast auf das αἰδοῖον: entsprechendes 
noch heute im Volksmunde; dazu ein neugefundener Juvenal- 
vers (VI 373 £.): mangonum pueros vera ac miserabilis urit 
debilitas, follisque pudet  cicerisque relicti. Zu ἐδραττόμην 
Nubes 734, Plautus Most. 328, Buecheler Carm. lat. epigr. 231. 
— αὐτὸς beschränkt den Begriff, zu dem es gefügt wird, auf 
das einzelne Individuum und steigert ihn dadurch. αὐτὸς 
πανοῦργος ist ‚der personifizierte Schurke‘, wie αὐτὸς ἄργων 
(Sophocl. Aias 1234, Arist. Vesp. 470, Hippocr. Ep. 10, 5) der 
‚Herrscher in Person‘. — 548 χορός ist ‚Reihe‘ (series) in den 
Acta Johannis 169, 15 Bonnet; χορὸς ὀδόντων, als Phrase durch 
Galen und Eustathios bezeugt, ist nicht einmal so kühn wie 
ἔρχος ὀλόντων oder δίστοιχος ὄγμος ὀδόντων (Anthol. Planud. IV 
265, 5). Unverständlich ist jedoch das überlieferte τοὺς χορούς. 
die Besserung Kocks bleibt zweifelhaft. 

540—289. Die Szene mit den Schenk weibern. Kaum 
ist die Umkostümierung vollzogen, so erscheinen zwei Damen, 
die im Hades eine Kneipe halten, und fallen über den ver- 
meintlichen Herakles her; denn bei seinem vorigen Besuche 
sei er in ihre Bude gewalttätig und räuberisch eingebrochen. 
Als sie unter schweren Drohungen abziehen, um einen Schutz 
zu holen, benutzt Dionysos die Gelegenheit und veranlaßt 
durch Bitten und Versprechungen Xanthias, daß er neuerdings 
den Herakles spielt. Die Fertigkeit der πανλοχεύτριαι und χαπη- 
λίδες im Schimpfen und ihre Handfestigkeit gibt dem Dichter 
auch im Plutus (426ff.) Anlaß zu einer Bemerkung. Das Ge- 
werbe war verachtet (Theophrast, Charact. VI 5). Da die 
Frauen einen Kurator haben, der ihnen Rechtsschutz gewährt 
(569), gehören sie zur Klasse der Ortsfremden (μέτοικοι). Alles 
ist da den Verhältnissen der Oberwelt treulich abgelauscht. 
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Aber merkwürdig ist folgendes. Ein südslawisches Märchen 
(Krauss, M. der Südslawen I 195ff.) berichtet unter anderen 
Abenteuern des starken Hans auch dieses: (Hans) begab sich 
mit einem großen Tuche und seiner Bleikeule auf den Markt 
und sagte dort zu den Weibern: ‚Füllt mir das Tuch mit Brot 
und bindet es zu‘. Als das geschehen, wirft der Knabe den 
Sack über die Schulter und geht weiter, ebenso macht er es 
bei der Fleisehbude, wo er einen Ochsen mitnimmt. Die 
Höckerinnen verlangen unter furchtbarem Geschrei Zahlung; 
er droht ihnen, mit dem Bleikolben zu zahlen. Da er seinen 
Raubzug wiederholt, waren die Leute sehr erbittert und gingen 
zum Könige, ihn zu verklagen. Im Rhein. Mus. LXVI 176 ff. 
habe ich zu zeigen versucht, daß das Märchen durch eine 
Erinnerung an die ‚Frösche‘, die noch im byzantinischen 
Mittelalter viel gelesen wurden, beeinflußt sei. Solch eine An- 
nahme hat auch ihre Bedenken; es wäre interessant zu wissen, 
ob der Zug noch sonstwo im Märchen vom starken Hans oder 
vom Jungen Riesen oder vom Bärensohn zu finden ist — denn 
diese weit verbreiteten Typen kommen in Betracht. Otto 
Stáhlin wies mich seinerzeit darauf hin, daß V. von Strauß 
und Torney in einer Diehtung Reinwart Löwenkind (Gotha, 
Fr. A. Pertlies 1874) — es sind zwölf Gesänge in Hexametern 
— ein verwandtes Kindermärchen behandelt hat. Der 5. Ge- 
sang S. 66ff. schildert, wie der von einer Lówin gesäugte, 
riesenstarke Reinwart bei einem Bäcker alles Brot einkauft 
und in einem großen Laken auf der Schulter davonträgt. Vor- 
lage scheint ein Märchen aus der Familie des Bärensohns 
gewesen zu sein, aber nach dem Bericht kann ich die Ähn- 
lichkeit nicht so erheblich finden. Der Vorgang ist stark ge- 
mildert; keine Gewaltdrohung und Klage, nur ein Kraftstück. 
In Bolte und Polivka’s Anmerkungen zu den Kinder- und Haus- 
märchen der Brüder Grimm begegnet mir überhaupt nichts 
genau Entsprechendes (II 285ff.), doch gibt es ähnliche 
Lümmelstreiche, so bei Zingerle, Kinder- und Hausmärchen 
aus Süddeutschland 220: ‚Beim Essen waren aber dem Hans 
die gewöhnlichen Löffel viel zu klein; er ging deshalb in die 
Küche, nahm die Wassergatze und fischte mit dieser den an- 
deren Tischgenossen die Nudeln in einigen Minuten weg. Da 
fing die Bäurin zu stürmen an usw.‘ ‚Das Heldenmäßige 
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bricht in der Jugendroheit und Nichtachtung des gewöhnlichen 
Menschentreibens hervor‘ (Bolte-Polivka a. O. 297). Insofern 
steht die aristophanische Szene in Einklang mit dem Volks- 
schwank, mag sie nun erfunden sein oder sich an irgend 
welche Überlieferung anlehnen. — Die Anlage ist so, daß von 
den Wirtinnen eine die führende Rolle spielt, Xanthias aber 
voller Schadenfreude die Frauen kräftig hetzt. Dionysos 
kommt vor der Zungenfertigkeit der anderen kaum zum Wort. 
— 551 ‚sechzehn‘ dient als runde Angabe einer hohen Zahl: 
τὸ δ᾽ οὐχ ἂν γένοιτο, οὐδ᾽ ἣν ἐς τοῦ Νεμείου λέοντος τὸ δέρμα ἐνλήσῃ 
τις ἑκκαίδεκα μυγαλᾶς ἕλας Lucian Philops. (8) 37. Der Dichter 
des im Pap. Argent. erhaltenen. Komódienprologs (Schroeder, 
Novae comoediae fragmenta S. 48) Vs. 26 xai γέγονεν ἐχχκαίδεκα 
οὕτως τὸ μῆχος τῆς ἀποδημίας ἔτη, vgl. Meineke frg. Com. Gr. II 
410 und Comisatum omnes venitote ad me ad annos sedecim 
Plautus Rud. 1422. Is servos, sed abhinc annos factumst se- 
decim, quom conspicatust primulo crepusculo puellam | exponi 
Casina 39. Zweifellos hängt mit diesem Gebrauch der Zahl 
die Angabe der Sage zusammen, daß Theseus sechzehnjährig 
die Reise zum Vater antrat. — Die Portionen sind auf den 
Appetit des echten Herakles zugeschnitten, dessen Eßlust der 
Posse reichlich Stoff zu Ulkereien gab (Epicharm frg. 21 
Kaibel). Moderne Parallele bei Böhm, Lettische Schwänke 1 f. 
mit Anm. — Für die Kürzung des α in χρέα ist Pax 192 sicher 
beweisend; die Dichter haben die Kurzmessung (Stellensamım- 
lung bei v. Bamberg, Zeitschrift für das Gymnasialwesen XXVIJI 
4) wahrscheinlich aus der epischen Technik entlehnt unter Be- 
schränkung auf χρέα, unten 1342 τέρᾶ. — Jede Fleischportion 
war einen halben Obolen wert. ἀνὰ in distributivem Sinne er- 
scheint zunächst in Zeit- und Zahlangaben: ἂμ. rzvrömısv ἀργύριου.. 

ταὶ 8 àv ἡμιλίτριον λεγόμεναι Epicharm frg. 9 Kaibel,! wo ἀργύριον 
Objekt von δεχόμεναι und der Zusatz mit ἀνά Maßbestimmung 
ist. Seit der Zeit der Koine wird es häufig und kühn ver- 


! Vgl. zum Folgenden meine Neutestamentliche Grammatik S. 16. Lehr- 
reich ist das Bruchstück des Komikers Timokles aus den Καύνιοι (Mei- 
neke frg. Com. IIL 601), in dem es heißt ὁ γὰρ Τιβύμαλλος οὕτως ανεβίω 
κομιδῇ τεθνηχώς, τῶν ἀν᾽ ὀχτὼ τοὐβολοῦ θέρμους µαλάξας. Die θέρμοι sind 
also ἂν οχτώ für einen Obolen zu haben d. h. ‚je acht‘. Es könnte 
aber auch heißen ὀχτὼ av’ ὀθολόν ‚acht für je einen Obolen‘. 
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wendet, galt einst als Hebraismus. Was Aristophanes schrieb, 
ist schwer zu sagen. ἂν ἡμιωῤολιαῖα, wie Pollux las, hätte eine 
Entsprechung in ἑλά-ερον ἦν ἀνὰ -ετραχισ/'λέους (Polvbius II 24, 
13), ἀνὰ qricoz δειπνίζων (Posidonius bei Athenaeus 153 b). Frei- 
lich gehören diese Fälle der hellenistischen Zeit an. Der na- 
türliche Ausdruck, dem angeführten Epicharmvers entsprechend, 
wäre doch κρέα εἴλοσιν ἂν ἡμιωρόλιον, und zu ἂν ἡμιωβόλιον könnte 
ἀντυ,ωβολιαῖος recht wohl hypostatische Adjektivbildung sein 
(Usener, Kleine Schriften I 250 Π.], wie etwa φροῦδος aus πρὸ 
ὁδοῦ, καθεῖς aus 720° éva; vgl. Useners Beispiele a. O. 252. Die 
Erweiterung mit -αἴος entspricht der Bildung χαταθύμιος neben κατὰ 
θυμόν, ἐλλόγινος neben ἐν λέγω, avancyınös neben ἀνὰ λέγον. Es mag 
im alten Athen viele Dinge gegeben haben, deren Normalpreis 
ein halber Obol war; so erklärt sich die Entstehung des Ad- 
Jektivs. Für eine einzelne Fleischportion scheint es schon ein 
hoher Preis gewesen zu sein. Holera und pisciculi minuti als 
Mahlzeit für einen alten Herrn kosten nach Terenz Andria 
309 einen Obolen. — Das Imperfekt εἶχες 557 ist an προσεδόχας 
ganz logisch angeglichen. — Endlich kommt auch Plathane 
zum Wort (559): mit τάλαν meint sie ihre Genossin (Eccl. 124 
u. ö.), nachher 565 sagt sie τάλαινα. — 409223 τυρός ist ‚frischer 
Käse‘, den man in geflochtenen, durchlässigen Körben bereitete. 
Die τἆλαχροι sind nach Od. IX 246 cin altes Gerät und noch 
heute auf dem Balkan in Verwendung. In der Eile schlang 
der Einbrecher auch sie selbst mit herunter. — χἀμυκᾶτό yz 
setzt sich in za: τὸ Ξίοος Y ἐσπᾶτο normal und unmittelbar fort: 
Xanthias fällt der Sprecherin in die Rede mit seiner Bestäti- 
gung τούτου πάνω τοῦργον τη. — 2217252 ye πω wird 869 durch 
die Recensio gefordert; Sinn: ‚damals fürchteten wir uns ja 
noch, Jetzt tun wir das nicht mehr‘? Aber seltsam ist πώ in 
einem positiven Satz. Also δεισάσα πω = οὕτω θαρροῦσα» Nichts 
ist mit πού anzufangen, und πώς, wie Dobree wollte, wäre doch 
nur στο", ἐνοῦσα ἔξω τοῦ Aan, Man achte auf den Unterschied 


der Tempora im Fortgang des Berichtes χατήσθιεν (560) — ἐ- 
ποχττέμην — ἔβλενεν λἀυυλᾶτο χαὶ ἑσπᾶτο — ἀνεπηδήσαμεν — 2 E 


oet. Im Folgenden gibt es zunächst die Interpolationsfrage. 
Hamaker schied 970 σὺ 2 ἔμοιυ ἐάνπερ ἐπιτύγης Ὑπέρόολον aus. 
Diesen Vers dem Xanthias zuzuweisen (v. Leeuwen), ist ein 
Notbehelf, und die Frage erhebt sich, an wen denn Xantlias 
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den Befehl richten könnte. Daran scheitert das Ganze. Also 
sprieht Plathane. Freilich, wäre sie eine Magd, hätte sie nichts 
zu befehlen. Wer demnach 570 hält, muß beide Frauen als 
im Range gleich betrachten, und sie sprechen jede zu ihrer 
Magd, die — als stumme Zuschauerin — mit herausgekommen 
war. Der codex Ravennas führt schon im Rollenverzeichnis 
zwei πανδολεύτριαι ein; vgl. Vers 501. Gegen 574 läßt sich 
überhaupt kein ernster Einwand erheben. Eine gewisse Dop- 
pelung der Motive läßt sich allerdings von 570 ab nicht ver- 
kennen. Man könnte auf diese Beobachtung hin außer 570 und 
574 noch 575, 576 streichen und die redende Plathane damit 
überhaupt beseitigen. Aber Motivdoubletten sind uns schon öfter 
begegnet und in der Komödie eine Erscheinung, die vorsich- 
tige Behandlung erfordert. Wir folgen demnach der Über- 
lieferung. Dann macht die Personenverteilung noch einige 
Schwierigkeit. Jedenfalls bleibt die nicht mit Namen benannte 
πανδοκεύτρια die Hauptperson; denn sie forderte das Geld ein 
(561) und sie hebt jetzt immer mit Anklagen an, wozu dann 
Plathane und Xanthias regelmäßig den Chorus bilden. Danach 
ist ihr jedenfalls ἀλλ᾽ ἐχρῆν a ὃρᾶν zu geben, weil sie am 
meisten Initiative zeigt. Das Weitere regelt sich ziemlich von 
selbst. Wer Plathane für die Magd hält, daher ἴθι κάλεσον 
Κλέωνα an sie gerichtet denkt, muß allerdings Vers ΒΙΟ auf- 
geben; man darf indes nicht außer acht lassen, wie viel be- 
lebter der Dialog wird, wenn man 570 (und nachher 514) be- 
hält. Die Auskunft reicht vollkommen hin, daß die beiden 
gleichberechtigt ein Kompaniegescháft betreiben. Es ist im 
übrigen begreiflich, daß sie gegen den vermeintlichen Herakles, 
vor dem sie einst ausrissen, jetzt mit einer Hilfe heraus- 
gekommen sind. Sie erkennen ja erst nachher die Schwäche 
des Gegners. In der neuen Komödie sehen wir die Hausfrau 
mit Gefolge vor die Tür treten (Plautus Casina 144 ff. 165): 
solche zwg& πρέσωπα sind im antiken Drama nichts Seltenes. — 
Plathane will Jedenfalls hinter der anderen nicht zurückstehen; 
ihr ἔμοιγ᾽ (870) ist gegenüber dem μοι der Vorgängerin stark 
betont. Kleon und Hyperbolos, die verstorbenen großen Dema- 
gogen, setzen ihren Beruf als Schirmer der kleinen Leute im 
llades fort. Wenn nun die beiden Wirtinnen ein Kompanie- 
reschäft betreiben, so mag Wunder nehmen, daß sie sich an 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 195. Bd., 4. Abh. 15 
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zwei verschiedene Schutzherrn wenden. Doch ließe sich den- 
ken, daß auch Kleon und Hyperbolos ihre Tätigkeit genossen- 
schaftlich ausüben. Außerdem steht nichts der Annahme im 
Wege, daß sogar eine einzelne Person mehrere Patrone haben 
konnte. Der Kuriosität halber — weil auch dort ein Kleon 
als προστάτης auftritt — sei eine Inschrift aus Xanthos an- 
geführt, wo eine Frau mit zwei Patronen erscheint: Tituli 
Lyciae 389 Ἄνθουσα Ἀπολλωνίου Λαοξίχισσα — danach ortsfremd — 
μετὰ προσστατῶν Κλέωνος wa! Σωσιλλέους τῶν Κλέωνος Avé As- 
γένου ᾿Ιοβατείῳ τῷ ἑατῆς ἀνδρὶ Zou. Kleon und Sosikles sind da 
Brüder, Kleon und Hyperbolos sind das in gewissem Sinne 
gleichfalls. — ἐμβάλοιμι 574 braucht kein 3» zur Ergänzung. 
Aber daß ein Wunsch ausgesprochen wird im Gegensatz zu 
χέπτοι. ἂν 58 und ἂν ἐκτέμοιμι 575, verrät ein anderes Ethos 
des Redenden; es muß also Xanthias sein, der sich zu einem 
Fluch über seinen Herrn hinreißen läßt. — 577 f. motivieren 
den Abgang der beiden Frauen. Sie finden besser, ihre Sache 
bei Kleon persónlich zu vertreten. Nach dem Abzug der Frauen 
beginnt Dionysos mit einer Liebeserklärung (579) an Xantlıias; 
der zeigt ihm die kalte Schulter. Daf die Szene in Situation 
und Worten Ähnlichkeit mit dem Eingang des plautinischen 
l'oenulus aufweist, merkte Leo an, Plaut. Forschungen S. 124. 
Xanthias gibt erst nach auf einen feierlichen Eid hin; es 
kommt dem Dionysos in seiner Not nicht darauf an, jetzt ein- 
mal einen bedrängten Familienvater zu spielen. Die Eidformel 
ist ein Fluch, auf den Sprecher selbst gewendet, die gewühn- 
liche Fassung war ἀπολέσθαι αὐτὸν nat γένος αὐτοῦ (vgl. Soph. 
Aias 1178, Demosthenes 23, 67, Rochl I. G. A. 497), beson- 
dere Erwähnung der Kinder war nicht ausgeschlossen (Demosth. 
23, 68 und Lysias 12, 10). Im ganzen hält sich also Dionysos 
an die Formel; indem er noch Arehedemos hinzunimmt, tut er 
ihr mehr als genug. 

Auf die Szene folgen zwei Strophen 590—004, die den 
Versen 554—548 metrisch entsprechen. In ihren Vortrag 
teilen sich diesmal der Chor und Xanthias. Sie sind nicht 
sowohl Abschluß des Vorhergehenden, als Überleitung zum 
nächsten Auftritt. Strophe des Chors 5W—59. Ein kurzer 
προτρεπτινός, Aufforderung an Xanthias, seine Heraklesrolle mit 
aller Energie durehzuführen. — ἐξ ἀργῆς πάλιν 592 gehören zu- 
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sammen nach Pax 1326 χαὶ τἀγαθὰ πάνθ᾽ Ze ἁπωλέσαμεν συλλέξασθα: 
πάλιν ἐξ ἀργῆς. Der Sinn ist: ‚wieder neu‘. Aber daß Xanthias, 
der ein παῖς ist, aufgefordert wird, sich zu verjüngen, ist selt- 
sam, und da ἀνανεάζειν den Vers nicht füllt, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit nicht nur einer Lücke, sondern einer schwereren 
Verderbnis gegeben, wie schon v. Leeuwen bemerkte. Mit 
ἀνανεᾶτειν scheint eine Glosse in den Text eingedrungen zu 
sein, die das Echte verdrängte. Die Scholien helfen nichts 
zur Herstellung des Textes. — Dem Zzxey: 2ριμὺ 562 und 
ῥλέποντ ἐρίγανον 603 würde, rein sprachlich genommen, βλέπειν 
δεινόν entsprechen: Plutarch de def. or. 412 f ἔξεστι τὰς ὀφρῦς 
κατὰ χώραν ἔχοντας φιλοσοφεν καὶ ζητεῖν ἀτρέμα, Hi δεινὸν 
βλέποντας erläutert zugleich, wie man das δεινὸν βλέπειν mar- 
kierte. τὸ δειγέν heißt es hier, weil Xanthias dies schon einmal 
getan hatte, — 594ff. ist die übliche Lesung εἰ δὲ παραληρῶν 
ἁλώσει κἀχβαλεῖς τι μαλθαχόν, doch werden dadurch die hand- 
schriftlichen Schreibungen zai βάλης oder χἀκβάλης nicht erklärt 
und ἣν δὲ in UA stimmt zu der Umschreibung ἂν εἴπης τι im 
Scholion des Venetus. Liest man ἣν δὲ παραληρῶν ἁλῷς N xaz- 
βάλης τι µαλθαχέν, so folgt man aufs treueste den Spuren der 
Überlieferung und ἢ am Versschluß hat kein Bedenken (541 ff.), 
man gewinnt endlich eine klare Unterscheidung zwischen 
rapaınpeiv und µαλθακίζεσθαι. Das eine geht nach dem Sinne 
des Wortes auf das Hanswurstmachen, das Xanthias ja aus- 
gezeichnet versteht (die Scholten erklären παραληρῶν mit μιωραί- 
νων oder οὐδὲν πλέον τοῦ ληρῶν), das andere auf Angstmeierei. 
was bisher mehr Sache des Dionysos war; daher ἢ xai, weil 
es bei dem Sklaven nicht sosehr in Frage kommt. Verboten 
wird das eine wie das andere. Vgl. zur Formulierung 638. 
— Xanthias ist sich seiner Aufgabe voll bewußt (591—604). 
freilich weiß er auch, daß ihm Dionysos bei einem günstigen 
Verlauf der Sache seinen Vorteil nicht gönnen wird. — ὦνδρες 
deutet Stahl (Rhein. Mus. LXIV 40) als Leute, weil er darunter 
Männer und Frauen verstehen will, aber dieser Sinn läßt sich 
für Aristophanes nicht aus einer völlig andersgearteten Homer- 
und Sophoklesstelle erschließen. Es heißt ‚meine Herrn‘ und 
ist aus dem Sprachgebrauch der attischen Redner (ὦ ἄνδρες 


ὀυλασταί usw.) zu erläutern. Denn es war ja auch — nach 
παραινεῖτ DÉI — eine παραίνεσις, die Xanthias zu hören bekam. 
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Thukydides zeigt, daß der Begriff des παραινετιλος λόγος damals 
feste Formen besaß (I 139. Ι 92. II 45. II 88. VII 69); wir 
erkennen nun weiter durch deren Vergleich, daß der Chor, 
wenn er Xanthias mahnte zu handeln τοῦ θεοῦ μεμνημένον. 
ᾧπερ εἰχάζεις σεαυτόν, einfach dem Schematismus der ἀνάμνησοις. 
des Hinweises auf eine vorbildliche Person oder Handlung, 
folgt; vgl. Thuk. II 89, 11. VII 69 und Dionys de Isocr. 552 R, 
wie auch die Drohung zum Schema gehórt: Thuk. I1 87, 9: 
ἣν δέ τις dox xal βουληθῇ (κακὸς γενέσθαι), κολασθήσεται τῇ πρεπούτη 
ηνία. Und wenn Xanthias 602 sagt: παρέξω ἐμαυτὸν ἀνδρεῖον, 
so füllt damit das Stichwort der ὑπέμνησις τοῦ θαρσεῖν (Thuk. II 
88). — Der "νέφος τῆς θύρας (604) ist ein Zeichen, daß sie sich 
öffnen will: Eurip. Herc. TT θαυμάτων δ᾽ ὅταν πύλαι ψοφῶσι, πᾶς 
ἀνίστησιν πόδα, Lysias 1, 14 ἐρομένου δέ μου, τί αἱ θύραι νύχτωρ 

ἔφασκε τὸν Ἰώχνον ἀποσῥεσθῆναι. Menander Sam. 222 ἡ θύρα 
ψοσεῖ. Gemeint ist da überall das Knarren der Tür. Aber 
attizistische Grammatikertradition, die sich auf Menander be- 
rief und im Schol. Arist. Nub. 132, bei Plutarch Popl. 20, 
Helladius (Photius, Bibl. cod. 219 p. 875 H) und Lucian Pseu- 
dosoph. 9 vorliegt, unterschied zwischen χέπτευ τὴν θύραν d. 1. 
von außen klopfen und Ψοφεῖν τὴν θύραν d.i. von innen klopfen 
(ehe man nach außen öffnete, um die Leute auf der Straße 
aufmerksam zu machen). Der heute vorliegende Menander 
zeigt auch, daß Ψοφεῖν thy θύραν ein gewöhnlicher Ausdruck war, 
doch bedeutet er wohl ‚die Tür zum Knarren bringen‘, indem 
man sie óffnet.! Sicher wäre es an unserer Stelle seltsam. 
wenn Äacus, der herauskommt, um den vorher aufs gróblichste 
beschimpften ‚Hundedieb‘ zu verhaften, vor dem Öffnen der 
Tür ein höfliches Zeichen gäbe, um den Mann zu verständigen, 
damit er ihn nicht etwa stößt. 

505—673. Äacus tritt mit Gefolge auf, um seine früheren 
Drohungen wahr zu machen. Xantlias-Herakles, der sich erst 
zur-Welhr setzen will, verlegt sich der Übermacht gegenüber 
auf Vorstellungen; zum Zeugnis, daß er nie ein Unrecht ge- 
tan habe, bietet er seinen ‚Sklaven‘ zu peinlicher Befragung 
durch die Folter an. Dionysos aber verbietet. ilın zu berühren; 
er sei ein Gott. So tauchen Zweifel auf, wer eigentlich von 


! So versteht auch Mooney in seiner Diss. The house-door on the aucient 


stage, Princeton 1914. 
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beiden der Gott ist; eine Prügelprobe soll entscheiden; ein 
wirklicher Gott spürt ja keinen Schmerz. Die Probe endet 
unentsehieden. Daher werden beide eingelassen. Pluton und 
Persephone, selbst Götter, werden schon den richtigen erkennen. 
— Auch in der späteren Verwechslungskomüdie nach Art des 
Amphitruo, der Menaechmi, des Eunuchus kommt es zur Frage: 
wer ist der rechte? Deutlich ist die motivische Verwandtschaft 
mit der Entwicklung im plautinischen Amphitruo. Leider ist 
dort die Szene verloren, in der Blepharo entscheiden soll, wer 
von den beiden der richtige Ehemann ist, doch erkennen wir 
wieder eine Übereinstimmung in dem negativen Ausgang. Auch 
Blepharo gelangt zu keiner Klarheit. Die sehr übermütige 
Schwankszene des Aristophanes leistet in der Verhóhnung des 
Göttlichen so ziemlich das Stärkste, was wir aus der Komödie 
kennen. Aber in einem wesentlichen Punkte geht sie nicht 
mit dem, was wir eigentlich Volksglauben nennen. Bekannt 
ist die homerische Szene der Verwundung des Ares: τὸν 8 ἅγε 
χειρὸς ἐλοῦσα Διὸς θυγάτηρ Ἀοροξίτη πυχνὰ pdha στενάγοντα Il. XXI 
417. Von Aphrodite heißt es anderseits V 352: τείρετο δ᾽ αἰνῶς. 
vh» μὲν ἄρ᾽ Ἶρις ἐλοῦσα πολήνεµος Zar ipio) ἀγθομένην ὀδύνησι, 
nachher sagt sie selber (361) λίην ἄγθομαι Ernos, Z µε βροτὸς 
οὕτασεν ἀνήρ, und Dione gibt einen ganzen Katalog von ἄλγη 
ἠεῶν (981 Π.). Also fühlen auch Götter körperlichen Schmerz. 
Zu einer hóheren Auffassung war die Philosophie gelangt und 
wir lesen in einem erhaltenen Bruchstücke des Melissos (Diels, 
Vorsokratiker ? I 188f.) eine längere Auseinandersetzung, daß 
die Gottheit οὔτε ἀλγεῖ οὔτε ἀνιᾶται. Natürlich ist nicht anzu- 
nehmen, daf? Aristophanes, indem er diese Anschauung zugrunde 
legt, sich über einen philosophischen Satz lustig machen will. 
Solche Auffassung mag damals Gemeingut aller Gebildeten ge- 
wesen sein. Aber man muß doch feststellen, daß die Anregung 
zu der tollen Schwankszene dem Dichter nicht aus der Gegend 
kam, in der sonst die Posse wurzelt. — Die Bezeichnung des 
Herakles als χυνολλόπος 605 ist natürlich verüchtlich. Den Be- 
fehl, ihn zu binden. gibt Aacus zwei begleitenden Polizeimännern. 
ἀμφίπολοι χθόνιοι werden in einem Katalog von Unterweltsbe- 
wohnern im Pariser Zauberpapyrus Vs. 1447 erwähnt; wenn 
Aristophanes dergleichen kannte, hat er sie doch behandelt 
wie eine attische Polizeitruppe. — Dionysos übernimmt nun 
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die Rolle, die Xanthias in der vorhergehenden Szene gespielt 
hatte, und zwar mit den gleichen Stichworten (606-5552). — 
εἰν xai μάχη: sicher Formel wie vis pugnare? Rudens 1011. 
Da Xanthias sich zur Wehr setzt, zieht Äacus, offenbar kein 
Held, aus dem Innern der Burg Verstárkungen heran. Der 
Vorgang ist, wie so vieles andere in der Komödie, ein typischer: 
Wespen 433 sind es wieder ihrer drei: Ὢ Μίδα xa: Φρὺξ βοίθε: 
2:0po καὶ ἡ]ασυντία, γαὶ λάβεσθε τουτουί, vgl. Plautus Capt. 657: 
Colaphe, Cordalio, Coraw, ite istinc, ecferte lora. Formal 
stimmt auch Rudens 656: ite istinc. foras, Turbalio, Sparax: 
ubi estis? Im der Most. 1064 bleiben die lorarii gleichfalls zu- 
nächst im Hintergrund, um auf Geheit herauszuspringen. Die 
Namen der Aufgerufenen (608) sind sinnreich gewählt, wie es 
auch bei Plautus (Rudens 656, Capt. 657) der Fall ist; offen- 
bar gehört die Wahl solcher Namen zum komischen Stil.! 
Mit Διτύλας kann man der Bildung nach Ἀρτύλας vergleichen, 
aber gewiß ist ein Anklang an τύλη ‚Buckel‘ beabsichtigt, trotz 
der falschen Länge des : soll Ditylas der Mann mit einem 
Doppelhöcker sein. Übrigens hat die Dehnung des Y ein un- 
maßgebliches Gegenstück in einer lykischen Inschrift (Tituli 
Lyciae 369) mit folgendem zweiten von fünf regelrechten Tri- 
metern: Ἀναταμαγήτω διέτει, τρὶς $5 2' ἐτῶν. δίτυλος ist nach 
Diodor II 54, 6 Benennung des zweihöckerigen Kamels und 
daher auch Spitzname: Wig Διτύλου heißt ein Neubürger von 
Milet (Wiegand, Milet III 192 Nr. 38 u ὁ); vgl. Bechtel in 
Kuhns Zeitschrift XLVI 295. Παρέας ist zu identifizieren 
mit dem Namen Spartacus, davon Genitiv Σπαρτόκου bei La 
tyschev Inser. Ponti Euxini II 13. 14. 16. 17. 18. 35. 348. 
Aber Thuk. II 101, 5 schwankt die Schreibung zwischen Xzaz- 
2όχου und Σπαρδάχου (Hude setzt Σπαραδάχου in den Text, das 
der guten Überlieferung fremd ist). Tatsächlich hat der Ve- 
netus bei Aristophanes Σπαρδέλας, doch Wechsel zwischen cz 
und x im Anlaut ist nach dem Muster von σπέλεθος πέλεθος, 
σπύραθος πύραθος u. a. (Meyer, Gr. Gr. ? 8 250) nicht auffallend 
und der x Anlaut vom Dichter gewählt, um die volkstümliche 
Anlehnung an πέρλεσθαι zu ermöglichen; der klassische Zeuge 
ist "Strabon C. 619 τὰς δὲ δυσφημίας τῶν ἐνουάτων φεὐγοντές τινες 


! Vgl. Leo, Plaut. Forschungen 124 f. 
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Περδίχχαν xai τὸ Σιμωνίδου «σὺν πορλαχοῖσιν ἐκπεσόντες εἴμασινί 
ἀντὶ τοῦ 2ιαῤρόχοις, καὶ ἐν τῇ ἁργαία που κωμῳδία ιπορδαχὸν τὸ 
χωρίον" τὸ λιμνάζον. Dazu ließe sich unser []αρδέλας ohne wei- 
teres fügen (nach ἔπαρδον, παρδήσομαι). Der Mann wird auf- 
tretend die Etymologisierung seines Namens durch eine ent- 
sprechende Handlung (vgl. Vs. 1 ff.) dem Volke nähergebracht 
haben. Auch für Σλεβλύας, gebildet wie Μαρσύας u. à, wird 
danach eine spielerische Anknüpfung zu suchen sein, und da 
bietet sich Hesycelıs Glosse κέβλος κυνοχέφαλιος, χῆπος (d. 1. italisch 
ceffo ‚Affe‘). Die Möglichkeit, daB es neben Ἱέῤλος auch σχέρλος 
gab, ist nicht ohne weiteres abzulehnen; vgl. ziviagss und σνίν- 
zasos ‚Fuchs‘ neben vielen anderen Fällen von % und c» im 
Anlaut (Meyer a. O. § 248). Wie dem auch sei, wir haben 
ja schon darauf hingewiesen, daß die Namendeutung durch 
Aussehen und Auftreten der drei Helden angeregt und er- 
leichtert werden konnte. — τύπτειν τουτονί (610) deutet darauf, 
daß sich Xanthias tatsächlich zur Wehr setzt. Es kommt also 
zunächst zu einem kurzen Gefecht. Das dramatische Spiel 
nimmt dem Ausdruck die Unklarheit, die von Anaximenes 
(rhet. 25 S. 62, 14 Hammer) getadelt wird: το μὲν γὰρ συγλκεχυ- 
μένον τοιόνδ: ἐστίν, ὡς ὅταν εἴπῃς" δεινόν ἐστι τύπτειν τοῦτον᾽ ἄδηλον 
νὰρ ἵν, ἑπότερος ἂν εἴη ὁ τύπτων (dazu Rhys Roberts, Classical 
Review Sept. XXVI 177). Das präsentische Partizip χλέπτοντα 
dient der Angabe eines allgemeinen Zeitumfanges (Stalıl, Syn- 
tax 148, 3). — Die Verteilung von 612 auf zwei Personen 
entspricht am besten dem Ethos der Redenden; sie wird emp- 
fohlen aueh dureh die Beobachtung, daß der Versabschnitt der 
gleiche ist wie 606. 607. 611. Vgl. Eccl. T73f. Was den Wert 
eines Haares hat (614), ist wertlos. Den Griechen stand zum 
Ausdruck des Geringwertigen eine große Skala von anschau- 
lichen Redensarten zur Verfügung (Nauck, Mélanges Gréco- 
Romains 1880, 724 ff.). — Xanthias hält sich in seiner Ver- 
teidigung an das attische Prozeßrecht und bietet seinen Sklaven 
ur Folterprobe an; der wird dann die Wahrheit ans Licht 
bringen. Entsprechende Verwendung dieses Motivs in der 
Komödie: Mostellaria 1086 f. vgl. Herondas II 87 ff. Wenn 
der Hadespfórtner das Angebot des ῥασανισμός ohne Zögern 
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annimmt und durchzuführen bereit ist (615), so kann er 
selbst kein Sklave sein, sondern muß den Charakter eines 
gerichtlichen Vollziehungsbeamten, eines ἐπιμελητὴς τῶν van- 
οὐργων, besitzen. — Die Verschiedenheit der Partizipia δήσας, 
χρεμάσας und ματτιγῶν, δέρων, στρερλῶν (619) beweist, dal) das 
δεῖν ἐν χλίμαχι vorhergehen mußte, ehe die eigentliche Folterung 
geschah. Zeichnungen von Leitern, die zur Folterung dienten, 
scheinen auf Verfluchungstafeln vorzuliegen (Wünsch, Sethia- 
nische Verfluchungstafeln S. 28, bes. 99 f). Die χλμαξ war 
vom Rade (τροχός) wohl nur durch die gestreckte Form ver- 
schieden; sie diente zum Ausrenken des Körpers. Xantlias, 
der dem Dionysos übel will, empfiehlt offenbar die μεγάλαι 
βάσανοι (Wünsch a. O. 100); Appuleius Metam. IIl] 9 nennt 
ein Ähnlich strenges Verfahren ritus Graeciensis. Die πλίνθοι 
(621) sind glühend gemacht; andere Quellen, wie Achilles 
Tatius VI 21 (S. 171 H.) reden ungeniert von Feuer, Teles 
I? S. 4, 16 von δέρειν xat ἐπιτείνειν γαὶ παροπτᾶν. — Das τύπτειν 
πράσῳ καὶ γητείω soll an unserer Stelle als ἀπροσλέχητου wirken, 
beruht aber zweifellos auf der Grundlage eines Brauchs. Es 
kónnte an sich eine symbolische Züchtigung sein, aber auch 
eine Handlung von kathartischer Bedeutung, die zugrunde liegt. 
Lucian redet mehrfach von einer Züchtigung mit Stengeln der 
Tamariske (υυρίλη) und Malve (µαλάγη) (adv. indoctum 3, fugi- 
tivi 33, verae hist. II 26), und zwar in Zusammenhängen, die 
das Destehen solch einer Strafe bei Vergehen gegen die Sitt- 
lichkeit vermuten lassen; leider ist über seine Quellen nichts 
zu ermitteln und die Sache dunkel. Zuletzt ist auch Malve 
und Zwiebel nicht dasselbe, die Wahl der Pflanzen aber nicht 
gleichgültig. Den Zwiebelgewächsen schrieb die Antike süh- 
nende, übelvertreibende Wirkung zu (Gruppe, Gr. Mythologie 
889 f. Fehrle, Sitzungsberichte der uc Ak. der Wissen- 
schaften, Philos.-hist. Kl. 1920, 11 3. 8). Nun käme zunächst 
eine Andeutung in einem erhaltenen Hipponax-Bruchstück in 
Betracht (fr. 5), daB die gagpazc! mit Feigenbaumzweigen und 
Meerzwiebeln (szirrnz:) gestäupt wurden. Weiter weiß Theokrit 
von einem arkadischen Brauch, nach dem Knaben eine Statue 
des Pan mit Meerzwiebeln geißelten, ‚wenn es wenig Fleisch 
gab“ (VII 106 ff. mit den Scholien). Das ist nicht einfach oder 
nicht nur Schlag mit der Lebensrute (s. Nilsson, Gr. Feste 
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443 f.), und es kann sich sehr wohl, soweit Reinigung in Frage 
steht, um eine regelmäßig wiederholte Zeremonie handeln. Das 
Schlagen des ziegenfüßigen Gottes hat große Ähnlichkeit mit 
dem Schlagen des in Ziegenfelle eingehüllten Mannes an den 
römischen Mamuralia, das Otto mit Recht als Sühneritus ge- 
deutet hat (Wiener Studien XXXIV 328 ff., dort mehr Material 
zur Sache!). Anderes, Ergänzendes stelıt in den Aristophanes- 
Scholien zur Stelle, die von einem Brauch berichten, .freie 
Knaben mit den Stengeln von Lauch oder Porree zu schlagen‘. 
Vielleicht ist die Angabe des Theokrit-Scholions zu VII 106— 
108 d τῶν ἐφήβων ἐν Σικελία γίνεται ἀγὼν ἐν cuna; mit dem 
Aristophanes-Scholion zu verbinden; es war jedenfalls voreilig. 
ἐν Σικελία aus dem Text zu entfernen oder in ἐν Αρκαδία zu 
verwandeln (Nilsson, Gr. Feste 408). — Daß Äacus für schwere 
Beschádigung des Sklaven Geld bietet (624), entspricht wiederum 
dem regelrechten Prozeßverfahren; es ist böse Hinterlist, 
wenn Xanthias unter dem Schein nobler Gesinnung — der 
Kuppler bei Herondas II 89 gibt sich anders — ablehnt. οὕτω 
2: ‚so ohne weiteres‘ (ἄνευ τιμῆς s. die Beispiele Rhein. Mus. 
XLVII 622). Nun legt Dionysos Verwahrung ein; die Szene 
erreicht ihren Höhepunkt. ἀγορεύω τινὶ 628 ist ganz allgemeine 
Drohung, da sie an keine bestimmte Adresse geht. Die Wahl 
des Verbs, das im Attischen nur noch im formelhafter Rede 
lebt, zeigt den seines Ranges Bewufiten. Formelhaft ist auch 
εἰ δὲ μή, αὑτὸς σεαυτὸν αἰτιῶ, wobei der Imperativ das üblichere 
Futurum vertritt; von den Herausgebern nicht verstanden 
wurde Pap. Leid. V. col. V Z. 183 f. (Leemans II 21) ὄνομα 
(το) μέγα ἐπικαλέση ἐπὶ μεγάλης ανάγκης ἐπὶ NELRNAOY χαὶ ἀνχγλχίων 
πραγμάτων. εἰ ph, σξαυτον αἰτιάση, weitere Belege bei van Leeuwen 
im Kommentar zur Stelle. Inschriftlich lautet die Formel αὖ-- 
αυτον αἰτιασῃ IG IV 156, über ihre Verbreitung orientiert 
Passow-Crónert v. αἰτιάομαι. Aacus beginnt (630 ff.) ein richtiges 
Kreuzverhör; Dionysos wiederholt seine Aussage, Xanthias 
sucht ihm daraus einen Strick zu drehen (634), fängt sich aber 
in der Schlinge selber mit (635 f). Er formuliert dann die 
Bedingungen eines richtigen Prügelmatchs (637 ff.). Äacus lobt 


! Bock schützt vor der Pest: Jegerlehner, Sagen aus dem Unterwallis 
S. 130. 
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ihn als Mann von Charakter und bestimmt die Reihenfolge der 
Prozedur. — Gewöhnlich sagt man οὐδὲν προτιμᾶν (τινος) ‚sich 
(aus etwas) nichts machen'. Hier (638) ist die Phrase einmal 
positiv gewendet und an die Stelle von οὐδέν tritt τί. προτιμᾶν τι 
muß wörtlich ‚etwas vorziehen‘ heißen; daß man, wenn man 
Prügel bekommt (τυπτόμενον), irgend etwas anderes lieber haben 
kann, ist natürlich. Auf die Aufforderung, sich zu entkleiden 
(ἀποδύεσθαι war bei jedem athletischen Sport Voraussetzung), 
antworten beide nach dem Havennas, und dies ist eigentlich 
das Gegebene; denn sie haben ein gleich großes Interesse 
daran, die Regeln des Spiels zu erfahren. AÄnderseits trägt 
Xanthias das Herrenkostüm und hat daher an erster Stelle das 
Wort, jedenfalls behält er die Führung; er ist bis zum Erweis 
des Gegenteils die Respektperson; daher bekommt er auch den 
ersten Schlag. οὐλαμοῖ 3ονεῖς (645) erlaubt die sprachlich kor- 
rekte Ergänzung πατἆξαι; die Überlieferung ist οὐδ ἐμοὶ 2oxd! 
und die Worte werden dem Äacus in den Mund gelegt, aber 
dann müßte es 292 ἐμαυτῷ δοκῶ heißen. Der Hauptwitz ist nun 
im weiteren Verlauf, wie sich die beiden Helden herauszureden 
versuchen, wenn die Prügel ihnen einen Schmerzlaut entlocken; 
denn natürlich tun sie beiden um so mehr weh, je mehr sie 
dem Grade nach gesteigert werden. Immerhin vermag ich eine 
Anspielung an den Sophokleischen Philoktet, der seinen Schmerz 
nieht unterdrücken kann und sich dann herauszureden sucht, 
nicht zu finden (Vürtheim, Mnemosyne XXXVIII 259 f.). Die 
gleiche Sache wächst heraus aus einer grundverschiedenen Si- 
tuation und ebenso verschiedener Gesinnung der Beteiligten, 


! In dem Faksimile des Venetus, das mir auf unserer Nationalbibliothek 
zur Verfügung stand, kann ich nur δοχεῖ erkennen. Es ist möglich, daß 
ein schlecht sichtbarer Buchstabe auf der Photographie nicht heraus- 
kam, aber die Sache verdient eine Nachprüfung an der Handschrift. 
Zur Not ließe sich mit οὐδ᾽ ἐμοὶ Ger auskommen. ΕΒ ist jedoch dann 
unerklärlich, wie die anderen Handschriften und die Scholien, auch die 
des Venetus, zu der Lesung δοκεῖς gelangten. Daß jemand überliefertes 
δοκεῖς in δολεῖ änderte, um eine mögliche Redensart zu erhalten, ist zu 
verstehen. Das Umgekehrte läßt sich nicht so einfach begreifen. Darum 
bleibe ich bei der Meinung, daB die Kritik der Stelle von δολεῖς aus- 
gehen muß. In Vers 1220 beruht ὑφέσθαι μοι δολεῖς für ὑφέσθαι μοι Goat 
auf einem deutlichen Mißverständnis. Da liegt die Sache also gerade 
umgekehrt. 
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auch die Ausmalung der Einzelheiten ist anders. — πηνίκα: 
(646): Dionysos stellt sich, als ob er seinen Hieb gar nicht 
erwarten könnte; nicht weniger renommistisch ist dann die 
Frage πῶς οὐχ ἔπταρεν. Niesen ist bekanntlich ein Glück ver- 
heißendes Zeichen,! ein οἰωνὸς τοῦ Ars τοῦ σωτῆρος ο. 
Anab. III 2, 9): ὡς σημεῖον ὑγείας τοῦ ἀρρώστου xa! ἱερωτάτου τόπου 
προσχυνοῦσ!ν (dii i. τῆς χεφαλῆς) nach Aristoteles Probl. 33, 9. Also: 
Dionysos hat den Hieb doch gut bestanden; mußte er da nicht 
niesen? Unbefriedigend ist die Erklärung der Scholien: ἔπταρον 
statt ἠσθόμην in Selbstkorrektur; warum denn gerade ἕπταρον 2 
Daß es für ἔπαρδον gesagt sei, nahm Pernice an; aber wenn es 
schon ein anderes Wort ersetzen sollte, mußte auch dies andere 
Wort in den Vers gehen, wie van Leeuwen richtig bemerkt. 
Äacus vermag eine Antwort auf die Frage πῶς οὐκ ἔπταρον nicht 
zu geben (648); das ist auch nicht seine Sache, sondern das 

ποπειρᾶσθαι. Der Schlag wird jetzt verstärkt. Xanthias. der 
scheinbar ungeduldig darauf wartet (οὔλουν ἀνύσεις), stößt einen 
a aus. ἰατταταῖ verhält sich zu ἀτταταϊ (049) wie 
ἰχιῤοῖ (Vesp. 1338) zu aiga, kein Wunder also, daß eins das an- 
k aufnimmt. — Von der φροντίς, die Xanthias vorschiebt (650), 
ist sicher anzunehmen, dal? es eine traurige war; nach der 
Qualität des Festes, von dem er spricht, dürfte es Bedauern sein, 
daß er nieht mitmachen kann: Athenaeus 614D: ἐν γοῦν τῷ 
Διομέων Ηραχλείῳ συνελέγοντο 3 ὄντες τον ἀριθμὸν ee “ελωτοπο!οί) 
καὶ ἐν τῇ πόλει διωνομιάζοντο ὡς li F τοῦτ᾽ εἶπον' καὶ ἀπὸ τῶν F 
ἔργομαι'. — Was Aacus antwortet, bedeutet sicher nicht: ‚ein 
frommer Mensch das‘ (Kock), denn ἱερός ist ‚sunetus‘ und nicht 
pius. Allerdings wäre ein heiliger Mann schlechthin im 
Zusammenhang erst recht seltsam. Jedenfalls wird der Grund 
angegeben, warum Aacus von Xanthias abläßt; es genügt, ἱερὸς 
als Synonym von θεῖος zu fassen; dies ist X., wenn er von den 
Prügeln nichts spürt. — Das ἰοὺ ἰοὺ des anderen (653) ist zwei- 
deutig, da es auch Freude bedeuten kann, aber da er gleich- 
zeitig Tränen in die Augen bekommt, muß zur Reaktion der 
Augen (653) noch eine der Nase treten (654), um ihn zu ent- 
schuldigen. — ἐπεὶ ist ‚sonst‘ (alioquin), der Gedanke also: „ich 
rieche Zwiebeln, deshalb muß ich weinen‘. .Sonst wünschst 


! Ausführlich Pease in Classical Philology VI 429 ff. 
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du keine Änderung?‘ ‚Mir liegt nichts dran‘. Vgl. Plato 
Gorg. 414 B. und die weiteren bei Kock angeführten Fälle, 
Demetrius de eloc. 8 169 οὐδὲ γὰρ ἐπινοήσειεν ἂν τις τραγῳδίαν 
παίζουσαν, ἐπεὶ σάτυρον pues ἀντὶ τραγωδίας. Inschrift (aus der 
Kaystros-Ebene) Revue des études anciennes IV 2614. ἐξέ[στω]! 
δὲ μηδενὶ ἑτέρῳ ἐξωτικῷ τεθῆνα: εἰς τοῦτο τὸ [μνη]μεῖον, ἐπεὶ ἀπολώσει 
εἰς τ[ὸν τοῦ] Καίσαρος σίσχον δηνα[ρια] ἑπτακέσια κτλ. Brinkmann. 
Rhein. Mus. LIV 94. Daß Dionysos mit seinen Ausreden 
weiterhin auf die Literatur verfállt (659), entspricht seinem 
Charakter, wie er ihn schon ófter im Verlauf der Handluug 
zu erkennen gab. Aber ΄Απολλον war doch ein Schrei der 
Not; Xanthias hat das mit dem Instinkt des Hasses begriffen 
und hetzt den .\acus, der sich anscheinend zufrieden gab 
(660 Krynsev οὐκ ἤχουσαςι). Um das Kommende richtig einzu- 
schätzen, darf man nicht aus dem Auge lassen, daß Xanthias 
die Rolle des Herrn, dagegen Dionysos die des Dieners spielt. 
Also ergreift Xanthias die Initiative: λαγόνας σπόδει, und so ist 
es wenigstens nicht wider die Ordnung an sich, wenn der 
δοῦλος (d. i. Dionysos) zuerst vorgenommen wird. Daß Xanthias 
als der vermeintliche Herr diesmal sogar ohne Hiebe davon- 
kommt, weil Aacus der Sache überdrüssig wird, kann allen- 
falls zeigen, daß Dionysos ein Pechvogel ist; aber es ergab 
sich bisher Ja auch immer so, daß er den meisten Schaden 
hatte. Es war nicht gerechtfertigt, die Szene zu beanstanden, 
weil Xanthias zuletzt keine Prügel kriegt; ganz verkehrt war 
es, Nanthias bei der Bauchprobe an Stelle des Dionysos ein- 
zuführen; denn Xanthias ist kein Literaturkenner und man 
verdirbt die Charakterzeichnung, wenn man ihn Dichter zitieren 
läßt. Auffallend bleibt nur, daß ein Motiv — nämlich die 
Ausrede mit einem Zitat — wiederholt wird; daraus schlo 
Zielinski auf einen Zusatz, den der Dichter selbst vor der 
Neuaufführung der ‚Frösche‘ gemacht haben sollte; wir sind 
bereits manchmal einer Doublette begegnet und sahen, wie vor- 
sichtig man mit ihnen umgehen muß. Man könnte auch um- 
gekehrt folgern, daß der Dichter bei einer Umarbeitung solch 
eine Wiederholung eher gestrichen hätte; denn sie ist künst- 
lerisch kein Gewinn. Wenn es ein Einschub ist, so ist es von 


! Die Ergänzung ἐξέσται ist wegen des folrenden μτὀενὶ falsch. 
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vorneherein rätlicher, ihn nicht Aristophanes zuzuschreiben. 
Denkbar wäre, daß auf 661 ursprünglich 668 unmittelbar folgte, 
also die Prügelprobe mit dem ἴαμβος Ἱππώναχτος abschloß und 
Aacus sich darauf für unvermögend erklärte, die Entscheidung 
zu treffen. Anderseits ist die Form der Verse 662—667 ohne 
Anstoß; 664 ist ein unvollständiger Trimeter, aber dergleichen 
kommt bei Aristophanes auch sonst vor: Ach. 43. 404. 407, 
ebenso parodistischer Übergang aus dem Sprechvers in ein 
lyrisches Maß: Thesm. 919Π. Das erste Zitat, das Dionysos 
Vers des Hipponax nennt, rührt nach den Scholien vielmehr 
von dessen Zeitgenossen Ananios; es stand also in einer Dich- 
tung, deren Autorschaft schwankte; denn eine Verwechslung 
seitens Aristophanes (Wilamowitz, Die Überlieferung der grie- 
chischen Lyriker S. 65) ist kaum wahrscheinlich. Vielmehr 
las er den Vers in einer Ausgabe des lIlipponax, die alexan- 
drinischen Philologen fanden ihn bei Ananios. Wir haben zu 
erwägen, wie viele Verse in der Spruchsammlung des Theognis 
stehen, die nicht sein Eigentum sind. Der Fall hat symp- 
tomatische Bedeutung für die Überlieferungsgeschichte der 
Lyriker. Von dem zweiten Zitat sagen die Scholien, daß 
es παρὰ τὸ Σοφολλέους ἐκ Λαονέωντος gemacht sei: EE 23 
Αἰγαίου µέλεις πρῶνας T, Ὑλανχᾶς μέδεις εὐανέμου λίμνας Ze ὑνηλαῖς 
σπιιάδεσσι στομάτων. Hier sind große Schwierigkeiten; denn 1. 
ist das Laokoonzitat nicht in Ordnung, 2. stimmt mit ihm die 
Anführung des Dionysos in einem zweifellosen Fehler, ent- 
fernt sich dann aber so stark von dem Vorbild, daß es kein 
Zitat mehr ist, und doch beruht der Witz darauf, daß Dionysos 
Schmerzensschreie iu Zitate verwandelt. Zu 1.: unrichtig ist 
bei Sophokles das erste μέδεις, erwiesen durch die Wieder- 
holung desselben Wortes und durch die ungewöhnliche Casus- 
verbindung (πρῶνας!) im Gegensatz zum folgenden, wo der 
Genitiv steht (γλαυχᾶς λίμνας). NSophokles schrieb statt des 
ersten μέδεις etwas anderes, vielleicht νέμεις. Zu 2.: der Aristo- 
phanestext scheint aber auf den korrupten Sophokles in diesem 
Falle zurückzugehen; er bietet nämlich πρῶνας trotz folgendem 
Ὑλανχᾶς ἁλός (sic) Unmöglich ist, den Plural zu beseitigen, 
indem man πρωνός herstellt, nicht, weil es an sieh gewaltsam 
wäre, sondern weil πρωνός widersinnig ist. Das Ägäische Meer 
besitzt zahlreiche Vorgebirge. und überall, nicht nur an einem. 
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wird Poseidon verehrt; handelt es sich aber um ein einziges. 
so konnte es nieht A:y2:e; allein heißen. Durch diesen Fehler 
scheint nun allerdings auch der Aristophanesvers an den Lao- 
koon gebunden; wie kann man da verstehen, daß sich das 
Zitat bei Aristophanes ganz anders fortsetzt? Ohne Annahme 
eines Gedächtnisfehlers läßt sich das kaum erklären; wir müssen 
εὐανέμου λίμνας statt ἅλος ἐν βἐνθεσι fordern, wenn das Zitat wirk- 
lich eins sein soll. Zusammengenommen: korrupter Sophokles- 
text ist unrichtig zitiert. Soviel an Verkehrtheit wird man 
nicht Aristophanes zuschreiben wollen. Wir nehmen daher 
an, daß die Worte des Xanthias: οὐδὲν πεεῖς dp, ἀλλὰ τὰς 
λαγόνας ππόδει einen Nachfahren zu der Ergänzung anregten. 
Der Abschluß des Ganzen (668 ff.), ein kurzer Dialog zwischen 
Äacus und Dionysos, ist recht lustig. Zu der Erkenntnis, die 
nun endlich Äacus gewinnt, hätte freilich Dionysos längst ge- 
langen können, zumal da er an der Sache weit stärker in- 
teressiert war. Aber er ist nicht als Mann der rettenden 
Gedanken charakterisiert. 


Parabase. 


Nach dem Abgang der Schauspieler trägt der Chor die 
Parabase vor, 674—(87, die sich ganz auf dem Gebiet der 
Politik bewegt. In ihrem Kerne ist es eine παραίνεσις περὶ τῆς 
πολιτικῆς κατατχευῆς (Anaximenes rhet. 1] S. 18, 17 H.) For- 
mal zeigt sie eine Verkümmerung infolge Wegfalls der ein- 
leitenden Anapäste (s. Koerte, Rhein. Mus. LX 439). Die o2». 
674—185, richtet Angriffe gegen den Demagogen Kleophon, 
der damals auf der Höhe seines politischen Einflusses stand: 
es kann kein Zufall sein, daB gleichzeitig mit den ,Fróschen' 
eine Komödie des Platon, Kleophon betitelt, aufgeführt wurde. 
Über Kleophon s. Kirehner, Prosopographia Attica 8638. Nach 
der Arginusenschlacht, die der Aufführung der ‚Frösche‘ vor- 
aufliegt, zeigten sich die Lacedämonier zum Frieden geneigt 
und wollten Decelea räumen unter Wahrung des sonstigen Be- 
sitzstandes der kriegführenden Parteien. Der Friedensgedanke 
hatte in Athen Anhänger, τὸ δὲ πλῆθος eut ὑπήκουσεν ἐξαπατηθέντες 
ὑπὸ Κλεοςῶντος, ὃς ἐγώ]ωσε "ενέσθα:. τὴν εἰρήνην, ἐλθὼν εἰς TRY 
ἐχχλησίαν μεθύων καὶ θώραλα ἐνδεδυκώς, οὐ φσκων ἐπιτρένειν, ἐὰν Wi 


πᾶσα: ἀριῶσι Ἀχλελαιμόνιοι τὰς πόλεις (Aristoteles πολ. Αθ. N X XIV). 
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In dem Streit der Parteien, der sich um dies Ereignis drehte, 
mag der Angriff, den Aristophanes gegen Kleophon richtet, 
seinen unmittelbaren Anlaß haben; vgl. 1532 (die Echtheit der 
von Aristoteles erzählten Anekdote ist kaum mit Recht be- 
stritten worden). — Das Metrum zeigt eine Verbindung en- 
hoplischer Elemente mit Dochmius und Ithyphallieus. Hiat 
findet sich einmal nach dem Dochmius in der Antistrophe, im 
übrigen ist. die Gliederung deutlich durch den Parallelismus 
in der Verwendung der Kola, besonders auch durch die zwei- 
mal auftretenden Vierheber gekennzeichnet. Es sind im ganzen 
vier Perioden; die beiden ersten dreigliedrig, die beiden letzten 
viergliedrig. 


oium Meu eu Uf Enhoplius 
Xie cec DA ον Ape us TN ὑπ]ι. 
DET Doclimius 
DUET P Enh. 
RET ο Enh. 
Be ioi ce ne Ithvphallieus 
woww nw- Enhopliseher Tetrameter 
"TUE Enhoplius 
EIER TS Enh. 
αι uno ne Ithyphallieus 
or rm Enhoplischer Tetrameter 
MOT NET Enhoplius 
VA Enh. 
EE Ithyphallieus. 


Die Muse wird ins Theater geladen; heilig ist der Chor 
als Diener beim Feste des Dionysos; Demosthenes gegen Mi- 
dias 52 ff. tritt dafür einen umfassenden Beweis an. 7ορῶν 
ἐπίρηθ: (674) ist eigentümlich gesagt, aktiv gewendet, und zwar 
von den Musen, bei Hesiod op. 659 ἔνθα µε τὸ πρῶτον Λιγυρῆς 
ἐπέβησαν ἀοιδῆς. Möglich ist das Bild nur in hoher Poesie, 
und so auch der Ausdruck ἐπὶ τέρνω aom, gleich ἐπὶ τερπνὴν 
ἀοιϑήν. Die Neigung, einen konkreten Begriff abstrakt zu fassen, 
kehrt wieder in dem Satz οὗ σοφίαι μυρίαι λχθηνται statt coge? 
μυρίοι wie Plautus Poenul. 1178 tanta ibi copia venustatum erat 
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in suo quique loco sita munde, auch das zunächst ein Charak- 
teristikum gehobener Rede (Belege in Mitchells Kommentar 
zur Stelle), im Ausgang des Altertums freilich unter dem Ein- 
fluB höfischen Zeremoniells überall üblich. Der hohe Ton 
wirkt bei Aristophanes parodistisch. Zu σοφίαι s. noch unten 
(100) ὦ σοφώτατοι φύσει mit der Anm. Dreierlei wird Kleophon 
vorgehalten, der Mangel an Ehrgefühl (alle die Leute, die im 
Theater sitzen, sind zireripözegc: 618), die Krakehlsucht (yeir.zcıv 
ἀμφικάλοις 679) und das Fremdlündische der Sprache; das hat 
er von seiner Mutter, einer geborenen Thrakerin (s. die Scho- 
lien zur Stelle). Die Sache ist in einem Bilde ausgedrückt: 
auf seinen Lippen sitzt sie als Schwalbe und zwitschert. 
ἁμςΏκαλος ist doch wohl Synonym des üblichen ἀμςίλογος, das 
die Tragödie aktiv verwendete; genau genommen ist ἀμςίλογες. 
was Reden von zwei Seiten her ermöglicht oder auslöst (vel. 
ἀυφίδιος), also entweder bestritten ist oder ‚Zank erzeugt‘. Als 
drittes Synonym, wieder gewählter, kommt ἀμφΏιεκτος in Betracht. 
Die Zusammensetzung mit -λάλος scheint dem Aristophanes eigen 
zu sein. Von den Zeugen, die den Sehwalbengesang als 
Ausdruck der βάρβαρος ewvr, bezeichnen, ist Aschylus der älteste 
(Ag. 1050f., vgl. die Interpreten zu unserer Stelle und v. Meß, 
Rhein. Mus. LIII 483f.). Wir gewinnen aus dem neugefundenen 
Juvenal zur Kenntnis des Typs eine barbata chelidon (Bücheler, 
Rhein. Mus. LIV 486) hinzu. Das Bild vom Vogel, der im 
Blattwerk sitzend sein Klagelied singt, kommt seit Od. XIX 
520 öfter in der Poesie vor (bes. Euripides Phoen. 1515 ff.?), 
aber man hat getadelt, daß Aristophanes die Schwalbe sich 
auf ein Blatt (πέταλον) niederlassen heißt. Nun sagt jedoch 
der Dichter ausdrücklich, daß die Schwalbe ἐπὶ yzinzcı Κλεο- 
αῶντος sitzt, also ist πέταλον zunächst Umprägung des Begriffs 
ste und dies doch wohl eine recht gut mögliche Anschau- 
ung, Ja, man kann sagen: im Ralımen des Vergleichs die einzig 
mögliche. Demnach ist an den Worten nichts zu beanstanden. 
Eq. 403 wird ein wy ἐπ ἄνθεσιν eingeführt. τρύτειν (684) kennen 
t Hübsch ist Plautus Miles 1233 metus me mccerat, quod ille fastidiosust. 
ve oculi eius sententiam mutent, ubi viderit me, atque eius clegantia meam 
ertemplo speciem spernat. Die Frau spricht in gohobenem Stil. 
* S. die Beispiele bei Willems, Bulletin de l'Académie royale de Belgique. 
Classe des Lettres 1911, 263. 
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wir als Bezeichnung des Schwalbengezwitschers, Arrian Anab. 
I 25, 6 erzählt von Alexander dem Großen bei der Belagerung 
von Halicarnass: γελιλένα περιπέτεσθαι ὑπὲρ τῆς κεφαλῆς τρύζουσαν 
μεγάλα wai τῆς εὐνῆς ἄλλη χαὶ ἄλλη ἐπικαθίτειν. Es ist eigentlich 
der Laut der τρυγών (Turteltaube), wie ὁλολύζευ zu ὀλολυγῶν, 
στάζω zu σταγών gehört (schol. Theocriti VII 139a). Nur der 
Ravennas hat γε).αρύζει, die anderen χε]αλεῖ, aber wenn χελαδεῖ 
richtig wäre, ließe sich die Verderbnis χελαρύζε: nicht erklären. 
Wahrscheinlich war χελαδεῖ Glosse zu τρύζει.᾽ Schwalben be- 
deuten θάνατος und λύπη nach Artemidoros II 66 und dasselbe 
gilt von der Nachtigall (ebda. am Schluß); daher kein Wunder, 
wenn der Schwalbe ein ἀηδόνιος νέμος beigelegt wird, zumal 
auch das ἀηδόνιον μέλος für einen Trauergesang so feststeliender 
Ausdruck ist (s. Photios, Lexikon s. v. ἀπλόνειος θρῆνος), daß 
ἀηξόνιος darin kaum die Vorstellung der 2520» zu wecken 
braucht. Allerdings dürfte τρύζει grammatisch das gleiche Sub- 
jekt haben wie ἀπολεῖται d.h. Kleophon, doch redet ja aus 
seinem Munde eine ‚Schwalbe‘. Bei ἴσαι von einer Ellipse des 
Substantivs ψῆςοι zu reden, geht deshalb nicht an, weil ἴσα: 
offenbar Prädikatsnomen, nicht aber ‚Attribut ist; der Begriff 
der Ellipse kommt demnach gar nicht in Frage, vielmehr 
haben wir das Subjekt zu ἴσαι im Vorhergehenden zu suchen, 
und da bietet sich ein pluralisches Femininum, nämlich σονίαι 
677: ‚Die weisen Bürger‘. Da nun gleich später vom Dichter 
empfohlen wird ἐξισῶσαι τοὺς πολίτας, nachher mit der Anrede 
ὦ σοφώτατοι ςύσει 100, so ist die Beziehung deutlich genug: 
‚auch wenn die Bürger zu einem Ausgleich gelangen, wird 
Kleophon zugrunde gchen‘. Das kann man als ein rein pro- 
phetisches Wort verstehen gemäß dem Treiben des Mannes. 
Es besteht keine Not zu denken, daß Kleophon damals von 
einem Prozeß bedroht war. Aber, als die dreißig ans Regi- 
ment kamen, ging die Prophezeiung in Erfüllung (Lysias XIII 
12. XXX 10ff.). 

Epirrhema 656—705. Die äußere Gedankenverbindung 
wird gekennzeichnet durch den Gegensatz: Dem Demagogen 
Kleophon Verderben, Verzeihung den Anhängern der oligarchi- 


I Es gibt auch ῥύζειν; χννῶν μὲν ὑλαλή ..... εἴποις 6° ἂν an asgalsıy καὶ 
ἀρράζοντας xai ῥύζειν καὶ ῥύζοντας Pollux V 86. Daran ist nicht zu denken. 
Sitzungsber. d. phil -hist Kl., 198. Bd., 4. Abh 16 
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schen Partei! Daraus folgt nicht ohne weiteres, daB der Dichter 
ein Freund der Oligarchie war; wenigstens schiebt er in den 
Vordergrund ein Hóheres, das gleiche Recht für alle. Wieder 
fällt zunächst das Stichwort vom heiligen Chor; aus seiner 
religiósen Stellung wird die Berechtigung zu Ratschlügen an 
die Mitbürger abgeleitet (686). Dem πρῶτον c2» 681 entspricht 
s 692, es werden also zwei Dinge unterschieden, und weil 
die Aufhebung der Atimie erst 692 ff. geraten wird, muß es 
sich vorher um anderes handeln. Da ist der Rat 688 ἐξισῶσα: 
τοὺς πολίτας κχφελεῖν τὰ Zeiuzeg, Der historische Hintergrund wird 
namentlich von Thukydides VIII 67 ff. und Aristoteles πολ. A0. 
XXIX ff. aufgeklárt. Nach der verunglückten sizilischen Expe- 
dition kam die oligarchische Partei ans Ruder, aber ihre Macht 
dauerte nicht lange, da die Flotte für die Umwälzung nicht 
gewonnen werden konnte. Sie beruft den Alcibiades an die 
Spitze, der mit Phrynichus insbesondere verfeindet war. In der 
Partei selbst entstehen Spaltungen, noch während das Regiment 
bestand, fiel Phrynichus durch Meuchelmord. Auf ihn scheint 
sich der meiste Haß gesammelt zu haben (Lycurgus gegen 
Leoer. 112 ff.), das Ehrendekret, das seinen Mördern 409 ge- 
widmet wurde, ist erhalten (Dittenberger Syll. * 50 = C. I. 
A. I 59). Der Vorwurf, das oligarchische Regiment begünstigt 
zu haben, bedrohte nach erfolgtem Umsturz die bürgerliche 
Existenz der Betroffenen anscheinend schwer; sie schwebten 
ständig in Furcht, daß man ihnen den Prozeß machen werde: 
daher der Rat, àez^st» τὰ δείµµατα: das 32:299» muß auf Wieder- 
herstellung des Prinzips der ,égalité* gehen; dafür ist in der 
Demokratie μὴ μυπησικαχεῖν Voraussetzung. Der Ausweg, den 
Aristophanes empfiehlt, ist, daß man den Beschuldigten die 
Möglichkeit gewähre, sich in einem Öffentlichen Verfahren zu 
rechtfertigen. Alle Schuld liegt, wie der Dichter andeutet, bei 
Phrynichus. — παλαίσμµασι σφαλῆναι (689) wörtlich ‚durch Ringer- 
kniffe zu Fall gebracht werden‘. Übertragung des Bildes auf 
das geistige Gebiet ist alt (s. Valkenaer zu Eurip. Hippol. 921). 
Die Kniffe, die Phrynichus anzuwenden verstand, werden auch 
sonst erwühnt (s. die Stellen bei Kirchner Prosopogr. 15011), 
aber das spätere ‚Sprichwort! Φρυνίγου πάλαισμα. (s. Kirchner 
a. O.) ist wohl aus den ,Fróschen' unmittelbar hergeleitet. — Ver- 
fehlungen sind für den Menschen gleichsam ein dämonisches 
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Band, das man lösen muß, um freizukommen: so versteht sich 
das alte Bild (Sophocl. Phil. 1224; vgl. Apoc. Joh. 1, 5), das 
von jeder Zauberwirkung gebraucht wird (Ignatius ad Ephes. 
19, 3); anschaulich heißt es Lucas 13, 16 von einer Kranken- 
heilung: ταύτην —, ἣν ἔδησεν ὁ σατανᾶς ἰδοὺ δέκα nat ὀλτὼ ἔτη, οὐχ 
ἔχει λυθῆναι ἀπὸ τοῦ δεσμοῦ τούτου; — Der zweite Rat ist Aufhebung 
der Atimie: Die lange Liste der Verfehlungen, die den Ver- 
lust der Bürgerrechte für zahlreiche Athener herbeigeführt 
hatten, wird von Andocides I 73 ff. aufgezählt. Der Dichter 
empfindet es als eine Schande, daß Sklaven zu Vollbürgern 
gemacht worden sind, während Athener aus alten Familien 
ihrer Rechte beraubt bleiben. Es ist eine xazr(cepía εἰς ἀβελτερίαν 
(vgl. 989); dabei weist man nach, daß die geschehenen Werke 
ἀσύυφοροι λαὶ αἰσγραὶ va ἀηδεῖς καὶ ἀδύνατοι ἐπιτελεσθῆναι (Anaxi- 
menes rhet. 4 S. 31, 11 H.). Freilich wird das starke Wort 
x2: γὰρ αἰσγρὸν (693) sofort und wieder aus politischen Gründen 
semildert (695), dartiber erhält der ursprünglich auf den Gegen- 
satz gestellte Gedanke nachträglich eine andere Verknüpfung 
(697). — Die Platäer hatten nach dem Fall ihrer Stadt zu 
Anfang des peloponnesischen Krieges das attische Bürgerrecht 
erhalten, 421 hatten ihnen die Athener die Stadt Skione in 
Chalcidice als Wohnsitz angewiesen (Thuc. V 32). Dort sind 
auch die 406 wegen ihrer Teilnahme an der Arginusenschlacht 
freigesprochenen Sklaven angesiedelt worden (vgl. Hellanikos 
im Schol. zu Vers 694); sie waren also tatsächlich Πλαταιεῖς 
geworden (so zuerst Kirchhoff; vgl. Gilbert, Gr. Altertümer I 
178). — Das εἰχές (697), Schlagwort der ältesten Rhetorik, 
bewegt sich hier nicht in der Sphäre des Wahrscheinlichen, 
sondern der Billigkeit, des iustum et aequom, woher auch 
Lysias öfter Argumente nimmt. — προσήλουσιν γένει (698) geht 
auf die gemeinsame Abstammung aus attischer Erde; denn die 
Athener waren αὐτόγθονες; diese Form der Verwandtschaft an- 
zunehmen, wird empfohlen durch den Gegensatz der Sklaven, 
die aus fremden Ländern stammen; ähnlich leitet Aristoteles 
die εὐγένεια der Athener aus der Autochthonie ab (rhet. 1360 b 31). 
— Die Ausgestoßenen sind ja auch nicht nur bei einer See- 
schlacht mit dabeigewesen, sondern bei vielen (die Vorfahren 
eingerechnet); zu diesem πολλὰ 25 bildet dann den Gegensatz 
ihre einzige Verfehlung (699): so Theokrit 22, 30 ἔνθα μιῆς 
16* 
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πολλοὶ Χατὰ Ἀλίμαχος ἀμφοτέρων ἐξ τοίγων ἄνδρες ἔβαινον nach be- 
kanntem Schema (Bruhn, Anhang zu Sophokles 8 181). Be- 
zeichnenderweise handelt es sich um eine συµγορά (699): Anaxi- 
menes 4 3. 33, 2 το μὲν èn προνοίας χαχέν τι ποιεῖν ἀδικίαν τίθει — 
τὸ Ze δι ἄγνοιαν βλαβερόν τι πράττειν ἁμαρτίαν εἶναι φατέον᾽ το δὲ 
un δι ἑαυτόν, ἀλλὰ δι ἑτέρους τινὰς ἢ διὰ τύγην μ.ηδὲν ἐπι- 
τελεῖν τῶν βουλευθέντων καλῶς ἀτυχίαν τίθει. — 700 ff. brin- 
gen den Abschluß in Form einer προτροπή. Weisheit ist an sich 
gewiß ein Attribut der ᾿Ἐρεγθείδαι τὸ παλαιὸν ὄλβιοι... χώρας 
ἀπορθήτου τ᾽ ἀποφερῤόμενοι Χλεινοτάταν σοφία» (Eur. Med. 824ff. vgl. 
Platon Protag. 319 B, Herodot I 60, Meineke frg. Com. II 
192 f.), aber ein besonderer Beweis der Klugheit ist die Fähig- 
keit, sich umstimmen zu lassen: Lysias 19, 53 φασὶ δὲ xai τοὺς 
ἀρίστους va! σοφωτάτους μάλιστα ἐθέλειν μεταγιγνώσκειν und ähnlich 
Andocides 2, 6. Das, was allen an der Seeschlacht Beteiligten 
zuteil werden soll, drückt der Dichter mit einer Fülle syn- 
onymer Worte aus (T01 f£); um συγγενεῖς zu verstehen, muß 
man an die σρατρίαι, die ,Bruderschaften' der attischen Phylen 
denken. Der Wechsel von c und 5 in συγγενεῖς-- ξυνναυμαγή ist 
gut bezeugt, Uniformierung empfiehlt sich nicht. Das antike 
Ohr ließ da "wohl allein Gründe des Wohlklangs gelten; Thuk. 
IH 90, 1 ist οἱ Ἀθηναῖοι σὺν τοῖς σφετέροις ξυμμάχοις überliefert, 
dann mit neuem charakteristischen Wechsel % μετὰ τῶν Adr- 
ναίων οἱ Soppa/2 vgl. die Bem. zu 198; die Inschriften zeigen, 
daß $ in ξύμμαγος besonders festsitzt. — 703 führt das Gegen- 
teil ein, in 704 zeigte antike Gelehrsamkeit (s. die Scholien 
zur Stelle) Nachbildung eines Archilochosverses ψυχὰς ἔγοντες 
λυμάτων ἐν ἀγχάλαις auf (fr. 28, s. Leo Weber, Philologus LXXIV 
96). Die Stellung des xx ταῦτ᾽ wie Plut. 540. 

Die Antode 709—716, mit der Ode auch inhaltlich 
parallel gehend, bringt wieder Angriffe gegen eine einzelne poli- 
tische Persönlichkeit. Kleigenes ist uns freilich weit weniger faß- 
bar als Kleophon, so lebendig die Schilderung des Dichters auch 
ist. Der Mann war klein (710) und häßlich (πίθηκος 709), auch 
er widersetzte sich einem Friedensschluß (715) und gehörte 
demnach zur Clique des Kleophon (s. ο.). Dem Gewerbe nach 
war er Dadstubenbesitzer. Durch eine Inschrift des Jahres 
410/9 (Dittenb. Syll. ? 51) und aus Andoeides I 96 ist uns ein 
Rleigenes als Sekretär des Rats bekannt (Kirchner, Prosopogr. 
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8488). Auch die Antode beginnt in einem hohen Ton; 706 ist 
nach den Scholien einem Vers des Tragikers Ion genau nach- 
gebildet (frg. 41 Nauck). Daß Kleigenes der schlechteste aller 
Bademeister ist (710), drückt ihn tief hinab; denn dem Ge- 
werbe haftete üble Nachrede an; Suidas hat die Glosse: βαλανεὺς 
ἐπὶ τοῦ πολυπράγμονος χαὶ περιέργου. Um so drastischer wirkt die 
hochtrabende Umschreibung ἑπόσοι χρατοῦσι usw. T10. κυχησίτεφρος 
gehört zu einer Form der Zusammensetzung, der wir viele 
Eigennamen verdanken: Λυσίμαχος, Λύσιππος, Στησίγορος u. a. m., 
im Grunde echte Adjektivbildungen: vgl. παυσίλυπος, παυσίμ.αγος. 
Alle haben aktiven Sinn; daß Aristophanes ihn wohl empfand, 
beweist der Name Λυσιστράτη. Dann wird aber die Überlieferung 
χυχτσιτέςρου kaum richtig sein, da der Beiname nur in passi- 
vem Sinne an die Ψευλόλιτρος χονία verliehen werden könnte. 
Mit der Herstellung χυχησίτεφροι gewinnt man eine bessere Be- 
ziehung. xovía hat kurzes : nach epischer Messung, aber langes 
nach attischer; in unserer Überlieferung spiegeln sich beide 
Möglichkeiten wieder; denn ὑευδολίτρου χονίας (V) ist ebenso gut 
ein Paroemiacus wie ψευδολίτρου τε χονίας (RAM Suidas) Aber 
im zweiten Fall stimmt die Responsion nicht, der Blass durch 
Einschub von τίς nach ἐπιῤρέμεται in 680 aufzuhelfen riet. Die 
epische Kurzmessung ist anderseits in einem Enhoplier schwer- 
lich anstößig.! — Kleigenes wettert gegen den Frieden, um 
sich den Nimbus eines gewaltigen Eisenfressers zu geben und 
‚nicht etwa auch befürchten zu müssen (ἵνα μὴ xxi 715), daß 
"Diebe ihn überfallen, wenn er einmal seinen Stock mitzunchmen 
vergaß. Er hat bei seinem Kampf gegen den Frieden Neben- 
gedanken, will den Mitbürgern mächtig Respekt einflößen: ‚An 
mich soll sich keiner herantrauen, so klein ich bin.‘ 

717—737 das Antepirrhema tadelt, daß der Staat nicht 
verstehe, die rechten Männer zu gebrauchen. Entsprechend der 
Anlage des Epirrhema kommt zum Schlusse, auch diesmal mit 
ἀλλά eingeführt, die Aufforderung zum Besseren (734). Ähn- 
liche Klagen auch sonst in der Komödie (Meineke frg. Com. 
II 510 [VII]). Der Dichter beginnt mit einem Vergleich, und 
dieser Vergleich hat historische Bedeutung gewonnen; denn 


! Ein analoger Fall ist αθρία mit langem t in den Anapästen Nub. 371 
und Cratinus frg. II 46, IV Mein. (53 Kock), dagegen mit kurzem Y 
Plut. 1129 im Trimeter. 
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zuletzt stammt unser Begriff ‚Charakter‘ aus jener Gegend. 
Das gemünzte Geld hat den Alten zu mancherlei Bilderrede 
dienen müssen, unten 890 werden die Götter des Euripides 
xippz χαινόν genannt, und dieses Bild ist dann von Philon de 
congr. eruditionis gratia 159 in eine Form gebracht, die wieder 
an das Antepirrhema der ‚Frösche‘ anklingt: βιὰ γὰρ την λείως 
ῥέουσαν εὐτυχίαν ὑπέλαβον ἑαυτοὺς εἶναι τοὺς ὑπαργύρους χαὶ ὑποχρύσους 
θεούς, νουίσμ.ατο: Χξγι2ηλευμένου τὸν τρόπον, τοῦ ἀληθινοῦ nax ἔντως 
ὄντος ἐλλαθόμενοι. Das Bild wird auf das Wort und seine ‚Prä- 
gung‘ angewendet von Horaz ep. ad Pisones 59 und Themi- 
stius XXXIII 367 5, es tritt überhaupt in eine besondere Be- 
ziehung zur sprachlichen und literarischen Produktion und 
ihrer Kritik, und zwar in manigfacher Schattierung: Quintilian 
inst. or. 1 6, 3 utendum plane sermone ut nummo, cui publica 
forma est, Juvenal VII 55 nec qui communi feriat carmen 
triviale moneta, Zeno (bei Laertius Diogenes VII 1, 18) mit 
der Anwendung des Vergleichs auf die Sprachreinheit geben 
davon eine Anschauung. Vgl. Lexicon Segueri quartum S. 192, 
20 παράσημος ῥήτωρ᾽ ὁ νόθος, ἀπὸ τοῦ νομίσματος. Die Tätigkeit 
des ἀργυρογνώμων, der echtes und falsches Geld scheidet, bildet 
einen Ausgangspunkt für die Anschauung (Lucian Paras. 4. 
Hermot. 68). Eine Folge ist die metaphorische Anwendung 
von χαρακτήρ auf die schriftstellerische Persönlichkeit. Aber 
auf den ῥίος überhaupt übertragen den Vergleich die Gnomica ho- 
moeomata ed. Elter, Bonn 1904, Ὁ £ Bias χαθάπερ vépsepa διαβληθεὶς 
ἐν ἀργαῖς ἀλόχιμος εἰς ἅπαντα γίνεται τον /ρόνον. Zur Kennzeichnung 
menschlicher Gesinnung muß der Vergleich in aristophanischer 
Zeit bereits gang und gäbe gewesen sein, wie Ach. 517 ἀνξρᾶρια 
μο/θηεά, παραχενεμμένα und Plut. 862 ἔοινε 2 εἶναι τοῦ πονηροῦ 
Ἱόμματος beweisen (entsprechend Cleomedes cycl. theor. II 1, 
91 Τουδαϊνά τινα aal παραλεγαραχγμιένχ χαὶ πολὺ τῶν ἑρπετῶν ταπει- 
252). Neu ist, daß Aristophanes an eine Münzverschlech- 
terung, die gerade erfolgt war, unmittelbar anknüpft; spáter 
tut das auch Themistius an der oben angeführten Stelle, die 
überraschend, allerdings erklärlich (denn schlechtes Geld ist 
oft gemacht worden) zu Aristophanes in Parallele tritt (sie 
wird erläutert durch Seeck, Die Briefe des Libanius N. 293 
Anm.) Der Spruch des Plautus Cas. 9 ist wohl nach einem 
griechischen Original gemacht: nam nunc novae quae prodeunt 
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comoediae multo sunt nequiores quam nummi novi. Ein Anklang 
an Aristophanes ist nicht zu verkennen. Nach den Scholien, 
die sich auf Hellanikos und Philochoros berufen, hat man im 
Jahre 407 aus den goldenen Nike-Standbildern Münzen ge- 
schlagen; darauf würde τὸ xawz» χρυσίον (120) passen, die ältere 
Auffassung nimmt weiter an, daß diese Goldstücke, die an 
sich bei der bestehenden Silberwährung etwas Neues bedeu- 
teten, übermäßig mit Kupfer versetzt wurden; daher waren 
sie minderwertig, konnten verfälscht heifen (das ergibt der 
Gegensatz οὐ κεχιῤληλευμένοις vom alten Geld 721) und ,Kupfer- 
stücke' (yanılcıs 125), s. Böckh, Staatshaushalt I 3 30, Hultsch, 
Gr. Metrologie 163. Auffallend ist allerdings, daß kein Stück 
dieser Prägung erhalten zu sein scheint. Der Vergleich ist 
dann in 119 nicht in beiden Gliedern strenge durchgeführt; eine 
Übereinstimmung wäre am leichtesten mit der Änderung von 
καλοὺς in χαχοὺς 119 zu erzielen (Jedenfalls ist χαλούς τε κἀγαθοὺς, 
wenn richtig, wegen des τέ Stilisierung des üblichen χαλοὺς 
χἀγαθεὺς). Aber wenn Aristophanes sagt: ‚es geht uns mit den 
guten Bürgern wie mit dem alten und neuen Geld‘ und das 
darauf ausführlich erklärt, so ist es eigentlich auch genug, 
weil das Schicksal der guten Bürger dem Dichter ganz allein 
am Herzen liegt. Der Einwand, daß τούτοισ: in 721 sich nicht 
auf τἀργαῖον νόμισμα in 120 allein beziehen könne, ist insofern 
unberechtigt, als der Zusatz οὐ λελιῤϑηλευμένοις ein Mißverständnis 
in Jedem Falle ausschließt. Eine neuere, von Bergk (Philo- 
logus XXXII 131 ff.) begründete und von den Numismatikern 
angenommene Auffassung (s. Kóhler, Zeitschr. für Numismatik 
XXI 11 ff.) geht dahin, daß τἀργαῖον vépscp.a vat τὸ γαινον Ὑρυσίον 
(d. h. Goldmünzen aus den Nike-Standbildern) beides vom 
Dichter als gutes Geld eingeführt wird, die πονηρὰ γαχλχία da- 
gegen (725) aus einer Kupfer- oder genau Bronzeprägung 
stammen, die man soeben (unter dem Archon Kallias 406— 5) 
` durchgeführt hatte (vgl. das Scholion zu 725). Diese Auffas- 
sung erleichtert die Beziehung zwischen 719 und 720, aber 
wie Aristophanes von dem »aw£» ρυσίον — es war erst seit 
einem Jahr da — sagen konnte, die Stücke seien χελωδωνισμ.ένα 
ἔν τε τοῖς Eine na! τοῖς βαρβάροισι πανταγοῦ, bleibt vollkommen 
dunkel. So ist es unmöglich, ein sicheres Urteil zu fällen. Die 
Einführung des zweiten Vergleichteils mit τέ in der breiten 
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Erläuterung (727) versteht sich aus dem οὔτε 121. Der Gegen- 
satz zwischen guten und schlechten Bürgern wird anschaulich 
herausgearbeitet, auf die schlechten entfällt immerhin die grö- 
Bere Fülle der charakterisierenden Beiwörter (730 ff.). 729 faßt 
die Elemente antiker Erziehung zusammen, wobei die Gram- 
matik mit unter den Begriff der Musik fällt: Quintilian Inst. 
or. I 10, 17 grammatice quondam ac musice iunctae fuerunt, 
si quidem Archytas atque Euenus etiam subiectam grammaticen 
musicae putaverunt. .. . . . Aristophanes quoque non uno libro 
sic institui pueros «ntiquitus solitos esse demonstrat; vgl. noch 
Eq. 188. χαλλοῖ sind die Schlechten, weil sie nicht aus echtem 
Metall bestehen; als Spitzname ist χαλχοῦς aus demosthenischer 
Zeit nachweisbar (Didymos zu Demosthenes X 70 [9, 53]. 
Plutarch Demosth. 11. Schröder, Novae comoediae fragmenta 
in papyris reperta 60). — πυρρίαις 730 steht schwerlich in 
Übertragung eines Sklavennamens, sondern weil nach all- 
gcmeinem, auch der griechischen Antike bekanntem Volks- 
glauben rote Haare das Zeichen einer üblen Gesinnung sind 
(Philologus LVII 224 f): Adamantius Physiogn. S. 394 F.: 
πυρρέτης δὲ ἄχρατος χατὰ τὸ τῆς ῥοιᾶς ἄνθος οὐ. ἀγαθόν, ὡς ἐπὶ 
πλεῖστον γαρ ἐστιν αὐτῶν τὰ ἤθη θηριώξη καὶ ἀναίσγυντα WA φιλοκερδῆ,. 
Daß Rothaarigkeit in Athen geradezu als körperliches Ge- 
brechen galt, lehrt Eupolis frg. IV des Xgoszóv γένος (II 531 
Mein.). — φαρμακός heißt der ‚Sündenbock‘. Der religions- 
geschichtlich interessante Brauch, Verbrecher zur Entsühnung 
der Gemeinde umzubringen oder über die Grenze zu stoßen, 
ist uns aus mehreren Orten des alten Griechenlands bekannt 
und haftete an den Thargelien, einem Feste des Apollon (Usener, 
Kl. Schriften IV 255 ff. Murray, The Rise of the Greek Epic 
326 ff.). — Der ganze, in dem Vergleich durchgeführte Ge- 
danke enthält eine scharfe Kritik der Demokratie; milder 
drückt sich Isokrates im Areopag. 21 ff. aus, indem er zum 
Lobe der Vorfahren sagt: τὴν μὲν τῶν αὐτῶν ἀξιοῦσαν τοὺς χρηστοὺς 
καὶ τοὺς πονηροὺς (ἰσότητα) ἀπεβολήλανον ὧς οὗ δικαίαν οὖσαν, τω Σὲ 


AATA την ἀξίαν ἕκαστου τιμῶπαχν προηροῦντο χαὶ διὰ ταχύτης (X209 την 


πόλν, οὐχ ἐς ἁπάντων τὰς ἀργὰς πληροῦντες ἀλλὰ τοὺς βελτίστους χαὶ 
a e s 9 eg BO r 5 
τοὺς ἱμανωτάτους Ze ἔλαχστον τῶν ἔργων προνρίνοντες. — Die Alter- 


native zwischen χατορθοῦν und πταίειν wird von den Reduern 


v 


gerne ausgesponnen (Thuk. VI 12, Isokr. Philipp. 68, vgl. 
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Blaydes zur Stelle), Aristophanes hat sie auch Plut. 350. Der 
Ausdruck ist von derber Bildhaftigkeit: soll man schon gehängt 
werden, dann wenigstens an einem ansehnlichen Galgen. ‚Vel 
strangulari pulcro de ligno iuvat. 


Zweiter Prologos. 


Es folgt die Überleitung zum Agon. Wir erleben den 
Gedankenaustausch zweier Sklaven 738—814, typischer komi- 
scher Figuren. Solche Gespräche besitzen eine besondere Stel- 
lung in der Exposition (Süss, Rhein. Mus. LXIII 13 ff. 35), 
auch hier im vorliegenden Falle hat der Diskurs in seinem 
zweiten Teil deutlich den Charakter der Vorbereitung und 
Aufklärung über die kommende Handlung. Vorher ist er, ganz 
im Stil dieser Szenen, wesentlich burlesk unterhaltend. Seine 
Komik beruht auf der Wirkung frecher Selbstbespiegelung. 
Nah verwandt ist das Gespräch des Libanus und Leonida bei 
Plautus, Asinaria 545 ff., gleichfalls erst charakterisierend, 
dann zur Handlung überleitend. Römer hat kurioserweise in 
138—155 die Travestie einer tragischen ἀναγνώρισις gesehen 
(Abh. Bair. Ak. d. Wiss. I Cl. XXII Bd. 1, 66 ff.). Wer sind 
die Auftretenden? Sicher ist Xanthias dabei (nach 741), über 
die Person des anderen waren schon die alten Erklärer im 
Ungewissen (s. den kritischen Apparat) Es ist ein Sklave; 
denn der scheint durch die Typik der Szenen gefordert; auch 
entspricht die ganze Haltung der Redenden. Heute ist üblich, 
ihn dem Torwart gleichzusetzen, was wegen des Ranges dieses 
Amtes schwer glaublich ist. Da Pluton als großer Herr gewiß 
eine beträchtliche Dienerschaft besitzt, steht eine Reihe von 
Personen zur Verfügung. Einzelne antike Erklärer ließen die- 
selbe Person sprechen, die vorhin die Einladung Persephones 
überbrachte. Der Gedanke an Äacus als Auftretenden ist aber 
an sich auch nicht übel, weil Gótter in einer Hanswurstrolle 
für dieses Stück so bezeichnend sind. Die Charakterzeichnung 
entspricht dem in der alten Komódie üblichen Sklaventypus. 
Günstige Lichter, wie sie die neuere Komödie immerhin auf- 
setzt, fehlen gänzlich, doch soll ja auch der rechte μιαστι-ίας 
vorgeführt werden. Der zuerst Sprechende schwört nicht ohne 
Beziehung zum Ζεὺς σωτήρ, sein Gedankengang wird durch 
Xanthias unterbrochen, der den Begriff Gentleman ironisiert. 
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Der andere zeigt nun, warum er vom Ζεὺς σωτήρ sprach; er hatte 
Prügel für X. erwartet. Die Tatsache, daß ihm nichts geschah, 
wird in einen staunenden Ausruf gekleidet: τὸ δὲ μὴ πατάξαι (αὐτὸν) 
σέ, — Das Imperfekt ἔφασχον (142) scheint der besten attischen 
Prosa fremd zu sein. — Xanthias antwortet mit einer frechen 
Prahlerei; in diesem Gehaben (τοῦτο πεποίηκας) erkennt sein Be- 
gleiter die eigene Art, das δουλικέν. Er erklärt das, was er selbst 
cerne tut, nein, was ihn in den siebenten Himmel versetzt (ἐποπτεύ- 
ειν δοκῶ 145), genauer 146 als ein λάθρα χαταρᾶσθα: τῷ δεσπέ-η, hat 
also das ces μέντᾶν richtig als bloße Redefloskel verstanden. — 
Xanthias übernimmt im Folgenden die Führung und zählt katalo- 
eisierend eine Eigenschaft nach der anderen auf, wie sie den 
Sklaven zieren. Sein Gegenspieler steigert sich antwortend in 
ein immer größeres Entzücken. Die Partizipia τενθορύζων — πολλὰ 
πράττων usw. fordern die Ergänzung γαΐρεις nach dem Vorbild von 
144. Im Vers 749 ist die Antwort ‚das verstehe ich wie nichts‘: 
Aristeas ep. p. 58, 12 Wendl. πάντα γάρ σοι πάρεστιν ὡς εὐδέν, 
eigentlich ‚als ob es ein nichts wäre‘. Vgl. Anon. in Psalmos 
ed. Jagić S. 184 zu Psalm 89, 10 την ὀλιγότητα λέγει τοῦ àv- 
ρώπου, ὅτι ὡς οὐδὲν ἐν ῥισὶν ἡ ζωὴ ἡμῶν. Sap. Sirach VIH 19 
ἔτι ὡς οὐδὲν ἐν ὀφθαλμοῖς αὐτοῦ αἷμα, — 7εὺς ἑμόγνιος wird an- 
gerufen aus brüderlicher Gesinnung; denn er ist der Fami- 
liengott. μαίνομαι (751) wird nachher durch ἐλμιαίνομαι über- 
boten; da ist auch der Gleichklang zu beachten. — τοῖς 05gatc 
152 statt τοῖς θύρας. (wie man fälschlich auch hergestellt hat) 
erklärt sich aus dem Einflusse des regierenden Zeitworts χα- 
ταλακῶν, da man jedenfalls θύρατε χατα]ιχλεῦν sagt; so Xenophon 
Cyrop. VI 4, 18 οἱ ἀπὸ τῶν πύργων ἡμῖν ἐπαρήξουσι, Plutarch 
vita Caesaris 58 τῆς ἡγεμονίας τῷ πανταχχέθεν ὠχεανῷ περ'ορισθείσης, 
der Ozean ist eigentlich πανταγεῦ, er umgrenzt aber πανταγέθεν, 
Euripides Iph. Taur. 1409 2εὗρ' ἀπεστά).ην. σοὶ τὰς ἐχεῖθεν σημανῶν 
70/25, doch entwickelt sich auf diesem Wege ein allgemeines 
Durcheinander in den Ortsadverbien: Eurip. Alcestis 363 ἀλλ 
οὖν ἐλεῖσε προσλέχα m, [Demosthenes] κατὰ Στεφάνου B ll λελευ- 
Χωμένον TE γὰρ ἐστι vat οἴχεθεν γατξοχευχσμένου (vgl. meine Ann. 
zu Sophokles Philoktet 22 f. Wilamowitz, Berl. Sitzungsber. 
ALIX [1919] S. 941 Anm. 1). — Die einzeln aufgezählten 
Charaktereigenschaften treten natürlich in der Komödie auch 
praktisch hervor, so das 7302z χαταράσῆχι Plautus Persa 839 ff., 


Aristophanes' ‚Frösche‘. 251 


das παραλούτιν Casina 443 ff., das θύραζε χαταλκαλεῖν Miles 262 ff., 
πολυπραγμοσύνη aber ist die gemeinste Sklaveneigenschaft in der 
Komödie. Auf dem Höhepunkt der Ekstase (754) schütteln die 
beiden Komparenten sich die Hand und küssen sich; denn 
selbstverständlich folgt der Aufforderung χύσον die Tat. Wäh- 
rend nun die Rede durch diese Handlung unterbrochen wird, 
entsteht Lärm hinter der Szene. Dadurch wird die Aufmerk- 
samkeit der beiden abgelenkt. In lebhaftem Ton erfolgt der 
Übergang zum zweiten Teil der Szene, zur Exposition des 
Kommenden. Nach ἐἑμομαστιήίας nahm ein alter Erklärer 
stärkere Interpunktion an, so daß φράσον eigentlich auf eine 
andere Frage ginge, die über dem entstehenden Lärm nicht 
zur Verhandlung kommt. Das ist geistreich, jedoch keinesfalls 
zwingend. Pause nach x350v ist durch die Handlung selbst ge- 
boten; zu viel Pause wäre nicht gut. — Zeus ist genau so ein 
Schlingel wie sie selber (756). Dahinter ist nichts weiter zu 
suchen als Sklavenfrechheit. Sie tun Ja Zeus mit der Aufnahme 
in die Vetternschaft, eingebildet wie sie sind, eine Ehre an. — 
θόρυβος καὶ βοὴ gehören im Gegensatz zu Ἀοιδορησμές, das be- 
grifflich bestimmter ist, enger zusammen. Daß der Artikel bei 
boh fehlt, darf nicht auffallen (Vahlen zu Aristoteles Poetik 
1449* S. 105 der 2. Aufl, Radermacher zu Demetrius de 
elocutione 119 f., Xenophon Ag. II 22 ὑπερβὰς τὰ γατὰ Zaniz 
σταυρώματα at τάφρως). Vorzüglich ist, wie dann dem Xanthias 
zunächst zwei Namen überraschend an den Kopf geworfen 
werden (758) und auf sein staunendes x im Tone der größten 
Wichtigkeit (Wortverdoppelungen 159!) eine umständliche Aus- 
einandersetzung anhebt. Personenwechsel nach der ersten Sen- 
kung z. B. auch Aves 187 (Bachmann, Philol. Suppl. V 245). 
Das Gesetz über den Vorsitz im Hades (762 ff.) besteht auf 
Grund der Künste, d. h. nicht, es ist von den Künsten erlassen 
oder erwirkt, solch eine Annahme wäre sinnlos, weil von einem 
besonderen Auftreten und Einfluß der Künste im Hades keine 
Rede sein kann, sondern das Gesetz besteht, weil die Künste 
bestehen; sie sind seine objektive Ursache. Sophocles Trach. 
237 ff. ἐρίζεται βωμοὺς — ἀπὸ μαντείας τινός, Aeschylus Agam. 1302 
λήνμων οὖς ἀπ᾿ εὐτόλμου ςρενές, Demosthenes de cor. 218 ῥοηθσίας 
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εήσεσθα: δοκοῦσιν, ἀς ὧν ἔπραττον εὗτοι. — αὑτὸν (764) ist per- 
sónlich* wie oben 520. Der Hades hat, wie jede πόλις, seine 
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Der andere zeigt nun, warum er vom Ζεὺς σωτήρ sprach; er hatte 
Prügel für X. erwartet. Die Tatsache, daß ihm nichts geschah, 
wird in einen staunenden Ausruf gekleidet: τὸ δὲ μὴ πατάξαι (αὑτὸν) 
σέ, — Das Imperfekt ἔφασκον (142) scheint der besten attischen 
Prosa fremd zu sein. — Xanthias antwortet mit einer frechen 
Prahlerei; in diesem Gehaben (τοῦτο πεπείηχας) erkennt sein Be- 
gleiter die eigene Art, das δουλιλέν. Er erklärt das, was er selbst 
gerne tut, nein, was ihn in den siebenten Himmel versetzt (ἐποπτεύ- 
ειν 897 145), genauer 746 als ein λάθρα λαταρᾶσθα: τῷ Σεσπέτη, hat 
also das wpw2z μέντὰν richtig als bloße Redefloskel verstanden. — 
Xanthias übernimmt im Folgenden die Führung und zählt katalo- 
gisierend eine Eigenschaft nach der anderen auf, wie sie den 
Sklaven zieren. Sein Gegenspieler steigert sich antwortend in 
ein immer größeres Entzücken. Die Partizipia τενθορύζων — πολλὰ 
πράττων usw. fordern die Ergänzung χαίρεις nach dem Vorbild von 
144. Im Vers 749 ist die Antwort ‚das verstehe ich wie nichts‘: 
Aristeas ep. p. 58, 12 Wendl. πάντα γάρ σοι πάρεστιν ὡς εὐλέν, 
eigentlich ‚als ob es ein nichts wäre‘. Vgl. Anon. in Psalmos 
ed. Jagić S. 184 zu Psalm 89, 10 τὴν ὀλιγότητα λέγει τοῦ dv- 
θρώπου, ὅτι ὡς οὐδὲν ἐν ῥισὶν ἡ Son ἡμῶν. Sap. Sirach VIII 19 
ἔτι ὡς οὐδὲν ἐν ἐφθα]μοῖς αὐτοῦ aux. — Zeus ὁμόγνιος wird an- 
gerufen aus brüderlicher Gesinnung; denn er ist der Fami- 
liengott. μαίνομαι (751) wird nachher durch ἐλμιαίνομαι über- 
boten; da ist auch der Gleichklang zu beachten. — τοῖς θύραζε 
152 statt τοῖς θύρασι (wie man fälschlich auch hergestellt hat) 
erklärt sich aus dem Finflusse des regierenden Zeitworts χα- 
-α,.χ'ῶν, da man Jedenfalls θύραζε χατα)ιακεῖν sagt; so Xenophon 
Cyrop. VI 4, 18 οἱ ἀπὸ τῶν πύργων ἡμῖν ἐπαρήξουσι, Plutarch 
vita Caesaris 58 τῆς ἡγεμονίας τῷ πανταγέθεν ὠλεανῶ περιορισθείσης, 
der Ozean ist eigentlich πανταγοῦ, er umgrenzt aber πανταγόθεν, 
Euripides Iph. Taur. 1409 δεῦρ᾽ ἀπεστα)ην, σοὶ τὰς ἐχεῖθεν σημανῶν 
τύχας, doch entwickelt sich auf EE Wege ein allgemeines 
Durcheinander in den Ortsadverbien: Eurip. Alcestis 363 ἀλλ 
οὖν ἐλεῖσε προσλόχα w, [Demosthenes] κατὰ Στεφάνου B ll λελε 

au fun τε Ύχρ ἐστι var οἴλοθεν χατεολευχσμένον (vgl. meine τυ 
zu Sophokles Philoktet 22 f. Wilamowitz, Berl. Sitzungsber. 
XLIX [1919] S. 941 Anm. 1). — Die einzeln aufgezählten 
Charaktereigenschaften treten natürlich in der Komödie auch 
praktisch hervor, so das 12:2 χαταρᾶσθαι Plautus Persa 839 ff., 
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das παραλού:!ν Casina 443 ff., das Diese varanarstv Miles 262 ff., 
πολυπραγμοσύνη aber ist die gemeinste Sklaveneigenschaft in der 
Komödie. Auf dem Höhepunkt der Ekstase (754) schütteln die 
beiden Komparenten sich die Hand und küssen sich; denn 
selbstverständlich folgt der Aufforderung γύσον die Tat. Wäh- 
rend nun die Rede durch diese Handlung unterbrochen wird, 
entsteht Lárm hinter der Szene. Dadurch wird die Aufmerk- 
samkeit der beiden abgelenkt. In lebhaftem Ton erfolgt der 
Übergang zum zweiten Teil der Szene, zur Exposition des 
kommenden. Nach ἑλομαστ'ίας nahm ein alter Erklärer 
stärkere Interpunktion an, so daß σφράσον eigentlich auf eine 
andere Frage ginge, die über dem entstehenden Lärm nicht 
zur Verhandlung kommt. Das ist geistreich, jedoch keinesfalls 
zwingend. Pause nach γὠσον ist durch die Handlung selbst ge- 
boten; zu viel Pause würe nicht gut. — Zeus ist genau so ein 
Schlingel wie sie selber (756). Dahinter ist nichts weiter zu 
suchen als Sklavenfrechlieit. Sie tun ja Zeus mit der Aufnahme 
in die Vetternschaft, eingebildet wie sie sind, eine Ehre an. — 
θέρυῤος xa: Bcn gehören im Gegensatz zu Ἀοιδερησμές, das be- 
grifflich bestimmter ist, enger zusammen. Daß der Artikel bei 
Gor, fehlt, darf nicht auffallen (Vahlen zu Aristoteles Poetik 
1449* S. 105 der 2. Aufl, Radermacher zu Demetrius de 
elocutione 119 f., Xenophon Ag. II 22 ὑπερρὰς τὰ γατὰ Σχῶλον 
στχυρώματα zx τάφρος). Vorzüglich ist, wie dann dem Xanthias 
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werden (758) und auf sein staunendes ἆ im Tone der größten 
Wichtigkeit (Wortverdoppelungen 159!) eine umständliche Aus- 
einandersetzung anhebt. Personenweclisel naeh der ersten Sen- 
kung z. B. auch Aves 187 (Bachmann, Philol. Suppl. V 245). 
Das Gesetz über den Vorsitz im Hades (162 ff.) besteht auf 
Grund der Künste, d. h. nicht, es ist von den Künsten erlassen 
oder erwirkt, solch eine Annahme wäre sinnlos, weil von einem 
besonderen Auftreten und Einfluß der Künste im Hades keine 
Rede sein kann, sondern das Gesetz besteht, weil die Künste 
bestehen; sie sind seine objektive Ursache. Sophocles Trach. 
237 ff. δρίζετα, θωμοὺς — ἀπὸ μαντείας τινές, Aeschylus Agam. 1302 
λήμων οὐσ ἀπ εὐτόλμου ςρενός, Demosthenes de cor. 218 ῥοηθείας 
εήσεσθαι δοκοῦσιν, ἂς ὧν ἔπραττον οὗτο'. — αὑτὸν (161) ist per- 
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sönlich‘ wie oben 520. Der Hades hat, wie jede πόλις, seine 
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von ἐστία im πρυτανεῖον, wo die Besten speisen (Süss, Real- 
encyclopaedie s. v. ἑστία 1291 f). Dazu kommt als Auszeich- 
nung ein Sitz neben dem des Pluton (der Artikel macht die 
Ergänzung θρόνου zu τοῦ [λούτωνος wahrscheinlich). — In 766 
wird die Rede fortgesetzt, als ob die Bemerkung μανθάνω nicht 
gefallen sei. Dies μανθάνω dient der Belebung der Unterhaltung; 
Aristophanes meidet aus dramatischem Instinkt die langen 
Erzählungen. Die technische Behandlung des Dialogs ist die 
gleiche wie in 664, 927 f., ähnlich oft in den Stichomythien 
der Tragódie. Die Überleitung auf den bestimmten Fall wird, 
der dramatischen Form entsprechend, in 768 durch eine Frage 
des Xanthias gegeben, in der geradesogut Euripides genannt 
sein könnte, genau genommen müßte nach 758 von beiden 
Dichtern die Rede sein. Aber der Name Aeschylus ergibt für 
die Fortsetzung der Erzählung das bequemste Stichwort. — 
Als Euripides im Hades eine Vorstellung gab, fand sich nur 
der Absehaum der Gesellschaft ein. Die anständigen Leute, so 
unterstellt Aristophanes, besuchen keine euripideischen Stücke, 
darum kamen sie auch nicht in der Unterwelt. & in 111 macht 
einige Schwierigkeit, aber ὅτε δὲ wäre kein guter Versanfang, 
weil der Ton auf dem te liegt (Bachmann, Philol. Suppl. V 
252), ὅτε 5 οὖν entfernt sich zu weit. Da Ze 27, κατήλθε in 
Vers 789 wiederkehrt, ist beidemal die gleiche Bedeutung für 
Sd in Anspruch zu nehmen, d. h. es verstärkt einfach die 
Konjunktion, wie in ἐπειδή. Also hebt der Sprecher nach der 
Frage vov Zë τίς; in T71 behaglich eine breite Erzählung an, 
die zunächst noch nicht klar erkennen läßt, worauf sie hinaus 
will. — Der Vortrag des Euripides bestand in ἀντιλογίαι Λυγι- 
cud χαὶ στροφαί (775) Wahrscheinlich sind diese Ausdrücke 
doppelsinnig. Einesteils ist zu erwägen, daß Euripides Stellen 
aus seinen Tragödien vortrug, und zwar Dialogpartien und 
Lieder. Auf den Dialog, wo zwei disputieren, würde ἀντιλογία' 
passen; στρονή aber ist geläufig als feststehender Terminus für 
die Einheiten, aus denen sich die μέ7η, die Lieder zusammen- 
setzen. Bedenkt man, daß die Bildung der Terminologie da- 
mals noch im Flusse war, so kann nicht wundernehmen, daß 
der Begriff der Ἰωνισμοί synonym neben den der στροφαί tritt; 
richtig hat man an die metaphorische Verwendung eines dritten 
verwandten Wortes. 72,7% = flexio vocis, erinnert (bei Cicero 
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ad Atticum I 14, 4 ist χαμπή rhetorischer Kunstausdruck). 
Aber in erster Linie war doch Ἀυγισμός und στροφή ein Fach- 
begriff der Gymnastik, es scheint dabei, daB Auen xai στρέφειν 
gern verbunden werden (Eupolis frg. 339 Kock, Meineke frg. 
Com. gr. II 566). Anderseits hat man mit dem Ringer, seinen 
Wendungen und Finten, gerade den geschickten Advokaten 
verglichen, den σοφος παλαιστής (Sophocles Phil. 431), den Plato 
(Rep. 405 c) schildert als ἵκανος πάσας — στροφὰς στρέςεσθα! — 
λυγιζόμενος (vgl. meine Anm. zum Philoktet a. a. O.). So wird 
durch die Wortwahl Euripides auch innerlich in seinen τέχναι 
getroffen als der Disputierkünstler und Wortverdreher, der er 
ist, vorhin war bei dem Demagogen Phrynichus das gleiche 
Bild angewendet worden (689). Daß solche Advokatenkunst 
den τοιχώρυχοι am besten gefallen muß, weil sie selber der- 
gleichen brauchen können, merkt der Scholiast fein an. Die 
Menge hielt Euripides deshalb für den σοφώτατος (116); das 
Prädikat ist schwerlich mit Rücksicht darauf gewählt, daß bei 
ihm selbst von σοφία und σοφός viel die Rede ist. Aristophanes 
braucht σοφός nachher immer wieder. Das Wort hatte damals 
gerne noch weiteren Sinn und bezeichnete jeden, der einen 
Gegenstand geistig beherrscht, σοφώτατος der ,gescheiteste'. — 
Man schrie nach einer Entscheidung durch einen Wettstreit, 
das ist κρίσις, wie χριτής im attischen Sprachgebrauch regelrecht 
. der ‚Kunstrichter‘. Man schrie ‚zum Himmel‘. Die Gedanken- 
verbindung (ἀνεβόα — οὐράνιόν Υ ὅσον 181) wird durch den Vers 
ἐπότερος εἴη τὴν τέχνην σοφώτερος beschwerlich unterbrochen. Die 
Wahl steht frei, diesen Vers (mit Herwerden) oder 781 selbst 
zu tilgen oder 780 und 781 umzustellen, wie Meineke vor- 
schlug. Tilgt man 181, so tritt die kurze Bezeichnung é δῆμος 
in 779 nach der vorhergegangenen Charakteristik in ein be- 
sonderes Schlaglicht; die λωποδύται usw. sind eben ὁ δῆμος, 
gewiB kein Kompliment für das Volk Athens, aber anderseits 
doch wohl im Sinne der aristophanischen Ritter. Der Zusatz 
ὁ τῶν πανούργων erweist sich von diesem Gesichtspunkt aus als 
das Abbrechen einer versteckten Spitze. Nimmt man hierzu 
die beschwerliche Syntax des vn AC οὐράνιόν " ὅσον, so gelangt 
man zur Athetese von 781 als einer ungeschickten Verwäs- 
serung. — Wir hören, daß Pluton sich zu einem Agon der 
Dichter entschlossen hat; damit ist eine neue Frage gegeben, 
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warum sich Sophokles an der Konkurrenz nicht beteiligte (181). 
Die Antwort lautet, daß der Anspruch des Sophokles damals 
bei der Ankunft des Dichters im Hades friedlich erledigt 
wurde, jetzt aber kann es möglicherweise zu weiteren Aus- 
einandersetzungen kommen. Offenbar ist in dieser Antwort 
Ernst und Scherz miteinander verbunden. Kuß und Handschlag 
besagen 158. gewi mehr als einfache Begrüßung, wie ja 
auch 754 die gleiche Zeremonie erst am Schluß des Gesprächs 
vor sich geht; in beiden Fällen bedeutet sie Besiegelung guter 
Kameradschaft, sie war z. B. bei Abschluß von Geschäften 
gewöhnlich (Oliphant, Transactions and Proceedings of the 
American phil. Association XL 93 ff.). Der folgende Vers (190) 
hat scharfe Angriffe erfahren, doch ist er von van Leeuwen 
wohl richtig erklärt. Danach heißt xaxstveg ὑπεγώρησεν αὐτῷ τοῦ 
θρένου, und jener (d. i. Äschylus) räumte ihm einen Anteil 
an seinem Sitze ein. So hatte schon Kallistratos (nach den 
Scholten) verstanden. Wesentlich ist, daß ὑπογωρεν und nicht 
παραγωρεῖν wie TOT gesagt wird; siehe die Η]ρᾶξις τοῦ xyie9 Κυπρι- 
ανοῦ ed. Zahn, S. 153, 10 χαὶ ὁ µαλάριος Ἄνθιμος ... . παρεγώρτσεν 
αὐτῷ τὸν θρόνον τῆς ἐπισκοπῆς d. h. Anthimos gab den θρόνος auf. 
Wenn anderseits die jungen Lakoner angewiesen werden, τοὺς 
πρεσβυτέρους ἐντρέπεσθα:, — ἑλῶν ὑπογωροῦντας (Plutarch Inst. Lac. 
237 D), so heißt das ja auch nicht ‚den Weg verlassen‘, son- 
dern ‚auf dem Wege Platz machen‘. Von einer Ungeschick- 
lichkeit des Ausdrucks kann keine Rede sein. Mit der Inter- 
pretation der Verse ist ein anderes Problem verknüpft, ob der 
Tod des Sophokles dem Aristophanes sein Konzept gestört hat. 
Neuerdings hat Kunst (Studien zur griechisch-römischen Ko- 
mödie 53, 1) diese Annahme warm verteidigt und daran weit- 
gehende Kombinationen in Rücksicht auf das Werden des 
Stücks geknüpft. Wir stehen solchen Thesen durchaus zwei- 
felnd gegenüber. Es ist zu erwägen, daß der Streit, den Ari- 
stophanes geführt wissen wollte, im Grunde der Gegensatz 
zweier Weltanschauungen, nur zwischen Äschylus und Euripi- 
des ausgetragen werden konnte. Wir empfinden das auch heute 
nicht anders. Man mache sich klar, wie Aristophanes den 
Gegensatz im Agon herausarbeitet: da ist für Sophokles kein 
Platz. Wenn aber Sophokles unter allen Umständen für den 
ἀγὼν ausfiel, so konnte er nicht eigentlich das Konzept des 
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Aristophanes stören; die einzige Aufgabe war, ihn in Ehren 
zu nennen, im übrigen stand die Sache um so besser, je 
weniger von Sophokles die Rede war. Gesetzt aber, der Urplan 
wurde bei Lebzeiten des Sophokles entworfen, so konnte 
unmöglich darin der Gedanke enthalten sein, den Sieger auf 
die Oberwelt zurückzuführen, um den Mangel an großen Tra- 
gikern zu beheben. Es wäre nun erst zu zeigen, was ursprüng- 
lich an Stelle dieses Gedankens gestanden haben könnte, der 
mit dem Ausgang des Stücks so enge verbunden ist. Nimmt 
man das Drama, wie es vorliegt, als Einheit, so muß es nach 
dem Tode des Sophokles konzipiert sein. Mit Recht hat auch 
Kunst gefühlt, daß der Einfall eines Abstiegs zu den Toten 
sich erst nach dem Tode des Sophokles wie von selber bot, 
weil jetzt kein großer Dichter mehr am Leben war; es wäre 
doch wohl das natürlichste, in ihm auch die Urquelle der Kon- 
zeption zu erkennen.! Was die Verse 191—'/94 anbelangt, so 
ist für ihre Erklärung entscheidend die Bestimmung des Sub- 
jekts von ἔμελλεν. Zwei Möglichkeiten sind nach dem Zusam- 
menhang gegeben, daß es entweder Sophokles oder Kleidemides 
ist. Kunst, der sich für Sophokles entscheidet, findet dann 
einen Widerspruch zwischen dessen kriegerischer Haltung 
gegen Euripides und dem schönen Epigramm, das er bei Leb- 
zeiten auf seinen toten Rivalen gedichtet hat. Er übersieht 
dabei (um von anderm nicht zu reden), daß die aristophani- 
schen Verse doch sicher nur ein Scherz sind. Vom Standpunkt 
der Grammatik bietet sich als Subjekt von ἔμελλεν keinesfalls 
Σοφοκλῆς, sondern entweder ἐνλεῖνος in 190 oder Κλειδηυίδης in 
191. ἐκεῖνος ist ausgeschlossen, weil damit Äschylus gemeint 
wird. Also ist klar: wer Sophokles für den Mann nimmt, 2; 
ἔμελλεν ἔφεδρος χαθελεῖσθαι, muß mit einer sehr freien syntakti- 
schen Beziehung rechnen, was jedenfalls sein Mißliches hat. 
Über die Person des Kleidemides dagegen ist nichts bekannt? 


1 Verstündig ist die Frage behandelt von Ruppel, Konzeption und Aus- 
arbeitung der aristophanischen Komödien (Darmstadt 1913) S. 43 ff. 

2 S. Adolf Wilhelm, Urkunden dramatischer Aufführungen in Athen 
S. 144. Unerlaubt ist die künstliche Frklärung, die Meineke seinen 
guten Gedanken gegeben hat: nunc autem, ut dicebat (Sophocles), tam- 
quam alter Clidemides vel Clidemidis instar tertiarius sedere volebat! Der 
ganze Fall ist kennzeichnend für eiu Verfahren, das unseres Erachtens 
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es ist aber wohl möglich, daß es eine besonders starke Ver- 
höhnung des Euripides war, wenn ihm für den Fall eines Sieges 
die Konkurrenz eines Mannes angedroht wurde, der zwar offen- 
bar viel Selbstgefühl besaß, aber sonst nichts geleistet hatte. 
Der Gegensatz, den Aristophanes beabsichtigt, wäre also der: 
von Sophokles ist kein Eingreifen zu befürchten, wohl aber 
von Kleidemides, der seine Zeit für gekommen erachtet, falls 
Äschylus unterliegt. — Es werden nun die Instrumente auf- 
gezählt, die bei dem Streit Verwendung finden, das Ganze 
eingeleitet mit der emphatischen Erklärung: τὰ δεινὰ χινηθήσεται, 
196; wir unterdrücken in diesem Falle den Artikel, der bei 
Σεινός gerne steht, ‚indem der Erzählende in seiner Erregung 
den zu erzühlenden Vorgang unwillkürlich als bekannt voraus- 
setzt^ (Bruhn, Anhang zu Sophokles 8 89). Euripides Phoen. 
179 ποῦ δ᾽ ὃς τὰ δεινὰ τῇ» ἐφυβρίζει πόλει. — κἀνταῦθα δη ist doch 
wohl zeitliche Bestimmung in unmittelbarer Anknüpfung an 
ὀλίγον ὕστερον. ‚Und dann wird ein großes Schauspiel vor sich 
gehen.‘ Merkwürdig ist die ganz abweichende Fassung von 
191 bei Suidas, allerdings könnte man aus κριθήσεται an Stelle 
des weit besseren οσταθµ,ῄσεται unserer Handschriften auf Un- 
genaulgkeit im Zitieren schließen. ἀλλ᾽ ἢ als Einführung des 
Gedankens statt va: γὰρ scheint im Zusammenhang zunächst 
nur möglich, wenn irgend etwas vorherginge, was eine solche 
Verbindung grammatisch und sachlich zu stützen vermöchte 
(jedenfalls cx oder c)2:!); dann wäre die heutige handschrift- 
liche Lesung vor 797 lückenhaft. Denn die Suidasüberlieferung 
so zu halten, daß man mit ἀλλ % eine Frage des Xanthias 
beginnen läßt, geht nicht an 1. wegen der Identität der Frage 
im folgenden Vers, 2. weil nicht verständlich ist, wie Xanthias 


methodisch verkehrt ist. Weil man von Kleidemides nichts weiB, will 
man durchaus Sophokles hereinbringen. Und doch ist unmöglich, alle 
Persönlichkeiten zu kennen, denen Aristophanes nach der Laune des 
Augenblicks einen Hieb versetzt. Unser ignoramus bedeutet doch nicht, 
daB sie in ihrer eigenen Zeit unbekannt waren. Wir haben gar keine 
andere Wahl, als Stellen mit einem ‚Unbekannten‘ streng nach den 
Regeln der Grammatik zu interpretieren; denn sie ist das Einzige, was 
uns noch stützen kann. Begeben wir uns ihres Beistandes, so bleibt 
der subjektiven Willkür keine Schranke. Damit ist natürlich nicht ge- 
sagt, daß eine streng grammatische Erklärung zu einem richtigen Er- 
gebnis führen muß. 
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gerade auf solch einen Gedanken kommen sollte, der an sich 
durchaus überraschend wirkt. Daher kann man auch nicht 797 
in der Suidasfassung einfach statt 798 in den Text setzen. 
Nun ist die Suidasglosse alt; denn sie kehrt bei Pollux, Pho- 
tios, im Lexicon Bachmanni und im Etymologicum magnum 
wieder (mit κριθήσεται), so kommt man zu dem Schluß, daß der 
Exzerptor einen umfangreicheren Text des Dichters vor sich 
hatte, allerdings nieht im Sinne der oben gegebenen Lösung: 
Mißlich wäre dann der abgerissene Zustand des von dem 
Grammatiker zitierten Verses. Man muß also die Worte ἀλλ 
Ἡ ταλάντῳ povon χρ'θήσεται (Frage des Xanthias) und τί δέ; 
μειαγωγήσουσι την τραγῳδίαν als Dubletten nehmen. Da aber auch 
der zweite Vers sicher echt ist, so wäre vor beiden Versen 
eine Lücke anzusetzen, in der jedesmal das ausfiel, was die 
Frage auslóste. Unsere handschriftliche Überlieferung wäre 
danach stark zusammengezogen. — Der Wettkampf selbst besteht 
in einem ‚Wäge‘- und ‚Meß'verfahren. μειαγωγεῖν ist wohl ganz 
allgemein ‚eine Sache genauer Wägung unterziehen‘ (s. van 
Leeuwen zur Stelle). κανένες χαὶ πήχεις sind Hilfsmittel der Meß- 
kunst, auch das π]αίσιον ξύμπηντον, eigentlich die Ziegelform und 
so von Xanthias absichtlich mißverstanden, muß als Instrument 
zum Abmessen bestiminter Mengen gelten; man vergleiche πλινθίον 
‚Würfel‘ bei Philo Belop. 57. διάμετρος wird von den Scholien 
als ‚Zirkel‘ oder ‚Lot‘ ,Senkblei* erklärt. Auch σφήν kann hier 
dem Zusammenhang nach nicht ‚Keil‘ bedeuten, sondern muß 
ein ‚Meßwerkzeug‘ sein, vielleicht ein ‚Winkelmaß‘. Wesentlich 
ist, daß die Mittel des bildenden Künstlers von dem Äs- 
thetiker herangezogen werden. Die Ästhetik des Wortes ist 
damals im Schlepptau der Rhetorik gegangen, und die Rhetorik 
war eine junge Wissenschaft, deren Terminologie sich noch 
erst im Werden befand. κανών ist ja Jedenfalls fest übernommen 
worden. Wenn man nun schon allgemein von Architektur der 
Rede sprechen darf!, kann man den Gedanken auch im ein- 
zelnen durchführen. Dionys von Halikarnaß bringt de comp. 
S. 28 Us. ausführlich den Vergleich zwischen dem οἰκολέμος 
und den μέλλοντες εὖ συνθήσειν τὰ τοῦ Λόγου μόρια. Wie alt das 


Bild ist, zeigt Pindar Ol. VI 1 ff. 


! Der Ausdruck ist modern, entsprechend antik etwa περὶ ὕψους XXXIX 3 
tZ τε τῶν λέξεων ἐποιχρῥομήσει τὰ μεγέθη συναρηήζουσὰν (σύνθεσιν). 
Sitzungsber. d pbil.-hist, Kl., 198. Bd., 4. Abh. 11 


258 L. Radermacher. 


2 
"D 
c 
[4] 

e. 
R 
4} 

C^ 
zl 
ο 
[4] 
ei 

N. 
Ω 
QR 
~ 
«Y 
d. (a 
IW 
(n 

C? 
| 


TEET προθύρῳ θαλάμου 
se Pantzu μ.εναρον 


Dionys stellt de comp. S. 132 Us. die entrüstete Frage: 5 Anss- 
σθένης οὖν οὕτως ἄθλιος Tv, ὥσθ᾽ Ice γράφοι τοὺς Aöysus, μέτρα va 

πλάσται παρατιθέμενος, ἐναρυόττειν 
ἐπειρᾶτο τούτοις τοις τύποις τὰ Ya στρέσων ανω καὶ χάτω τὰ ὀνόματα: 
Hier läuft der Vergleich auf das Meßverfahren des bildenden 
Künstlers hinaus (vgl. Quintilian Inst. XII 10, 1 ff.), und 
Dionys begründet seinen Standpunkt nachher mit dem Hinweis, 
daß die σοφισταὶ Isokrates und Platon tatsächlich οὐ γραττοῖς 
ἀλλὰ γλυπτοῖς καὶ τορεντοῖς ἐοικότας λόγους hervorgebracht 
hätten. Nun hóren wir bei Aristophanes (Vers 819) auch von 
den Werken des Euripides, sie seien σμιλεύματα ἔρίων: sie 
heißen Χατεορινη»ένα 902. Aus derselben Anschauung schreibt 
Dionys von Thukydides de Thuc. 361 Us. διετέλεσε yé τοι τον 


ἐπταγαιξιγ.οσχετὴ γρόνον τοῦ πο λέμου ἀπο τῆς ἁργῆς ἕως τῆς τελκευτῆς 


αρ'θμοὺς (überl. ἐυθμοὺς) ὥσπερ ο 


τὰς ὀλτὼ βύβλους, ἃς μόνας χατέλ'πεν, στρέφων ἄνω γαὶ χάτω χαὶ LAP 
ἓν ἕκαστον τῶν τῆς ςράσεως μορίων ῥινῶν xx: τορεύων. Anderseits 
Aristophanes Thesm. 53: γάμπτει δὲ νέας ἀλίλας ἐπῶν, τὰ δὲ tog- 
νεύει. Im ganzen ergibt sich, daß die TT der 
Späteren dem Dichter schon völlig geläufig ist; insbesondere 
schildert er den Euripides, wie Dionys den Isokrates oder 
Platon. Den gemeinsamen Hintergrund für Aristophanes und 
die spätere Rhetorik bildet wohl die Ausdrucksweise der So- 
phisten, und so dürfte der Meßapparat, der auf Veranlassung 
des Euripides herbeigeschafft wird. eine Ironisierung jener 
Ausdrucksweise sein. Im Grunde flunkert Ja auch Xanthias: 
es gibt nachher nur eine Wägeprobe. Eine bestimmte Persün- 
lichkeit als Urheber der Namengebung zu bezeichnen, geht 
nicht an. τάλαντον (191) im Sinne von ‚Wage‘ ist nach Solmsen 
ionisch (Idg. Forschungen XXXI 497 ff.); Ionier war Prodikos, 
dessen Spur nachher etwas deutlicher wird (vgl. Rhein. Mus. 
LXIX 90 ff), aber im vorliegenden Fall muß die Beziehung 


! Danach redet auch Euripides Androm. 476 von der ἔρις τεκτόνοιν ὄὕμνων 
ἐργαταιν. Pindar liebt Vergleiche aus der Architektur; was dahin ge- 
hört, stellt W. Pecz zusammen Συγκριτική τροπική τῆς ποιήσεως τῶν ἐγχοίτων 
χρόνιον τῆς ἑλληνικῆς λογοτεχνίας (Budapest 1913) 124 ff. 
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ganz ungewiß bleiben. — Die letzte Frage (man sieht, wie 
alles ordnungsmäßig abgehandelt wird) ist die nach dem Preis- 
richter (805). Sie machte Schwierigkeiten, weil Äschylus und 
Euripides herausbekamen (εὑρισχέτην), daß ein Mangel an Sach- 
verständigen bestehe. An diesem Ergebnis aber war Äschylus 
schuld, weil er weder von einem Athener (807) noch von an- 
deren Leuten (809) etwas wissen wollte. So erwies sich das Ein- 
treffen des Dionysos im Hades als ein Glücksfall; denn ihn 
konnte man brauchen (810). Über den Grund, weshalb Äschylus 
mit den Athenern auf schlechtem Fuße stand (οὐ συνέβαινε 501), 
äußert Xanthias, der augenblicklich die Hanswurstrolle hat 
(vgl. 798. 800), eine dementsprechende Vermutung, die als 
Hieb auf das Publikum zu nehmen ist. Als eigentlichen Anlaß 
können wir ansetzen, daß Äschylus einem Athen, das durch 
die Schule des Euripides gegangen war (911 Π.), ablehnend 
gegenüberstand. Keineswegs läßt sich aus der Aristophanesstelle 
eine Bestätigung der Angabe herauslesen, daß Äschylus aus 
Zorn über einen Sieg des Sophokles einst Athen verlief 
(Plutareh Kimon 8). Über die Veranlassung der Reise nach 
Sizilien haben die Alten nur Vermutungen gehabt, wie die 
Aschylusvita deutlich zeigt. In 809 f. liegt jedenfalls eine An- 
erkennung des attischen Kunstverständnisses: ‚die anderen 
taugen noch viel weniger.‘ Zum Ausdruck Lys. 860 λῆρές ἐστι 
tinna πρὸς Κινησίαν. Nach ποιητῶν in 810 nahm Bergk eine Lücke 
an, weil auch Euripides zum Wort hätte kommen müssen 
wegen des εὐριπλέτην (806). Aber wir können die Sache so 
denken, daß Euripides Vorschläge macht und Äschylus ablehnt; 
nur die Gründe der Ablehnung werden mitgeteilt; auf ihnen 
beruht das Ergebnis (εὑρίσω ist 806 im Sinne der Mathema- 
tiker gebraucht). — Die beiden Sklaven treten nunmehr ab, 
weil sie von dem zornigen Eifer der Herrn persönliche Unan- 
nehmlichkeiten befürchten. Der Chor schildert in großartigen 
Versen den kommenden Kampf 814—829 (vgl. Kranz Hermes 
LII 585 ff). Dies Lied, das auf die Exposition folgt, steht der 
tragischen πάρολος des Chores gleieh. Es sind vier vollkommen 
übereinstimmende Strophen, die sich aus zwei Ilexametern, 
einem Pentameter im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. 
einer Reihe von 5 Daktylen, deren letzter katalektisch ist. 
und einem katalektischen trochäischen Dimeter als Exodus zu- 


17* 
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sammensetzen (White, The verse of greek Comedy $ 346). 
Alle Daktylen sind rein bis auf den Spondeus, mit dem jede 
Strophe anhebt. Dadurch erhält das Lied eine außerordentliche 
. Beschwingtheit. Inhaltlich heben sich die Strophen scharf von- 
einander ab. Strophe I erzählt von dem imponierenden Auf- 
treten des Äschylus. Die zweite charakterisiert kurz den Gegen- 
satz der Streitreden. Strophe III und IV führen diesen Gegen- 
satz genauer aus, III in einer Schilderung des Aschylus, IV 
in einer Schilderung der euripideischen Kunst. 

Strophe I. Äschylus wird eingeführt mit dem Beiwort 
ἐριῤρεμέτας, das Homer dem Zeus verleiht (N 624). Doch zeigt 
das dorische à in der Endung, daß wir es mit Lyrik zu tun 
haben. χόλος ist das im Epos und der hohen Lyrik vorwiegend 
übliche Wort für ‚Zorn‘. Der Ausdruck ist überall klar, nur. 
in dem zeitbestimmenden Satz ἡνίχ᾽ ἂν — παρίδη κτλ. sind Schwie- 
rigkeiten. Zwar hat ὀξύλαλον kein Bedenken; nach einem in 
der antiken Poesie sehr verbreiteten Schema ist das schmückende 
Beiwort, statt auf die Persönlichkeit, vielmehr auf eines ihrer 
Teile bezogen (Bruhn, Anhang zu Sophocles 8 10 II). Aber 
παρίδη, wie man gewöhnlich schreibt, ist fraglich. Zunächst: 
παρορᾶν, παραῤλέπειυ ‚über die Seite ansehen‘ verlangt ein akku- 
sativisches Objekt. Daß ein Genitiv möglich sei, ist nicht zu 
verstehen und durch Berufung auf Fälle, die selber so anfecht- 
bar sind wie Sophocles Trach. 394, nicht zu erweisen. Über- 
liefert ist zudem zegin. Wer an zapin festhält, wird ihm ἐξύ- 
λαλον ὀδόντα zum Objekt geben müssen; zu θήγοντος ἀντιτέγνου 
ist das Objekt noch einmal zu wiederholen; gleiche Kürze des 
Ausdrucks 903; 999; Thuk. VII 68, 3 τῇ πάσῃ Σικελία, καρπου- 
μέλη χαὶ πρίν (d. h. ah, ἐλευθερίαν Bra ar παραδοῦναι, 
zanas 6 ἀγών. Xenophon Mem. I 2, 49 χατὰ νέυον ἐξεῖναι παρανοίας 
ἑλόντι (d. h. τὸν z Pd za τον πατέρα δῆσαι. Xenophon Hell. 
II 2, 20 ἐς ᾧτε — τὸν αὑτὸν ἐγθρὸν χαὶ giov νομίζοντας (d.h. λακε- 
δα"μονίοις) Λακελαιμονίοις ἔπεσθαι γαὶ γατὰ zën χαὶ natà θάλατταν, 
ὅποι ἂν "Ovx. Es ist eine Art der Beziehung, die man schwe- 
bende nennen kann, 50 noch Bakchylides V 10 ὑφάνας 0p vov — 
Ξένος πέμπει, Synesius SN IV p. 168 D υατα)λαβὼν ἑαυτὸν πατεῖν 
παρεῖγε cuo θέλοντι ναυτίλων, Die Beispiele zeigen, daß man in 
der Regel dann das Objekt zwischen die beiden Verba stellt. 
Das ist bei Aristophanes zwar nicht der Fall, wohl aber ὀξύ- 
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AX) an παρίδῃ und 22 ἐντα an θήγοντος unmittelbar herangerückt. 
Der Haupteinwand gegen παρίδῃ ist nun, daß es einem Charakter 
wie Áschylus nicht ansteht, den Gegner von der Seite anzu- 
schauen; er sieht ihm gewiß gerade ins Gesicht und dabei er- 
hitzt sich sein Zorn. Das führt, die Überlieferung περίδη vor- 
ausgesetzt, mit einfacher Buchstabenabteilung auf ἐξύλαλέν περ 
ἴδη, wobei πέρ nach bekanntem Brauch der alten Poesie die 
Kraft des Adjektivs steigert: Q 504 ἐγὼ 2' ἐλεεινέτερές περ, 
Pindar Nem. III 139 29i περ. In einem Gedicht, das den Stil 
hoher Poesie mit deutlicher Anlehnung an das Epos nachbildet, 
kann solch eine Wendung nicht auffallen. 

Die zweite Strophe knüpft unmittelbar an den Gedanken 
der ersten (daß die Gegner sich zu Gesicht bekommen) an 
und schildert zunächst allgemein die daraus entstehenden Fol- 
sen: ἔσται Ἰορυθαίολα νείκη. Wieder wird mit dem Rüstzeug 
epischer Worte nicht gespart (χορυθαίολος, ἱππόλοφος statt ἱππέ- 
Ἄομος wohl um des Gleichklangs λέξων λέγων willen gebildet). 
Der Held, der mit solchen Waffen kämpft, kann nur Äschylus 
sein; bei dem feinen Gegner, wenn er sich wehrt, gibt es 
Spáne und Sehnitzelwerk. σχινδαλάμων παραξόνια ist sprachlich 
geformt nach dem Typ τὰ παραθαλάσσια τῶν καρπῶν (Herodot IV 199, 
Bruhn, Anhang zu Sophocles $ 32, 2 S. 23), also im Grunde 
gleich 22x22: π pest παραξένιος dürfte doch hypostatische 
Adjektivbildung zu παρ ἄξενα sein, der Scholiast erklärt unter 
Hinweis auf Vers 99 παραξόνια, οἷον χινδυνώδη vat παρχῤολα, περὶ τὸν 
τροχὸν ἑλχόμενα. Der unglückliche Gedanke, daß eine (formal un- 
mögliche) Ableitung von ξέω vorliege, hätte nicht ausgesprochen 
werden sollen. Methodischer wäre dann schon παραξέανα, wie 
Herwerden vorschlug. Schade, daß das Wort nicht sonstwo exi- 
stiert! Daß ande der Hadiflock παραξένιον hieß, ist an sich 
wohl möglich, aber hier nicht zu gebrauchen. Vom Lärm, den 
die ἄξονες der Redner machen, redet Isaak Porphyrogennetos 
περὶ τῶν Ἰαταλε'φθέντων ὑπὸ τοῦ Ὁμήρου S. 265 ed. Allan gewiß 
nach guter alter Überlieferung: εὖ γὰρ χαλλιεπείας ῥημάτων èv- 
ταῦθα χρεία wai Ἱτύπου ἠγήεντος LA κόμπου περιλροτοῦντος τὴν ἀχκον 
χατὰ τοὺς τῶν ῥητορικῶν λέγων ἄξονας. So ist auch denkbar, daß 
das, was neben dem ἄξων wirbelt, zum Vergleich herangezogen 
wird; es sind dies aber σχωλά]-αμοι, ‚Späne‘, mit einem Bilde, 
das Aristophanes bereits Nub. 130 geprägt hat: Aën ἀλριβῶν 
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σλινδάλαμο:. Dieses Bild, von Späteren öfters wiederholt, wird 
hier auf die Rede des Euripides angewendet. οσμιλεύματα ἔργων 
ist poetische Umformung von ἔργα ἐσμελευμένα, ‚Schnitzwerk‘; 
vgl. Sophocles Ai. 1076 ςέβου πρόβλημα gleich φόβος προβληθεὶς, 
äurip. Phoen. 1743 Ἐν όνου ὑβρίσματα gleich Ξόγγονος ὑβρισμένος. 
die Bildung auf -zuax vielleicht mit besonderer Beziehung auf 
Euripides, der solche Bildungen liebt (Peppler, The suffix -μα 
in Aristophanes, Amer. Journ. of Phil. XXXVII 459 Π.). Die 
Richtigkeit von ἔργων wird auch durch die chiastische Kou- 
traststellung zu cxw2xLipo» verbürgt, die zugrunde liegende 
Vorstellung durch Alexis ἐν Ταραντίνοις (Athennenz 161 b) er- 
läutert: zwÜa;ceiopo χαὶ λόγοι hente ξιεσμιλευμέναι τε φροντίδες 
τρέφουσ ἐλείνους. — Das Weitere verbindet sich klar nach dem 
natürlichen Fortgang der Rede, d. h. φωτός (Euripides!) 
grammatisch von ἔργων unmittelbar abhängig; wäre φωτὸς Xu»vo- 
μένου ein absoluter Genitiv, so müßte man allerdings ein erklä- 
rendes Beiwort wünschen, das die Beziehung auf Euripides 
erleichtert, sowie gleich zu ἀνδρός (Aschylus) noch zgevareuzevss 
hinzutritt. Der Pen stilistische Wechsel φωτές, ἀνδρός wie etwa. 
Sophocl. OR 637 οὐ εἶ zu T οἴχους σὺ τε, Κρέων, χα-ὰ στέγας 
(viele Beispiele bei Bruhn a. a. O. 8 218 S. 125). — Ἱππολάμων 
ist dem áüschvleisehen Wortschatz unmittelbar entlehnt. 
Strophe III: Äschylus der Gigant (s. die Darstellung des 
Giganten mit mächtigem Haarschopf auf der Vase Boll. archeol. 
napolitano II Tafel 6). Die erste Verszeile zugleich ein spre- 
chender Beweis gegen die antike Fabel von der Kalılköpfigkeit 
des Äschylus (vgl. Journal of Hellenie studies XXIV 85). 
Neben dem gewaltigen Haarwuchs, der drohenden Stirn wird 
die Stimmkraft und die Wucht seiner Wortzusammensetzungen 
betont. Dabei drüngt sich das Bild von ausgerissenem Planken- 
werk auf, durch die Bezeichnung der ἑήματα als γομροπαγῇ ver- 
mittelt. πιναληδόν ist ad hoc erfunden, etwa nach dem Muster 
von hom. πυργηδόν. Der Atem des Asehylus fegt wie ein 
Sturm; die gleiche Vorstellung kommt nachher wieder. ` 
Strophe IV: Euripides der Wortraspler. Sein Instrument, 
die Zunge, dreifach charakterisiert, wird dabei in den Vorder- 
grund geschoben. στολατουργές ‚durch den Mund wirkend' ist 
geschaffen nach dem Muster von γειρουργές ‚mit der Hand wir- 
kend‘ (z::920g moz wird bereits für Gorgias bezeugt). — λίσπος 
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soll naeh Angabe spáterer Lexikographen im Attischen vielmehr 
λίσφος gelautet haben (Lobeck zum Phrynichus S. 113). Dem 
Dichter scheint zunächst das Bild einer Schlange vorzuschweben 
(ἀνξλισσομένη ‚sie rollt sich auf‘). χαλινοί sind die ‚Mundwinkel‘ 
(eine in medizinischer Literatur bezeugte Bedeutung). Das 
Verziehen des Mundes, die im Mundwinkel entstehenden Falten 
sind ja für den Spötter und Neider besonders charakteristisch. 
Auf dergleichen führt hier der Zusatz φθονερούς. Kallistratos 
hatte behauptet, Ἀίσφη sei Name eines θηρίδιον λεπτόν, und hatte 
daraufhin Ὑλῶσσαν ἐλισσομένη geschrieben, aber abgesehen davon, 
daß man gerne wüßte, was für ein Tierchen eigentlich die 
λίσφη war und ob es sich überhaupt zum Vergleich eignete: 
es entstehen dann kaum überwindliche Schwierigkeiten in der 
Auffassung von φθονεροὺς χινοῦσα χαλινοὺς, wenn auch eine aktive 
Bedeutung des Mediums ἐλιοσομένη, wie Blass zeigte, sehr gut 
annehmbar ist. — ῥήματα (dies oben 824 und öfter nachher 
von äschyleischen Wortschatz gebraucht) δαιομένη gehört 
schon eng mit χαταλεπτο)ογήσει zusammen. Die feste Verbindung 
κατὰ λεπτόν, die uns durch den Titel einer vergilischen Gedicht- 
sammlung besonders gelüufig ist, hat zunächst zur Bildung 
eines Begriffs χαταλεπτολόγος dienen missen, der durch das 
Verbum χαταλεπτολογέω vorausgesetzt wird (‚ich rede kurz und 
klein)‘. πλευμόνων πολὺς πόνος ist das γηγενές φύσημα, von dem 
oben die Rede war; der mächtige Atem charakterisiert aber 
den großen Dichter. Von der ἐκβολὴ τοῦ ἱεροῦ πνεύματος 
spricht auch der Schriftsteller vom Erhabenen 33, 5, ihm ist 
πνεῦμα geradezu die ‚poetische Kraft‘ 9, 13. Dazu Horaz Sat. 
I 4, 45 idcirco quidam comoedia necne poema esset quaesivere, 
quod acer spiritus ac vis nec verbis nec rebus inest. Dionys von 
Halicarnass legt dem Thukydides τὸ ἐρρωμένον xat ἐναγώνιον 


πνεῦμα bei de Thuc. 5. 865 R. 


Agon. 830—1098. 

Der Chor schweigt; Äschylus und Euripides in Beglei- 
tung des Dionysos erscheinen auf der Bühne. Kein rechter 
Grund liegt vor, daß wir gleichzeitig Pluton als auftretend 
denken; für die dramatische Handlung, die sich nunmehr ent- 
wickelt, wäre er völlig überflüssig. Nach kurzer Überleitung 
folgt der Agon. Die kontrastierende Zeichnung der beiden 
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Hauptakteure wird von nun an streng durchgeführt; daß Euri- 
pides Züge des Sokrates in den Wolken trägt und daß es 
typische Züge des renommierenden Gelehrten sind, bemerkte 
Suess, De personarum antiquae comoediae atticae usu etc. 19. 
Die Überleitung 830—594 gibt sich als cin Dreigespräch, worin 
die beiden Dichter ihren Anspruch vor Dionysos vertreten 
und die Bedingungen des Kampfes verabreden; es wird durch 
ein feierliches Opfer und Gebet abgeschlossen. Auseinander- 
setzungen vor dem eigentlichen Agon sind in der alten Komó- 
die eine häufige Erscheinung; Zielinski hat sie Proagon ge- 
nannt, Hatten wir vorher eine regelrechte Exposition, so 
kommt jetzt die Handlung in Fluß, genau wie sonst in der 
letzten Szene des gewöhnlichen Prologos. Bis hierhin läßt 
sich also beobachten, wie sozusagen ein neues Stück ganz regel- 
recht anhebt (Mazon, Essai sur la Composition des comédies 
d’Aristophane 146). Dionysos ist im Augenblick nicht mehr 
der Hanswurst, der er vorhin war; er leitet die Handlung mit 
Würde, und seine gewählte, mit tragischen Floskeln durch- 
setzte Diktion paßt gut zu seiner führenden Stellung. — Euripides 
vertritt seinen Standpunkt selbstbewußt doch vor Dionysos in 
hóflicher Form; daher der Potential (830. cù» à» μεθείην auch 
Neoptolemos zu Philoktet, Soph. Phil. 1302). Äschylus schweigt; 
das gehört, wie Euripides meint, zu seinem feierlichen Stil; da 
Dionysos diese Rede für vermessen erklärt (835), beruft er 
sich auf seine genaue Kenntnis der äschyleischen Dichtung. 
μεγάλα ^a» als Replik auf die ziemlich harmlosen Worte des 
Euripides 833 f. fanden manche moderne Kritiker zu stark; 
zweifellos würde 835 nach 831 für unser Empfinden besser 
passen. Vielleicht dürfen wir verstehen, daß die Zurechtweisung 
des Dionysos alles umfaßt, was Euripides bisher gesagt hatte. 
Man beachte weiter, was Philostratos (Vit. Sophist. Prooem. 
S. 480) mit deutlicher Anlehnung an 836 von der Art bemerkt, 
wie der Vertreter der ἀργαία ssz:7r:7% ῥητορική sich einführte 
(beigebracht von Rogers): προοίμια γοῦν ποιεῖται τῶν λέγων τὸ οἶδα 
καὶ τὸ γιγνώσκω χαὶ nahat διέσχεμ.μ.χ', nach Philostrat ein Zeichen 
von Selbstüberzeugung.— ἀ-ριοποιές ist Aschylus als Dichter lei- 
denschaftlich überschäumender Charaktere (Römer, Rh. Mus. 
LXIII 347 £.): Sehol. Soph. El. 328 ἐπίτηξες τοῖς xjetotz πθσσω (der 


Eleetra) ἀντιπαρατάττουσι πρχα (Chrysothemis). Dal ἀπεριλάλητον 
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(839) richtig ist, zeigt ein fälschlich dem Aristophanes zuge- 
sehriebenes, wahrscheinlich von Telekleides stammendes Bruch- 
stück (Diogenes Laertius II 5, 2 vgl. Mein. frg. com. II 372) 
Εὐριπίδης δ᾽ ὁ τὰς τραγωδίας ποιῶν τὰς περιλαλούσας οὗτος ἐστὶν τὰς 
σοφάς. Denn da bei Aristophanes die euripideische Kunst in 
strengstem Gegensatz zur äschyleischen steht und da ἀπερι- 
λάλητος aktiven Sinn = περικαλῶν haben kann (Bruhn, An- 
hang zu Sophocles 8 101), so ist die Beziehung deutlich und 
nur περιλαλεῖν zu erklären. τουτουσὶ λαλεῖν ἐδίδαξα sagt Euripides 
im Agon 954 und rühmt sich 948 οὐδὲν smapü ἂν ἀργόν, ἀλλ᾽ 
ἔλεγεν ἡ γυνή τέ μοι γῶ δοῦλος οὐδὲν ἧττον γώ δεσπότης yh παρθένος 
Jh γραῦς ἄν, während bei Äschylus oft langes Schweigen ist 
(911 ff.) und sonst der Schwulst regiert. Darauf geht aber 839 
yopmsgarchopphusyz, wobei wegen -ρήμων zu beachten, daß die 
Worte des Äschylus stets ῥήματα heißen. Die Terminologie ist 
also aufs strengste gewahrt. περιλαλεῖν gehörte vielleicht zur 
sophistischen’ Ausdrucksweise (Eq. 1381); die Präposition hat 
rein verstárkenden Sinn wie in περιχτᾶσθαι, περίχτησις, περιχρατεῖν, 
περικρατής: vgl. περικαλεῖν Eccl. 230 und Pollux II 125 über 
περιλέγειν. — Nun bricht Äschylus los. Der erste Vers (840) 
ist Parodie eines euripideischen: ἀληθές, ὦ παῖ τῆς θαλασσίος θεοῦ, 
wie Achilleus, unbekannt wo, angeredet war (Nauck, Trag. 
gr. fr. 885). ἀρουραίας Ist eingesetzt gemäß dem Umstand, daß 
in der Komödie die Mutter des Euripides als Höckerweib ver- 
höhnt wird. Sie gehörte nach guter Überlieferung dem Land- 
adel an (Wilamowitz, Einleitung in die Gr. Tragödie S. 5), 
und vielleicht war die Familie verarmt. — Die folgenden zwei 
Verse (8411.) fassen in knappster Form und sehr im Sinne 
aristophanischer Auffassung euripideische Eigenart zusammen; 
sie sind somit eine Antwort auf 837 ff.: seine rhetorische Breite 
(στωμυλίαν συλλέγει), seine Vorliebe für Elendsgestalten (dazu 
die Illustration Ach. 411 ff.). Der, an sich seltene, Reim am 
Versschluß (Kock zu Wolken 715) erhöht die Schlagkraft der 
Rede. Der Schluß ist eine Drohung in tragischer Stilisierung: 
Soph. OR 363 ἀλλ᾽ οὔ τι χαίρων δίς γε πημονὰς ἐρεῖς u. D. (s. van 
Leeuwen z. St. Elmsley zu Ach. 563), und in derselben Hóhe 
des tragischen Tons gibt Dionysos eine beschwichtigende Ant- 
wort; daß er Euripides nachahmt (vgl. Eur. Cycl. 424, El. 
401 £.), entspricht seiner Gepflogenheit. 524 ist der attischen 
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Prosa völlig fremd, übrigens ein Lieblingswort des Äschylus. 
Auch die Auslassung des Artikels vor σπλάγχνα zeugt für Paro- 
derung der Tragödie (vgl. Sachtschal, De comicorum Grae- 
corum sermone metro aecommodato, Diss. Breslau 1908 S. 32). 
Da Áschylus sich nicht beruhigen will, befiehlt Dionysos ein 
Opfer zur Beschwörung der Sturmgeister (ein schwarzer Bock: 
Stengel, Hermes XXXV 631); wir kennen bereits diese Cha- 
rakteristik der äschyleischen Poesie im Sinne einer Sturin- 
gewalt. — Aschylus wendet sich nun gegen die Unsittlich- 
keit der euripideischen Kunst. Das Problematische im Ver- 
hültnis der Geschlechter ist ja von Euripides mit Vorliebe be- 
handelt worden. Versteht man leicht den Vorwurf der ydys: 
ἀνόσιοι (Hippolytos, Kreterinnen, Aiolos; der Ausdruck γάμοι 
ist schwerlich zu pressen), so ist nicht ohne weiteres klar, was 
das Κρητιλὰς συλλέγειν μονωδίας bedeutet. μονῳλίαι sind Schau- 
spielerarien, bei denen sich Gesang und Tanz verbanden. Ent- 
scheidend dürfte aber das Attribut Κρητικὰς sein. Während 
l'ritzsche an die Konz ὑποργέματα dachte, wies Römer darauf 
hin, daß Kreta die Heimat der Pasiphae und Phaidra ist, und 
suchte so eine engere Verbindung mit den γάμοι ἀνόσιοι zu ge- 
winnen. Allein Κρητικές bezeichnet für Aristophanes sonst we- 
sentlich, was mit bewegtem Tanz zusammenhängt (vgl. die 
Zusammenstellungen bei v. Wilamowitz, Gr. Verskunst 62); 
also sind Κρητικαὶ μονῳδίαι solehe, die lebhaft getanzt wurden, 
was gegen den Anstand der τραγικὰ πρέσωπα verstieD. συ/λ.έγειν 
heißt die Handlung des Bettlers; dementsprechend hier Vor- 
wurf der Aneignung fremden Eigentums? — Dionysos schnei- 
det Äschylus das Wort ab. nicht ohne ihn in der Anrede wie 
einen Gott zu ehren (πολυτίμητος! s. o. S. 186). Euripides da- 
gegen heißt πονηρό: (852) nieht im Sinne moralischer Minder- 
wertigkeit (so schätzt ihn Dionysos nicht ein), sondern mit 
Rücksicht auf seine augenblickliche Lage mitten in einem 
‚Hagelwetter‘; also ‚armer Euripides, bedauernswerter Euripi- 
des.‘ — Wieder steht £z;x vom Wortschatz des Äschylus (854): 
bildliche Anschauung und Wirklichkeit vermischen sich in dem 
Ausdruck *:227.2í0 ἑήνατι θενεῖν, noch kühner im ἐλγεῖν τον Tórs- 
σον (dies das berühmteste Armeleutsstück des Dichters) statt 
τὸν ἐγκέφαλον. — Noll Euripides sich zurückziehen (ἄναγε 853), 
so Aschylus Maß halten. Mit solchen vermittelnden Wei- 
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sungen lenkt Dionysos zur Feststellung der Kampfbedingungen 
über. Die Überlieferung seiner Rede bietet zwei bemerkenswerte 
Varianten: 857 οὐ des statt οὐ πρέπει. sachlich gut und nicht 
naeh Konjektur aussehend, in jüngeren Handschriften, doch 
ist auch οὐ πρέπει dem Sinne nach untadelig (s. Blaydes zur 
Stelle) und dureh die Recensio gefordert. Nachher (859) πρῖνος 
ἐμπρισθε!ς oder ἐμπρησθεὶς, beides brauchbar und gut bezeugt, 
das erstere scheint vorzuziehen wegen der Paronomasie, aber 
Plutarch zitiert und erklärt ἐμπρησθεὶς und an eine itazistische 
Versehreibung ist für seine Zeit nicht zu denken. Euripides 
antwortet dem Dionysos sofort, dagegen Aschylus nur zögernd 
und widerwillig. — ἀναλύεσθαι (860) bedeutet den Rücktritt von 
einer Vereinbarung (Plato Theaet. 145 C). — Euripides stellt, 
seinem Temperament entsprechend, das ?azvev voran (861), 
korrigiert sich dann aber sofort mit 2άχνέσθαι πρότέρος. Die 
folgenden Akkusative τἄπη usw. (862) sind mit Rücksicht auf 
die nächst vorangehenden Verbalbegriffe als Akkusative der 
Beziehung zu nehmen, ἔπη (Dialog) und μέλη (Lieder) werden 
zusammengefaßt als τὰ νεῦρα τῆς τραγωδίας, wie der Grammatiker 
Bekker Anecd. 64, 26 richtig bemerkt: οἷον τὰ Χυριώτατα vai àv- 
έχοντα αὐτήν. Auch einzelne Tragódien stellt Euripides zur Ver- 
fügung (863 ff.), offenbar von dem Gesichtspunkt aus, daß die 
Angriffe des Äschylus gerade auf sie passen. War doch der 
Telephos schon genannt, man hat beobachtet, daß mit ihm 
auch Horaz in der ars poet. 96. 104 den Peleus zusammen- 
stellt. Der Aiolos mit seiner Behandlung verbrecherischer Ge- 
schwisterliebe wurde vorhin (850) klar angedeutet. In Πηλέα 
liegt Synizese vor; sie ist an sich sehr selten und nur in tra- 
gischer Parodie einigermaßen gewöhnlich (Bachmann, Philo- 
logus XXVI 246 Anm.), hier aber ist sie im Munde des tra- 
gischen Dichters charakterisierend und dadurch entschuldigt. — 
Die Äußerung des Äschylus zeugt von hohem Selbstbewußt- 
sein: seine Poesie lebt noch auf der Oberwelt, weil sie unsterb- 
lich ist; Euripides hat seine Poesie mit in den Hades genom- 
men und daher Stoff zum Reden (868 ff.). Unser Gefühl fordert 
betontes Pronomen (συντέθνην᾽ ἐμοί, wie Bothe herstellt) im 
Gegensatz zu τούτῳ, doch ist dies nicht unbedingt antik: So- 
phocles Ai. 393 εὔχου' τί γὰρ δεῖ ζην µε σοῦ -εθνηλότος, Eurip. Or. 
1010 εἰ Da με χρήζειν σοῦ θανόντος ἤλπισας. Daß Äschylus, der 
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lieber die Ruhe der Unterwelt nicht stören möchte (866), dem 
Wunsche des Dionysos nachgibt (870), zeigt seinen Respekt 
vor dem (otte, der in dieser kurzen Szene tatsächlich als 
großer Herr und Schirmer der Poesie auftritt. Dem entspricht 
auch der würdige Ton seiner Rede. So schließt die Verstechnik 
der Komödie in 873 den Anfang τὸν ἀγῶνα nicht aus, und 
grammatisch ist der Artikel gefordert, seine Auslassung im 
Stil der Tragödie (Tucker). — Es folgt ein Opfer nach An- 
weisung des Dionysos. Während er still um Erleuchtung betet 
(er braucht sie; denn es wird σοφίσµατα geben, als ob es ein 
Streit von σεφιοταί im Stil des platonischen Protagoras wäre, 
begleitet der Chor die Opferhandlung mit einem Lied, das die 
Musen herbeiruft. Ein ὕμνος Ἀλητικὸς in daktylischem Metrum, 
und zwar gemäß den Katalexen ein selbständiger Tetrameter, 
drei Hexameter, vier Tetrameter und Ithyphalliceus zum Ab- 
schluß. Also ausgesprochen lvrische Formen. In den orphischen 
ὕμνοι Ἀλητιλοί denen in der Regel eine Vorschrift über das gleich- 
zeitig anzuwendende Räucherwerk beigegeben ist, erscheint 
θυμίαμα λίβανον bei der Anrufung einer Reihe von Gottheiten, 
darunter auch der Musen (LXXVI), während sie z. B. für 
Selene θυμίαμα ἀρώματα, für Pan θυμίαμα ποικίλα, für Zeus Oypiapa 
στύρακα usw. fordern. Dionysos trifft demnach mit dem Ritual 
zusammen. Auch die Anlage des aristophanisehen Lieds geht 
parallel mit dem Aufbau des unter den Orphica enthaltenen 
Hymnus; es steht da (ich hebe nur aus dem orphischen Ge- 
dicht die Entsprechungen aus): 


1. Name und Stammbaum 


Μνιμοσύνης χα! Ζηνός ἐριγδούποιο θύγατρες Μοῦσαι 


2. Die charakteristischen Eigenschaften und Kräfte 


e 


, - [4 3 ^r 
ρέπτειραι ψυγῆς, διανοίης ὀρθολέτειραι, 
` 


4a! γόου εὑδυνάτοις χαθη"“ἤτειραι, ἄνασσαι 


9. Einladung, zu kommen 


ἀλλὰ µόλοιτε, Ὀξαί, μύσταις, πολυποίχιλοι ἁγναί, 


"Daraus ist nieht etwa der Schluß zu ziehen, daß das aristo- 
phanische Lied orphisch ist, sondern nur, daß Aristophanes 
feststehende Kultformen unter steter Rücksiehtnahme auf seine 
besonderen Zwecke auch diesmal nachbildet. Denn der ange- 
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wendete Schematismus entspricht in weiterem Sinn dem der 
antiken Hymnenpoesie überhaupt (Wünsch, in der Real-Enzy- 
klopädie IX 1 S. 144f.). Dem Hymnenstil entspricht endlich 
die malerische Fülle der schmückenden Beiwörter; Ἀξπτολέγος 
(vgl. λεπτολογέω Nub. 320), γνωνοτύπος (vgl. Nub. 952), ὀξυμέριμνος 
scheinen Neuschöpfungen des Aristophanes zu sein. Daß die 
Dichter vorgestellt werden als σ-ρεβλοῖσι παλαίσμασιν (zu 119) 
ἀντιλογοῦντες, beruht auf jener kühnen Vermischung von Bild 
und Wirklichkeit, die Aristophanes liebt. Dieselbe Erscheinung 
liegt vor in der Verbindung πορίσασθαι ῥήματα χαὶ παραπρίσματ 
ἐπῶν. Daß die παραπρίσματα auf die Kunst des.Euripides zielen, 
ist nach der Darstellung in 819 klar; anderseits wird ἑῆρμα 
immer wieder mit Beziehung auf Äschylus gebraucht; das ist 
insofern merkwürdig, als ῥῆμα von allen Wörtern, die Rede 
bedeuten, der Pocsie am meisten fremd ist. Äschylus selbst 
kennt ῥῆνα überhaupt nicht, Sophokles öfter erst im Oed. Col, 
dagegen hat es bei Aristophanes geradezu den Sinn ‚Kraft- 
worte‘, in der Prosa des 5. bis 4. Jahrhunderts ist ῥῆμα übliche 
Bezeichnung für das einzelne Wort. Die Konjektur Kocks: 
ποέμνα τε 72 παραπρίτματ ἐπῶν ist schon deshalb falsch, weil τὲ 
zai die Kontrastierung zerstören würde. Prägnant scheint 
καθορᾶτε (876), indem es andeutet, daß die Musen im Äther 
wohnen. Der Hinweis auf die Größe des Kampfes — hier kurz 
vor Beginn — wiederholt sich auch sonst: Nub. 950, Vesp. 532, 
Fraenkel, Sokrates IV 137; parallel gehen ähnliche Bemer- 
kungen in den Proómien der Redner (s. u. zu 1099, λέγειν ἔτι 
μεγάλα τἀδικήματα Dionys de Lysia 500 R) und wohl aus der 
gleichen Absicht heraus, die Hörer zu spannen. — τἄπη sind 
885 Verse (Kranz, Hermes LII 590); der Sinn des Wortes 
schwankt in der Anwendung. —- Der Aufforderung zum Gebet 
(885) entspricht zuerst Äschylus, umgekehrt wie vorhin (860 ff.). 
Indem er das Wort nimmt, wirft er Weihrauchkörner in die 
Flammen Ga oo 888 von Euripides!). Das λιβανωτέν ist hier 
wohl als allgemeinstes und gewöhnliehstes Mittel zur Erregung 
göttlicher Aufmerksamkeit in Gebrauch. Da Ä. aus dem 
Demos Eleusis stammt, richtet sich sein Gebet an Demeter; 
die Formulierung der Bitte im Infinitiv ist genau wie 387. 
Euripides bedankt sich, Rauchwerk zu spenden (χαλῶς höfliche 
Absageformel wie 508): seine neumodischen Götter haben mit 
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dem üblichen Kultbrauch nichts zu schaffen. Sein Gebet, unter 
der Devise des κέμμα xxvi» (890) abgefaßt, ist eine freche 
Parodie des Aristophanes, in der euripideische Floskeln kühn 
zusammengestoppelt werden. Daß ξύνεσις weder bei Äschrlus 
noch bei Sophokles vorkommt, dagegen häufig bei Euripides, 
beobachtete v. Wilamowitz (Herakles 655). Auch vom γλώττης 
s5:g:y3 und den μυντῆρες ὀσεραντήριοι muß er in irgend welchem 
Zusammenhang gesprochen haben. Der Hinweis auf die Zun- 
genfertigkeit und die nares (emunctae) ist natürlich nicht ohne 
Absicht. 

Der eigentliche Agon (895—1098) gliedert sich folgender- 
maen 


Ode 395—904 . Katakeleusmos 905— 9006 
Epirrhema 907—970 . Pnigos 911—991 
Antode . 992—1003  Antikatakeleusmos 1004 f. 

Antepirrhema 1006—1076 — Antipnigos 1077 — 1098 


Eine Sphragis fehlt. Auf die große Ähnlichkeit der Anlage 
mit dem Agon der ‚Wolken‘ hat bereits Zielinski (Gliederung 
der altattischen Komödie S. 22) aufmerksam gemacht. 

Die Ode 835—904 besteht aus Aufgesang, zwei Stollen 
und Abgesang. Auf einen anapästischen Dimeter folgen Tro- 
chäen. Hier ist zunächst die Übereinstimmung getrübt, da die 
Ode gegenüber der Antode genau ein trochäisches Metrum 
mehr hat; außerdem ist das überlieferte λέγων ἐμμέλειαν ein 
Widerspruch in sich und daher falsch. Es ist anzunehmen, daß 
rzyss als Bezeichnung gesprochener (nicht gesungener) Rede 
für jene Zeit feststeht. Dagegen ist der Übergang von der 
dritten Person παρὰ σοφοῖν ἀνλρον zur zweiten an sich ohne 
Anstand: 

Lys. 486 «x μὴν αὑτῶν τοῦτ᾽ ἐπιθυμῶ νὴ τὸν 
Ma πρῶτα πυθέσθαι 


Léi Le - L .- [4 ^ 8 SS , 
ὄντι ῥουλέρενα: τὴν πόλιν ἡμῶν ATELA- 
2 : 


(Vahlen, Opuse. TI 266 ff.). Unter der Voraussetzung, daß der 
Fehler wahrscheinlich nur an einer Stelle sitzt, empfiehlt sich 
von den vorgeschlagenen Änderungen am ersten die Dindorfs, 
der Zpnerz:av als Glosse tilgt. λόγων, mit dem folgenden δαίαν 
25, verbunden, bietet guten. Sinn. Das alte Bild vom οἶμος 
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ἀοιλῆς (auch ἀτραπός s. Hiller von Gärtringen, Bull. de corr. 
hell. 1912, 232) gibt der Verbindung ihre Berechtigung. % 1x 
λές pot τῶν λόγων Zä μέσων τῶν Χάρητι πεπραγμένων ἐστίν sagte 


Iphikrates nach Aristoteles Rhet. 1411 b 2. Wir erhalten also 
für den Aufgesang drei Reihen von folgendem Schema 


v SA = i κε w x 


Anapästischer Dimeter, katal. trochäischer Trimeter und Di- 
meter. Die Stollen sind Langreihen aus jedesmal drei trochä- 
ischen Dimetern, von denen der letzte katalektisch ist: 
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Der Abgesang ist eine Periode aus zwei Dimetern und einem 
katalektischen Trimeter: 
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Die Neigung zu epitritischer Bildung der trochäischen Metra 
ist bemerkenswert. Das τρογερόν des Rhythmus, infolgedessen 
der -ρογαῖος Ἱορδαχικώτερος ist (Arist. Rhet. 1405 b 36), wird 
durch die Beschwerung der Takte einigermaßen gehemmt. 
Der Gedankenaufbau ist so; daß Aufgesang und erster 
Stollen, zweiter Stollen und Abgesang engeren Zusammenhang 
besitzen. Der Chor steht auf dem Standpunkt der Unparteilich- 
keit. Er ist voller Erwartung, da er die Kampfbereitschaft 
sieht: &95—899. Aber wie sie sich äußern wird, das wird ein 
sehr verschiedenes Schauspiel sein: 900 — 904. Der Übergang 
zur zweiten Person (ἔπιτε 897) ist schon gerechtfertigt. ebenso 
die 5305 λόγων (896 f.) In der allgemeinen Charakteristik der 
Kampfstimmung werden hervorgehoben γλῶσσα, λῆμα und σρένες 
(898 ff.), die beiden letzten sicher mit der Unterscheidung, wie 
sie die Philosophie zwischen θυμός (Willensvermógen) und νοῦς 
(Intellekt) macht. ze ἀλίνητες kann also nicht von einem augen- 
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blicklichen Erregungszustand gelten, sondern muß den dauernd 
regsamen' Geist bezeichnen: xa: οὐχ ἄνυγες οὐδ᾽ ἀχίνητές ἐστι 
περὶ ταύτην τὴν ἰδέαν Dionys von Lysias de Lys. 491 R S. 28 
Raderm. Für die folgende Gegeneinanderstellung von Euripides 
(τὸν μὲν 901) und Äschylus (τὸν ? 903) sind die Grundlagen 
der Anschauung wie auch ihre Verbildlichung bereits bekannt. 
Die feine Arbeit des einen wird mit dem Feilen und Bosseln 
des Kunsthandwerkers verglichen, die Naturgewalt des Äschy- 
lus mit einem Sturmwind. Daß die in ἐμπεσέντα ausgedrückte 
Handlung der des ἀνατπῶντ᾽ vorausliegt, folgt aus der Natur 
der verschiedenen Tempora. Man konstruiere τὸν 3' ἀνασπῶντ 
(αὐτοπρέμνους τοὺς λέγους vgl. 999 und die Bem. zu 815; Vahlen 
Opusc. I 85) αὐτοπρέμνοις τοῖς λόγοισιν ἐμπεσόντα. Um das Bild 
rein zu erhalten, müßte man sd für λόγοις einsetzen. 
Aschylus ist über die Worte des Gegners hergefallen und reißt 
sie ‚ınit Stumpf und Stil‘ aus der Erde. Offenbar verstand so 
Philo, der de plant. 24 diese Stelle mit 848 kombiniert: zusüc: 
λὲν... αὐτόποεμνα δένδρα πρὸς ἀέρα ἀνασπᾶτα', und danach ist 
die übliche Auffassung der Stelle zu korrigieren. αὐτόπρεμνος 
ist dem Sinne nach von αὐτέρριζος nicht esci bh verschieden, 
ein Wort, das Äschylus selbst Eum. 401 gebraucht; schon daß 
man dafür eine andere Bedeutung als die übliche an unserer 
Stelle glaubte ansetzen zu müssen, war ein Fehler. Die Pro- 
lepsis in αὐτοπρέμνοις ist echt poetisch (Bruhn, Anhang zu So- 
phokles § 9 S. 5, 34). Das Ergebnis von Äschylus’ Angriff 
wird zusammengefaßt mit συσκεὴᾷ πολλὰς ἀλινδήθρας ἐπῶν. Da 
stammt der Vergleich wieder von der Ringbahn (zu 878); denn 
nach Eustathius ist ἀλινδήθεα χυρίως h χατὰ zárni χονίστρα. Die 
Vorstellung wird im vorliegenden Falle auf Euripides angewen- 
det, dessen Tragödien πολλὰς ἀλινλήθρας ἐπῶν enthalten, ‚Tummel- 
plätze der Rhetorik‘ sind. Äschylus wird sie ‚zusammenblasen‘. 
— Der χαταχελευσρός 905 f. stellt das λέγειν unter bestimmte Be- 
schränkungen; vorbringen sollen sie ἀστεῖα, dagegen werden aus- 
geschlossen 1. die εἰλένες und 2. das Reden οἳ ἂν ἄλλος εἴποι. Dies 
letzte berührt sich nun unmittelbar mit einer theoretischen For- 
derung in Philodems Poetik frg. 47, 8 Hausrath: ποιητῶν ἔργον 


οὔ, λέγειν ὃ μηδείς, AA οὕτως εἰπεῖν, ὡς οὐχ ἂν ἕτερος eur 
νεύσειε. Hier wird der Standpunkt des aristophanischen Chors 
mit Beschränkung auf die rein formale Seite angenommen 
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Einen Kommentar dazu gibt Dionvs de Lysia 457 R, S. 10 
Raderm., der die Eigenart des Dichters im ἐξαλλάττειν τὸν ἰδιώ- 
την, der Vermeidung des Gewöhnlichen erkennt, τὸ yàp πεπατη- 
μένουν χαὶ μωριέλελπον πρὸς Ὑόρον ἄγει (Apsines rhet. S. 190, 7 
Hammer). Ganz im aristophanischen Sinne drückt sich auch 
[sokrates aus κατὰ τῶν σοφιστῶν 12: τὸ γὰρ ùr ἑτέρου ῥηθὲν τῷ 
λέγοντι μετ᾽ ἐχεῖνον οὐχ ὁμοίως χρήσιμόν ἐστιν, ἀλλ᾽ οὗτος εἶναι δοχεῖ 
-εχν:κώτατος, ὅστις ἂν ἀξίως μὲν λέγη τῶν πραγμάτων, μηδὲν δὲ τῶν 
αὐτῶν: τοῖς ἄλλοις εὑρίσκειν δύνηται. Dies nennt man dann καινῶς 
λέγειν (Isokrates a. O. 13). Wird aber eine «cxt, φράσις ge- 
fordert, so kann unmöglich ein Ausschluß der Bilderrede im 
Sinne der hohen Poesie beabsichtigt sein (Aristoteles rhet. 
1410 b 16 sagt von den Bildern der Dichter geradezu: ἂν εὖ, 
ἀστεῖον φαίνεται), vielmehr muß sich das Verbot des εἰκόνας 
λέγειν auf eine Form der Witzelei beziehen!, die man als 
εἰκάζειν bezeichnete und die, wie jegliches σκῶμμα, einer nie- 
deren Sphäre angehörte. Zur Theorie Hermogenes περὶ μεθόδου 
ειλέτητος 94 (S. 453 Sp.): τοῦ χωμικῶς λέγειν ἅμα καὶ σκώπτειν 
ἀργαίως τρεῖς μέθοδοι: τὸ natà παρωδίαν σγῆμα, τὸ παρὰ προσδοχίαν, 
τὸ ἐναντίως ποιεῖσθαι τὰς εἰκένας τῇ φύσει τῶν πραγμάτων. Daß 
diese Handlung εἰλάζειν hieß, zeigen Hesych εἰλάζειν: σχώπτειν, 
τὸ λέγειν ὅμοιος εἶ τῷδε und Plato Menon 80 C ἐγὼ δὲ τοῦτο οἶδα 
περὶ πάντων τῶν χαλῶν, ἔτι χαίρουσιν εἰκαζόμενοι, Ἰωσιτελεῖ γὰρ αὐτοῖς᾽ 
berühmt ist Symposion 
οὕτως ἐπιχειρήσω, 2: 


καλαὶ “αρ, οἶμαι, τῶν χα)ῶν LE αἱ εἰκόνες: 
215 A: Σωκράτη 3° ἐγὼ ἐπαινεῖν, ὦ ἄν 


WI 
εἰνένων. οὗτος μὲν οὖν ἴτως οἰήσεται ἐπὶ τὰ “ελοιότερα, ἔσται 


ρες 
2' 4 εἰκὼν τοῦ ἀληθοῦς Evsza. Also wird für die beiden Dichter 
das τον καθ ὁμοιότητα ausgeschlossen: von solchen ἐῑχασμοί 
hat die antike Literatur, vor allem die Komödie, genug Proben: 
vgl. Cocondrius bei Boissonade Anecd. III 296. Bekker Anecd. 
S. 396, 24 (= Kratinos frg. Ἀραπέτ XIII Mein.), Aristophanes 
Vesp. 1308, Aristophon Pythagoristes Mein. frg. com. III 360 I, 
Plautus Bacch. 1121 ff., Most. 85 ff., Poen. 210 ff., Xenophon 
*Svmp. 6, 8; 7, 1, Horaz sat. I 5, 56 ff. Quintilian inst. VI 3, 
57 ff. Die Stellen beweisen, daß es sich um eine volkstümliche 
Art der Belustigung handelte; wenn Asehylus und Euripides 


! Die richtige Autfassung wurde zuerst vertreten von Richards, Classical 
Review XV 390. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 198 Bd., 4. Abh 18 
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davon keinen Gebrauch machen dürfen, so ist der Grund, daß 
der Streit der Dichter sich in einer vornehmen Form voll- 
ziehen soll. ἀστεῖος ist ein alter Ausdruck der ästhetischen 
Kunsttheorie; Aristoteles rhet. 1410 b 7 setzt ἀστεῖα und εὖὐλοχι- 
μοῦντα gleich und sagt 1410 b 20 ἀνάγκη in χαὶ λέξιν nat ἐνθυμή- 
μα-α ταῦτ᾽ εἶναι ἀστεῖα, σα ποιεῖ ἡμῖν μάθησιν ταγεῖαν. διὸ οὔτε τὰ 
ἐπιπόλαια τῶν ἐνθυμημάτων εὐδοχιμεῖ (ἐπιπόλαια γὰρ λέγομεν τὰ παντὶ 
δῆλα χαὶ ἃ μ.ηδὲν 'δεῖ ζητῆσαι) οὔτε ὅσα εἰρημένα EE ann ὅσων 
Ὦ ἅμα λεγομένων ἡ γνῶσις γίνεται, καὶ εἰ μὴ πρότερον ὑπῆρχεν, ἢ 
μικρὸν ὑστερίζει ἡ διάνοια,..... Ost ἄρα τούτων στογάζεσθα: τριῶν᾽ 
μεταφορᾶς ἀντιθέσεως ἐνεργείας. Vor allem beruht das ἀστεῖον auf 
glücklicher Anwendung der Metapher; diese ist aber nach spä- 
terer Theorie (z. B. Dionys de Lysia 457 R) ein Hauptkenn- 
zeichen gehobener Rede. Bezeichnend ist der Rat des Mare 
Aurel I 7 ἀποστῆναι ῥητορινῆς καὶ πο!ητιχῆς nal ἀστειολογίας. Ἢ 

Das Epirrhema 907—991 zeigt mit Ausschluß der zwei 
Liedstrophen 971—991 das gleiche Metron wie der χατακελευσμός, 
nämlich jambische Tetrameter, während im Antepirrhema, wo 
Äschylus die Hauptrolle hat, Anapäste regieren. Offenbar ist 
das Metrum jedesmal charakterisierend. Es ist kein Zufall, 
wenn im Agon der ‚Wolken‘ der ἄδικος λέγος in Jambischen, der 
δίκαιος in anapästischen Tetrametern spricht. Der Jambus ist 
auf Angriff und Streit gestimint; vgl. noch die entsprechenden 
Agonpartien in den ‚Rittern‘ 335 ff.. 409 ff. 843 ff. (White, The 
verse of Greek comedy S. 63). Charakteristisch ist auch, wie 
Euripides in der Beschreibung der Fehler des Gegners den 
Ton der ως anschlägt; Aristoteles rhet. 1413 a 15 
leitet das ἀστεῖον unter anderm aus ὑπερῥολαί ab, fügt aber hinzu 
εἰσὶ δὲ ύπερῴρο SS Ἱμειρακιώδεις" σφοδρότητα Ya δηλοῦσιν, OU ἑργιέ: 
μενοι λέγουσιν μαλιστα... .. δι πρεσβυτέρῳ λέγειν ἀπρεπές. 
Wir werden dementsprechend nachher bei Äschvlus trotz dem 
noch gesteigerten Tempo der Rede größere Sachlichkeit finden. 
Dionysos spielt Jetzt nur noch die im Agon typische Rolle des 
sekundierenden Ianswursts. 

Disposition des Angriffs: Euripides verheißt, die 
Fehler des Äschylus im Einzelnen nachzuweisen, und behandelt 
1. Die Eingangsszenen (911 ff.) mit ihren überlangen melischen 
Partien, 2. die eigentlichen Dialogszenen mit ihren Fehlern in 
der Diktion (924 ff.). Dem stellt er gegenüber die Entwicklung 
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der Tragödie durch seine eigene Tätigkeit 939 ff. Er betont 
besonders die Beseitigung des Schwulstes (940 ff.), seine Be- 
handlung des Prologs (945 ff.), die Belebung der einzelnen 
Figuren (944 ff.), die Umgestaltung des Stoffs, wodurch er ge- 
wissermaDen ein bürgerliches Trauerspiel geschaffen habe 
(959 ff.). Das Ganze wird in breiter Rede entwickelt, die durch 
gelegentliche Zwischenbemerkungen der anderen unterbrochen 
wird, ohne daß sich der Sprecher je von der Sache abbringen 
ließe. Die dramatische Form ist eine rein äußerliche. — Euri- 
pides gibt die Grundzüge seiner Disposition zunächst selber 
an (907 ff); das stimmt zum Rezept der Rhetoren, die vor- 
schreiben, im Anfang der Rede die πρόθεσις zu bringen; deren 
Aufgabe ist τὰ μέλλοντα ἐν ταῖς ἀποδείξεσι λέγεσθαι προειπεῖν (s. 
Dionys de Lysia 490 R S. 28 Raderm., der zur Charakteristik 
des Lysias hinzufügt: ἤδη ὃ 

Euripides fühlt sieh auch seiner Sache sicher; daher ἐλέγξω 
908, ἐξελέγγω 922 (wo die Prüposition den Begriff noch ver- 
stärkt): Anaximenes 13 3. 46 Hammer ἔλεγχος δέ ἐστι μέν, È μὴ 
δυνατὸν ἄλλως ἔχειν, ἀλλ οὕτως ὡς ἡμεῖς λέγομεν. Die These ist: 
Äschylus gab Schein statt Wirklichkeit (ἀλαζών s. Xenophon 
Mem. I 7, Theophrast Char. 23, 1) und betrog sein Publikum 
(φέναξ). Die Metapher vom ἐξαπατᾶν (910) und φενακίζειν bleibt 
übrigens in der Rhetorik; die Rede eines weisen Mannes ist 
πάσης ἀπατηλὸν ἀλοῖς nach Dionys de Dem. 915 R S. 144 Raderm.: 
derselbe Ant. rom. VI 44 S. 1139 R πεφεναχίσμεθα xa! παραλξλο- 
γίσμεθα. Daß auch nach der Meinung des Euripides Äsehylus 
die Tragödie weit über seinen Vorgänger Phrynichus hinaus 
entwickelte, wird aus 910 deutlich; der Ausdruck ist wieder 
bildlich: die Athener hatten in der Schule des Phrynichus 
nichts gelernt. Den Prologen des Äschylus soll das dramatische 
Leben fehlen, weil der Schauspieler unbeschäftigt blieb; er war 
nur als Dekoration da (πρόσγηµα 913), um die äußere Form zu 
retten. Und dazu nahm sich Äschylus irgendwen (τινὰ 912 mit 
Geringsehätzung): einen Achill oder eine Niobe! Der Hieb 
geht, wie die Aschylusvita zeigt, mit Recht auf die Ner, vgl. 
Wilamowitz, Aeschyli tragoediae S. 10, mit weniger Recht auf 
die Ἔχτορος λύτρα. οὐδὲ τουτί (913) ist mit einer erläuternden 
Handbewegung begleitet: Demosthenes gegen Midias 61 von 


den Choregen, die keine Hoffnung mehr auf Sieg haben (οἴονται) 
pst 


É ποτε LA ἀπὸ μόνης ταύτης ὕρξατο). 
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νικᾶν ἂν ταυτί. — Was der Chor jedesmal tat, war den Dichtern 
zu sagen wichtig: unten 1029 ὁ γορὸς € εὐθὺς τὼ χεῖρ᾽ ὧδ! cvy- 
χρούσας εἶπεν tausi, Aristophanes frg. Danaidum XII Mein. ὁ 
γορὸς Z ὠργεῖτ ἂν ἐναὐάμενος δάπιδας χαὶ στρωματέδεσµα, Phere- 
crates Κραπάταλοι frg. IX ὁ γορος 2 αὐτοῖς εἶγεν SaR aS ATA., also 
ganz formelhafte Einführung. Das Bild vom Chor (914 f.), wie 
er ganze Strophenketten (singend und tanzend) stampfte, würde 
Aristoteles wohl als ἐνεργοῦν und ἀστεῖον τῷ πος ὀμμάτων ποιεῖν 
bezeichnet haben; s. seine Darlegungen und die dabei vor- 
gebrachten ähnlichen Beispiele rhet. 1411 b 22 ff. Scharf ist 
der Gegensatz zwischen dem Lärm des Chors und dem Schwei- 
gen der Schauspieler hevorgehoben (915). Allerdings hat Dio- 
nysos in seiner Dummheit (917) Gefallen daran gefunden; νῦν 
οἱ λαλοῦντες geht anzüglich auf die euripideische Technik; da- 
her auch die kräftige Zurechtweisung. Euripides versteht das 
Schweigen des Schauspielers als ein in grotesker Art (ὑπ 
χλαζονείας) spannungsteigerndes Moment (919); freilich wurde 
die Erwartung enttäuscht: το δρᾶμα © ἂν διῆει (praeteribat s. 
Acharn. 845). Die begleitende Rede des Dionvsos hat im Fol- 
genden auch den Sinn einer Regiebemerkung: Der Schau- 
spieler, der als Äschylus auftritt, entnimmt daraus die Andeu- 
tungen für sein stummes Spiel, das lebhafte Entrüstung aus- 
zudrücken hat (922; 927). — nekoz (923) ist wieder verächt- 
lich in dem Sinne, wie man mit 7722 ‚Gefasel’ bezeichnete. — 
Mit den Worten τὸ 2ρᾶμα μετοίη kombiniert Römer (Rhein. Mus. 
LXIII 342) die Angabe der Lebensbeschreibung des Äschylus, 
wonach Νιόβη ἕως τρίτου vépoug ἐπικαθημένη τῷ τάφῳ τῶν παίδων 
οὐδὲν φθένγεται. Daraufhin verlangt er die Änderung von μεσοίη 
in τελοίή. Aber man braucht nur anzunehmen, daß der Ver- 
fasser der Äschylusvita ausgeht von der dem späten Altertum 
gelàufigen Einteilung des Dramas in fünf Akte (Leo, Plauti- 
nische Forschungen S. 205 ff. Detscheff, De tragoediarum Grae- 
carum conformatione seaenica ae dramatica 120 ff.), so würde 
das τρίτον µέρος genau die Mitte bezeichnen. — εἶπεν er „ließ 
(den Helden) sprechen‘ nach bekanntem Sprachgebrauch. ĉo- 
2εκα ist runde Zahl (Otto Weinreich, Lykische Zwölfgötter- 
Reliefs S. 18 £), sie soll den unverhältnismäßig geringen Um- 
fang der ῥήσεις gegenüber den überlangen μέλη drastisch zum 
Ausdruck bringen. Drastisch ist auch die Charakteristik der 
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26:42:21: sie sind so groß wie ein Ochse uud haben ein fürcht- 
erweckendes Gesicht. Daß Worten an sich schreckenerzeugende 
Kraft innewohnen kann, weiß auch Dionys de Lysia 457 R! 
ὀνομάτων TE Ὑλωττηματικῶν καὶ Ξένων χρήσε! ---καταπ]ηττόμενοι τὸν 
ἰδιώτην (vgl. ad Pompeium 751 R). Euripides aber spricht nach 
dem Prinzip τὰ ἄψυχα ἔμγυγα ποιεῖν, aus dem lebendige Anschauung 
(das πρὸ ὀμμάτων und ἐνέργεια) erwüchst, die Grundlage des 
ἀστεῖον (Aristoteles a. a. O.). — μορμυρωπά steht nur im Venetus, 
die anderen Handschriften bieten µορµουρωπά, was auf µορμορωπά 
mit übergeschriebenem v oder µορµυρωπά mit übergeschriebenem 
ο zurückgehen kann. Der Scholiast erklärt μορμορωπά. Demnach 
sind μορμορωπά und μορμυρωπά mindestens gleich gut bezeugt. 
Das erste ist Zusammensetzung von μόρμορος, einem Wort, das 
Hesych mit φόβος glossiert. Also ,furchtblickend', ein guter 
Sinn. μορμυρωπός zitiert Suidas aus einem Traumbuch (s. Arte- 
midor II 36) ἥλιος apaupds N ὕφαιμος ἢ μορμυρωπὸς πᾶσιν ὁρώμενος 
war ὄναρ πονηρός. Da hat μόρμυρος als erster Bestandteil zu 
gelten, ein Seefisch, den Artemidor II 14 neben μελάνουρο!, 
σλορπίοι, Κωριοί stellt: er bedeutet ‚Krankheit‘. Das Auge der 
Fische ist starr, weil ihm die Lider fehlen; vom Auge haben 
Fische ihren Namen: ὀςθαλμίας, oculata, οὐρανοσκόπος (Bücheler, 
Rhein. Mus. LVIII 626). Anknüpfen läßt sich daran der Aber- 
glaube vom bósen Blick, der an einem starren Auge haftet; 
‚die Verwendung von µορµυρωπές in dem Suidaszitat, die Cha- 
rakteristik des μόρμυρος als Krankheit bringend paßt sehr gut. 
Vielleicht ist also doch μορμυρωπὰ bei Aristophanes das Rich- 
tige. — Wenn Euripides an Äschylus weiter den Mangel an 
σαφήνεια tadelt, so ist das durchaus im Sinne der sophistischen 
Rhetorik. Für die Rhetoren blieb Deutlichkeit der Rede stets 
eine Hauptforderung: wie alt sie ist, zeigt das Lob des Phaiax 
Eq. 1377 ff.: σοφός y é Φαίαξ δεξιῶς τε χατέμαθεν, συνερτιλὸς Yip 
ἐστι καὶ περαντιλὸς ALA Ὑνωμοτυπιλὸος καὶ GOVT. AXL χρουστιχός, WO 
die Verhóhnung sophistischer Terminologie deutlich ist. Formal 
ist die Einführung der Proben gehalten wie bei Lucilius 581 
nisi portenta. anguisque volucris ac pinnatos scribitis. Einmal 
sind es fremdartige Begriffe, die eine Unklarheit (ἀσάσεια) 
hervorrufen. Skamandertlüsse, das Schiffslager vor Troja, Greif- 


! Dem Thukydides gibt Dionys to φοβερὸν Ep. ad Ammaeum II 793 R. 


218 L. Radermacher. 


.adler auf den Schilden, und zweitens sind es die hochtrabenden. 
schwer zu deutenden Worte. Denn σαφήνεια wurzelt in den 
Dingen und in deu Worten: Dionys de Lysia 4. S. 461 R. 
Anonymus rhet. Spengel I 437f. το μὲν οὖν in πραγμάτων 
ἀσαφὲς οὕτως γίνεται... 95294 τὰ λεγόμενα την κοινὴν ἐκφύγη Ὑνῶσιν 
un. τὸ δὲ ἐλ τῶν λέξεων ἀσαφὲς οὕτως, ὅταν Ξένοις καὶ τροπικοῖς 
LA ἀμριβόλοις καὶ “λωστηματικοῖς ὀνόμασί τις χρῷτο. Dazu gibt 
Theon Progymn. S. 81, 8 Sp. Erläuterungen. ἱππόχρημνος ist 
dureh ἱπποῴάμων (821) in Verbindung mit ῥῆμα genügend gc- 
schützt; man vergleiche den Ausdruck ἱπποτυφία bei Lucian und 
Laertius Diogenes. — Dionysos pflichtet Euripides bei und 
ehrt seinen Dichter gleichzeitig durch ein deplaziertes Zitat 
(Phaedra im Hippolytus 374 ἤδη πετ ἄλλως νυχτὸς ἐν μανλρῷ 
/ρόνῳ Ὀνητῶν ἐφρόντισ Ἡ διέφθαρται βίος). Wenigstens in der Paro- 
derung des Euripides wird die Dionysosrolle streng durch- 
geführt. Der ξουθὸς Ἱππαλεχτρυών ist Hauptschlager: er muß in 
Athen geflügeltes Wort gewesen sein (Fried. 1177, Vögel 800); 
jedenfalls kennen wir das fabelhafte Doppelwesen jetzt aus 
nicht wenigen Abbildungen der älteren Kunst (s. Perdrizet 
Revue des études anciennes VI 7 ff). Einst eine nicht unge- 
wöhnliche Figur, war es gegen Ende des V. Jahrhunderts zur 
fremdartigen Erscheinung geworden.! Ξουθές geht auf die Farbe 


es nicht als ‚schnell! nach V 11 Ξουθαῖσι τάμνων Diet πτερύγεττι 
ταγείχις Aerés, Aber warum des Philoxenos Sohn Eryxis (er 
hieß selbst nach dem Großvater) mit dem ixzx^ixzpoov ver- 
eliehen wird, können wir nicht wissen: am ersten woll wegen 
einer unglücklichen Figur. Eine Beziehung auf den Pferde- 
und Hahnensport wird von W. Schmid Philologus LXXVI 224 
vermutet — unseres Erachtens wäre das sehr gesucht. Der 
Vater Philoxenos, als Schlemmer berüchtigt, ist nicht identisch 
mit dem berühmten Musiker. Euripides findet, dal ein Hahn 
keinesfalls in die Tragödie gehöre. Der Vers (935) ist echt 
und notwendig wegen des folgenden, in dem ποιῆτα: sofort auf- 
gegriffen und gefragt wird, ob der Gegner Besseres geschaffen. 
! Ich benutze die Gelegenheit zu sageu, daß Perdrizet in diesem Aufsatz 
S. 13 die richtige Erklärung von ἀλέχτωρ = ,Übelabwehrer* gibt, was 
andern und mir (Beiträge zur Volkskunde 23) entgangen ist. Im Wei- 
teren scheiden sich unsere Auffassungen. 
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Dieser Einwurf des Aschylus lóst dann die Verteidigung des 
Euripides aus; es ist der einzige Fall, wo eine Einrede für 
seinen Gedankengang bestimmend scheint, doch ist die Einrede 
selbst ganz aus der Technik des dramatischen Dialogs heraus 
geformt und auch ohne sie wäre Euripides jetzt auf seine 
eigene Kunst zu sprechen gekommen, weil er eben soweit in 
der Darlegung vorgeschritten war. Indem er den Gegensatz 
noch einmal drastisch hervorhebt — tragische Dichtung ist 
keine phantastische Teppichweberei (938), — schildert er sein 
eigenes Wirken wieder in bildhafter Lebendigkeit (d. i. ἀστείως); 
diesmal muß die Medizin herhalten. Die τέγνη war unter der 
Hand des Äschylus krankhaft geschwollen (οἰδοῦσα 940); sie 
bedurfte demnach einer Entziehungskur. Das angewendete Bild 
klingt wieder an beim auctor ad Herennium IV 8, 11 (oratio) 
attenuata est (vgl. ἴσγνανα bei Aristophanes 941), quae. demiss« 
est usque ad usitutissimam puri consuetudinem sermonis und IV 
11, 16 qui non possunt in illu facetissima verborum attenuatione 
commode versari, veniunt. ad aridum et exsangue genus ora- 
tionis. Es wird breit durchgeführt von Quintilian inst. II 10, 
6. Es hat für die Rhetorik klassische Bedeutung gewonnen, 
da der ἴσγνὸς χαραντήρ eine bestimmte Gattung des Stils bc- 
zeichnet. Sein Gegensatz, der ὑψηλές oder SEN oder ἀλρές, 
ist nach Proclus (bei Photius Cod. 239) ἐχπληχτικώτατος .(wie 
Aschylus zuletzt in Vers 925 geschildert udo. ihm eignen 
περιττολογία (vgl. «opzassazov bei Aristoph.), παγύτης (οἰδοῦσαν bei 
Aristoph.), μελαίνει τε τὸ σαφὲς χαὶ ζόφῳ ποιεῖ παραπλήσιον (Aristo- 
phanes σαφὲς 3᾽ ἂν εἶπεν οὐδὲ ἕν), er liebt Ξένα ἐνόματα (Aristophanes 
928 ff.); so Dionys de Demosth. 965 f. R. Also ist der Gegen- 
satz, der für die spätere Stillehre wesentlich bestimmend wurde, 
schon im D. Jahrhundert lebendig, und das Bild von der Ent- 
ziehungskur, die der λέγος durchzumachen hat, bei Aristophanes 
schwerlich originell. ἐπαγθής (940) bleibt in der rhetorischen 
Terminologie (öfters bei Dionys von Halicarnass z. B. neben 
φορτικός ad Gn. Pomp. de Platone 755 R). — το βάρος ἀφεῖλον: 
auch dem oynab; χαρχλτήρ ist τὸ ἐμῴριθές eigentümlich nach 
Dionys ad Ammaeum II 793 R. Gorgias ist ὑπέρογλος de Lysia 
458 R. — ἐπυλλίοις (942) (das Deminutiv für Euripides so be- 
zeichnend wie ¿žna für Äschylus. vgl. Ach. 398, Frieden 532) 
kennzeichnet in erster Linie die Geschwätzigkeit und ist doppel- 
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deutig mit Rücksicht auf die in der Medizin üblichen Bespre- 
chungen — an die ἐπωδαί erinnerte Boll — oder eher noch in 
Anklang! an ἑρπυλλίοις, denn ἑρπύλλιον gehört in die Apotheke 
(Rhein. Mus. LVIII 71 aus Themison über die akuten und 
chronischen Krankheiten ποὺ δὲ πρότερον ἑρπύλ]νου, S. 12 ἑρπύ».- 
mov ἐν γλυχεῖ ἑψημένον ist ein Mittel gegen παροξυσμοί). --- περίπατο, 
halfen natürlich zur Abmagerung, aber περίπατος ist auch rhe- 
torischer Kunstausdruck, und zwar im Gegensatz zum σύντομον 
(s. Vers 953 und Maccabaeer A 2, 30); verständlich wird das. 
wenn Euripides selbst sich nachher des λάλον rühmt, wenn 
andererseits Dionys von Halicarnass dem Thukydides, dein 
Hauptvertreter des μεγαλοπρεπής χαραντήρ, die allzu gedrängte 
Zusammenziehung der Gedanken vorwirft (ad Ammaeum 1l 
792 424, 16 Us). — τευτλία λευκά gelten in der antiken 
Medizin als mildes Abführmittel, sind also der Entfettungskur 
dienlich, überhaupt heilen sie πάντα (τὰ) σχληρὰ καὶ οἰδαίνοντα πάθη 
(s. Geoponica XII 15); für die Durchführung des Bildes ist 
auch diesmal wieder charakteristisch die kühne Mischung von 
Vergleich und Verglichenem. Nachdem er durch seine Tränklein 
die Überfülle beseitigt, half Euripides dem geschwächten Or- 
ganismus durch ein besonderes Ernährungsverfahren wieder 
auf, durch eine Mischung aus μονωδία: und Kephisophon: über 
diesen Mann und seine Beziehungen zum Hause und zur Kunst 
des Euripides hatte die Komódie mancherlei boshaften Klatsch 
verbreitet, der in der erhaltenen Euripidesbiographie seinen 
Niederschlag hinterlassen hat. Schon hier ist das meiste, was 
Euripides vorbringt, so gewendet, daß es mehr eine Anklage 
gegen seine eigene Dichtung wird: dies Verfahren wird im 
Folgenden so beibehalten, daß auch besondere Vorzüge der 
euripideischen Kunst — die planmäßige Anlage des Prologs 
(945 E), die dramatische Belebung des Dialogs (948 ff.) — in- 
folge des ungeschiekten Ausdrucks in üblem Licht erscheinen 
und eine bequeme Angriffsfläche bieten. — ἐμπεσὼν ἔφυρον (945) 
nimmt das Bild vom Sturm wieder auf, das schon vorhin (903) 
auf Äschylus angewendet worden war. Der Einfall, die Bered- 
samkeit der euripideischen Figuren als demokratische Errun- 
genschaft hinzustellen. ist echt aristophanische Bosheit. Für 


1 So erklärte Merry. 
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einen Augenblick belebt sich das Gespräch durch ein. kráfti- 
geres Hervortreten des Äschylus. Der sieht in der Durchführung 
der allgemeinen Gleichheit das stärkste Verbrechen gegen die 
Majestät der Tragödie (950 Ε.). Euripides, der an den Hof 
eines Königs auswanderte, der einen Kleitophon und Thera- 
menes zu Schülern hatte (967), sollte nicht init demokratischer 
Gesinnung prahlen; das findet auch Dionysos (952 f.). Von 
954 ab ‚spricht Euripides als Lehrer seines Volkes; er hat die 
neumodische Kuustberedsamkeit den Leuten schmackhaft we- 
macht und er hat sie in die Sphäre eines bürgerlichen Lebens 
gewiesen. ‚ar. wählt er, weil es die Fertigkeit und Prompt- 
heit des Sprechens ausdrückt (was Äschvlus in seiner Weise 
` versteht 954 f.); es kann innerhalb irgendeiner Schule rheto- 
rischer Kunstausdruck gewesen sein wie λαλιὰ 1069 (s. Wo. 
931, Kock zu Eu 1377) Nach Menander περ ἐπὶ. 388 Sp. 
ist το τῆς λαλιᾶς εἶδος Yorstuwsarsv ἀνδρὶ σοφιστή und für die 
ἐπίδειδιᾳ besonders geeignet; der Stil ist einfach und frei von 
Aufputz (a. O. 393, 22); so würde λαλεῖν zum ἰσ/νὸν γένος des 
Euripides passen. Die εἰσβολαὶ λεπτῶν Χανόνων ἐπῶν τε γωνιασμοί 
956 erneuern das bereits früher angewendete Bild, das Redner 
und Kunsthandwerker in Parallele stellt; es geht wesentlich 
auf die äußere Form, die Wortwägung, wie auch aus dem 
Auftauchen der gleichen Vorstellung in der späteren Rhetorik 
(s. o. 201 f.) zu schließen ist. [n Satyros Leben des Euripides 
frg. 8 eol. II heit es entsprechend Αριστοφάνης (unbekannt wo) 
ἐπιθυμεῖ την γλῶσσαν αὐτοῦ μετρῆσαι, ZU ἧς τὰ λεπτὰ ῥήματ ἐξεσμήγετο, 
nur ist hier das λεπτόν auf die Worte selbst bezogen. aber das 
μετρεῖν bleibt im Bilde des χανών. Dann wird angespielt auf die 
rednerische εὗρέσις und οἰλονομία (957 f.): damit vollzieht sich 
der Übergang zur Betrachtung des Stofflichen. ἐρᾶν ist nur 
möglich in enger Verbindung mit einem anderen Infinitiv: 
στρέφευ ἐρᾶν ‚gerne zu verdrehen', ἀπο γουοῦ gehürt es dann 
auch zum Weiteren: τεγνάτειν ἐρᾶν usw. Ähnlich Thukydides 
V 18, 2 nach der Herstellung v. Wilamowitz περὶ μὲν τῶν ἱερῶν 
τῶν χουῶν, us ἱέναι ai μιαντεύξσθαι sat θεωρεῖ; AATA τὰ πάτρια τὸν 
ῥουλόμενον. Anderseits gehören νοεῖν, ἐρᾶν, Ξυνιέναι deutlich zu- 
sammen und drücken gut den stufenweisen Fortschritt im Er- 
fassen einer Tatsache aus: inneres und äußeres Aufmerken, 
dann Verstehen. στρέφειν ist sicher rhetorischer Kunstausdruck, 
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s. Ernesti Lexikon Technologiae Graecorum rhetoricae s. v. 
στρεφόμενα λέγειν, Hesvch περιβάλει” περιλαμβάνειν πείθειν στρέφειν. 
Die Fähigkeit, alles zu bedenken, wird von Euripides nach 
seiner Meinung dadurch ausgebildet, daß er seine Zuschauer 
mit der Wirklichkeit, in der sie selbst leben, vertraut macht 
(959); daraus erklärt sich auch manche Kritik, die Euripides 
erfahren mußte (960), weil er mit Dingen operierte, die aller 
Welt geläufig waren und daher jedermanns Urteil unterlagen. — 
πράγματα (959) bezeichnet auch später den Gedankeninhalt, den 
Stoff im Gegensatz zur λέξις: Dionys de Isaeo 590 R, nachdem 
er zuerst von der λέξις gesprochen hat: ἐν δὲ τοῖς πράγμασι τοι- 
αὐτὰς τινὰς εὐρήσει διαφορᾶς, vgl. de Isocrate 557, de Lysia 485 [. 
: τίς 2 πρανματικὸς ἐστι Λυσίου ο. ho. 


ἐπειδὴ τὸν ὑπὲρ τῆς λέξεως λόγον ἀπολέλωγα — εὗρετιχος yip ἐστι τῶν 
ἐν τοῖς πράγμασιν ἐνόντων λόγων. — οἰχεῖα weist schon auf das 


cintas οἰκεῖν ἄμεινον in 976 f. Euripides ist Rationalist: das χομπο- 
λαχεῖν aber, wie es von Aschylus geübt ward, steht für ihn 
im Gegensatz zum ορονεν, das Schärfe und Klarheit braucht. 
Auch auf das φοβερόν des hohen Stils (s. o. S. 277) legt er 
keinen Wert. Den Bildungserfolg ihres beiderseitigen Wirkens 
zeigt er zuletzt an zwei kontrastierenden Paaren von ‚Schü- 
lern‘. Von den genannten vier ist der ‚elegante‘ Theramenes 
am bekanntesten; wie er, gehörte auch Kleitophon (Kirchner, 
l'rosopogr. 8546) zur oligarchischen Partei; beide waren an 
dem Komplott vom Jahre 411 beteiligt (Aristoteles πολ, Af. 
XXIX 3), nach der Eroberung der Stadt durch Lysander 
schloß sich Kleitophon der Politik des Theramenes an (πολ. 
A0. XXXIV 3), war also keiner von den Radikalen. Plato 
nennt ihn in der Gefolgschaft des Sophisten Thrasymachos 
(rep. 328 b). Phormisios und Megainetos werden zweifellos 
nicht etwa als Volksniänner in einen Gegensatz zu den beiden 
anderen gerückt; tatsächlich erscheint Phormisios (Kirchner 
a. O. 14945), der erst später politisch für uns faßbar hervor- 
tritt, nach dem Fall der Stadt eleichfalls unter den Anhängern 
des Theramenes (Aristoteles πολ. A0. a. O.) Es geht also die 
Schilderung des Euripides nicht auf den Unterschied in der 
politischen Richtung, sondern vielmehr im Charakter und in 
der Lebensanschauung: er ist drastisch. herausgearbeitet. Wie 
Megainetos zum Beinamen μάνης kam (der. ein surmsv ὄνομα, 
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mancherlei Beziehung ermöglicht; s. Pollux VII 204, Athenaeus 
481 e, 667 a, e), wissen wir nicht, wie wir überhaupt von 
dem Manne niehts wissen. Aber das Lob, das Euripides für 
Theramenes hat, wird von Dionysos in bester Meinung doch 
so gewendet, daß es tatsächlich zum Tadel wird; das ist schon 
bekannte aristophanische Technik. Die Anpassungsfähigkeit 
jenes Politikers war schon 534 ff. angegriffen worden. Der 
Pleonasmus in den Worten ἢ καλεῖς που περιπέση VAL πλησίον RADA- 
στή (969) ist nicht zu beanstanden; er ist antikem Stil auch sonst 
nicht fremd: Herodot III 145 ἐβόα τε za ἔφη λέγων, Eupolis 
Bir. frg. III Mein. ἀναρίστητος ὢν καὶ οὐ ῥεβρωχὼς ἀλλὰ γὰρ στέ- 
cavo? ἔγων. Sophocles Ai. 496 7, “αρ θάνης cù καὶ τελευτήσης, X Ste 
Aleiphron III 13, 1 à δαῖμον, Se µε χελλήρωσα: χαὶ εἴληγας.ὶ Die 
Auslegung des folgenden Wortspiels war schon für die antiken 
Philologen, Aristarch, Demetrios Ixion, Didymos kontrovers. 
Sicher ist, wegen des πέπτωχεν, die Beziehung auf das Würfel- 
spiel. Nach antiken Grammatikerzeugnissen hieß /ῖος der min- 
deste Wurf, der beste χγῶος; auf den inschriftlich erhaltenen, 
allerdings späten Würfelorakeln erscheint dagegen χεῖος als 
feste Schreibung,? und diese erlaubt Anknüpfung an γξίω, χέω. 
Ein Durchsprechen der verschiedenen Meinungen ist so gut 
wie hoffnungslos; wie so oft, ist der letzte Grund unserer Un- 
sicherheit, daß wir nicht in der aristophanischen Zeit leben. 
leh verstehe οὐ χεῖος ἀλλὰ Κεῖος ‚nicht ein schlechter Wurf im 
Spiel, sondern ein echter Schüler seines Meisters Pro- 
dikos‘ (dies παρ᾽ ὑπένοιαν mit Fritzsche). Prodikos stammte 
aus Keos und wird als Lehrer des Theramenes genannt. Der 
Witz ist gewiß so schlecht wie die meisten Kalauer. 


! Belehrend ist die Behandlung dieser und ähnlicher Dinge durch Vahlen 
Berl. S.-B. XLI (1908) 996 ff. 

* Gesammelt sind sie von Heinevetter, ‚Würfel- und Buchstabenorakel‘ 
(Breslau 1912); hinzu kommt noch ein umfangreiches Stück im Journal 
of Hellenic Studies XXXII 271 ff. Das ει kann Bezeichnung der ı longa 
sein, doch ist das Feststellende der Schreibung auffällig. Pollux VII 
204 Χΐον ov καὶ Κίον ἐχάλουν scheint aus den Aristophaneskommentaren 
abgeleitet. Antipater in der Anthologie VII 427 bringt eine Spielerei 
mit der Insel Χίος Dies kann auf volksetymologischer Anknüpfung 
beruhen. und ebensogut könnte χεῖος darauf zurückgehen (falls Xio; das 
ursprüngliche ist). Nach Lage der Dinge mag es verwegen erscheinen, 
wenn wir χεῖος in deu Text setzten. Entscheidend war für uns der 
volle Gleichklang in χεῖος Κεῖος, den auch Demetrios Ixiou forderte. 


284 L. Radermacher. 


Das Pnigos 971—991. Zunächst ein Lied des Euripides 
in Jambischen Dimetern, sachlich gewissermaßen eine παλιλλογία, 
in der er sein Hauptverdienst noch einmal herausstreicht (s. 
Anaximenes 36 S. 95 Hammer παλιλλογία τῶν εἰρημένων Gët 
σύντομος ἀνάμνησις .. . XATA δ᾽ ἄρμόττει προς τὰς χατηγορίας χαὶ 
τὰς ἀπολογίας). Er hat in der Poesie die Herrschaft der Ver- 
nünftigkeit und prüfenden Betrachtung begründet; die Gym- 
nastik des Verstandes hat ihre besonderen Vorteile für das 
bürgerliche Dasein. Die Frage, πῶς ἂν οἰχίαι ἄριστα οἰχοῖντο, 
stand damals in Erörterung; ihr widmet Sokrates das Gespräch, 
das dem Oeconomicus Xenophons zugrundeliegt (s. bes. Oec. 9, 
15). Nach der Auffassung des xenophontischen Sokrates ist es 
der schönste πόνος. ἵνα δυνατοὶ γενόρενοι ua τοῖς σώμασι χαὶ ταῖς toy axis 
καὶ τον ἑαυτῶν οἶχον 1302 οἰκῶσι AAL τοὺς φίλους εὖ ποιῶσι καὶ τὴν πατρίδα 


εὐεργετῶσι (Mem. II 1, 19), diese drei Dinge sozusagen der In-' 


begriff bürgerlicher Tugend. Protagoras nimmt die εὐβουλία περὶ 
τῶν οἰκείων, ὅπως ἂν ἄριστα την αὑτοῦ οἰχίαν διοικοῖ, als vorzüglichen 
Gegenstand seiner Lehre in Auspruch! (Plato Protag. 318 E). 
Das σκοπεῖν aber bedient sich ordnender Kategorien, des πῶς, 
ποῦ, τίς, d. h. der Frage nach τρόπος, τόπος, πρόσωπον. Daß die 
beiden letzten Verse des πνῖγος echt sind, folgt nicht allein 
aus ihrer deutlichen Travestierung durch Dionysos 983£.; An- 
fänge ähnlicher Kategorienbildung begegnen auch bei Gorgias 
im Palamedes 22: πέτε, ποῦ, πῶς, wie das zu verstehen, zeigt 
Sehol. Sophocl. El. init. ἅπαντα 2: ἡμῖν οι]οτέγνως ἐν βραχεῖ 
2694,02) Č ποιητής, τον τόπον τῆς σνηνῆς (d. i. ποῦ), τὸν τρόπον 
ὡς παρέλαβεν αὑτὸν ATA. (d.d. πῶς). τὸν καιρὸν... (d. 1. πότε), 
τὸν συνόντα Zu Ι]νλάλης (d.i. τίς). Plato im Timaeus 21D 
nennt τί, πῶς, παρὰ τίνων, [sokrates καιροί, πρόσωπα, πραγματα (vgl. 
Nicol. Progymn. N. 485 Spengel); s. die weiteren Nachweise 
im Rhein. Mus. LXIX δτΠ. Immer bleibt die Drittelung be- 
liebt; occasio locus aetas wird in diesem Sinne von Terenz 
Hautontim. 233 verbunden. Wir haben auch für dieses Lied 
des Euripides unmittelbare Beziehung zu den geistigen Be- 
wegungen der Zeit mit unbedingter Parteinahme anzusetzen. 
λο-ισμές und σλέψις (973) sind daher als Kunstausdrücke zu 
werten. Protagoras wirft den anderen vor, daß sie Aeyisuc 


! In Plutarchs Gastmahl der sieben Weisen ist es ein Hauptthema 104 F. 
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lehrten (Plato Prot. 318 E). Das in der philosophischen Literatur 
überaus verbreitete Wort σχένις findet sich in der Tragödie nur 
bei Euripides (Hippol. 1323). — In unmittelbarstem Anschluß 
an den Gesang des Euripides stimmt Dionysos sein Lied an 
980—991; der begeisterte Verehrer schneidet seinem Herrn 
und Meister gewissermaßen das Wort ab: dies ergibt sich aus 
der Tatsache, daß der letzte Takt im Euripidesliede aufgelöst 
ist (ἔλαβε 979), eine am Schluß einer Strophe sonst unerhörte 
Erscheinung. Aber die Dimeter des Dionysos verlieren bald 
die strenge Form und damit den feierlichen Ton; es stellen 
sich Anapäste ein, dadurch bekommt der Gesang etwas Hüp- 
fendes. So wird die tiefere Sphäre, in der sich Dionvsos be- 
wegt, die ῥωμολόγος-]ἱο]]ο des Gottes, auch äußerlich klar. — 
Dionysos veranschaulicht an Beispielen die Tatsache, daß 
Euripides seine Mitbürger zu tüchtigen Hausverwaltern erzog, 
wobei er als Anhänger des Dichters die Einteilung nach den 
angegebenen Kälssorien zugrundelegt: ποῦ, τί und πῶς in der 
Frage nach dem ‚verstorbenen‘ :2227:2».. Zum Vergleich und zur 
formalen Erlüuterung des Verfahrens diene Hermogenes de ideis 
S. 318, 1 ff. Spengel: zosi xav ἔννοιαν μὲν περιβολὴν... ὅταν μὴ x 
λέγη τὰ πράγματα μὴ 
οἷον τόπου χρόνου x 


. 


καθ᾽ ἑαυτά, ἀλλὰ μετὰ τῶν παρακολουθούντων. 


’ 


ίας Te προσώπον ... οἷον ὑπεσχόμην 
í 


--- 4 
m- 


τ 
γορηγήσειν. sir se! υτί, ποῦ; ἐν τῇ ἐχχλησία. διὰ 


LG οὗ κχθεστηχότος γορηγοῦ 77 Es Natürlich können die Tri- 
vialitäten, die Da vorbringt, nicht eigentlich im Sinne 
des Euripides sein, aber es ist auch seine Spezialität, den 
Meister miDzuverstehen. Die Fragen selbst erlauben unmittel- 
bare Anknüpfung an die theophrastische Charakteristik des 
ριχρολόγος, und so kommt die tiefere Absicht des Aristophanes 
zum Vorschein; s. besonders Char. X (ptvgoAoixz) D χαὶ οἰνέτου 
γύτραν ἢ λοπάδα χατάξαντος εἰσπρᾶξαι ἀπο τῶν ἐπιτηδείων und 8 ναὶ 


ο. 
a 
LU 


3 


οὐκ ἂν ἐᾶσαι οὔτε συχοτραγῆσα: ἐν. τοῦ αὐτοῦ χήπου — οὔτε ἐλάαν ἢ 


φοίνικα τῶν χαμαὶ πεπτωχότων ἀνελέσθα.. Die Athener sind in des 
Euripides Schule zu Pfennigfuchsern geworden; das ist die 
Wahrheit.! Früher waren sie anders — in den Augen des 


Euripidesverehrers allerdings nichts Schmeichelhaftes. Die 


! Daß die μαινίς, nach deren Kopf sich der Athener erkundigt, ein sehr 
billiger Fisch war, merkt Kock an: auch das paBt gut. 
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charakterisierenden Bezeichnungen 989 ff. sind siclier verständ- 
lich bis auf pezan. Den verschiedenen Versuchen, diesem 
Worte beizukommen, stehen Schwierigkeiten des Sinnes oder 
der Prosodie entgegen; sie sind im Rhein. Mus. LXIII 450 ff. 
eingehend besprochen. Möglich erscheint die Ableitung vom 
Namen der Insel Malta, Μελίτη. da in einem Fremdwort mit 
schwankender Quantität des * gerechnet werden darf. Der 
'κροφιλότιμος setzt seinem Schoßhündchen aufs Grab (Τ]ου- 
phrast Char. XXI 9) χλάξος Μελιταῖος, d. i. mit anderen Worten 
Μελιτίδης (s. Rhein. Mus. a. a. O.). Dann würde Dionysos den 
Athenern vorwerfen, daß sie früher Muttersóhnchen waren, die 
von der Schürze nicht loskamen. Aber jetzt, von Euripides 
erzogen, führen sie ein strenges Hausregiment. 

9992— 1003. Antode. Es ist eine Huldigung an Äschylus, 
wenn der Chor sein Lied mit einem Zitat aus den Myrmidonen 
des Dichters eröffnet: τάδε μὲν Ἰεύσσεις, φαίδιμ᾽ Ἀγιλλεῦ: deutlich 
ist jetzt seine Parteinahme für Aschylus, seine Sorge nur, daß 
Groll den Kämpfer übers Ziel hinausführen wird. Die Rede 
wird lebendig durch ein von der Rennbahn hergenommenes 
Bild. i2; τῶν ἐλαῶν glossiert Plato Cratyl. 414 B. mit ἐντὸς 
205959; auf sprichwörtliche Bewahrung eines altertümlichen 
Ausdrucks weist auch die Anwendung von ἐντός für ἔξω, da 
ἐλτές nicht eigentlich attisch zu sein scheint (s. meine Anm. 
zu Sophocles Aias 88; zum Sprichwort Stich und Crusius, Phi- 
lologus LXXI 568 ff.). Wie Äschylus sich verhalten soll, wird 
ihm dann klar gemacht im Vergleich des vorsichtigen Schiffers. 
der sein Segelwerk nach dem Winde stellt. Das Bild vom 
Renner wie vom Schiffer war in der Antike außerordentlich 
beliebt. Originell ist nur wieder die Zusammenziehung. wo- 
durch Äschylus selbst zum Schiffer wird. In der breiten Durch- 
führung bei Aristophanes fordert συστείας die Ergänzung τὰ 
ἱστία aus dem folgenden, während zz22c6: nur zu γεώμενος paßt 
(903 entspricht vollkommen). — μᾶλλον μᾶλλον (auch Eur. Iph. 
T. 1406) ist einer der seltenen Fälle fester Redeweise in der 
älteren Sprache. wo durch Doppelung eine Steigerung des Be- 
eriffsinhaltes hervorgerufen wird (Ide. Forschungen XXXI. 
Anzeiger S. 8). 

Der Antikatakeleusmos 1004 f., zwei anapästische Tetra- 
meter, bringt in der metaphorischen Redeweise (πυργοῦν 2652222. 
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τὸν Χρουνὸν ἀφιέναι) zunächst nichts Neues. Schwer glaublich 
aber ist, daß der Chor, der mit Äschylus sympathisiert, von 
‚tragischem Schwindel‘ rede, das wäre kein leichter Scherz, 
und überhaupt ist hier für Scherz kein Raum.  Bezeugt ist 
uns πρός als ein goldener Zierrat am Frauengewande (und die 
τραγωδία ist eine Frau; Vs.95!); s. Pollux δ, 101, Lucian 
Lexiphanes 9; Hesvch s. v. Zum Schmuck paßt der Ausdruck 
Χοσμήσας. Also auch hier ein Bild und diesmal ein originales. 

Das Metrum des Antepirrhema 706—1076 ist der ana- 
pästische Tetrameter. Daß die metrische Einkleidung charak- 
terisierende Bedeutung hat, ist bereits oben gesagt. Noch 
wichtiger jedoch ist folgender Unterschied. Euripides erging 
sich in längerer zusammenhängender Darlegung; die von ihm 
gewählte Form ist die epideiktische. Dagegen das 
Verfahren, das Äschylus einschlägt, ist syllogistisch, 
und dementsprechend entwickelt sich ein wirkliches Gespräch. 
Es wird eine Voraussetzung gemacht, nämlich daß die 
Dichter Erzieher ihres Volkes seien; von dieser Voraussetzung 
aus wird das Werk des Äschylus und das des Euripides ge- 
prüft. Die Art, wie die Propositio eingeführt wird: ἀπέχριναί 
wor, τίνος οὕνεκα yon θαυμάζειν ἄνδρα ποητήν; erinnert an die Ein- 
führung sokratischer Gespräche in Xenophons Memorabilien: 
εἰπέ μοι, ἔφη, ὦ Ἀριστόξημε, ἔστιν οὔστινας ἀνθρώπους τεθαύμαχας ἐπὶ 
τεεἰα Mem. I 4, 2, ebenso II 1, 1; II 2, 1; II 8,1; II 5, 2: 
II 6, 1 εἰπέ μοι zz, und an anderen Stellen. Die Eröffnung 
durch eine Frage ist für das sokratische Gespräch geradezu 
typisch. An die Grundlegung schließt Aschylus sofort eine 
weiterführende Prämisse: ταῦτ᾽ οὖν εἰ μὴ πεποίηκας (1010), τί 
παθεῖν φήσεις ἄξιος εἶναι, darauf kommt eine breite eiis: σκέγναι 
τοίνυν, οἵους αὐτοὺς παρ ἐμοῦ παρεδέξατο πρῶτον (1018) zz, zum 
Erweis, daß Euripides des Todes schuldig. Ich vergleiche da- 
mit des Beispiels halber das Gespräch des Sokrates mit Lanı- 
prokles Mem. II 2. Die einleitende Frage ist, ob Lamprokles 
bekannt sei, daß gewisse Menschen als undankbar bezeichnet 
werden, und das Warum wird kurz festgestellt. Daran knüpft 
sich eine Fortsetzung (οὐλοῦν Σοχοῦτί σοι): ,undankbare sind un- 
gerecht. Nun kommt eine σχένις (II 2, 2 ἤδη δὲ ποτ ἐσκέγω 
zza): ‚ist Undankbarkeit gegen Fr eunde unrecht, aber gegen- 
über Feinden gerecht?‘ Ein σκέπτεσθα: ist ja recht eigentlich 
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die Tätigkeit des Sokrates der Memorabilien: I 4, T οὕτω ye 
σχοπουµένω, II 1, 10 βούλει οὖν χαὶ τοῦτο σχενώμεθα, IT 5, 2 σκοποῦμαι 
27, τοῦτο. III 6, 13 ἔ-λεναι s. bes. III 9, 8, TIT 9. 9, ähnlich ist 
es z. B. im platonischen Protagoras. Aach Äschylus braucht 
das Schlagwort noch einmal (1030): σκέψαι γὰρ ar ἀργῆς, ὡς 
ὠφέλιμοι τῶν ποιητῶν οἱ γενναῖοι yeyényzan Daß die syllogistische 
Form nicht mit der Strenge einer philosophischen Beweisführung 
bis zu Ende durchgeführt wird, darf man dem Dichter nicht 
vorhalten. Klar ist der Gegensatz in der Anlage von ἐπίρρημα 
und ἀν-επίρρημα, die Frage muß dann sein, ob es Aristophanes 
um mehr zu tun war als um eine Variation aus rein künst- 
lerischen Gesichtspunkten. Der junge Sokrates bemerkt bei 
Platon Prot. 329 Β Πρωταγόρας μὲν 22: ἱχανος μὲν μαχροὺς λόγους 
war χα)οὺς εἰπεῖν, ὡς αὐτὸ δηλοῖ, ἱκανὸς Zë χαὶ ἐρωττθεὶς 
ἀποχρίνασθα: natà βραγὺ xna! ἐρόμενο 
ἀποδέξασθαι την ἀπόνρισιν, ἃ ἐλίγοις ἐστὶ παρεσκευασυένα. Vgl. 
334 D ff. Der Unterschied zwischen epideiktischer und ent- 
wiekelnd dialogischer Form ist danach schon vorsokratisch 
oder wenigstens nicht ausschließlich sokratisch, allerdings gilt 
die syllogistische Entwicklung als die auserwähltere, während 
die Epideixis der üblichen sophistischen Manier entspricht. Es 
lag wohl in der Absicht des Aristophanes. der äschyleischen 
Darlegung auch nach ihrer inneren Anlage eine größere An- 
sehnliehkeit und zwingendere Kraft zu verleihen. Soviel wird 
man unbedenklich sagen dürfen. Ob aber die Anlehnung an 
eine Gesprächführung, die wir als sokratisch zu bezeichnen 
gewohnt sind, gleichzeitig bedeutet, daß der Aristophanes der 
‚Frösche‘ ein respektvolleres Verhältnis zu Sokrates gewon- 
nen hatte, als er in den , Wolken: zeigt, das ist mit Rücksicht 
auf 1491 ff. eine sehr schwere Frage; immerhin ist ein Ge- 
winn, daß man sie überhaupt aufwerfen darf. Platons Gast- 
mahl, dessen angenommene Veranlassung ein Ereignis des 
Jahres 416 ist, zeigt Aristophanes im sokratischen Kreise. Zu 
dem äußeren Gegensatz von Epirrhema und Antepirrhema 
kommt noch ein innerlicher, In Kritik und Verteidigung hatte 
sich Euripides. wesentlich auf formale Dinge, Sprache und 
Technik des Dramas berufen; auf den Inhalt der Tragödie 
ging er erst am Schluß und relativ flüchtig ein. Für Äschylus 
dagegen kommt die Kunstform zu allerletzt in Frage; alles 
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dreht sich für ihn um den inneren Gehalt, den Geist der Tra- 
gödie. Der Dichter erscheint als sittliche Persönlichkeit und 
das gibt ihm die Überlegenheit, stellt ihn freilich auch — 
wenigstens für uns — zu Sokrates. Im dritten Buche der 
Memorabilien berichtet Xenophon über die Gespräche des 
Sokrates mit dem Maler Parrhasios und dem Bildhauer Kleiton 
(III 10); sie weisen der bildenden Kunst die Aufgabe zu, über 
die Nachahmung der körperlichen Formen zur Erfassung der 
seelischen Stimmung vorzuschreiten. Die Analogie der Auffas- 
sung kann schwerlich bestritten werden. — 1006 ff.: Der 
Dichter ist Lehrer seines Volkes. Allein schon der Umstand, 
daß Euripides in dieser Auffassung mit Äschylus vollkommen 
einig ist, zwingt zu dem Schlusse, daß der Satz im 5. Jahr- 
hundert allgemeine Geltung hatte. Auf welchen Quellen die 
bestätigende Angabe des Eratosthenes (bei Strabo C. 15) 
beruht, wissen wir nicht. Entsprechend war jedenfalls die 
Stellung der Dichter in der Erziehung: Plato Protagoras 
338 E—339 A. Nachher wird angegeben, daß Dichter auch 
praktische Lehren erteilen (Orpheus τελεταί, Musaios Medizin 
1032 £.), doch liegt offenbar der Schwerpunkt auf der sittlichen 
Bildung (1009 £.). Eine Einschränkung ist, daß die Poeten für 
die Erwachsenen das bedeuten, was für Kinder der Lehrer ist 
(1054 Ε.). In diesem Sinne verträgt sich auch Platon mit Aristo- 
phanes; denn er schließt die Dichter aus seinem Staat wesent- 
lich deshalb aus, weil sie ihm für die Erziehung der Kinder 
gefährlich und ungeeignet erscheinen (G. Finsler, Platon und 
die aristotelische Poetik S. 160). Wenn übrigens Äschylus für 
Aristophanes neben Homer steht als der geeignete Erzieher 
seines Volkes, so hat Platon wohl nieht ohne Absicht Äschylus 
neben Homer mit seiner Kritik bedacht (rep. 383) und damit 
auf die aristophanische These Bezug genommen. — Den Aus- 
druck νουθεσία 1009 erläutert Protagoras 325 E- ποιητῶν ἀγαθῶν 
ποιήματα enthalten zahlreiche νουθετήσεις. Eratosthenes nennt es 
Ψυχαγωγία; zu ihr tritt noch der σωφρονισμές (βελτίους τε ποιοῦμεν 
1009; vgl. Strabo a. O.). Dagegen ist δεξιότης Charaktereigen- 
schaft, die freilich aus dem Werke herausleuchtet; so hebt 
Platon an Solon das ἐλευθέριον hervor: τά ze ἄλλα σοφώτατον 
γεγονέναι Σόλωνα καὶ LATA την ποίησιν αὖ τῶν ποιητῶν πάντων ἐπευθερι- 
ώτατον Tim. 21 C. Die Hohe der Strafe, die Euripides, genau 
Sitzungsber. d. pbil.-bist Kl, 198 Bd., 4. Abh. 19 
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genommen, überhaupt nicht mehr erleiden konnte, wird von 
Dionysos bestimmt; er antwortet nur deshalb für Euripides, 
weil von diesem zu befürchten steht, er werde den δια2ρασι- 
πολίτης spielen. Gefragt war jedenfalls Euripides. — Die aus- 
führliche Rechtfertigung des Äschylus (1013 ff.) bringt zunächst 
eine Apologie seiner eigenen Kunst und dann einen Angriff 
auf Euripides. Die Anordnung ist demnach umgekehrt wie 
vorhin; denn Euripides hatte zuerst Äschylus angegriffen und 
dann seine eigene Leistung gerühmt. Aristophanes hat sich zu 
dem Wechsel in der Anlage wohl nicht nur aus rein formal ` 
künstlerischen Gesichtspunkten entschlossen; einesteils erscheint 
das Verfahren, wie es von Aschylus eingeschlagen wird, in 
der natürlichen Anknüpfung der Gedanken als das gegebene; 
zweitens ist der Ausgang mit seinem wuchtigen Ansturm gegen 
die euripideische Poesie von ganz besonderer Wirkung. — Erste 
σχέψις 1013 ff. Das Erziehungsideal des Äschylus deckt sich 
ungefähr mit dem, das Platon für seine φύλαλες aufstellt, s. bes. 
rep. 386 ff., es handelt sich hauptsächlich um mannhafte Ge- 
sinnung. Darauf zielen die charakterisierenden Bezeichnungen 
sowohl im Positiven wie im Negativen. Dem Charakter ent- 
spricht die körperliche Erscheinung (τετραπήχεις 1014). Unhöf- 
lich ist die Beziehung auf die Zeitgenossen, die als Herum- 
treiber, Schalksnarren und Schwindler hingestellt werden. — 
Die Häufung des militärischen Apparats preßt Euripides einen 
Schreckensruf aus. χρανοποιῶν (1018) wird vom Scholiasten 
richtig mit χράνη διηγούμενος umschrieben; αὖ ist einfach anglie- 
dernde Partikel, da von Wiederholung einer bereits früher 
geschehenen Handlung keine Rede sein kann: ‚Das Unglück 
nimmt seinen Lauf; seine Folge wird nun noch mein Unter- 
gang sein.‘ — Dionysos versucht seinerseits, Äschylus zum 
Reden zu bringen (zum Ausdruck Apollodor III 30 τραφεὶς παρὰ 
Χίρωνι χυνηγὸς ἐδιδάγθη), er deutet das stolze Schweigen des 
Äschylus als Selbstgefälligkeit: $ δὲ αὐθάδειά ἐστιν ἀπήνεια ὁμι- 
hlas ἐν nöysıs, 5 δὲ αὐθάδης τοιοῦτός τις, οἷος ἐρωτηθείς: ὁ δεῖνα 
ποῦ s εἰπεῖν" πράγματά pot μὴ πάρεγχε, καὶ προσαγορευθεὶς py, ἀντι- 
προσειπεῖν Theophrast Char. XV 1. Äschylus nennt nun seine 
positiven Leistungen (1021 ff.); er beruft sich erstens auf die 
Sieben gegen Theben; davon hatte Gorgias nach Plutarch Q. 
symp. 110 E geurteilt 8» τῶν δραμάτων αὐτοῦ μεστὸν Ἄρεως εἶναι, 
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τοὺς Επτὰ ἐπὶ Θήβας, der Ausspruch des großen Sophisten, den 
sich Äschylus fein zu eigen macht, muß doch Euripides im- 
ponieren. Die Kritik kommt denn auch von seiten des Dio- 
nysos, der im Hinblick auf die bittere Feindschaft zwischen 
den beiden Staaten das patriotische Interesse Athens verletzt 
fühlt. — Das doppelte ἀλλά in der Erwiderung des Äschylus 
ist etwas sehr Gewóhnliches; s. Sophokles Trach. 1151, Plato 
ep. 2, 312 A, Lucian Lucius 38, meine Anm. zu Sophokles 
Ai. 853. — εἶτα μετὰ τοῦτο bedeutet nicht notwendig zeitliche 
Aufeinanderfolge der zur Sprache kommenden Handlungen; 
dann wären die Sieben älter als die Perser, eine Annahme, 
gegen die sich schon die antiken Philologen (mit Berufung auf 
die Didaskalien) gewehrt haben; s. die Scholien zur Stelle. Es 
kann εἶτα μετὰ τοῦτο (vgl. Vögel 810, der Pleonasmus wie πάλιν αὖ) 
auch rein auf die rhetorische Folge gehen und einen neuen 
Punkt der Beweisführung einleiten; nach Lage der Dinge ist 
dies anzunehmen: Soph. El. 262 7, πρῶτα μὲν τὰ μητρὸς... ἔχθιστα 
συμβέθηκεν, εἶτα δώμασιν... τοῖς φονεῦσι τοῦ πατρὸς ξΞύνειμ.. Gewühn- 
lich wird dann mit πρῶτον begonnen, aber dies fehlt auch Eq. 
1036, wo der zweite Punkt mit εἶτα.. τότε eingeführt wird. — 
διδάδας — ἐξεδίδαξα entspricht einem antiken stilistischen Va- 
riationsprinzip: Theognis 1181ff. cóc — προφύγοι, Sophokles 
Ant. 1063 f. ἴσθι — κάτισθι, Trach. 336 f. ὅπως μάθης — ἐκμάθης. 
— Die Herstellung von 1028 ist stark umstritten. Wie sich 
die antiken Erklärer mit dem Vers, der schon den Alexandrinern 
zerstört vorlag, und dem folgenden abgemüht haben, für den 
sie gleichfalls keine Beziehung in dem erhaltenen Drama fanden, 
mag man in den Scholien z. St. nachlesen. Für uns ist selbst- 
verständlich entscheidend, daß das gestórte Metrum einen Fehler 
der Überlieferung anzeigt. Wir vermuten mit Anlehnung an 
Fritzsche ἐγχάρην γοῦν τῇ νίκη, ἀλούσας τὰ πρὸ Δαρείου τεθνεῶτος. 
Diese Änderung hält sich sehr nahe an die Überlieferung; 1 
sie stützt sich sachlich auf die Tatsache, daß der Botenbericht 
mit der Nachricht vom Siege der Griechen vor der Beschwörung 
des Dareios steht. Der verkürzte Ausdruck πρὸ A. :. ‚vor dem 
Erscheinen des toten Dareios‘ hat mancherlei Entsprechungen: 


! Der Vorschlag von E. Seymer Thompson ἡνίκ᾽ ἐκώχυσαν περὶ Δαρείου 
τεθνεῶτος kommt der Überlieferung noch näher, aber ist χωχύειν περί τινος 
griechisch? 
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Hermeslymnus 385 xai που ἐγὼ τούτω τείσω ποτὲ νηλέα φωρήν d. h. 
‚seine Entdeckung des Diebstahls‘, Hippocrates περὶ τῶν ἐν xeza^1, 
τρωμάτων οἱ S. 29 Kuehlew. (28) ἐπιλιπεῖν τοῦ ὀστέου Ἀεπτέν, ὥσπερ 
καὶ ἐν τῇ πρίσει γέγραπται d. h. ‚in der Auseinandersetzung über 
die πρίσις". Lysistrate 134 τοῦτο μάλλον τοῦ πέους d. h. als ‚Ver- 
zicht auf das πέος, Babrius 12, 8 πρῶτον βλέπω σε σήμερον μετὰ 
Όραχην d.h. nach ‚dem Unheil in Thrakien‘ vgl. Vs. 22 und 
Crusius ed. Babrius S. LXIV, besonders merkwürdig die Sub- 
skription bei Usener Kl. Schr. III 95 Anm. 35 χαθετέμενος εἰς 
τὸν ἅγιον {]έτρον, die Ergänzung ergibt sich regelmäßig aus dem 
ganzen Zusammenhang. Die Bemerkung in Vs. 1029, der Chor 
habe mit zusammengeschlagenen Händen Weh gerufen, findet 
in der Überlieferung der ‚Perser‘ keine Stütze, muß aber doch 
wohl irgendwie authentisch sein und ist daher auf die Regie 
zu beziehen; vgl. die Regiebemerkung im Schol. zu 139 συν- 
ἄγων τοὺς λαχτύλους φησίν. Etwas komische Übertreibung von 
seiten des Dionysos wird in 1029 dabei sein. συγκρούειν τὰς 
γεῖρας ist für leidenschaftliche Gefühlsäußerung auch sonst be- 
zeugt (Zenobius Prov. Cent. II 100 mit der Anm. Schneidewins). 
Der Versuch, ixoci aus Konjektur in den Äschylustext einzu- 
führen (Pers. 662. 671), ist von Blomfield gemacht worden. 
— 1030ff. Zweite σκένις, Äschylus geht auf die Dichter ein, 
die ihm Vorbilder waren. Die Erwähnung Homers und Hesiods, 
deren Stellung im Jugendunterricht feststand, lehrt, daß er im 
Ganzen der allgemeinen Meinung folgt. Die anerkannten Dichter 
heißen γενναῖσ: wie im Protagoras 325 ÈE ἀγαθοί, und ihr Wirken 
stiftet praktischen Nutzen d. h. Aristophanes erkennt ihnen 
auch die Fähigkeit der διλασκαλία zu, nicht nur Φυγαγωγία, was 
Eratosthenes, indem er das erste ablelınt, sehr scharf unter- 
scheidet (Strabon C. 15). Orpheus und Musaios, die , 
τε xat χρησνωδίαι' schufen, Homeros und Hesiodos erscheinen 
gepaart auch im Protagoras 316 D; vgl. rep. 364 E, Isocrates 
l'anath. 18. Wie man aus der Aristophanesstelle Beziehung des 
Orpheus zu den τελεταί von Eleusis erschlielen konnte, ist un- 
verständlich; sehon Onomakritos hatte τελεταί unter dem Namen 
Orpheus herausgegeben (O. Kern, Orpheus 5. 14). φόνων ἀπέχεσθαι 
bedeutet die Enthaltung von Fleischgenuß (Plato Ges. 182 C). 
Onomakritos erscheint zugleich als δ.αθέ-ης χρησμῶν τῶν Μουσαίον 


(Herodot VII 6, 3), während Pausanias IX 30, 3 (4) νόσων 
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ἰάματα dem Orpheus zuschreibt; er urteilt freilich sehr skeptisch 
über Gedichte unter dem Namen Musaios (I 22, T). Hesiod 
wird nur mit Rücksicht auf seine ἔργα χαὶ ἡμέραι gewürdigt; 
dem Dichter des Landlebens tritt zur Seite Homer als Ver- 
herrlicher des Krieges und der Schlachten. In diesem Gegen- 
satz sieht sie auch der ἀγὼν "Ueäëzu xa: Ομήρου 5. 248 f. Gött- 
ling (40 f. Wilamowitz) und erhält Hesiod den Preis: 5 δὲ 
βασιλεὺς τον '᾿Ησίοδον ἐστεσάνωσεν εἰπὼν δίκαιον εἶναι τὸν ἐπὶ γεωργίαν 
καὶ εἰρήνην προχαλούμενου νιχᾶν, οὐ τον πολέμους χαὶ σταγὰς διεξιόντα, 
Für Äschylus sind Erfahrung in der Landwirtschaft und 
kriegerische Tüchtigkeit notwendige Eigenschaften des Staats- 
bürgers; man lese, wie Sokrates im Oeconomicus Xenophons 
Cap. V beide Dinge in Verbindung bringt. — Dionysos bleibt 
zunächst Anwalt der Interessen des Euripides; er sorgt dafür, 
daf die Auseinandersetzung sich nicht dauernd auf einem 
hohen Niveau bewegt, das für die Χωμωλία nicht angemessen 
wäre. Ein Pantakles war nach der 6. Rede Antiphons 11 ff. 
Einpeitscher von ov^ χοροί, damit hängt wohl auch sein 
Auftreten bei einer Prozession zusammen, bei der er einen 
49e»; παίδων geleitet haben mag; Prozessionen gab es in Athen 
zahlreich (Demosth. gegen Midias 10). — Lamachos, in den 
Acharnern bitter verhöhnt, ist Heros seit seinem Kampfestod 
bei dem Unternehmen gegen Syrakus (Thuk. VI 103). — In 
1040 ist πολλὰ; ἀρετὰς wieder schwebendes Objekt; denn es 
gehört in gleicher Weise zum Partizip wie zum regierenden 
Verbum (zu 815). ἁπομάττεσθα. ‚nachbilden‘ ist seltener, ge- 
wöhnlicher ἐκμάττεσθαι, eigentlich vom Kneten in Wachs. Äschy- - 
lus, der sich in einem bei Athenaeus 347 e erhaltenen Aus- 
spruch selbst als Epigone Homers bekennt, betont die Macht 
des guten Beispiels, ähnlich wie es Protagoras bei Platon 
Prot. 326 A und Isokrates 4, 159 tun. Er betont aber nicht 
minder scharf die Gefahr des schlechten Beispiels und gewinnt 
damit die Grundlage für seinen Angriff auf die euripideische 
Poesie. Hier ist also in seiner Darlegung der Wendepunkt. 
Die sittliche Forderung rückt in den Vordergrund. Gestalten 
wie Phaedra, die ihren Stiefsohn zu verführen trachtet, Sthene- 
boia, die Gleiches bei Bellerophon versucht, sind verwertlieh; 
überhaupt? gehören erotische Probleme nicht auf die Bühne 
(1044). Es ist der Standpunkt, den Platon in der ‚Republik‘ 
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390 B f. vertritt: Boxel σοι ἐπιτήδειον εἶναι πρὸς ἐ"χράτειαν ἑαυτοῦ 
ἀκούειν νέῳ... . Δία... . πάντων ῥαδίως ἐπικανθανόμενον διὰ τὴν τῶν 
ἀφροδισίων ἐπιθυμίαν καὶ οὕτως ἐκπλαγέντα ἰδόντα τὴν Ἥραν, ὥστε μηδ᾽ 
εἰς τὸ δωμάτιον ἐθέλειν ἐλθεῖν, ἀλλ. αὐτοῦ βουλέμενον γαμαὶ ξυἑγίγνεσθα: 
2... οὐδ᾽ Ἄρεός τε καὶ Ἀςροδίτης ὑπὸ “Ηφαίστου δεσμὸν καὶ ἕτερα 
τοιαῦτα. Daß die Dichter in der staatlichen Jugenderziehung 
um des σωφρονισµός willen ihre Stelle hatten, betont auch Stra- 
bon C. 15. — An der Antwort des Euripides, der in diesem 
Teil der Verhandlung wieder eingreift, ist wesentlich, daß 
Ἀφροδίτη bildlich im Sinne von χάρις steht; der Vorwurf geht 
damit weit über das Erotische hinaus. ἐπείη zeigt, daß mit σοι 
nur das Werk des Äschylus gemeint sein kann: τί δὲ ἔστιν 
ἥδε ἢ ἀρετή; Ἡ πᾶσιν ἐπανθοῦσα τοῖς ὀνέμασι χάρις sagt Dionys 
de Lysia 472 R von der in Frage stehenden Eigenschaft. 
Durch ἐπείη wird aber auch das vorangehende ἦν näher be- 
stimmt; für dies σχῆμα vgl. Sophocles O. R, 566 ἀλλ᾽ οὐκ ἔρευναν 
τοῦ θανέντος ἔσγετε; — παρέσγομεν, El. 415 εἶσιν ἆ πρόμαντις Δίχα — 
μέτεισιν, ὦ τέχνον, cù μακροῦ χρόνου. — Äschylus wendet die Worte 
des Euripides zu einem Vorwurf, der ihn persónlich diffamiert, 
und den dann Dionysos in seiner Art kräftiger verdeutlicht. 
Diese Manier, persönlich zu werden, ist von antiker Polemik 
nicht leicht zu trennen; auch die Redner schlagen solche Töne 
an. Von Untreue der Frau des Euripides berichtet dessen 
Lebensbeschreibung unter Berufung auf die χωµωδιοποιοί. Der 
derbere Ton des Äschylus wird durch das drastische ἐπικαθῆτο 
1046 äußerlich markiert; zur Steigerung des πολλὴ durch πολλοῦ 
vgl. Ri. 822 πολλοῦ δὲ πολὺν µε χρόνον καὶ νῦν ἐλελήθης ἐγχρυσιάζων 
mit der Anmerkung Kocks; jetzt Oxyrh. Pap. IV 744 ἐὰν πολλὰ 
πολλῶν τέχης, hom. aivsbzv αἰνῶς (Il. VII 97) ist vielleicht etwas 
Verwandtes, in der attischen Tragödie war xaxà xaxov formel- 
haft, πικρὰ ῥέλη βελῶν χαταπέμπει steht Hippocr. ep. I, vgl. E. et 
J. de Goncourt, Renee Mauperin (Paris, Bibl. Charpentier 
1896) S. 211 Je trouve tous les millionaires des millionaires 
honteux und Idg. Forschungen XXXI, Anzeiger 9. Die (gewiß 
‚poetische‘) Tmesis χατ οὖν ἔβαλεν (1047) wird von Kock mit 
Unrecht beanstandet; sie ist jonisch und dorisch (Epicharm 
frg. 35, 6 Kaibel xàz ov» ἠγθέμαν, frg. 124, 3), οὖν scheint 
darin nur noch die Bedeutung eines Rudiments zu bewnhren.! — 


! Der Fall ist also zu scheiden von den anderen, die Sachtschal aufzählt: 
De comicorum Graecorum sermone metro accommodato, Diss. Breslau 
1908 S. 41. Horondas I 37 liefert noch κατ᾽ οὖν λήσεις. 
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χαταβάλλειν ist ein Lieblingswort der Zeit; erinnert sei an die 
Χαταβάλλοντες λόγοι des Protagoras. — Die Frage des Euripides 
1049 leitet zurück zur sachlichen Betrachtung. Formal inter- 
essant in 1051 ist die Kürzung des Diphthongs in κώνεια; denn 
die recensio fordert χώνεια πίνειν. πιεῖν in A ist doch anschei- 
nend Besserung, um eine ‚richtige‘ Quantität zu erzielen. Mit 
χώνεα vergleicht sich ἑωθώς und ἕωθας bei den Komikern (s. Mein. 
frg. II 729, X, Kock frg. I 159, 49. 689, 48), Θησέῳ = θησείῳ 
bei Pherekrates (Antiattic. Bekkeri 99, 23), unten 1307 ἐπι- 
véäetz, endlich Phrynichus epit. p. 60 Borries γρυμεία: ἣν οἱ 
πολλοὶ 'Ὑρύτην καλοῦσιν, Δίφιλος ἄνευ τοῦ T γρυμέαν (frg. IV 428 
Mein. 121 K). Die Erscheinung, früher oft absichtlich ver- 
kannt, hat inzwischen durch die Inschriften eine reiche Illu- 
stration erfahren: Meisterhans $ 15 c. S. auch Posidippus frg. 
IV 521 Mein. Vs. 21 (frg. 26 Kock) τούτων γυναῖκες ἱέρεϊαι τῇ 
θεᾷ θεοί und Herondas V 32 ἄγ αὐτὸν εἰς τὸ ζήτρεϊον πρὸς "Eppwva. 
Wer will, kann natürlich χώνειχ behalten; denn auf die Recht- 
schreibung kommt wenig an. — Was die 1050f. ausgesprochene 
Behauptung betrifft, müssen wir mit Rücksicht auf den Zu- 
sammenhang, der Beispiel und Wirkung des Beispiels behan- 
delt, die Anspielung auf Ereignisse annehmen, die damals in 
der attischen Gesellschaft Aufsehen gemacht haben. Das tut 
auch der Scholiast, der nicht mehr gibt, als was man aus den 
Aristophanesworten herauslesen konnte: πολλαὶ τὴν Σθενέβοιαν 
μιμησάμεναι πιοῦσαι κώνειον ἐτελεύτησαν. Allerdings betont der 
Diehter nicht sowohl Nachahmung der Stheneboia, als die Ein- 
wirkung διὰ τοὺς σοὺς Βελλεροφόντας; da metrisch auch διὰ τὸν 
σον Βελλεροφόντην möglich wäre, so muß der Plural besonderen 
Sinn haben. Gewiß steht er äußerlich genommen in Beziehung 
zur Frage τί βλάπτουσ ἁμαὶ Σθενέβοιαι, was in gleicher Weise 
‚Frauen‘ oder ‚Dramen‘ von der Art der X0svégo bedeuten 
kann. Dadurch erhält Äschylus für seine Antwort eine gewisse 
Bewegungsfreiheit. οἱ σοὶ Βελλεροφόνται werden, wie H. Weil 
richtig bemerkte, junge Männer vom Schlage Bellerophons 
sein, sowie ihn Euripides in der Stheneboia gezeichnet hat, 
bien entendu dans ce que sa conduite avait d'odieux, non pour 
la chasteté de ses mœurs. Hochmütig ablehnender Tugendstolz 
in Verbindung mit blendender Erscheinung charakterisiert 
diese Jungen Leute, die für Frauen aus vornehmem Hause 
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zum Verhängnis wurden. Die ähnliche Problemstellung im euri- 
pideischen Hippolytos, die Lage, in die sich Phaidra dort nach 
ihrer beleidigend schnöden Abweisung versetzt sieht, macht 
auch αἰσγυνθείσας (1051) genügend verständlich. Stheneboia hat 
in dem gleichnamigen Euripides-Stück nicht dureh Selbstmord 
geendet; das kommt auch für Äschylus gar nicht in Frage, 
und Euripides selbst spricht im Folgenden nur von Phaidras 
Selbstmord. Mit Rücksicht auf Hygin, der fab. 57 einen Selbst- 
mord Stheneboias erzählt, und im Hinblick auf unsere Unklar- 
heit über ein anderes euripideisches Drama, das man hier 
hereingemengt hat, nämlich den Bellerophon, ist das Selbst- 
zeugnis des Euripides genau zu beachten. Er hält sich deshalb 
für unschuldig, weil er den Mythus doch einfach übernommen 
habe (1052). So kommt Äschylus in der Erwiderung zur 
schärfsten Formulierung seines Satzes: weil der ποιητής ein 
διδάσκαλος (1055 ff), deshalb darf das Unmoralische nicht 
Gegenstand künstlerischer Behandlung sein. Darauf Euripides: 
und die Riesenberge, von denen du sprichst, heißt das, mora- 
lische Lehren verbreiten? Ist es nicht die Hauptsache, im 
Maßstabe des Menschlichen zu bleiben? Damit schafft Euripides 
die Überleitung zur Betrachtung der poetischen Form und 
des technischen Apparats, von denen nunmehr allein die 
Rede ist (1059 ff.). Gewiß ist man berechtigt, den Hinweis auf 
Lykabettos- und Parnaßberge mit ihren Höhen (1056 f.) als An- 
griff auf die äschyleische Mirabiliengeographie zu nehmen, wie 
sie für uns namentlich der Prometheus vorstellt. Insoweit 
stehen noch Sachen in Frage, und die Mahnung des Euripides, 
‚menschlich zu reden‘, kann den Inhalt allein betreffen.‘ Aber 
Aschylus nimmt die Λυλαῤητ-οί und Παρνασσοί jedenfalls nur als 
μεγάλα ῥήματα, wozu er seinerseits auch berechtigt ist. Wort 
und Inhalt müssen sich decken, daher auch bei großem Inhalt 
die Worte groß sein; zur Terminologie Dionys de Lysia 490 R 
ταῦτα δὲ... . διανοίαις τε χρησταῖς καὶ γνώμαις εὐκαίροις .. . . περι- 
λαβὼν ἐπὶ τὴν πρόθεσιν ἐπείγεται. Die breite Darlegung mit dem 
εἰκός in 1060 ist übrigens ganz und gar im Sinne der damals 
modern gewordenen Rhetorik, in der ein Beweis der Wahr- 
scheinlichkeit Hauptsache war; daß er sich stützt auf die 
Parallele zwischen Rede und Kleid, ist mehr im Geiste des 
Aristophanes als dem des Aschylus. Deutlich sinkt jetzt der 
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Ton, während sich die Auseinandersetzung ihrem Abschluß 
nähert. Gleichzeitig tritt Dionysos, der die Spaßmacherrolle 
hat, wieder in das Gespräch ein, während Euripides verstummt. 
Es wird dafür gesorgt, daß auch der anspruchslosere Teil des 
Theaterpublikums auf seine Kosten kommt. Kühn konstruiert 
Äschylus einen Zusammenhang zwischen der Art, wie Euri- 
pides durch äußerliche Mittel auf das Mitleid der Zuschauer 
zu wirken suchte, und den Schwindeleien von Leuten, die 
durch dürftige Kleidung den Schein der Armut erwecken, um 
sich an öffentlichen Leistungen vorbeizudrücken. — Attisch 
εἴλλω hat Solmsen (Untersuchungen zur gr. Laut- und Vers- 
lehre S. 224 f.) gegen Cobet geschützt; ein Beleg der Form 
ist nebenbei noch Euripides Androm. 106, wo der Aorist miß- 
verständlich als εἷλε erhalten ist. Das Präsens an der Aristo- 
phanesstelle in den Aorist zu ändern, liegt gar kein Grund vor. 
Im Gegenteil, das Präsens ist lebendiger und anschaulicher; 
vgl. Apollonius Rhodius II 1251 τέἐθι γυῖα περὶ στυφελοῖσι πάγοισιν 
ἐλλόμενος χαλκέησιν ἀλυχτοπέδησι Προμηθεὺς αἰετὸν ἥπατι φέρε. Der 
Kónig in Lumpen (1063) ist Telephos, von Aristophanes un- 
ermüdlich verspottet (5. 842). Dionysos unterstreicht die Heuchelei 
dieser Leute kräftig (1067); auf dem Fischmarkt gibt es die 
feinsten Delikatessen zu kaufen. Es ist der Typus des διαδρασι- 
πολίτης, der hier gezeichnet wird. Dann kommt der junge 
Mann, der, rein geistigen Bestrebungen hingegeben, die kör- 
perliche Ertüchtigung versäumt; endlich die Fälle von man- 
gelnder σωφροσύνη: s. Plato rep. 389 D τί λές σωφροσύνης ἄρα οὐ 
δεήσει ἡμῖν τοῖς νεανίαις; — σωςροσύνης δὲ ὡς πλήθει οὐ τὰ τοιχδε 
μέγιστα, ἀρχόντων μὲν ὑπηκόους εἶναι A, Auch in diesem Fall ist 
Anspielung auf bestimmte Zeitereignisse vorauszusetzen. Die 
Bestätigung des Dionysos (1074 ff.) ist besonders kräftig ge- 
würzt. — παρὰ τοὺς ἰχθύς (1068) wörtlich ‚in der Richtung auf 
den Fischmarkt‘; man sieht den Drückeberger auf dem Wege 
dorthin wieder auftauchen. Die Redegewandtheit, wie sie Euri- 
pides lehrt, wird durch λαλιά und στωμυλία gekennzeichnet, die 
Wirkung im Agon der ‚Wolken‘ von dem δίκαιος λόγος ganz 
ähnlich 1016 ff. beschrieben, s. vor allem πυγὴν μικράν. Dazu 
der Physiognomiker Adamantius I 360 Förster: ἡ δὲ εἰς ὀξὺ 
ἀπηγμένη (ὀσφὺς) ἀχολασίαν καὶ δειλίαν κατηγορεῖ. Man sollte zwar 
τὰς πυγὰς συνέτριψεν erwarten, wie Meineke herstellen wollte; 
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ἐντρίβειν ist gewöhnlich ein- oder anreiben, doch schreibt der 
Physiognomiker bei Förster Physiogn. I S. 56, 12 den κακοήθεις 
eine ὀλίγη σὰρξ οἷον ἀπωμοργμένη zu; das scheint ἐνέτριψεν zu 
rechtfertigen; denn es ist die gleiche Vorstellung. In 1076 
wird das grammatische Abhängigkeitsverhältnis aufgegeben; 
man wollte freilich wegen des auffallenden, aber durch ἐχρὰςὶ 
bereits angedeuteten Singulars ἀντιλέγειν usw. herstellen. Eigent- 
lich ist doch gegenüber dem Tempus der Vergangenheit ἠπί- 
σταντο ein ἀντιλέγει viel kräftigere Betonung des Gegensatzes 
als ἀντιλέγευ. Daß aber ein Fehler in dem Vers steckt, zeigt 
die asyndetische Anreihung von ἐλαύνει πλεῖ. ἐλαύνων ist der 
nächstliegende Behelf; denkbar wäre auch anderes, wie ἐλαύνει, 
πλεῖ δ᾽ εὐρὰξ καῦθις ἐκεῖσε. 

Das Antipnigos 1078— 1097 steht in anapästischen Di- 
metern, die alle eng miteinander verbunden sind; erst der 
Dimeter 1088 ist katalektisch. Der Ton erinnert an die mili- 
tärischen Marschlieder der Dorer. Äschylus faßt seine An- 
klagen in wuchtigster Form zusammen. 1078—1088. Euripides 
ist schuld an alleın Unheil; er untergrub die Moral der Frauen 
und verdarb dadurch auch den Charakter der Männer: 
προαγωνούς 1079 wie die Amme Phaedras, τικτούσας ἐν τοῖς ἱεροῖς 
wie Auge, μ'γνυμένας τοῖσιν ἀδελφοῖς wie Kanache im Aiolos, 
φασλούσας οὐ ζῆν το qi» nach dem Polyidos (Frg. 638 s. zu 1477). 
Die männliche Verderbnis wird mit Angriff auf bestimmte 
Klassen geschildert; bemerkenswert ist der hervortretende Haß 
gegen die kleinen Beamten. Die βωμολόχοι 10556 {. sind nicht 
ohne weiteres klar. Aber Vers 1086 ist schwerlich mit Bergk 
zu tilgen; allerdings liest man Bekk. Anecd. S. 34 (= Phrynichi 
epit. p. 61 Borries) Σηµοπίθηχος ὁ ἐξαπατῶν τὸν δῆμον xai θωπεύων 
χολακιχῶς, aber daraus ist keineswegs sicher zu schließen, daß 
ἐξαπατώντων τὸν Σήμον ἀεί als Glossem zu δημοπιθήκων in den 
Aristophanestext gedrungen sei; ebensogut kann die Notiz des 
Grammatikers eine Bestátigung unserer Überlieferung sein, die 
er einfach in dem Sinne verstand, als ob Vers 1086 erläu- 
ternder Zusatz zu 3u2zi04*o» sei. Ein Zusatz ist aber auch 
nicht überflüssig. Der Affe als Charaktersvmbol ist in der 
Antike ganz verschieden verwendet worden, z. B. für den 


! S, dazu die Anın. von Kock. 
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αἰσχρός, den κακοήθης, den μωρός, den μικρόψυχος. Sehr an unsere 
Stelle erinnert, wenn ihm das 2. Buch der Physiognomik des 
Adamantius das βωμολοχικὸν καὶ εἰρωνικόν zuschreibt (I 349, 18 
Förster). Der Affe stellt auch den Schmeichler vor; Ἰθλαχευτι- 
χώτεροι δὲ τῶν πιθήχων sagt Lucian Pise. 34; vgl. Phrynichus 
a. O. s. v. δειπνοπίθηχος. Leute, die dem Volke schmeicheln und 
es dann hinters Licht führen, sind die Demagogen und Redner, 
deren Erwähnung durch Äschylus wohl angebracht ist mit 
Rücksicht auf den Vorwurf, daB Euripides lehrte λαλιὰν ἐπιτηδεῦσαι 
καὶ στωμυ»ίαν. Timocles nannte dieselben Leute Σηµοσάτυροι (Met. 
neke frg. Com. II 396). Daß sich die mangelnde körperliche 
Ausbildung gerade beim Fackellauf zeigt, wird nur deshalb 
ausgeführt, um Dionysos den Zugang zu seiner komischen Er- 
zählung freizumachen. Das geschilderte Ereignis mag wirk- 
lich geschehen sein; wahrscheinlich ist, nach dem Sprichwort 
Κεραμεικαὶ πληγαί zu urteilen, daß die Anwohner des Kerameikos, 
wo der Lauf stattfand, überhaupt die Gelegenheit benützten, 
um beim Dipylon den Läufern Schläge zu versetzen, wenn 
man sie erwischen konnte; denn dort am Tor verengte sich 
der Weg und war die Gelegenheit günstig. Der, dessen Fackel 
erlosch, hatte verloren. Der Dicke, den Dionysos schildert, 
blies selbst die Fackel aus, sei es mit Absicht oder durch ein 
Unglück, jedenfalls ὑποπερδόμενος. Gegen die komische Hyperbel, 
die Wecklein zuerst richtig verstand, sollte man nicht ein- 
wenden, daß die Fackel vorn getragen wurde. Dänisch heißt 
es: ‚Alles ist eine Wissenschaft, sagte der Teufel, und blies 
die Altarlichter mit dem Hintern aus‘ (Pontoppidan, Land 
S. 469); vgl. Weber Demokritos XII * 298, Stuttgart 1863. 


Die Schlußszenen. 


Der Agon ist zu Ende, der Sieg des Äschylus im Grunde 
entschieden. Aber die folgenden Szenen setzen den Streit fort 
und bringen zudem erst die Erfüllung dessen, was im Gespräch 
des Xanthias mit dem Sklaven Plutons angedeutet worden war 
(195 ff.). Hatte Euripides gedroht xat’ ἔπος ῥασανιεῖν τὰς τραγωδίας 
(802), so fällt jetzt das Stichwort vom βασανίζειν ausdrücklich 
wieder (1121). Wie ist nun das Verhältnis dieser Szenen zum 
ἀγών}  Auferlich ist ein Unterschied dadurch ausgedrückt, 
daß Euripides im Agon nur von ἐλέγγειν redet (908. 922), 
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nunmehr aber von βασανίζειν. Also liegt in Nachbildung gericht- 
licher Praxis ein Fortschritt vom ἔλεγχος, einer Überführung 
durch Argumente, zur βάσανος, der peinlichen Befragung, vor. 
Die Unterscheidung wird gewiß nicht zufällig sein. Anaximenes 
rechnet den ἔλεγχος zu den πίστεις ἐξ αὐτοῦ τοῦ λόγου xai τῶν 
πράξεων za τῶν ἀνθρώπων (19 S. 40, 21 Hammer), was auf den 
Agon gut paßt, dagegen die ῥάσανος ist ἐμ.ολογία παρὰ συνε'δότος. 
ἄχοντος δέ (16 S. 50, 7). Demnach liegt die Sache so, daß 
Euripides Jetzt den Gegner zum Geständnis zwingen will. Der 
Angriff steigert sich. Innerlieh bedeutet das den Schritt vom 
Allgemeinen zum Besonderen. Die Prüfung erfolgt zunächst 
ze: ἔπη und xa:x μέλη, stets hat Euripides als erster das Wort, 
dann kommt der Gegenangriff des Äschylus. Vortrag von 
Proben aus dem eigenen Werk ist die eigentlich volkstümliche 
Form des Sängerwettstreites (Einleitung 5, 30). — Das χορικόν 
1099—1118 bildet den Auftakt des Kommenden. In diesem 
Sinne bedeutsam ist gleich der Anfang, der hervorhebt, daß 
Großes und Schwieriges im Zuge sei; der Hörer wird auf- 
merksam. Dann aber wendet sich der Chor den Streitenden 
zu und bringt eine παραίνεσις im Stile von 590ff. Betont wird 
l. daß für Abwechslung gesorgt werden muß, 2. daß die 
Hörer befähigt sind, der kommenden Auseinandersetzung auf 
allen Wegen zu folgen. 

Das trochäische Lied hat zwei respondierende Strophen; 
also Stil der tragischen, nicht der komischen µέλη. Einen deut- 
lichen Unterschied schaffen die zahlreichen Auflösungen in der 
τροφή, während die ἀντιστροφή weit ruligeren Fluß zeigt. So 
starke Differenzierung im Charakter der beiden Strophen ist 
in der Tragödie nicht üblich. Katalexen treten ein nach vier, 
dann nach acht, dann nach sechs und zehn Metren. Mit den 
metrischen Perioden und ihren Pausen decken sich fast vell- 
kommen die Gedankenabschnitte. 

1099—1102. Etwa wie Thukydides II 89, 10 & δὲ ἀγὼν 
μέ;ας ὑμῖν 5 varzrnüsıı [Πελοποννησίων τὴν ἐλπίλα τοῦ ναυτιλοῦ À RTA. 
oder Isokrates XVII 1 ὁ μὲν ἀγών μοι µένας ἐστίν. Für die Ele- 
ganz der Form spricht der Wechsel der Synonyma µέγα--πολὺ--- 
&3255' διαιρεῖν kann um so weniger ‚unterscheiden‘ bedeuten, weil 
der Gegensatz zwischen Aschylus und Euripides, der sofort 
wieder angedeutet wird, gar zu groß ist. Im Sinne von χρίνειν 
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kennen es Herodot und die Tragódie. Der Streit der Dichter 
wird im Bilde von Ringern gesehen, dabei hervorgehoben, 
daß Euripides sich auf Finten versteht (ἐπαναστρέφειν mit Be- 
ziehung auf die λυγισμοὶ xai στροφαί. (410, dagegen der βίαιος ist 
gewiß Aschylus) δύνηται erscheint als Synonym von ἐπίστηται, 
für χἀπερείδεσθαι, worin man sowohl ἀπερείδειν wie ἐπερείδειν er- 
kennen wollte, wäre κἀντερείδεσθαι deutlicher. 1103— 1104. Mit 
ἄλλα, das gern im Beginn einer Ermunterung steht, wendet 
sich der Chor den streitenden Dichtern zu. Nicht kleben 
bleiben am Fleck, also neue Themen! Als σοφίσµατα hatte schon 
Dionysos (872) die Sache bezeichnet. cicgo^f ist ‚Zugang‘, ‚Ein- 
fallstor‘; metaphorische Verwendung des Begriffs erscheint ge- 
rade bei Euripides ausgebildet, und es ist, wie bei Aristophanes, 
der Plural gewöhnlich und ein zugesetzter erläuternder Genitiv 
verbindlich. Fehlt der Genitiv und steht außerdem der Singular 
(Dionys de Isaeo 595R. S. 100 R. U., Auctor de subl. 38, 2), 
so ist auch der Sinn anders (= 3274). Für ἐσβολαὶ σοφισμάτων da- 
gegen stünde in Prosa ἀφορμαὶ σοφισμάτων, nicht ἀρχαί. 1105—1108. 
Was die Dichter wagen sollen, wird als Ἀεπτέν τι xai σοφόν de- 
finiert; wieder teilen sich in die Anwendung von λεπτὲς gleich 
‚wohlausgeklügelt‘, ‚fein erdacht' Aristophanes und Euripides. 
Wahrscheinlich steckt Terminologie der Sophisten dahinter, 
da Ἀεπτος ἐς τὰς τέγνας aus dem hippokratischen Corpus zitiert 
wird und das Wort Fachausdruck bei den Rhetoren bleibt. 
Und so erinnert ἐρίζειν an die ‚Kunst der Eristiker‘, die damals 
blühte. Das, was verhandelt werden soll, wird mit τά τε za- 
λαιὰ xai τὰ χαινά polar umfassend ausgedrückt, Herodot IX 26 
ἐδικαίευν γὰρ αὐτοὶ ἑλάτεροι ἔχειν τὸ ἕτερον κέρας, καὶ καινὰ χαὶ παλαιὰ 
παραςέροντες ἔργα. Die Zergliederung der Begriffe scheint aber 
doch, wenn auch rein spielerisch, dem angedeuteten Handwerk 
gemäß vorgenommen, s. Plato Soph. 2250 τὸ δέ ye ἔντεγνον καὶ 
περὶ δικαίων αὐτῶν χαὶ ἀδίχων vai περὶ τῶν ἄλλων ὅλως ἀμφισῥητοῦν 
ἄρ᾽ οὐκ ἐριστικὸν αὖ λέγειν εἰθίσμεθα, ferner die Teilung von δίχαιον 
xai ἄδ'κον, ἀγαθὸν wai αχόν, ἔμοιον xat ἀνόμοιον, Ev χαὶ πολλὰ, μένοντα 
καὶ φερόμενα in den Anspielungen des Phaidros 261D, endlich 


τὰ τε σμικρὰ μεγάλα χαὶ τὰ μεγάλα σμικρὰ φαίνεσθαι ποιοῦσι διὰ ῥώμην 
λόγου καινά T` ἀργαίως τά τ ἐναντία (also ἀργαῖα) καινῶς 
Phaidr. 267 A. Die Einteilung nach καινά und παλαιά war aber 


auch ein altes Dispositionsschema der praktischen Beredsam- 
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keit; das ergibt sich ohne weiteres, wenn man die Reden der 
Tegeaten und Athener bei Herodot IX 26f. mit Thrasymachos 
bei Dionys de Dem. 961/962 R S. 134 U. R., Xenophon Mem. 
III 5, 9 ff. und Isocrates Paneg. DAT vergleicht.! Fortwirkung: 
ἔστι γὰρ χαινὸν AAL παλαιὸν τὸ τοῦ Χυρίου μυστήριον, παλαιὸν μὲν χατὰ 
τον νόμον, καινὸν δὲ χατὰ τὴν χάριν vc, Predigt Oxyrh. Pap. XIII 
1600 S. 20, 12; vgl. Lucian, Herodotus s. Aétion 4. Verkehrt 
ist ἀναδέρετον 1106, ἀνὰ δ᾽ ἔρεσθον aber ein nicht gerade wahr- 
scheinlicher Behelf; man erwartet aufgelóste Rhythmen wie in 
λέγετον ἔπιτον. Nach Vesp. 485 ἢ δέδοκταί σοι δέρεσθαι xat δέρειν 
δι᾽ ἡμέρας scheint ἀνὰ δὲ δέρετον nicht ausgeschlossen, so wie wir 
‚ausschinden‘ sagen. Schon Dobree verglich Lucian Pseudol. 
20 ἀλλὰ «ai ἀναδέρειν αὐτὰ αἰσχρὸν ἴσως ἐμοί, wo der Sinn ‚wieder 
aufwärmen‘ ist; danach würde bei Aristophanes ἀναδέρετον nur 
zu τὰ παλαιὰ passen und zu τὰ χαινὰ ein Verbalbegriff entsprechend 
zu ergänzen sein (Σέρετον; s. Bruhn, Anhang zu Sophokles 
8 198, 1). Der Ausdruck ist sehr unlyrisch, aber der Ton 
des Lieds überhaupt nicht hochgestimmt und dann ein ge- 
legentlicher Seitensprung bei Aristophanes nicht zu verwundern. 
δέ bringt in den Gedanken eine kräftigere Unterscheidung als 
té, das Dobree wollte; das Ausschinden des Alten und Neuen 
tritt besonders betont zu der allgemeinen Anweisung, die vor- 
hergeht. — 1109—1118. Die Strophe ist geschlossener als die 
vorhergehende. Der Gedanke, daß ein Mif verstündnis seitens 
der Zuhörerschaft nicht zu befürchten stehe, läuft zuletzt aus 
in die übliche Anerkennung der attischen ουσ. σοσία. Das 
letzte Wort des Liedes (σοφῶν) ist das eigentliche Stichwort. 
Abgesehen von der guten Veranlagung, die durch ein lebhaftes 
Interesse an dem augenblicklichen Handel noch gestachelt ist 
(παρηχόνηνται 1116), werden zwei Dinge als bildend hingestellt: 
]. ἐστρατευμένοι γάρ εἰσι doch soviel wie ‚sie sind in der Welt 


! An dieser Stelle des Panegyrikus erscheinen dann auch die gleichen 
mythischen Beispiele wie in der Rede der Athener Herod. IX 27, ein 
weiterer Beweis für die festen Formen, in die das Enkomion bereits 
gebunden ist. Denn die Reden der Tegeaten und der Athener in ihrem 
ἀγών, wie ihn Herodot schildert, sind primitive Enkomien. Anderseits, 
wenn der Rhetor Isokrates von den παλαιά behauptet ἐχεῖθεν γὰρ δίκαιον 
τὰς πίστεις λαμβάνειν τοὺς ὑπὲρ τῶν πατρίων ἀμφισβητοῦντας, so ist die Kritik, 
die Herodot an diesem Verfahren üben läßt (IX 27, 4), in hohem Grade 
interessant. 
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herumgekommen‘! und ‚jeder besitzt ein Buch und lernt das 
Rechte‘. Früher gab es wohl solche ἀμαθία, aber jetzt ist das 
anders (οὐκ ἔθ᾽ οὕτω ταῦτ᾽ ἔχει 1112). Man hat die Äußerung des 
Dichters als Zeugnis dafür verwertet, daß der attische Buch- 
handel gerade gegen Ende des 5. Jahrhunderts zu ausgedehnter 
gewerbsmäßiger Herstellung von Büchern geschritten sei, so 
daß Exemplare in allen Händen waren (s. Kalinka, Festschrift 
für Theodor Gomperz S. 110, wo weitere Literatur). Eine 
noch schärfere Spitze fand v. Leeuwen, indem er vermutete, 
die ganze Strophe sei Zudichtung für die zweite Aufführung 
der ‚Frösche‘. Primum cum data est fabula, fuere inter specta- 
tores qui quererentur non tantam sibi esse in arte litteraria 
peritiam neque memoria se tantopere valere, ut in poetarum 
certamine quoslibet locos e tragoediis allatos statim agnoscerent. 
Jetzt sollen nun die Zuhörer ein Exemplar der Βάτραχοι in der 
Hand haben, in dem, wie v. Leeuwen annimmt, die Zitate aus 
Euripides und Äschylus in aller Kürze nachgewiesen waren. 
Für solch eine Auslegung ist aber doch die Ausdrucksweise 
des Aristophanes zu allgemein; man müßte statt βυβλίον min- 
destens ἔχδοσιν erwarten und auch statt μανθάνει τὰ δεξιά eine 
deutlichere Bezeichnung. Die Auffassung von Wilamowitz, 
der Einl. in die gr. Tragödie 124 βυβλίον als ‚Werke der Tragiker' 
nahm (doch βυβλία!), ist von Fraenkel zurückgewiesen worden 
(Sokrates IV 138). Verrall endlich (Classical Review XXII 
175) verstand βυῤλίον als ein jüngst erschienenes Handbuch 
der Poetik und Ästhetik; mit Rücksicht auf den Zusammen- 
hang, in dem die Äußerung fällt (bes. 1109 ff.), ist diese Deu- 
tung ansprechender als die anderen. Zwingend ist auch sie 
nicht wegen der Farblosigkeit des Ausdrucks. Von Sehrift- 
stellern, die περὶ τοὺς ποιητὰς ἐφιλοσόφησαν, spricht aber Isokrates 
Antid. 45, und man darf seinen Worten einen gewissen Spiel- 
raum geben. Aristoteles im 22. Kapitel der Poetik fordert für 
die tragische Rede eine Verbindung des sages und des 
ὑψηλόν oder σεμνόν. Ganz in Übereinstimmung mit Aristophanes 
(926 ff.) definiert auch er σεμνὴ, δὲ καὶ ἐξαλλάττουσα τὸ ἰδιωτικὸν ἢ 
τοῖς ξενιχοῖς χεγρημένη (wozu er in erster Linie seltene Wörter 


! Verschiedene Versuche, dem Ausdruck beizukommen, stellt v. Leeuwen 
in der Anmerkung zusammen. 
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und Metaphern rechnet.) Von diesem Standpunkt aus fehlt 
der aristophanische Euripides,! weil er das case; allein als 
Gradmesser aufstellt, dagegen Aschylus (nach des Euripides 
Schilderung), weil er dunkel und unverständlich wird; wie 
Aristoteles drastisch sagt: ἄν τις ἅπαντα τοιαῦτα ποιήση, 7, alveypa 
ἔσται ἣ ῥαρβαρισμές. Sieht man, wie Aristophanes sogar diese 
Teilung andeutet (αἴνυμα 931f., βαρῥαρισμές 938), nimmt man 
dazu die sonstigen, im Kommentar dargelegten Zusammenhänge 
theoretischer Auffassung, so kommt man zu dem Ergebnis, daß 
die σιλοσοφία περὶ τοὺς ποιητᾶς, von der Isokrates redet, bereits 
feste Umrisse gewonnen hatte, als Aristophanes sein Gericht 
über Euripides hielt. Es wird βυβλία darüber gegeben haben. 
1119—1250 ist die βάσανος der ἰαμβεῖα (1133: Es ist der 
alte Name des Jambischen Trimeters: Athenaeus 457e, Lucian 
Menipp 1, Kritias im Epigramm frg. 3 Bergk, zu ἵαυβος ge- 
bildet, wie ἐλεγεῖον zu ἔλεγος). Erst hat Euripides, dann Äschylus 
das Wort. Aber der zweite Teil ist im wesentlichen doch nur 
humoristischer Abschluß des Goesamtauftrittes. |. 1119— 1191. 
Euripides verfáhrt nicht anders, als später ästhetische Prosa- 
schriftstellerei. Es wird eine zusammenhängende Stelle vor- 
genommen, diese wird dann im einzelnen zerpflückt und Fall 
für Fall das Gelungene oder Fehlerhafte nachgewiesen. Die 
Gesichtspunkte, die das Urteil bestimmen, gehen rein die Form 
an. Das ist die Technik, mit der z. B. Dionys von Halikarnaß 
in der Sehrift de antiquis oratoribus arbeitet, vgl. etwa de Iso- 
crate DI8R ff., de Demosthene 976 ff., besonders 1008 ff. In 
Einzelheiten sehen wir auch Protagoras sich des gleichen 
kritischen Verfahrens bedienen: s. Aristoteles Poetik 19, Plato 
Protagoras 339 A ff. (dazu Navarre, Essai de rhétorique grecque 
41). Gerade die Übereinstimmung mit Aristophanes lehrt, daß 
wir einen alten Schematismus ästhetischer Prüfung vor uns 
haben. Das Hervorkehren rein formaler Gesichtspunkte weist 
von selbst darauf hin, daß sein Ursprung in den Kreisen der 
sophistischen Rhetorik zu suchen ist. — Euripides bemerkt, 
zu Äschylus hingewendet, er werde sich mit den Eingangs- 
Szenen seiner Dramen beschäftigen, das erklärt er mit seiner 


! Die einseitige Stellungnahme des Euripides deckt sich wahrscheinlich 
mit der ὀρθοίπεια des Protagoras, s. S. 309. 
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persónlichen Ordentlichkeit, und jetzt spricht er zum Chor: 
es muß alles richtig der Reihe nach gehen. Ist Äschylus αὐτὸς 
ὁ δεξιός (dies mit ironischer Beziehung auf 1009), so wird sich 
das ἐν αὐτοῖς τοῖς προλόγοις zeigen. Den Übergang von der ersten 
zur dritten Person hat der Schauspieler durch sein Spiel zu 
verdeutlichen; schlagend analog Sophokles O. C. 1348 ff., doch 
ist zu erinnern, daß solch ein Wandel in der Anrede, für uns 
manchmal verblüffend, bei den Griechen öfters vorkommt 
(s. o. zu 897. 1006 ff. Soph. Trach. 227 f. Thukydides 111 14, 1 
Theokrit XI 12ff.) Der Wechsel πρῶτον---πρώτιστον (1120 f.) ist 
durch das Metrum veranlaßt; vgl. Bacchylides V 11 f. xAesvvàv — 
Ἀλεινὸς, Theokrit XXII 137 f. δύω---δοιὰς---δισσὼ. Euripides fährt 
fort: ‚ich habe nämlich schon gesagt, daß er gegen die σαφήνεια 
verstößt‘ (1122). ἦν kann auf 927 zurückweisen in einer Form, 
wie Aristoteles rhet. 1404 b 35 ἂν εὖ ποιῇ τις, ἔσται τε ξενικὸν 
καὶ λανθάνειν ἐνδέχεται vat Gagnviet' αὕτη δ᾽ ἣν dj τοῦ ῥητορικοῦ 
λόγου ἀρετή mit Rückweis auf 1404 b 1 ὡρίσθω λέξεως ἀρετὴ σαφῆ, 
εἶναι. Es kann freilich auch gesagt sein in Hinsicht darauf, 
daß die Dichtung des Äschylus der Vergangenheit angehört, 
wie in der Hypothesis zum Orestes: τ» δρᾶμα — χείριστον τοῖς 
ἤθεσιν. πλὴν γὰρ ᾿Πυλάδου πάντες φαῦλοι ἴσαν. Für die Echtheit 
des Verses hat sich Wilamowitz (Das Opfer am Grabe S. 149) 
mit großer Entschiedenheit und vollem Recht eingesetzt. σαφήνεια 
ist, vom Standpunkt der Form aus, die Kardinaltugend aller 
Rede, auch der poetischen (s. o. 303 über Aristoteles Poet. 22), 
in sich begreifend das καθαρὲν, das ἀκριόὲς τῆς διαλέκτου, das 
φανερόν, Χοινὸν καὶ τὰς ἄλλας ἀρετὰς ἁπάσας mit Ausnahme der so- 
genannten ἐπίθετοι χέσμοι, als da sind das ὑύηλόν, σεμνόν, ἀξιωματι- 
όν, καλλιρῆμον usw., worauf es aber dem Euripides, wie sich 
beim Agon zeigte, ganz und gar nicht ankommt; s. Dionys de 
Demosthene 1006 R. — φράσις τῶν πραγμάτων bezeichnet einfach 
den λεκτιχὸς τόπος, den der Schriftsteller über das Erhabene 
30, 1 τὸ φραστικὸν μέρος nennt: Quintilian inst. VIII 1, 1 igitur, 
quam Graeci οράσυ vocant, latine dicimus elocutionem. Über 
πράγματα s. zu 959. Die Probe aus der Oresteia (1124) ist dem 
heute verlorenen Anfang der Choephoren entnommen, Ορέστεια 
heißt also allein dies Drama, und der Schluß ist unvermeid- 
lich, daß Aristophanes nicht die ganze Trilogie unter jenem 
Namen gekannt hat; s. v. Leeuwen zur Stelle. Der Gedanke 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 198. Bd., 4. Abh. 90 


306 L. Radermacher. 


liegt nahe, daß das Drama von der Heimkehr des Orestes 
Ὀρέστεια genannt wurde nach dem Vorbild der ’O2öoserz, der 
Dichtung von Odysseus’ Heimkunft, d. h. die Bezeichnung ist 
nach allem alt und gerechtfertigt. Den Titel Xergipoı nennt 
der χατάλογος τῶν Αἰσχύλου δραμάτων und das Scholion zu Eur. 
Alc. 168, dessen Verfasser noch die unverstümmelte Tragódie 
las. Auch diese Bezeichnung ist demnach alt; zur Erklürung 
des Wechsels gibt es allerlei Möglichkeiten. Die Bezeichnung 
Orestie' für die Trilogie scheint einzig auf einem Mißver- 
ständnis der Aristophanesstelle zu beruhen. Nach einer Art 
πρόρρησις des Dionysos, welche die Feierlichkeit' des Aktes be- 
tont (1125), rezitiert Äschylus drei Verse, weiter kommt er 
nieht über der ungeduldigen Frage des Dionysos an Euripides: 
‚hast du daran etwas auszusetzen?‘ Euripides prompt: ‚genau 
zwülferlei', wo die Zwölf wieder runde Zahl ist. Dionysos: 
‚wieso in nicht mehr als drei Versen?‘ Euripides: ‚in jedem 
stecken 20 Fehler.‘ 3X20 ist 60, während vorher nur von 12 
die Rede war; Äschylus wird die Sache zu bunt, aber ehe er 
losbricht (stummes Spiel des Schauspielers; zu 87), rät ihm 
Dionysos zu schweigen: ,warum zu den zitierten drei Versen 
noch weitere Schuld auf sich laden?' Euripides sekundiert: 
νεὐθὺς (d. h. er braucht nur den Mund aufzutun) hat er sich 
schon in hiinmelschreiender Weise vergangen. Das Charakte- 
ristische ist hier, wie Euripides in Hyperbeln schwelgt. Das 
hat er schon vorhin getan, wenn auch nicht in derart provo- 
zierender Weise. Äschylus nennt es einen λῆρος, ὁρᾷς ὅτι ληρεῖς: 
d. h. ‚du schwatzest so offenbare Dummheiten, daß du es selber 
einsehen mußt.‘ Darauf Euripides: ‚wenn schon, so ist es mir 
doch egal.‘ Unecht ist an der Szene unseres Erachtens nichts, 
wenn es auch schwer sein mag, gegen die Autorität von 
Meineke, Bergk, Wilamowitz zu streiten. Die Szene ist eine 
Art allgemeines Vorspiel von wesentlich charakterisierender 
Bedeutung; zum besseren Verständnis der euripideischen Über- 
treibungen dient ein Wort des Prodikos (Aristoteles rhet. 
1415 b 12, Diels Vorsokratiker * II 268) ἔπου àv T, καιρός, λεχτέον 
Aat µοι T γετ 

po γαρ ο 
μαστέν᾽ τοῦτο © ἔστιν, ὥσπερ ἔφη Πρέλιχος, ὅτε νυστάζοιεν οἱ ἀχροαταί, 


σέγετε τὸν νοῦν᾽ οὐθὲν γὰρ μᾶλλον ἐμὸν Ñ ὑμέτερον va 
-Ἔ * 
piv ot 


ον οὐδὲ πώποτε ἀγηχόατε δεινὸν ἣ οὕτω θαυ- 


παρεμβάλλειν τῆς πεντηλονταλοάγμου αὐτοῖς. So wirft hier Euripides 
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mit den stärksten Ausdrücken um sich, um die Aufmerksam- 
keit der Zuschauer aufs höchste zu spannen. Die Frage des 
Aschylus πῶς φής w ἁμαρτεῖν lenkt dann zur eigentlichen Kritik 
über, die Vers für Vers erfolgt. Nach Zitierung des ersten 
nimmt Euripides das Wort zu einem strengen Syllogismus 
(1139 ff). Erste Voraussetzung, die von Äschylus auch ein- 
geräumt wird, ist, daß Orest am Grab des Vaters spricht; um 
weiterzukommen, muß der Sinn der Worte genau festgestellt 
werden, und da rückt Euripides mit einer Alternative (πότερα 
1141) heraus, freilich bringt er nur die erste Auffassung selbst, 
die zweite bringt Äschylus 1144 ff, nachdem er die erste ab- 
gelehnt hat. Daß Euripides πατρῷα κράτη als πατέρα χρατούμενον 
(= φονευόµενον) deutet (1141 Π.), ist eine Willkürlichkeit; aber 
πατρῷος gestattet nun einmal Beziehung zum Vater des Orest 
wie zu dem des Hermes. Es ist ἀσαφές. In jedem Fall ist es 
fehlerhaft; denn wenn man verstehen soll, ὁτι πατρῷον τοῦτο 
(d. h. τὸ χθόνιον, wie Euripides interpretiert) χέχτηται γέρας, so ist 
Hermes doch nicht des Zeus Sohn. Aber den Schluß vermag 
Euripides nicht zu ziehen, da ihm Dionysos scheinbar in bester 
Absicht doch das Ganze verdirbt und mit einer Albernheit her- 
ausfährt. Hier (1149) haben wohl VA M mit οὕτω γ᾽ das Richtige 
bewahrt; denn um so dümmer das ist, was Dionysos, der ge- 
lehrige Schüler, sagt, um so drastischer wirkt sein ,selbstver- 
ständlich‘. Er muß sich denn auch eine kräftige Zurechtweisung 
von Äschylus gefallen lassen; das Bild, das der Dichter ge- 
braucht, stammt aus der Sphäre des Gottes. Nun kommt der 
zweite und dritte Vers an die Reihe, und wieder ist die Über- 
führung streng syllogistisch, also 1157 nicht überflüssig; nur 
ist der Fehler ein anderer, διλογία, während es sich vorhin 
um Prüfung der λέξις in bezug auf das κύριον handelte. Wie 
sich die διλογία zu dem Hauptbegriff der ἀσάφεια verhält, zeigt 
Theon Progymn. S. 80, 25 Spengel bei Behandlung der σαφήνεια: 
φυλαχτέον δὲ — χαὶ τὸ δὶς τὰ αὐτὰ λέγειν οὐδὲν γὰρ ἧττον τῶν ἄλλων 
καὶ τοῦτο συγχεῖ τὴν διάνοιαν. Anderseits sagt Demetrius de 
elocutione 103: καὶ γὰρ ἐν διλογίαις γίνεται μέγεθος, auch das 
im Einklang mit der Einschätzung des äschyleischen Stils 
durch Aristophanes; Spätere hatten bei Demosthenes die 
διλογία beobachtet und als charakteristisch für seine Art be- 
zeichnet, ci 2' ὡς ἁμάρτημα τοῦ ῥήτορος ἐσημειώσχντο: Dionys de 
20* 
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Demosth. 1127 R. Das Achten auf Tautologie ist, wie Aristo- 
phanes beweist, sehr alt; es hat sich wohl nicht zum wenigsten 
ausgebildet im Anschluß an die von Prodikos entdeckte Syn- 
onymik. Auf das Feld der Synonymik begeben sich Äschylus 
wie Euripides, jener, indem er genau definiert, was ἐλθεῖν ἐς 
γῆν. Let, und daß im Gegensatz dazu χω τε xa! κατέρχοµαι etwas 
besonderes bedeutet (1163 ff.); Euripides, indem er zwar billigt, 
daß xw εἰς γῆν und χατέργομαι nicht dasselbe seien (weil man 
fx» von Jedermann, χατέρχομαι nur von einem Verbannten sage), 
anderseits aber bestreitet (1167), daß von einer Heimkehr des 
Orest die Rede sein könne, weil er heimlich und ohne Vor- 
wissen der Obrigkeit zurückkehrte; da sei der Ausdruck xar- 
έρχομαι falsch. Für Dionysos ist solche Tüftelei zu hoch, 1159 
übrigens wohl nach dem Leben (Pherecrates frg. Mein. II 323 
πρόσαιρε τὸ κανοῦν, εἰ δὲ βούλει, πρόσφερε, Xenophon Mem. III 5, 
11). In beiden Fällen haben wir Versuche zu scharfer Begriffs- 
bestimmung, eine Kunst, die Prodikos nach den Parodien Pla- 
tons (Diels Vorsokr. 11 ? 269 f.) schlecht und recht geübt hatte. 
Unmittelbare Beziehung, wie man sie für die euripideische 
Definition 1167 f. gerne annehmen móchte, ist heute nicht fest- 
zustellen, doch hatte Prodikos nach Charmides 163 D ‚zahllose‘ 
Proben von solchen διαιρέσεις gegeben. Übrigens sind die Verse 
1163/64 so streng gebaut, daß sie geradezu als Zitat aus einer 
Äschylustragödie gelten könnten; dafür spricht auch die Aus- 
lassung des àv im Relativsatz (Blass) und πάτρα für πατρίς. --- Im 
weiteren (1170) bleibt nun die Σιλογία Gegenstand der Er- 
örterung; Dionysos als Leiter der Verhandlung weist Äschylus 
an, mehr zu zitieren, während Euripides als ‚Merker‘ auf die 
Fehler zu achten hat (1171). Daß die Änderung von αὖθις in 
αὖ δὶς (1113) Euripides gerade den Feller machen ließe, den 
er an Äschylus tadelt, hat Wilamowitz mit Recht bemerkt 
(Das Opfer am Grabe S. 151). Das τρὶς λέγειν (1176) geht auf 
den aus der Odyssee bekannten Brauch, die Toten beim Ab- 
schied dreimal zu rufen (Wilamowitz, zu Herakles 494). Mit 
der Abfertigung, die Dionysos seinem Schützling zuteil werden 
läßt (1175 Ε.), ist die Prüfung der äschyleischen Prologe zu 
Ende; nun soll Euripides die Gegenprobe liefern. Bei ihm gibt 
es nicht Tautologie noch Fliekworte; ihm spricht auch Dionysos 
die ὀρθέτης τῶν ἐπῶν zu (1181), und er läßt damit ein Stichwort 
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fallen, das wieder Beziehung zu den Kreisen der Sophistik 
andeutet; wird doch gerade dem Protagoras die ὀρθοέπεια zu- 
geschrieben im Phaidros 267 C. Hermias p. 192 bemerkt auf- 
klärend διὰ γὰρ τῶν xvgiov» ὀνομάτων μετήρχετο Πρωταγόρας τὸν λόγον 
καὶ οὗ διὰ παραβολῶν καὶ ἐπιθέτων. Man erkennt, wie alt der 
Gegensatz ist, der noch Quintilian bescháftigt, Inst. XII 10, 41: 
quid enim, inquiunt, attinet circuitu res ostendere et translatio- 
nibus, id est aut pluribus aut alienis verbis, cum sua cuique sint 
adsignata nomina? Denn wie die Prüfung der von Euripides 
zitierten Prologverse zeigt, handelt es sich diesmal um die 
κυρία λέξις, die Frage, ob das rechte Wort am rechten Platz 
steht. Am χύριον hängt nämlich vor allem die Ξαφήνεια nach 
Aristoteles Poet. 1458 a 34, ein Satz, der auch in der antiken 
Rhetorik seit alters feststeht. Ödipus darf nicht τὸ πρῶτον εὐδαί- 
μων heißen, weil er φύσει κακοδαίμων! war (1183), es ist ver- 
kehrt, von ihm zu sagen ἐγένετ αὖθις ἀθλιώτατος (1187), weil er 
nie aufhürte, es zu sein (1188 ff.). Euripides beherrscht nicht 
einmal die einfache und schlichte Rede; er vermag überhaupt 
nieht, sich richtig auszudrücken. Das ist der Kern des Tadels. 
Eine besondere Beziehung auf Prodikos, wie sie Spengel an- 
nahm, dem ich Rhein. Mus. LXIX 91 mit Unrecht folgte, 
scheint keineswegs gegeben. Es ist von dem Gegensatz zwi- 
schen Euripides und Äschylus auszugehen, wie er im Agon 
beschrieben war. Äschylus redet poetisch und großartig, Euri- 
pides schlicht und fein. Er nimmt zwar für sich die dem 
Gegner abgestrittene σαφήνεια in Anspruch, weil er die ὀρθοέπεια 
besitzt, aber es gelingt ihm nicht. Daß die angeführten Verse 
aus dem Prolog der euripideischen Antigone stammten, wissen 
wir aus dem Scholiasten. — In 1184f. ist der Pleonasmus 


M . 


πρὶν φῦναι — πρὶν καὶ γεγονέναι entschuldigt durch das Bestreben, 
das Widersinnige der Behauptung, er sei τὸ πρῶτον εὐδαίμων 
gewesen, möglichst kraß zu unterstreichen; was sie so wider- 
sinnig macht, ist der Umstand, daß Ödipus schon vor seiner 
Geburt verdammt war. Der Hauptbegriff wird besonders ein- 


geschürft durch zweimalige Vorführung, vgl. 494 ff. In dem 


! εὐδαίμων, wie der Ravennas liest, scheint mir durch die Replik xaxo- 
δαίμων geschützt. Wenn ein Wort wie εὐδαίμων dem Sinne nach völlig 
ausgeschlossen wäre, könnte Áschylus auch nicht von χαχοδαίµων sprechen. 
Dies mit Rücksicht auf Wilamowitz, Aischylos Interpretationen 81, 1. 
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Syllogismus (1186) erscheint dann εὐτυχής statt εὐδαίμων und 
wird trotz seiner vortrefflichen Bezeugung vielfach von den 
Herausgebern durch εὐλαίμων ersetzt. Aber εὐδαίμων kann man 
werden ἐπὶ τοῖς διὰ τύχαν (Archytas bei Stobaeus Ecl. I” S. 57, 
16 Hense). Der µκχκαρισµος des εὐδαίμων beruht ée εὐτυχία (ebd. 
14); es ist auch wohl begreiflich, wenn Aschylus sich begnügt, 
den Sinn richtig wiederzugeben; muß er notwendig zitieren? — 
1196 ist ein Zusatz zu dem ironischen εὐδαίμων ἄρ᾽ ἦν᾽, uud 
der muß, der Sachlage entsprechend, im Ton der Frage vor- 
gebracht sein (,namentlich wenn er auch noch Genosse des 
unglücklichen Feldherrn gewesen sein sollte‘). Die Anspielung 
ist interessant, weil sie den Prozeß voraussetzt, der gegen die 
Befehlshaber in der Arginusenschlacht angestrengt war; zwi- 
schen diesem Datum (Ende 406) und der Aufführung der 
‚Frösche‘ ist die Zeitspanne nicht sehr groß. Nun kommt der 
Übergang zur Ἀηχύθιον-ὥσοπο, in der Äschylus den Gegner 
durch einen überraschenden Angriff erledigt. 

1198—1250. Mit großer Komik wird ein schwacher Punkt 
der Euripidesprologe erfaßt und verhöhnt, ihre schablonenhafte 
Anlage. Um über die Erfindung des Dichters ein Urteil zu 
gewinnen, gehen wir aus von Plautus Asinaria 920 ff. 


PH. Pol me quidem 
miseram odio denicarit. ART. Surge amator, i domum. 
DE. Nullus sum. ART. Immo es, ne nega, omnium hominum 
pol nequissimus. 
At etiam cubat. cuculusa? Surge amator, i domum. 
DE. Vae mihi. ART. Vera hariolare: surge amator, i domum. 
DE. Abscede ergo paululum istuc. ART. Surge amator, i domum. 


Auch da wird ein Versstück vom Umfang des ληκύθιον ἀπώλεσεν 
wiederholt und die starke Wirkung beruht sicher auf dem 
Eindruck des Refrains. Wie klar die Wirkung empfunden 
wurde, zeigt die Verwendung des Kunstgriffs im Poenulus 
1351 ff. (der Refrain ist sume hic quidlubet mit Einschnitt nach 
der Septenaria?), ferner im Trinummus 583 ff., wo wir quin 


! Danach steht besser, statt des Punktes, ein Gedaukenstrich. 

* Ich halte den Vers 1353 für echt; seine Ausschaltung würde den Ein- 
druck der Szene entschieden herabsetzen. Als Einschub betrachte ich 
1354—1359. i 
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tu i modo mit geringen Variationen wiederholt finden; zuletzt 
klingt es in i modo, 1 modo, i modo (= Ἀηχύθιον ἀπώλεσεν) aus. 
Plautus hat noch mehr der Art; daß er griechischen Vorbil- 
dern folgte, läßt sich kaum bezweifeln. Aristophanes selbst 
benutzt die Refrainwirkung z. B. Frö. 87, 107, 115. Aber bei 
ihm kommt noch etwas anderes hinzu, die glückliche Form, 
in der ein hingeworfener Gedanke schlagfertig zu einem — 
sachlich allerdings unerwarteten — Abschluß gebracht wird. 
Da bietet Symposienbrauch die Anknüpfung τῷ πρώτω ἔπος ἢ 
ἰαμβεῖον εἰπέντ. τὸ ἐγόμενον ἕκαστον λέγειν (Athenaeus 451 ο). Er 
findet im Streit des Äschylus und Euripides eine parodistische 
Anwendung, so wie er im ἀγὼν Ἡσιέλου xai “(Ομήρου ernsthaft 
durchgeführt wird. Also: der aristophanische Einfall ist eine 
originelle Ausgestaltung von Motiven und Wirkungen, die an 
sich nicht ungewóhnlich sind. Schon Christ verwies auf Par- 
oemiogr. gr. I 406, wo es von dem Thasier Hegemon heißt: 
ὁπότε παρωδῶν ἀπορήσεις, προσετίθε, xat τὸ πέρλιχος σχέλος, eine 
andersartige, originelle Anwendung des Lekythionrefrains. — 
ῥῆμα (1199) ist hier Vers, wie 1379, eigentlich ‚das Gesagte‘; 
oft hat es die Bedeutung ,Spruch:; Spruch und Verszeile 
decken sich in vielen Fällen. Die Gleichheit des Versbaus 
zwingt zur Annahme, daß der Trimeter 1203 auf einen Anapäst 
endet; nachher (1216. 1224. 1327 u. ö.) wird dieser Abschluß 
gemieden; er ist einmal gesucht worden, um dem Vers eine 
besondere Vehemenz zu geben. Vgl. das Scholion zu 1408. — 
Die ersten Prologzitate (aus dem Archelaos? s. Nauck zu frg. 
846, und der Hypsipyle) setzen mit einem Eigennamen ein: 
Αἴγυπτος - Διόνυσος, ihr Versagen bringt Euripides auf den Ge- 
danken, es mit einem Prolog zu versuchen, der mit einem all- 
gemeinen Gedanken anhebt (1217 Anfang der Stheneboia), 
aber auch dieser Versuch rächt sich. Euripides läßt sich nicht 
warnen, sondern gerát allmáhlich in Eifer. Mehr und mehr 
drängen sich die Zitate (1225 aus dem Phrixos, 1232 aus der 
taurischen Iphigenie) und ihre Abfertigung; so wird die Wir- 
kung immer eindringlicher. Dionysos erscheint durchaus als 
Parteigánger des Euripides; einmal redet er sogar von ihren 
Prologen (1228), gleichwie er vorhin den erlittenen Schlag als 
gemeinsam empfand (πεπλήγμεθ᾽ 1214). Aber sein am Schluß 
gesprochenes Urteil (1246 f.) ist nieht günstig, kann es nicht 
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sein. — Von Einzelheiten: πεύλησ:ι 1212, bestätigt durch ein 
Zitat im Etymol. magn. p. 1, 38, ist ein willkommener Beleg 
für den Dativ auf -nc: in der Tragödie; vgl. πληγῆσι Soph. 
Phil. 1457, θρήσσης: Antig. 588, θυέλλησιν Antig. 984, ζεύγλησι 
Eurip. Med. 479, ἐρέτησι Hypsipyle frg. I Col. 3, 11 u. a. m. 
In 1220 ist die Zertrennung des Anapästes in τί ἔστιν: ügeche: 
durch den Personenwechsel besonders schwer; aber daß jemand 
eine elidierte Wortform (ἔσθ᾽ Bentley) spricht, mit Rücksicht 
auf den Umstand, daß die Rede des Nachfolgers mit einem 
Vokal anfängt, ist zunächst ein verblüffender Gedanke, der 
eine stark stilisierte Art des Dialogs voraussetzt. Der Fall 
wiederholt sich aber gleich in 1229, wo freilich die Hand- 
schriften, wie auch 1134, τῷδε schreiben, d. h. es bleibt den 
Schauspielern überlassen, beim Sprechen den Hiat zu über- 
brücken. In Vers 56 ist οὐ δῆτ᾽ auch die Überlieferung; man 
war also in der Bezeichnung der Sache nicht pedantisch, wie 
auch andere Beispiele lehren; denn die Fälle sind bei Aristo- 
phanes und Menander durchaus nicht selten, am häufigsten ın 
den ‚Wolken‘ und im ‚Frieden‘. Es gibt aber leichtere und 
schwerere Fälle der Elision. In 1220 erscheint es besonders 
bedenklich, daß mit Rücksicht auf die Rede eines anderen 
auch noch aspiriert werden müßte. Das ist doch ganz un- 
natürlich und würde, wenn es üblich war, eine erhebliche Zu- 
richtung des Gesprächs beweisen. Wir führen vorerst hier die 
mit 1220 nächstverwandten Fälle aus den Dialogtrimetern an: 


Ach. 118 τί 2° ἔστιν: — ἐν ὼ μὲν δεῦρό σοι σπονδὰς φέρων 
Wo. 214 ἀλλ ἡ Λαχεδαίμων ποῦ ᾽στιν; — ὅπου ᾿στίν: αὑτη! 
Wo. 1192 ἵνα 35, τί τὴν ἕνην προσέθηχεν: — iv ὦ μέλε 


Pax 187 πατὴρ δέ σοι τίς ἐστιν: — ἐμοί: μ᾽χρώτατος 
Die Überlieferung kennt nirgends Elision, wie es scheint. auch 
nicht in dem Amphiaraosfragment schol. Nub. 663. Überall 
hat man geändert. Tatsächlich finden sich auch Fälle, wo nun 
anscheinend Aspiration unvermeidlich ist, d. h. der redende 
Schauspieler weiß sogar voraus, daß die kommende Antwort 
mit einem Hauchlaut beginnt! 
Wo. 1270 τὰ ποῖα ταῦτα γρήμας ; — ἀλανείσατο 


Vesp. 703 καθ᾽ εἴλλον αὑτόν. — $ δὲ τἰ πρὸς ταῦτ᾽ sig; — 5, τι; 
Dr 


Pax 275 ἀνύσας τι, — ταῦτ (d δέσποθ'. — Έχε νῦν ταγὐ. 
r| ν 
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Pax 1054 ὅτῳ δὲ Dier, οὐ φράσεθ᾽; — ἡ Χέρχος ποεῖ 
Aves 150 ἐλθόνθ᾽: --- ὁτιὴ νὴ τοὺς θεοὺς ὅσ᾽ οὐκ ἰδὼν 


So noch Lys. 49. 136. 911. Plut. 132. 462. Wie wird man 
darüber urteilen? Aufklürung gibt der Menanderpapyrus; da 
lesen wir 
| Epitr. 110 τ ταῦτ; — ὑπόγρυσος δαχτύλιός τις οὗτοσί, 
Perik. 326 ΩΙ ἐγῷδα äu ἄριστ᾽. — οὕτως ἔγεις. 


Gewiß mit Absicht ist die Aspiration nicht ausgedrückt, um 
für den Dialog einen Schein der Wirklichkeit zu retten. Nun 
zeigt sich aber, daß auch die alten Aristophaneshandschriften 
solche Orthographie noch kennen; so haben RV Pax 275 
δέσποτα und 1054 αράσετ. Diese Form der Schreibung ist wohl 
zu beachten. Sie ist ein Zeichen dessen, daß die Verwischung 
der Endungen im Übergang zur Rede eines anderen doch 
nicht so geschah, wie bei fortlaufendem Sprechen. Vor allem 
Falle, wie Vers 1220 der ,Frósche', müssen frei von Pedanterie 
behandelt werden; vielleicht darf man ἔστι oder ἔστ᾽ schreiben, 
um die besondere Lage des Falls auszudrücken, aber ἔσθ᾽, wie 
Bentley forderte, dürfte aufzugeben sein. — In 1280 f. ist die 
Wiederholung Zuw- Ze für das antike Stilgefühl unanstößig; 
vgl. 1261 f., Soph. Trach. 1114 f., (Xenophon) de re publ. Ath. 
I |. Gött. Gel. Anz. 1899, 717 ff. Unnötig ist, ἔχω für ἔξω 
einzusetzen; wenn auch der Schritt bis zum Zitieren des neuen 
Beispiels ein kurzer ist, genau genommen liegt es noch in der 
Zukunft, während 1230 gesprochen wird. Gerade beim Zitieren 
zeigen die Alten eine solche, besonders scharfe Distanzierung 
des Zeitenverhältnisses: Dionys de Dem. 1041 R δῶμεν αὐτῷ τὸ 
τοῦ ἀνθρώπου ἐγχώμιον οὕτως εἰπεῖν ὀλιγώρως καὶ ἀσθενῶς, ἀλλὰ περί 
se τῆς τροφῆς αὐτοῦ γενναία γρήσετα! φράσει: ,Μόνη γὰρ ἐν τῷ τότε 
κτλ. Galen Praef. Lex. Hippocr. ed. Franz S. 406 πάλιν 2: 
αὐτοῦ τοῦ ἀχο]άστου υἱέος εἰπόντος: , Ἡμῶν χτλ.' xat τοῦθ᾽ υἱοῦ ὁ 
πρεσθύτης ἐπισκώπτων ἐρεῖ; To καταπλ. χτλ.' Quintilian Inst. or. 
XII 1, 27 talem quendam videtur finxisse Vergilius, quem in 
seditione vulgi iam faces et saxa iaculantis moderatorem dedit: 
‚tum pietate etc. habemus igitur «nte omnia virum bonum. post 
hoc adiciet dicendi peritum: ille regit etc.‘ — Merkwürdig ist 
das gut bezeugte ἀπόδος in 1235, das die Scholien von einer 
Rückstattung an einen anderen verstehen (vgl. Suidas v. àzo- 
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-ρίω)', es ist eine zwar alte, aber unmögliche Erklärung. Nach 
van Leeuwen soll dieser dritte Pelops sein, nach dem gram- 
matischen Zusammenhang könnte aber nur der in Betracht 
kommen, der mit προσῆνεν eingeführt wurde; d. h. Äschylus. 
Äschylus hat aber das Flüschchen im Besitz, Euripides kann 
es bekommen (Ἰήψει 1236). Also ἀπόδος, wie schon Fritzsche 
verstand, ‚bezahle es‘, parallel Herondas VI 91 ἀλλ᾽ οὖν Υ Se 
οὐγ᾽ τοὺς δύ᾽ εἶγες ἐγλῦσαι, ἔδει πυθέσθαι τὸν ἕτερον τίς ἡ ἐγδοῦσα: 
quis alterum emit? ἀπολιλέναι und ἐχδιλόνα: verlangen eigentlich 
die Ergänzung ἀργύρ'ον, daraus hat sich wohl für beide Verba 
der Sinn ‚zahlen‘ entwickelt, und dann die Möglichkeit, den 
erworbenen Gegenstand als Objekt zuzusetzen, wie auch wir 
‚etwas zahlen‘ = ‚etwas bezahlen‘ und somit auch ‚erwerben‘. 
Aber das muß Umgangssprache sein. — Das Zitat 1238 (aus 
dem Meleagros) war nicht unmittelbarer Anfang der Tragödie. 
Aristophanes nimmt also die Sache nicht so genau, wenn es 
ihm nur paßt (s. Blass, Hermes XXXII 152 ff.). Nun folgt 
(1244) der erste Vers aus der Melanippe ἡ σοφή, deren Prolog 
wir Jetzt besitzen (bei Johannes Logotheta, Rhein. Mus. LXIII 
146). Es gab zu dem Vers? eine Variante Ζεύς, ἔστις ὁ Ζεύς, 
οὗ yàp οἶδα πλὴν λόγῳ, nach Plutarch Amat. 756 C war es die 
erste Fassung, die Euripides bei einer zweiten Aufführung 
änderte, weil sie Anstöße erregte. Diese Variante in den Ari- 
stophanestext hineinzutragen (mit Blass), wäre ein gewaltsames 
Verfahren, wohl aber ist die Frage erlaubt, ob Euripides mehr 
zitierte als die Worte Ζεὺς, ὡς λέλεκται, worauf ihm Dionysos 
die Rede abschneidet; denn danach paßt ληχύθιον ἀπώλεσεν. In 
kürzester Form erfolgt 1248 der Übergang zur Prüfung der 
Lieder. Euripides bezeichnet wieder das ταὺτὸ ποιεῖν als Haupt- 
fehler des Äschylus auch in diesem Falle (1249 f.). Der Chor 
spricht in einem kurzen Liede (1251—1256) seine Zweifel 


! Seltsamerweise ist auch ἀποπρίω (1227) von Kritikern als sonst nicht 
nachweisbar angefochten worden. Willems (Bulletin de l'académie roy. 
de Belgique, Cl. de lettres 1911, 268) hat es richtig durch die Analogie 
von ἀπωνεῖτθαι geschützt. 

Außerdem soll er im Peirithous gestanden haben, wie rhetorische Über- 
lieferung nachweist (Nauck frg. Eurip. 591. Rhein. Mus. LXIII 145), 
aber in dem Zitat ist er an der Stelle, wo er steht, aufdringlich über- 
flüssig, so daB man den Eindruck entweder einer gewollten Reminiszenz 
oder einer späteren Einschiebung hat. 


L4 
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aus, ob es gelingen werde, Äschylus etwas anzuhaben. Dies 
Lied hat in der Einleitung der Szene entsprechend früheren 
Fällen eine typische Stellung; es sind zwei Stollen, die aus 
doppeltem Glyconeus mit abschließendem Pherecrateus be- 
stehen. Die äolische Weise ist dem Kommenden angepaßt. 
Daß sich Euripides 1261 mit πάνυ γε μέλη θαυμαστά an xa: κάλ- | 
Ἄιστα µέλη 1255 unmittelbar anschließt, erkannte Meineke; hier 
wird ein Zusammenhang durch Dazwischentretendes zerrissen, 
und dadurch erweist sich 1257—1260 als Einschub. Dem In- 
halt nach bildet er eine Dublette zu φροντίζειν γὰρ χτλ., weil 
der Gedanke von 1251 ff. einfach wiederholt wird. Der Ab- 
schluf ist weniger geschickt wegen der Parteinahme für Euri- 
pides. Das Metrum ist diesmal 
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d. h. zwei Stollen, von denen der zweite auf einen verkürzten 
Pherecrateus (Telesilleion) ausgeht. Daß die beiden, in den 
. Handschriften nebeneinander stehenden Fassungen vom Dichter 
selbst herrühren, kann man ruhig annehmen; man kann auch, 
wenn man will, die Doppelfassung mit der überlieferten zwei- 
maligen Aufführung der ‚Frösche‘ in Verbindung bringen. 
Das Problem, das hier berührt wird, muß uns gegen Schluß 
des Dramas noch öfter beschäftigen. Daß die antiken Heraus- 
geber solche zweifachen Entwürfe, die sie im Manuskript des 
Autors fanden, einfach nebeneinander zu reihen pflegten, dafür 
ist vor allem die Midiasrede des Demosthenes in ihrem über- 
lieferten Zustand ein klassischer Zeuge, aber auch sonst kennen 
wir Fälle gleicher Art. — χάλλιστα τῶν ἔτι νυνί heißt ‚die 
schönsten im Vergleich auch zu den heutigen‘, wie κάλλιστος 
τῶν ἄλλων ‚der schönste im Vergleich zu den anderen‘ mit 
einer Anwendung des Superlativs, die der des Komparativs 
nahesteht. 

Die Liedprobe 1261— 13063. Das ξυντέμνειν τὰ μέλη εἰς ἔν 
(1262) kann doch nur ein Potpourri aus sämtlichen Liedern zu- 
sammengestellt bezwecken, was wir auch ‚gedrängte Übersicht‘ 
nennen. Daraus soll sich ergeben, daß sie alle über einen 
Leisten geschlagen sind (1250). Dionysos schließt sich als 
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Teilnehmer an; λογίτεσθαι (τὰ μέλη) erscheint 1263 als synonym 
zu γινώσκειν 1210. γνῶσις ist Grundlage der κρίσις. Der Genitiv 
τῶν νήφων (1263) als Objekt bezeichnet nach gemeinem Sprach- 
gebrauch einen Teil vom Ganzen. Nun folgt (vgl. 1282) zu- 
nächst eine Probe aus den αὐλωδιχοὶ νόμο, eingeleitet durch 
ein Zwischenspiel der Flöte; denn die Parepigraphe διαύλιον 
προσαυλεῖ τις, die in unseren Handschriften nach 1263 auftritt, 
ist so nach Hesych v. Σιαύλιον zu verstehen; entsprechend er- 
scheint zwischen den alttestamentlichen Psalmen ein διάναλµα. 
In den angeführten, bunt zusammengelesenen Versen wird 
augenscheinlich sinnlose Anwendung des Refrains verspottet. 
Das ἰήκοπον xta. bildet zwar die natürliche Fortsetzung des 
ersten Verses Φθιῶτ᾽ Ἁγιλλεῦ «τλ., aber zu allen anderen paßt 
es nicht mehr. Der Witz steht auf der Höhe moderner Stu- 
dentenlieder. Daß sich Äschylus solche Refrains gestattet habe, 
läßt sich aus dem Erhaltenen nicht feststellen, und da Euripides 
vorhin stark mit Hyperbeln gearbeitet hat, so ist er auch jetzt 
der Übertreibung verdächtig. Es ist weiter wahrscheinlich 
(schon der Refrain führt darauf), daß alle Verse nach einer 
und derselben musikalischen Weise abgeleiert worden sind; 
sonst würde auch der Vorwurf des ταὐτὸν ποιεῖν nicht recht 
passen. Wir sind aber natürlich nicht in der Lage, die Musik 
zu kontrollieren, sehen nur das eine, daß die zitierten Verse 
sämtlich daktylisch sind und einen spondeischen Ausgang 
haben; zweimal (1264! und 1270) ist den Daktylen ein jam- 
bischer Monometer vorangeschickt. Die Scholien weisen 1264 f. 
den Myrmidonen zu, 1266 den Wiyaywvst; 1270 ist nach Tima- 
chidas aus dem Telephos, nach Asclepiades aus der Ιφιγένεια 
des Äschylus entnommen; Aristarch und Apollonius hatten den 
Vers nicht zu identifizieren vermocht. 1274 stammt nach den 
Scholien ἐξ Ἱερειῶν Αἰσγύλου, einem im Katalog nicht erwähnten, 
aber bei Hesych und sonst verzeichneten Drama. Stark an- 
gefochten, ist der Vers dennoch schwerlich zu ändern; πέλας 
fordert die Ergänzung εἰσίν. μελισσονέμοι wurde oft beanstandet; 
schon ein junges Scholion erklärt πολισσενέµει, eine Konjektur, 
die Lobeck empfahl. Aber seitdem wir Ἰσιονέμοι kennen (Berl. 
Gr. Urk. 993 *) dürfen wir die μελισσονέμο: nicht mehr be- 


! Dort war die bessere Überlieferung in den Text zu setzen. 
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zweifeln, wobei Voraussetzung eine theriomorphe Vorstellung 
der Artemis als μέλισσα ist. Sicher war die Biene den Griechen 
ein heiliges Tier, und zur Artemis μέλισσα (Wilamowitz, Die 
Überlieferung der griech. Bukoliker S. 80) bildet Artemis 
ἄρκτος ein Gegenstück. Daß die Priesterinnen von mehreren 
Gottheiten und auch der Artemis μέλισσαι heißen (s. Preller- 
Robert, Gr. Mythologie I 133, Fr. Marx Ber. der sächs. Ges. 
der Wissensch. phil.-hist. Kl. LVIII S. 109, Fehrle, Die kul- 
tische Keuschheit S. 55 ?, Eitrem, Die göttlichen Zwillinge bei 
den Griechen S. 15), das steht der Auffassung nicht im Wege; 
neben der Ἄρτεμις ἄρχτος erscheinen ja auch die attischen Mäd- 
chen, die im Dienste der Göttin ἄρχτοι genannt waren. — Vers 
1276 stammt aus dem Agamemnon. 1278 bringt den Abschluß 
dieses Teils mit einer Bemerkung des Dionysos, die ihn in 
der Spaßmacherrolle zeigt. Dann folgt eine Probe von Liedern, 
die nach den κιθαρῳδιχοὶ νόμοι ‚gemacht‘ sind. Das Drama war 
ja eigentlich an Flötenbegleitung gebunden, doch nieht ohne 
Ausnahmen, und die eingelegten Kitharodien gaben sich als 
besondere Prunkstücke (Wilamowitz, Timotheos 101). στάσις 
μελῶν (1281) versteht der Scholiast schwerlich richtig als στάσι- 
μον μέλος; eher ist es gleich ,Liedsammelsurium', ein ‚Stand 
Lieder‘, wie wir von einem ‚Satz Gefäße‘ mit ähnlicher Über- 
tragung reden. Da eine χιθάρα nicht zur Stelle ist, so wird ihre 
Musik parodistisch nachgeahmt; zu dem φλαττοθραττο φλαττοθρατ 
muß man sich die Handbewegungen des Euripides denken, 
der einen Kitharoden vorstellt. Die Verse sind diesmal beson- 
ders abgerissen und zum Schluß geradezu unverständlich; aus 
verschiedenen Dramen des Äschylus zusammengesucht, gehen 
sie doch alle nach dem gleichen ‚Türelü‘. Man hat bemerkt, 
daß 1285 und 1289 aus der Parodos des Agamemnon stammt, 
aus der vorhin ein Vers als Beispiel des αὐλῴδιλος νέμος zitiert 
war (1276). Kock scheint anzunehmen, daß der sogenannte 
ὄρθιος νόμος, von dem Timachidas im Schol. zu 1282 spricht, 
eine Verbindung von Flöte und Zither erlaubte; dergleichen 
ist aber aus dem Scholion nicht herauszulesen, und der ὄρθιος 
jedenfalls ein χιθαρωδιός. Richtig wird sein, daß sich die Nach- 
bildung des κχιθαρωδικὸς νόμος im Agamemnon allein auf den 
Rhythmus und allenfalls die Melodiebildung (s. Fraenkel, Rhein. 
Mus. LX XII 321) beschränkte und das begleitende Instrument 
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Teilnehmer an; λογίζεσθαι (τὰ μέλη) erscheint 1263 als synonym 
zu Ὑννώσκειν 1210. γνῶσις ist Grundlage der χρίσις. Der Genitiv 
τῶν νήφων (1263) als Objekt bezeichnet nach gemeinem Sprach- 
gebrauch einen Teil vom Ganzen. Nun folgt (vgl. 1282) zu- 
nächst eine Probe aus den αὐλωδιχοὶ νόμο', eingeleitet durch 
ein Zwischenspiel der Flöte; denn die Parepigraphe διαύλιον 
προσαυλεῖ τις, die in unseren Handschriften nach 1263 auftritt, 
ist so nach Hesych v. διαύλιον zu verstehen; entsprechend er- 
scheint zwischen den alttestamentlichen Psalmen ein διάναλμα. 
In den angeführten, bunt zusammengelesenen Versen wird 
augenscheinlich sinnlose Anwendung des Refrains verspottet. 
Das exc» χ-λ. bildet zwar die natürliche Fortsetzung des 
ersten Verses Φθιῶτ᾽ Ἀχιλλεῦ χτλ., aber zu allen anderen paßt 
es nicht mehr. Der Witz steht auf der Hóhe moderner Stu- 
dentenlieder. Daß sich Äschylus solche Refrains gestattet habe, 
läßt sich aus dem Erhaltenen nicht feststellen, und da Euripides 
vorhin stark mit Hyperbeln gearbeitet hat, so ist er auch jetzt 
der Übertreibung verdächtig. Es ist weiter wahrscheinlich 
(schon der Refrain führt darauf), daß alle Verse nach einer 
und derselben musikalischen Weise abgeleiert worden sind; 
sonst würde auch der Vorwurf des ταὐτὸν ποιεῖν nicht recht 
passen. Wir sind aber natürlich nicht in der Lage, die Musik 
zu kontrollieren, sehen nur das eine, daß die zitierten Verse 
sämtlich daktyliseh sind und einen spondeischen Ausgang 
haben; zweimal (1264! und 1270) ist den Daktylen ein jam- 
bischer Monometer vorangeschickt. Die Scholien weisen 1264 f. 
den Myrmidonen zu, 1266 den Wiyaywvsi; 1270 ist nach Tima- 
chidas aus dem Telephos, nach Asclepiades aus der Ιφιγένεια 
des Äschylus entnommen; Aristarch und Apollonius hatten den 
Vers nicht zu identifizieren vermocht. 1274 stammt nach den 
Scholien ἐξ Ἱερειῶν Αἰσγύλου, einem im Katalog nicht erwähnten, 
aber bei Hesych und sonst verzeichneten Drama. Stark an- 
gefochten, ist der Vers dennoch schwerlich zu ändern; πέλας 
fordert die Ergänzung εἰσίν. μελισσονέμοι wurde oft beanstandet; 
schon ein junges Scholion erklärt πολισσενέμοι, eine Konjektur, 
die Lobeck empfahl. Aber seitdem wir Ἱσιονόμοι kennen (Berl. 
Gr. Urk. 993 ?), dürfen wir die μελισσονέμο: nicht mehr be- 


! Dort war die bessere Überlieferung in den Text zu setzen. 
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zweifeln, wobei Voraussetzung eine theriomorphe Vorstellung 
der Artemis als μέλισσα ist. Sicher war die Biene den Griechen 
ein heiliges Tier, und zur Artemis μέλισσα (Wilamowitz, Die 
Überlieferung der griech. Bukoliker S. 80) bildet Artemis 
dox:og ein Gegenstück. Daß die Priesterinnen von mehreren 
Gottheiten und auch der Artemis μέλισσαι heißen (s. Preller- 
Robert, Gr. Mythologie I 133, Fr. Marx Ber. der sächs. Ges. 
der Wissensch. phil.-hist. Kl. LVIII S. 109, Fehrle, Die kul- 
tische Keuschheit S. 55 *, Eitrem, Die göttlichen Zwillinge bei 
den Griechen S. 15), das steht der Auffassung nicht im Wege; 
neben der Ἄρτεμις ἄρχτος erscheinen ja auch die attischen Mad. 
chen, die im Dienste der Göttin ἄρχτοι genannt waren. — Vers 
1216 stammt aus dem Agamemnon. 1278 bringt den Abschluß 
dieses Teils mit einer Bemerkung des Dionysos, die ihn in 
der Spaßmacherrolle zeigt. Dann folgt eine Probe von Liedern, 
die nach den χιθαρῳδικοὶ νόμοι ‚gemacht‘ sind. Das Drama war 
ja eigentlich an Flötenbegleitung gebunden, doch nicht ohne 
Ausnahmen, und die eingelegten Kitharodien gaben sich als 
besondere Prunkstücke (Wilamowitz, Timotheos 101). στάσις 
μελῶν (1281) versteht der Scholiast schwerlich richtig als στάσι- 
pov µέλος; eher ist es gleich ,Liedsammelsurium', ein ‚Stand 
Lieder‘, wie wir von einem ‚Satz Gefäße‘ mit ähnlicher Über- 
tragung reden. Da eine χιθάρα nicht zur Stelle ist, so wird ihre 
Musik parodistisch nachgeahmt; zu dem φλαττοθραττο φλαττοθρατ 
muß man sich die Handbewegungen des Euripides denken, 
der einen Kitharoden vorstellt. Die Verse sind diesmal beson- 
ders abgerissen und zum Schluß geradezu unverständlich; aus 
verschiedenen Dramen des Äschylus zusammengesucht, gehen 
sie doch alle nach dem gleichen ,Türelü'. Man hat bemerkt, 
daß 1285 und 1289 aus der Parodos des Agamemnon stammt, 
aus der vorhin ein Vers als Beispiel des αὐλῳδικὸς νόμος zitiert 
war (1276). Kock scheint anzunehmen, daß der sogenannte 
ὄρθιος νόμος, von dem Timachidas im Schol. zu 1282 spricht, 
eine Verbindung von Flóte und Zither erlaubte; dergleichen 
ist aber aus dem Scholion nicht herauszulesen, und der ὄρθιος 
jedenfalls ein χιθαρωδικός. Richtig wird sein, daß sich die Nach- 
bildung des χιθαρῳδικὸς νόμος im Agamemnon allein auf den 
Rhythmus und allenfalls die Melodiebildung (s. Fraenkel, Rhein. 
Mus. LXXII 321) beschränkte und das begleitende Instrument 
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die Flöte war; wenn jetzt Euripides dazu die Zither schlägt, 
will er den ‚Diebstahl‘ ins rechte Licht stellen. — πέμπει in 
1287 verbindet sich dem Sinne nach vortrefflich mit Σφίγγα, 
ist aber gleichzeitig, wie unser Agamemnontext zeigt, Anfang 
zu 1289; im Agamemnon lautet die Stelle 104 ff.: χύριός. εἰμι 
θροεῖν ὅδιον χράτος αἴσιον ἀνδρῶν (— Frösche 1276) ἐντελέων᾽ ἔτι 
γὰρ θεόθεν καταπνεύει πειθὼ μολπᾶν ἀλκᾷ σύμουτος αἰών (fehlt bei 
Ar.) ὅπως Ἀγαιῶν δίθρονον χράτος, Ελλάδος das (= Frösche 1285) 
ξύμφρονα ταγάν (fehlt), πέμπει Ξὺν δορὶ καὶ χερὶ πράκτορι θούριος ἔρνις 
(= Fr. 1289) Τευχρίδ᾽ ἐπ αἷαν (fehlt). Es ist klar, daß auch 
Euripides, indem er Σφίγγα δυσαμεριᾶν πρύτανιν χύνα aus der 
Sphinx des Äschylus einstoppelt, dennoch einen, wenn auch 
noch so unsinnigen Zusammenhang herstellen will. Freilich 
geht der mit 1294 völlig in die Brüche. 1291 wird in den 
Scholten dem Agamemnon zugewiesen, wo unsere Texte ihn 
nicht kennen. 1294 stammt nach Apollonios aus den θρῆσσαι: 
Timachidas hatte angemerkt, daß der Vers in einigen Exem- 
plaren der ‚Frösche‘ fehle. Dies kann jedoch nur Willkür oder 
Zufall gewesen sein. Es ist besonders bissig, daß τὸ φλαττο- 
θραττο-ςφλαττοθρατ auf einer Stufe mit τὸ συγκλινές τ steht. Alle 
zitierten Verse mit Ausnahme von 1294 zeigen das gleiche 
Metrum, wie die für den αὐλωδιχὸς vigo; ausgehobenen, d. h. es 
sind Daktylen, denen zweimal ein Jambisches Metron vorausgeht. 
Der Wunsch, das ταὺτον ro:eiv (1250) nachzuweisen, mag die Aus- 
wahl bestimmt haben. Das Metrum von 1294 ist Jambisch mit dem 
schweren Ausgang der Skazonten. Dieser Schluß hat deshalb 
für echt zu gelten, weil auch die von Euripides zitierten 
Daktylen des Äschylus, wie schon Fritzsche beobachtete, stets 
auf einen regelrechten Spondeus schließen. Durch die Wieder- 
holung des gleichen Schlusses wirkt das Ganze um so ein- 
töniger. Von der Verbindung der Daktylen und Jamben im 
7102002125 νόµος handelt Fraenkel a. O. 322 ff. — Die kritische 
Bemerkung, die Dionysos 1296 f. an den Vortrag des Euripides 
anheftet, geht von dem Gedanken aus, daß die Lieder der 
Seildreher beschaffen sein müssen wie die von ihnen herge- 
stellten Seile, d. h. sehr lang gezogen, ungegliedert. Daß schon 
Pindar (Oxyrh. Pap. XIII S. 35) ein verwandtes Bild brauchte, 
merken die Interpreten an. In Marathon war wohl Gelegen- 
heit. Lieder von Seilern zu hóren. das Gewerbe hatte dort 
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seinen Sitz. Was der Scholiast zur Erklärung von ἐκ Μαραθῶνος 
anführt, ist ungereimt. : Arbeitslieder gab es in der Antike 
zahlreich (vgl. Eustathios S. 1164. 1236, Athenaeus 619 A); 
auch das Seilergewerbe wird sein µέλος gehabt haben, sogut 
wie die πτίσσουσαι, die vindemiatores, die sarcinatrices (Varro 
Sat. Menipp. 363) und andere mehr. Äschylus, ohne die An- 
lehnung zu bestreiten, behauptet, er habe seine Langreihen 
ἐς τὸ χαλὸν ἐκ τοῦ χαλοῦ übernommen; für die Geschichte der 
Tragödie ist wichtig, daß er seine Weise von der seines Vor- 
gängers Phrynichos ausdrücklich scheidet (1299 f). Euripides 
dagegen schópft aus mannigfachen Quellen, darunter recht trü- 
ben. Die Aufzählung der Quellen ist genau so sorglos bunt 
wie 112 ff. und 186 f. πορνίδιον setzt, wie Dawes bemerkte, ein 
Deminutiv τὸ πόρνιον voraus. Vgl. Debrunner, Griechische Wort- 
bildungslehre 8 293. Meletos, wegen seiner jämmerlichen Er- 
scheinung und Liederlichkeit viel verhóhnt, als Anklüger des 
Sokrates berühmt, war tragischer Dichter; daß er Skolien 
verfaßte, ist nicht bekannt. Über seine erotischen Stoffe Athe- 
naeus 605 E. Es ist auch nicht nötig, Μελήτου als Genitiv von 
σκολίων abhängig zu machen; vielmehr kann Μελήτου selbständig 
sein wie πορνιδίων, σκολίων. So scheint auch der Scholiast zu 
verstehen. An den Καρικὰ αὐλήματα war wohl das eigenartige 
die zügellose Wildheit, daher sie sowohl bei ausgelassenem 
Gelage vorkamen (Plato com. bei Athenaeus XV 665 B = frg. 
Laconum 1 Mein.) wie bei der Totenklage (Plato Ges. 800 E). 
Dazu gab es eine besondere Flöte, die γίγγρας hieß (Pollux 
IV 76), γοώδη xai θρηνητικὴν φωνὴν ἀφιείς, — μὲν φέρει (1301) hat 
seine Entsprechung in τάχα δὲ 1303, die engere Verknüpfung 
der beiden Hauptsätze ist gewählt statt einer Unterordnung 
οὗτος ὅτι ἀπὸ πάντων φέρει, τάχα δηλωθήσεται. Äschylus fordert ein 
eigenes Begleitinstrument für die euripideische Sorte von Ge- 
sang (1305) und daß man testarum crepitus z. B. als Beglei- 
tung bei Pantomimen hatte, lehrt Juvenal XI 171f. mit den 
Scholien (unbestimmter drückt sich Didymos aus bei Athenaeus 
636 E). Es ist ein Ersatz der modernen Kastagnetten. In Athen 
mag man solche Musik beim Tanz des armen Volks gesehen 
haben, aber auch. bei wilden, orgiastisehen Tünzen. Es tritt 
jedoch auch ein Weibsbild auf, das die κρέμβαλα trägt: das 
δεῦρο Μοῦς Εὐριπίδου und was damit im Zusammenhang steht, 
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läßt sich nicht anders verstehen. Diese Person muß gráulich 
aussehen, etwa ausstaffiert wie eine Vogelscheuche; einesteils 
braucht man ja auch χροτοῦντα ὅστραχα, um Vögel von der Saat 
zu vertreiben, und hat dies wohl stets getan, anderteils wird 
hier ausdrücklich ein Witz darüber gemacht, daß diese Muse 
für Liebesaffären nicht geeignet war αὕτη ποθ ἡ Μοῦσ᾽ οὐκ ἐλεσβί- 
axew, selbstverständlich ist das doppelsinnig, sie ist in keiner 
Hinsicht eine Sappho. Nun haben alte Erklärer an dieser 
Stelle nach dem Zeugnis der Scholien eine Beziehung zur 
Hypsipyle des Euripides gefunden; Fritzsche verstand es so, 
daß Hypsipyle in dem euripideischen Stücke auf der Bühne 
das ihr anvertraute Kind ᾿Ὀφέλτης mit einer Klapper beruhigte 
(vgl. Photios Lex. S. 180, 12, Nauck frg. Eur. 169), und das 
Papyrusbruchstück bei v. Arnim, Supplementum Euripideum 
S. 49 Fr. I 2, 9 (ἰδοὺ κτύπος 82: χροτάλων) bestätigt die Ver- 
mutung. Das ist also der Grund, weshalb Aristophanes die 
Muse des Euripides mit einer Kinderklapper ausstattet. Im 
übrigen muß man sich vor Augen halten, daß die kommende 
Szene vor allem das Vorhergehende an komischer Kraft noch 
überbieten soll; es wird nicht danach gefragt, ob sich so 
schreiende Farben mit der Würde des Äschylus vertragen. 
Dieser nimmt zunächst die μέλη vor (1309—1328). Leider fehlt 
uns, zur Abschätzung der Wirkung, die Kenntnis der Melodie- 
führung, und doch hat darin sicher ein Haupteffekt gelegen. 
Problematisch ist auch die metrische Form von 1309 ff., be. 
sonders soweit 1313—1315 in Frage kommt, und doch war 
diese Stelle sicher besonders wirkungsvoll. 


OT EE er jJambischer Trimeter katal. 
en e Zr A trochäischer Dimeter katal. 
που ον a Glyconeus 

Toe ETE choriamb. Dimeter 
EE choriamb. Dimeter?! 

TONER ου. Baecheus + Creticus? 


! Der Vers scheint ὑπορόφιοι statt ὑπωρόφιο. zu fordern (vgl. Eur. Orest 
147, wo die gleiche Verderbnis vorliegt); dann ist die Skandierung 
ei E RU -Ὁ ο NE e 

* Ich habe der Messung -νίας εἱλίσσ:-τε zugrunde gelegt, aber durch ^w 
den Melodieschnürkel angedeutet, der im Text durch ει s ει ει ει bø- 
zeichnet ist. 
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ROUTE Ithyphallicus 

— HRS trochäischer Dimeter katal. 
ET RUN "t jamb.-choriamb. Dimeter 
EE Glyconeus 

ea al Glyconeus 

IDEE S τον choriambischer Dimeter 
mieu auti Glyeoneus 

TOU ET NUES choriambischer Dimeter 
"ΝΗ Glyconeus 

TENTER Ay Jonici? 

RO EUER EN Glyconeus 

DEE nes choriambischer Dimeter 
e Sa, de δν ο. (Gilyconeus 

ATIS PECTUS Glyconeus 

ο τν. Pherecrateus 


Es kommt eigentlich nicht auf die Namen der einzelnen Kola 
an, noch auf ihre theoretische Einschätzung, die bei den mo- 
dernen Metrikern durchaus nicht einheitlich ist. Soweit wir 
die Verse Glvconeen nannten, sieht doch kaum einer wie der 
andere aus: es sind πολυσγημάτιστο,. Choriambisehe Dimeter 
treten auf von den Formen, wie sie Wilamowitz in einer be- 
rühmten Abhandlung dieses Namens bestimmte. Wesentlich ist, 
daß man sich überhaupt einen Überschlag über den bunten 
Wechsel von Längen und Kürzen mache und vergegenwärtige, 
wie kein einziges Kolon den benachbarten gleicht; so gewinnt 
man den Eindruck der äußersten rhythmischen Unruhe. Sie 
ist doch das Wesentliche und ,Neumodische* und gewiß durch 
die Melodie noch verstärkt worden. Einmal, in εἰ Ξ! ει zt ει ε'- 
λίσσε-ε 1313, wird die Melodiebiegung über einer Silbe (sicher 
übertreibend)! verhóhnt, ein in moderner Musik ganz gewühn- 
licher Vorgang, den jetzt die inschriftlich erhaltenen, mit Musik- 
noten versehenen delphischen Hymnen für die Antike veran- 
schaulichen (v. Jan, Musici seriptores Graeci. Supplementum 
S. 12 ff), auch die Reste einer Musikbegleitung zum 1. Stasi- 
mon des euripideischen Orestes (bei v. Jan a. O. S. 6). Was 
zweitens die Herkunft des Mosaiks anbelanet, so stand von 


! Es ist zu beachten, daß die Komödie das Stottern eines Trunkenen 
entsprechend ausdrückt: Plautus Most. 325 o-o-ocellus es meus. 
Sitzungsber. d. phil.-hist, Kl., 198. Bd., 4 Abh. 21 
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den vier ersten Kola der Anfang einst in der aulischen Iphigenie, 
wenn dem Scholiasten zu trauen ist, die folgenden vier, die dem 
Sinne nach zusammenhängen, vielleicht im Meleagros (Nauck 
frg. 523); dann kommen zwei Verse aus der Elektra (435 f.). 
1319 ist unbekannter Herkunft. 1320 und 1321 gehören sicher 
zusammen, 1322 wird in den Scholien der Hypsipvle zuge- 
wiesen. Auf den Sinn des Sammelsuriums wird geringste Rück- 
sicht genommen, es kommt ja hauptsächlich auf die musika- 
lische Wirkung an. Von einer Anrede an die Eisvögel geht 
es schnell über zu einer Begrüfung scheinbar der Spinnen, 
denen kühn Finger und Spindeln zugeschrieben werden.! Der 


Delphin tanzt Orakel — noch heute gilt das Erscheinen von 
Delphinen dem Schiffer als glückliches Vorzeichen — und er 


tanzt gleichzeitig die Wegelüngen, da er das Schiff mit seinen 
Spielen begleitet. Natürlich ist der Ausdruck in hohem Grade 
verwegen und rührt auch nieht von Euripides. soll ihn bloß 
karikieren. — περίῤαλλ ὠλένας (1322) verband v. Velsen mit 
οἰνάνθας (1320), richtiger mit οἰνάνθας γάνος; denn zu “ἄνος tritt 
nva als Apposition, danach muß οἰνάνθας Genitiv des Singulars 
sein. Somit wird ἀμπέλου überflüssig und besser zum Folgenden 
gezogen. Die ἁμπέλου Er: trägt Trauben, ist also auch eine 
βότρυος Enz. παυσίπονος müßte eigentlich die ῥέτρυς heißen, aber 
die Umbeziehung gehört zum poetischen Stil. Das Ganze cr- 
gäbe wenigstens eine Satzkonstruktion und die Aufforderung, 
den Rebenzweig zu umarmen, wäre ein erträglicher Unsinn. 
Aber nun wird die Sache kritisch. ὁρᾶς τον πόδα τοῦτον: kann 
sich als Frage auf den anstößigen Anapäst περίῥαλλ beziehen: 
die Frage ist überraschend, und sie wäre noch wirkungsvoller, 
wenn sie von einem Fußtritt des Äschylus begleitet würde. 
Doch kann das auch erst nachfolgen. Jedenfalls fordert die 
zweite Frage τί δέ; τοῦτον ὁρᾶς; Unterstützung durch einen Fuß- 
tritt. Es muß dem Schauspieler überlassen bleiben, wie er 
die zwei πόδες teils auf die metrischen Sünden, teils auf den 
Leib des Euripides beziehen will. Diese Annahme beseitigt 
aber die wesentlichen Schwierigkeiten, die man in den Versen 
gefunden hat: ohneweiters wird klar, warum zweimal der ποὺς 


I Freilich sagt der Scholiast λέγουσι δὲ xai τῶν δακτύλων τὰ ἄρθρα φάλαγγας, 
und so muß es Euripides verstanden haben. 
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bemüht wird, namentlich das zweitemal sicher zu einem Tritt. 
Das gleiche Zugmittel der Volkskomödie bei Plautus Persa 
847, Casina 845. 930. Der Betroffene kann jedoch nieht Dio- 
nysos sein, sondern nur Euripides, der verhaßte Gegner: Tuzws 
ἐλβέθηχεν, darum ist die in den Handschriften überlieferte Per- 
sonenbezeichnung zu ändern. Die Szene wird auf diese Weise 
stark burlesk, aber sicher ist das der gleich folgende Solotanz 
des Äschylus nicht minder. Dieser fügt zum tätlichen Angriff 
noch eine kurze Invektive 1325 ff., die in der Behauptung 
gipfelt, daB die euripideische Muse in ihren Künsten so viel- 
seitig sei wie eine stadtbekannte Priesterin der Liebe (Thesmoph. 
98); die Tricks der Kyrene sind auf eine runde Zahl gebracht 
(s. o. S. 276); ein antiker Grammatiker hatte die Worte ἀνὰ 
το λωβεκαμήγανον ἄστρον aus der Flypsipyle angemerkt. Das ist 
jedoch Beziehungsschnüffelei, da δωλεχαμήγανος nicht einmal 
ungewöhnlich und von Gedankenverbindung überhaupt nichts 
vorhanden ist. 

Die Verspottung der euripideischen Monodien, womit der 
Dichterstreit abschließt, wird durch zwei jambische Trimeter 
(1329) eingeleitet, die in etwas trockener Sachlichkeit den 
Übergang vollziehen. Dann kommt eine Glanzleistung parodie- 
render Kunst. Wir wissen heute. daß diese Dichtungen, die 
in freien Rhythmen und losgelóst vom Zwange strophischer 
Komposition dahinströmten, unter dem Einfluß des jüngeren 
Dithyrambos stehen. Papyrusfunde, zunächst der einer alex- 
andrinischen Liebesklage, die ein verlassenes Mädchen singt, 
dann der von Timotheos’ ‚Persern‘ haben uns klarere Einsicht 
in die Dinge verschafft. Die weiten Zusammenhänge, die sich 
ergeben, von anderen schon angedeutet, sind von Leo in seiner 
Abhandlung ‚Die plautinischen Cantica und die hellenistische 
Lyrik“ Abh. der Göttinger Ges. d. W. N. F. Bd. I umfassend 
vor Augen geführt worden: dort ist S. 81 ff. das Glykelied der 
‚Frösche‘ metrisch erläutert. Zunächst ist wesentlich, daß Aristo- 
phanes diese μονωδίαι von den μέλη, den Liedern des Chors, be- 
stimmt scheidet. Es sind Solo-Arien gewesen, musikalische Ein- 
lagen, deren Auftauchen in der Tragödie großen Eindruck 
gemacht haben muß. Wie fest der Schematismus war, innerhalb 
dessen sie sich bewegten, läßt sich noch heute erkennen. In 


den ‚Persern‘ des 'Timotlieos ist der Vortragende ein Mitkämpfer, 
21% 
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der, aus dem Blutbad von Salamis eben entronnen, zitternd 
und bebend unter dem Eindruck des Erlebten die gewaltige 
Schlacht beschreibt. Die Phryger-Arie im euripideischen Orest. 
das ausgezeichnetste Stück dieser Gattung in der Tragödie. 
wird gesungen von einem Sklaven der Helena, der, aus dem 
Mordanschlag in Helenas Palast entkommen, gleichfalls in einem 
wilden Tremolo die Ereignisse schildert, wie sie sich vor seinen 
Augen abgespielt haben. Zweimal läßt Plautus eine Monodie 
aus Unheil, das hinter der Szene entstand, heraus sich ent- 
wickeln. Im Amphitruo 1053 eilt die Magd Bromia aus dem 
Hause und berichtet aufgeregt über die Ereignisse, die sich 
drinnen abgespielt; noch deutlicher ist der Zusammenhang mit 
der Phryger-Arie in der Casina 621 ff., wo die Magd Pardalisca 
auf die Szene stürzt und singt: 

Nulla sum, nulla sum, tota, tota occidi. 

Cor metu mortuonmst, membra miserae. tremunt: 

Nescio unde auxili praesidi. perfugi 

Mi aut opum copiam comparem aut expetam. 

Tanta factu modo mira miris modis 

Intus vidi etc. 
Sicher ist Plautus in beiden Fällen von griechischen Vorbildern 
abhängig. Der jüngere griechische Dithyrambus hat sich, in- 
dem er solehe Weisen kultivierte, in einen Gegensatz zum 
älteren Dithyrambus gesetzt, von dem wir wissen, daß er 
strophisch gegliedert war. Aber wir besitzen aus der älteren 
Zeit die Klage der Danae von Simonides, und sie ist in freien 
Rhythmen gestaltet, losgelöst vom Zwange der Strophen und 
Antistrophen (Blass, Hermes XXX 314 ff). Das war also die 
Art eines θρῆνος. Nun ist doch bezeichnend, daß sämtliche 
Paradestücke aus der Gattung der μονωδίαι, die wir kennen. 
die Arie in den ,Persern* des Timotheos, wie die Phrvger-Arie 
im Orest, die alexandrinische Liebeselegie, genau wie die zwei 
Dichtungen des Plautus ganz und gar auf Klage gestellt sind. 
Man hat sich deutlich zu vergegenwärtigen, daß hier eine 
Gattung von Lyrik vorliegt, die in einem festen Geleise läuft. 
das dureh den Inhalt ebenso bestimmt wird wie durch die 
schematisch sich wiederholende Situation, die zu einer so ganz 
unmittelbaren und leidenschaftlichen Herzensergießung zwingt. 
Man sieht ja auch, wie als Vortragende durchweg Frauen 


Aristophanes' ‚Frösche‘. 325 


erscheinen oder Männer, denen nicht gerade der Charakter 
des Heldenhaften innewohnt. Macht man sich dies klar, so 
wird man Bedenken hegen, die Lieder der plautinischen Kao- 
módie in Bausch und Bogen aus dieser Gattung herzuleiten. 
Dagegen stimmt die aristophanische Parodie vóllig in den her- 
vorgehobenen Eigentümlichkeiten überein. Die Sängerin ist 
eine Frau (daß der gravitätisch ernste  Aschvlus in einer 
Frauenrolle singt und tanzt, soll das Komische erhöhen). Sie 
ist aus dem Hause gestürzt unter dem unmittelbaren Eindruck 
eines Unglücks. das ihr zugestoßen. Wichtig ist noch, daß das 
Ganze eine durchaus freie Dichtung ist, die nicht auf eine 
bestimmte Arie des Euripides bezogen werden kann, sondern 
die gesamte Gattung charakterisiert, daß ferner als Ort der 
Handlung Kreta eingeführt wird, wie aus den Versen 1356 f. 
unwiderleglich hervorgeht. Damit haben wir in Verbindung 
zu bringen, daß Äschylus die μονῳδίαι vorhin in einem Angriff 
auf die Kunst des Euripides Κρητιχαί genannt hat. Aus dem 
Zusammentreffen der beiden Zeugnisse ist zu schließen, daß 
Aristophanes Kreta als die eigentliche Heimat jener μονωδία: 
ansah. Dann hat Fritzsche Recht, wenn er an die Ker 
ὑποργήματα erinnerte. Ihr Rhythmus muß ein wilder gewesen sein 
und die gesungenen Lieder müssen den Charakter der Klage 
getragen haben. In den Kretern des Euripides ist tatsächlich 
auch eine Monodie des Icarus vorgekommen (Schol. Ran. 849), 
aus der die Worte ἀλλ ὦ Κρῆτες Ἴδης τέχνα unmittelbar entnom- 
men sein dürften (vgl. das Scholion ἔστι 2: ἐν Κρητῶν Εὐριπίλου). 
Es ist anzunehmen, daß Euripides in der Icarus-Arie das ört- 
liche Kolorit besonders kräftig zum Ausdruck gebracht hat. 
Das eigentliche Ziel dieser Dichtungen war eine möglichst 
enge Anpassung der Form an den Inhalt, so daß sich im be- 
wegten Wechsel der Rhythmen auch das Auf und Nieder der 
Stimmungen widerspiegelte. Die Musik erhält: den Charakter 
der unterstreichenden Tonmalerei. Der Erklärer darf also 
Form und Inhalt nicht trennen, weil beide eng verschmolzen 
sind, und muß schrittweise vorgehen. 1. Das Traumgesicht 
1331—1337. Mit dem Traum beginnt es; er bedeutete das 
drohende Unheil voraus. Hekabe singt bei Euripides Hee. 68 
ὦ στεροπὰ Διός, ὦ σλοτία νύξ, τί ποτ αἴρομαι ἕννυγος οὕτω δείματι 


ςχσμασιν: ὦ πότνια Χθών, μελανοπτερύγων μῆτερ ἐνείρων, ἁποπέλπομ.α' 
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Das Beiwort κελαινοφαής für die Nacht (1331) ist gewählt mit 
Rücksicht auf die Vorliebe des Euripides für Zusammen- 
setzungen mit ziz; (O. Hense, Philologus LX 389). Überhaupt 
ist Dialekt und Ausdruck der Tragödie strenge gewahrt. 222va 
erscheint als Synonym von σχότος; es ist wohl Zufall, daB nur 
Euripides das Wort hat, nieht Sophokles und Aschylus, bei 
dem sich ἐρφναῖος findet. Karikierende Übertreibung sind viel- 
leicht nicht einmal die dem Traum zugeschriebenen langen 
Krallen; im übrigen bevorzugt die Antike bei der Schilderung 
soleher Erscheinungen starke Farben (5. z. B. Lucian Philo- 
pseudes 22 ff. 31, wo freilich auch das Parodistische hereinspielt) 
und folgt die Beschreibung des dämonischen Wesens, als das 
sich ὄνειρος gibt, ganz den volkstümlichen Anschauungen. Der 
Dämon besitzt keine Seele (über den tragischen Ausdruck 
Wya ἄύυγος 1394 Bruhn, Anhang zu Sophokles 5. 144, 15), 
er hat nur ein Χράτος ἰσόύυγον, wie sich Aschylus ausdrückt 
(Agamemnon 1470). Seine Heimat sind die προμολαί des un- 
sichtbaren Hades (1533), die fauces Orci, wie Vergil sagt, der 
ja auch dort in den Wipfeln eines ungeheuren Baumes die 
Träume wohnen läßt: sehon der Dichter des 24. Buchs der 
Odvssee läßt die Freier auf dem Wege zum Hades beim ‚Volk 
der Träume‘ vorüberziehen (Rhein. Mus. LX 585). In ziv 
«ένια 1356 erscheint zum erstenmal die pathetische Wortver- 
doppelung, die Euripides so sehr geliebt hat. Metrisch stellt 
sich der Abschnitt folgendermaßen dar (s. auch White, The 
verse of Greek Comedy S. 277 ff. Schroeder, Aristophanis Can- 
tica N. 77 f.): 


ἔννυχον ὄψιν κτλ. So ruft auch hier die Sängerin die Nacht an. 


ETE tem Choriamb.. Dimeter 

Anap. Dimeter 
EE Anap. Dimeter 

Be. ο» ἃς Anap. Monometer 
πο 5nhoplier 

"TER ο... 2 Dochmien 

ger aen ` SE 2 Dochmien 

κα ο ο ο. |Enhoplier + trochäisches Metron. 


Die steigende Aufregung ist durch den Ubergang von äolı- 
schem Maß zu anapästisch-enhoplischem. dann zu Doclmien 
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vortrefflich gemalt. — Nun folgt 2. ein Reinigungs- und 
Sühneakt, mit einem ,Sehrei zu Poseidon' pathetisch endend. 
Das angezündete Licht vertreibt die Gespenster (Lucian 
Philops. 31). Lustration nach Träumen war allgemeiner Brauch 
(Immisch zu "Theophrast, Char. XVI 11). In den Scholien die 
Bemerkung: Ἀπολλώνιος παρὰ τὰ ἐκ τῶν Τημενιδῶν mit unsicherer 
Beziehung (s. Nauck zu Eur. frg. 741). Jedenfalls ist der Aus- 
druck poetisch (δρόσος für ὕδωρ, Eurip. Hippol. 208 Σρασερᾶς dzo 
Ἄρηνῖδος παθαρῶν ὑδάτων πῶμ. ἀρυσαίμαν), Ἰάλπις ist speziell euripi- 
deisch. Dagegen ist θέρμετε 3 ὕδωρ dem Schluß eines homeri- 
schen Hexameters entlehnt. Das Metrum zeigt einen schroffen 
Wechsel, zwei daktylische Langreihen, wenn man nach dem 
Spondeus, den ὕλωρ (1339) darstellt, gemäß dem Vorbild der 
vorhin parodierten äschyleischen Daktylen einen Ruhepunkt 
annimmt. Da das w in ἀποχ]ώσω gekürzt werden kann, hangen 
1340 und 1341 unmittelbar zusammen, und da i» spondeische 
Messung gestattet, liegt die Móglichkeit vor, die Zeile dakty- 
lisch durchzumessen. Der Sinn entspricht dieser Zusammen- 
fassung; denn der πόντιος δαίμων wird passend im Zusammen- 
hang mit der Beschaffung des Wassers gerufen. So ergibt sich: 


ο ο στις Dakt. Tetrameter + 
E EE Hexameter 
Zw ον «οἱ. ων 1Daktylen, die Zusammen- 


setzung aus Tetrameter 

und Enhoplius durch spon- 

deischen Anfang markiert. 
3. Die Entdeckung des Diebstahls. Dieser Teil zeigt die 
Parodie auf ihrer Höhe, da das Mißverhältnis zwischen der 
Geringfügigkeit des Unglücks und dem Aufwand an Worten 
schreiend wirkt. Die Abschnitte der Handlung sind scharf 
markiert, zunächst ein Aufschrei, der die Nachbarschaft alar- 
miert; dann Feststellung des Tatbestandes. Wenn Glyke gleich 
als Diebin bezeichnet wird, so folgt, daß sie in schlechtem Ruf 
stand. τοῦτ ἐχεῖνο (1341): ‚da haben wir’s‘, wie Amphis frg. 
Meineke III 303 τοῦτ ἐλεῖν᾽ ἔστιν σαφῶς. Es reiht sich an ein 
Ausruf, in dem Sinne, wie ein Katholik ‚Jesus, Maria und 
Joseph‘ sagt, dann eine Anrufung: die Magd (Μανία ist ὄνομα 
Φρυγιαχέν Athenaeus 578 B) soll kommen und helfen. Jetzt 
setzt eine breite Erzählung ein. Die Sängerin war bei der 
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Arbeit am Webstuhl eingenickt und, während sie träumte. 
hatte sich der Halın davongemacht. Also Situationsmalerei 
wie in der Phrvger-Arie des Orestes 1431 à Ze λίνον ἠλακάτα 
ἐαχτυλοις Έλισσε, νήματα 2 Ίετο πέλω, σχύλων ᾠΦρυγίων ἐπὶ τόμου 
ἀγάλματα συστολίσαι γρήτουσα Άθω — προσεῖπεν © Ὀρέστας. Daß 
ἀνέπτατ ἐς αἰθέρα cine beliebte Phrase des Euripides parodiert. 
zeigte Mitchell. Auch die Wortverdoppelungen, die 1352 neu 
beginnen, unterstreichen sehr dick die euripideische Manier; 
vgl. aus der Phryger-Arie a. O. 1414 περὶ δὲ yv» γέρας ἱλεσίους 
ἔναλον ἔβαλον Ελένας ἅμφω. ἀνὰ 2ὲ oomides ἔθορον ἔθορον ἀμφίπολοι. 
In Form und Stimmung ähnlich ist die kurze Arie Elektras 
Orest. 195 ff. Timotheos in seinem Dithyrambos hat nichts 
dergleichen. Metrisch sieht die Partie so aus: 


πο trochäischer Dimeter 

ΝΡ so DoechmiusFkretisch 
εως τις, ΡΝ trochäische Reihe 

ο ο Enhoplius 
EE jamb., svnkopiert. Dimet. 
"Rerum Dochmius + Páon 
vos a a s ve. v- 5 ἃ jonische Dimeter 
— P Jonisch-choriamb. Dimet. 
ο Glyconeus 
"IM m choriambiseher Dimeter 
ο... l'herecrateus 
BiU. ο ο IAN n eni anapästischer Trimeter 
ehe ο ο ου jambischer Trimeter 
σιν Gar jambischer Dimeter 
(era en ας Doechmius. 


Von einer Einheitlichkeit, die nur durch den Dochmius ein 
wenig gestört wird, ist zunächst der Abschnitt, der bis vuga: 
ἐρεσσίουοι reicht: danach ist auch durch Hiatus eine Pause 
markiert. Für diese gauze Periode ist unter Zerlegung des 
angesetzten "l'etrameters eine Unterabteilung nach Zuscez mög- 
lich. Für sich steht die Anrufung der Mania, weil danach 
wieder lliatus. llier wandelt sich der Rhythmus und wird 
‘steigend. Der durch Phereerateus begrenzte Abschnitt ist nach 
der Syllaba anceps, die das vierte jonische Metrum aufweist, 


Aristophanes' ‚Frösche‘. 329 


in zwei Perioden zu zerlegen, von denen die zweite den Über- 
gang zu äolischem Liedmaß darstellt. Auch innerhalb dieses 
Teils lassen sich Kola vom Umfang eines δίμετρον zugrunde 
legen. Wie der Hahn davonflog, wird dann in einem Marsch- 
tempo erzählt; die Tränen, die durch das Unglück hervor- 
gerufen wurden, bringen plötzlichen Übergang zu stark auf- 
gelösten Jamben mit dochmischem Schluß. Die charakterisierende 
Wirkung der stets wechselnden Rhythmen ist besonders deut- 
lich. 4. Das Aufgebot zur Festnahme der Diebin. Die 
Kreter sollen sich waffnen und im Eilmarsch das Haus um- 
zingeln, Artemis, die Jägerin, ihre Spürhunde zur Verfügung 
stellen, Hekate das Licht für eine Haussuchung. Das Mifiver- 
hältnis zwischen Ursache und Wirkung steigert sich ins Ba- 
rocke. Die Fülle der Beiwörter, die sich über Artemis ergießen, 
hält fest an der kretischen Ortsfarbe: denn der Dienst der 
Diktynna oder Britomartis hatte in Kvdonia auf Kreta seinen 
Mittelpunkt (Preller-Robert, Gr. Mythologie I 311). Über καλὰ, 
das einfach als Name der Mondgöttin auftritt, s. Usener, Kal- 
lone, Kl. Schr. IV 11. Hekate trägt zwei Fackeln, in jeder 
Hand eine, wie gewöhnlich. Sie wird Tochter des Zeus ge- 
nannt, wie z. B. im Kult von Pherae in Thessalien (Preller- 
Robert a. ©. 322). Ihre Trennung von Artemis zeigt gleich- 
falls, da nicht attische Verhältnisse zugrunde gelegt werden; 
denn in Athen heißt Artemis selbst im Kult Έλατη (Preller- 
Robert a 0. 321) und ist πυρφόρος oder φωσσέρος (ebenda S. 323 
Anm. 4). Kaum glaublich ist. daß Aristophanes λυνίσλας (1360) 
aus Euripides entlehnt. habe, da die Tragödie Deminutive 
streng meidet. Die Ausnahme wäre unverzeihlich, wenn nicht 
auch hier Lokalkolorit hereinspielt: Κυνίσκα erscheint gerade 
auf dorischem Gebiet als Frauenname, ist also dort wohl auch 
das übliche Dingwort gewesen. Aufs kräftigste wird die Be- 
ziehung auf den Ort durch den einsetzenden kretischen Rhyth- 
mus unterstützt; der Anfang ist durch eine Synkope betont; die 
erste Langreihe läuft trochäisch aus. Dann folgt ein Tetrameter, 
dessen Besonderheit — Verkürzung des zweiten Dimetron — von 
Leo richtig erkannt worden ist (Die plautinischen Cantica und 
die hellenistische Lyrik 5. 75). Die dritte Reihe ist normal. 
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Mit der Berufung Ποκαίος ändert sich noch einmal der 
Rhythmus: 


SI -- ee ë NI --- LI 
A ` ë æ ο -- AS œ ` Bel --- 
wu — AI -- ÀI ë ë ë NS -- 


ll — W — S -- ë Y -- -- -Γ 


Eine ungewöhnliche Mischung von jambischem und anapüsti- 
schem Rhythmus;! Abschluß auf einen jambischen Trimeter. 
der am Ende stark synkopiert ist. 


Die letzte Szene des Dichterstreits stellt an die literarische 
und ästhetische Bildung der Zuhörerschaft keine geringen An- 
forderungen. Zur Entschädigung werden noch zwei Szenen 
angefügt, die sich dem Niveau des Durchschnittspublikums 
nähern, als erste 1364—1410 die Wägung der Verse. Nach 
dem Vorschlag, den Äschylus macht, soll das ,Versgewicht: 
entscheiden (1367). Für Euripides ist diese Wendung eigent- 
lich eine Gefahr; hatte er sich doch im Agon gerühmt (939 ff.). 
die allzu schwere Diktion der 'Tragödie erleichtert zu haben. 
Das scheint nun ganz und gar vergessen. Würde es ernstlich 
im Auge behalten, so wäre unbegreiflich, wie sich Euripides 
auf die Wägung sofort einlassen konnte. Aber ınan darf an 
die aristophanische Komödie nicht den Maßstab eines fest- 
geschlossenen, logischen Aufbaus legen. Wenn irgendwo, ent- 
scheidet in ihr der Augenblick, der auch mit dem kurzen 
Gedächtnis der Hörer rechnet. Die Wöägeszene war vorhin 
besonders eindringlich angekündigt worden. und es hat lange 
Zeit gebraucht, bis die auf sie gerichtete Spannung Befriedi- 


! Das erste Kolon verbindet nach dem Augenschein ein jambisches Metron 
mit einem anapästischen, das dritte umgekehrt ein anapästisches Metron 
mit einem jambischen. Diese Umkehrung tritt im zweiten Kolon 
verkürzt auf: Jambus und Anapäst. dann Anapäst und Jambus. Die 
künstelei scheint klar zutage zu liegen, und ich schwanke, ob man 
diesen Versen nach der geläufigen Theorie einen Namen geben darf, 
nur daß ich sie nicht für ‚logaödisch’ halte. Eher eine spielerische 
Abart der Jamben; s. jetzt Wilamowitz, Gr. Verskunst 290 ff. und für 
das Gegensätzliche in der Bildung der Kola Sophokles Trach. 116 ff., 
wo zuerst dreimal das verwandte Dimetron |) _ o -.. _ wu — und 
dann dreimal seine Umkehr _ __ _. |J o _ auftritt, 
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gung findet.) Der Dichter war stolz auf den Einfall, eine 
Wage aufzustellen, um Poesien auf ihr Gewicht zu prüfen 
(1373), doch handelt es sich eigentlich nur um eine Neubele- 
bung des Motivs der ὑυγοστασία, von dem ja auch Kerkidas, 
der Kyniker (Oxyrh. Pap. 1082) und Horaz (Sat. I 3, 72) in 
ihrer Weise Gebrauch machen. Aber indem Aristophanes die 
Sache auf das Gebiet der ästhetischen Kritik hinüberspielt, 
berührt er sich mit der Stoa, die jede Tätigkeit des kritischen 
Erkennens mit der des Wägens in Vergleich stellte (Plutarch, 
Quomodo quis suos in virt. sentiat prof. 86 A, Epictet Diss. 
I 28, 28 II 11, 13, Sextus Emp. πρὸς λογγώς VII 36, Ptole- 
maeus περὶ χριτηρίου cap. I). Es entsteht die Frage, ob nicht 
Aristophanes und die Stoa eine gemeinsame Beziehung in der 
ásthetischen Kritik des V. Jahrh. haben, ein paralleler Fall zu 
dem früher besprochenen Architekturvergleich, den ja auch 
Sextus Empirieus in festem Zusammenhang mit seinen Aus- 
führungen über die Wage bringt. Aristophanes hátte dann einen 
Apparat der ästhetischen Kritik lächerlich gemacht, indem er 
das Bild in Wirklichkeit umsetzte. Richtig bemerkt Verrall 
(Classical Review XXII 172 ff.), daß Euripides im weiteren 
Verlauf das Problem zunächst von der formalen Seite faßt, 
während Dionysos als Schiedsrichter, wenn auch in läppischer 
Weise, seine Entscheidung auf Grund des gewichtigen Inhalts 
fällt. Der Unterschied zwischen Form und Inhalt ist also deut- 
lich, aber man darf aus einer Szene, an der die komische 
Wirkung Hauptsache ist, nicht zu viel herauslesen. 

Die Initiative liegt diesmal bei Äschylus, was sich immer- 
hin mit seinen Anschauungen von der Poesie deckt. DaB Dio- 
nysos in der Hanswurstrolle verharrt, verrät gleich die Bemer- 
kung 1368 f. Hier ist unsere Überlieferung durch Ausfall eines 
Verses gestört. Von Velsen erkannte, dal τοῦτο (1368) gram- 
matiseh in der Luft hängt, und schloß daher auf eine Lücke, 


! Fraenkel hat den Agon für einen späteren Einschub erklärt; daraufhin 
hat Kranz seine Notwendigkeit mit guten Gründen erwiesen. Ich 
gehe darauf nicht weiter ein und bemerke nur prinzipiell, daB es mir 
bedenklich erscheint, Beobachtungen, die man in der alten Komödie 
öfters machen kann, nach der Seite einschneidender Kritik auszuwerten. 
Die Hauptfrage bleibt hier immer, ob eine Absicht (meist eine spaß- 
hatte) gelungen ist. 
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in der mindestens noch der Infinitiv ποιῆτα: stand. Er übersah 
die wesentliche Bestätigung der Vermutung durch die Suidas- 
glosse τυροπωλήσω᾽ --αθυήσω᾽ πρὸς γὰρ σταθ»ὂν ἐπωλεῖτο ὁ 
τυρός. Man hat mit ihr die Scholien zu vergleichen, die lauten: 
-υροπωλῆσαι: πρὸς yàp σταθμῶν ἐπωλεῖτο ἑ τυρές, um Zu er- 
kennen, dal die Suidasglosse tatsächlich aus einer Ausgabe 
der ‚Frösche‘ mit Scholien stammt, aber freilich muß der Text, 
der dem Exzerptor vorlag, noch anders ausgesehen haben. 
Denn τυβοπωλήσω läßt sich im jetzigen Zusammenhang nicht 
unterbringen, es läßt sich nur verstehen, wenn in der hand- 
schriftlichen Überlieferung etwas ausgefallen ist. Es sind also 
zwei unabhängige Instanzen für Ansatz einer Lücke vorhanden. 
τυροπωλῆσα: wurde erst korrigiert, nachdem der ursprüngliche 
Zusammenhang unterbrochen war, weil man zu Zet einen Infi- 
nitiv gewinnen wollte. — Überleitend singt der Chor wieder 
ein kurzes Lied 1370—1377, das im Grunde dazu dient, die 
aristophanische Erfindung zu rülımen. In der Wertung der 
streitenden Poeten macht es keinen Unterschied: sie sind δεζιοί 
(1370). ἐπίπονος steht gewöhnlich von Sachen; von Personen 
sagt es der Autor des Pseudoxenophontischen Jagdbuches 13, 
10. Das Fehlen eines trochäischen Dimeters ergibt sich, wenn 
man Responsion mit 1482 ff. 1491 ff. ansetzt. Für den Gedanken 
fehlt eigentlich nichts. — Nach dem Liede übernimmt Dionysos 
das Kommando. Der Sinn verlangt, dab auf seine Weisungen 
die beiden Dichter zusammen antworten. Wenn Aristophanes 
zwei Personen zusammen sprechen läßt, so scheint es sich in 
der Regel um wenige Worte zu handeln. Ritter 10 ist es eine 
ganze Verszeile, aber sie ist mit Lallworten gefüllt, wie ja 
auch :222 (1378) oder μεθεῖται (1384 u. 0.) an das Zusammen- 
sprechen keine großen Anforderungen stellt. Dagegen bei Plau- 
tus im Poenulus 615 ff. sprechen die beiden advocati ganze 
Verse gemeinsam: am Schluß der euripideischen Elektra tragen 
die Dioskuren eine lange ῥῆσις vor (1238 ff.). Bei der Ausbildung 
der Sprechtechnik, wie sie für die Chöre vorausgesetzt werden 
muß, ist das auch keine große Leistung. Danach ist für Arı- 
stophanes eine willkürliche Beschränkung des Zusammen- 
sprechens etwa nur auf Lallworte nicht zulässig. χολχύειν gilt 
eigentlich vom Kráhen des llahns (1380). Weil dieser aurorae 
praeco ist, sagt man übertragen auch vom Herold κοννύειν. 
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Vers 1389 wurde von Reiske und Halm dem Äschylus gegeben, 
denn 1391 spricht Euripides zuerst. Aber dem Zusammen- 
hang nach hat der Unterlegene das Wort für einen neuen 
Vorschlag; das ist nach dem Urteil des Dionysos Euripides, 
und es wurde übersehen, daß ἀντιστησάτω in 1389 dem, der zu 
reden hat, sofort die zweite Rolle zuweist; die Überlieferung 
besteht somit zu Recht. — Daß πειθώ keinen Verstand haben soll. 
hat Kritiker gestört (1396); es ist aber alte Auffassung, und 
auch mit Rücksicht auf den Euripidesvers, der von Dionysos 
angefochten wird, lohnt sich der Vergleich mit Sextus Empi- 
ricus πρὸς ῥήτορας 2, wo erst die Definition des platonischen 
Gorgias angeführt wird ἐπτοροκή ἐστι πειθοῦς Σημιουργὸς 2:1 Ἱιάόγων 
und dann kritisierend fortgefahren wird πολλά ἐστι τὰ πειθὼ τοῖς 
ἀνθρώποις ἑνεργα-έμενα γωρὶς λέγου. χαθάπερ πλοῦτος χαὶ δόξα vx 
ἦδονῃ καὶ κάλλος, von 2522 und ἡδονή heißt es 4 τούτων vàe ἔκαστον 
εὐρήσομεν οὕτω πεῖθον ὡς πολ/.ἆλιᾳ τινχ τῶν Ἰαθηχόντων ὑπερβαίνειν. 
Von diesen Gesichtspunkten aus versteht sich das Urteil χοῦφέν 
ἐστι καὶ νοῦν οὖν ἔγον, wobei das zweite eben nähere Erklärung 
des ersten (χοῦφον) ist, dies Ἰοῦφον aber die Niederlage des 
Euripides entscheidet. — Der Vers, den Dionysos als Muster an- 
gibt (1400), war den alten Grammatikern interessant als Dei- 
spiel für 7222; = Punkt oder Auge im Würfel (s. die Zeugnisse 
bei Nauck, Euripidis frg. 888), konnte aber schon von ihnen 
nicht identifiziert werden: vier Vermutungen über seine Her- 
kunft lagen dem Kompilator unserer Scholien vor, und die 
zeigen wenigstens, daß man eifrig nach ihm gesucht hat. 
Jemand brachte die Hypothese auf, daß er zu einer von Euri- 
pides selbst getilgten Stelle des Telephos gehórte, an der die 
Heroen würfelspielend eingeführt waren; das soll dann als an- 
stößig befunden worden sein. Es ist wohl nur der Verderbnis 
unserer Überlieferung zuzuschreiben, daß diese Auskunft mit 
dem Namen des Aristarch oder Aristoxenus in Verbindung 
gebracht wird. Sicher ergibt sich aus den Scholien, daß Arist- 
arch den στίγος als ἀλέσποτος bezeichnet hatte. Anderseits lehrt 
der Zusammenhang, in dem Dionysos den Vers zitiert. unwider- 
leglich, daß es ein Euripidesvers sein muß; er hat also in 
einer Tragödie gestanden, die schon zur Alexandrinerzeit ver- 
loren war. — Mit 1401 beginnt die letzte Probe; es ist bemerkens- 
wert, daß eine dreimalige Wiügung stattfindet ganz im Sinne 
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der schon öfter beobachteten festen Wertung der Dreizalıl 
(dreimaliger Gruß, dreimaliger Eid usw.). Formelhaft ist auch 
der jedesmal einleitende χελευσμές (s. o. 305 f.. Kunst, Studien 
zur griechisch-römischen Komödie 129 Anm. 2). Der Kon- 
struktionswechsel in 1403 eg’ ἄρματος . . . χαὶ νεχρὼ (d. 1. lokaler 
Dativ) ist für antike Poesie durchaus stilgemäß. Das Relativ 
ος in 1406 knüpft an das unmittelbar vorhergehende Wort 
an, obwohl es auch die ἅρματα mit umfaßt. Die Ägypter als 
Lasttrázer schon ‚Vögel‘ 1133. Mit Unrecht hat man 1408 die 
Lesung VAM τὰ παιδία yh vo gegenüber dem scheinbar an- 
gemessenern τὰ ai h vov in R verschmäht; denn offenbar 
werden Weib und Kind gegenüber den beiden Männern enger 
zusammengenominen nach Maßstab der aus Inschriften und 
Historikern so oft belegten Formel von den παῖδες zx “υναῖλες, 
die gegenüber den patres familiae eme Einheit bilden (Ztschr. 
für die österr. Gymn. LXII 1f.). Die letzte Wägung gelangt 
zu einem überraschenden Abschluß: Äschylus sagt zwar noch 
(1410) ἐγὼ 2i 23° ἔπη τῶν ἐμῶν ἐρῶ μόνον, dann aber bricht er 
ab, ohne hinzuzufügen, was er mit den zwei Worten erreichen 
will, noch weniger behält Dionysos Zeit, zu dem Vorschlag 
Stellung zu nehmen. Ein ungewöhnliches Ereignis muß dies 
Abbrechen verschulden, das Auftreten Plutons, das man sich 
begleitet denken mag von einer νερτέρα βροντή (Eurip. El. 748), 
die dem Gerede ein augenblickliches Ende macht.! Die Scho- 
lien lehren, daß über die Frage, ob Pluton hier einzuführen 
sei, eine Meinungsverschiedenheit bestand: ungenannte Philo- 
logen hatten gegen Apollonius an Stelle Plutons den Chor ge- 
setzt, als ob dann nicht auch ein Dialog zu Vieren bestanden 
hätte! Für diese Frage ist es gleichgültig, ob man einzelne 
Sprechverse dem Chor oder Pluton gibt; denn die Durch- 
führung eines Viergesprüchs ist keine Frage eines vierten 
Schauspielers, der sicher zu haben war. sondern eine Frage 
der technischen Entwicklung des Dialogs. Nun hat der vierte 
Sprecher nur im Anfang und zu Ende etwas zu sagen: lange 


! Die Anwendung solcher szenischen Mittel bei den Alten hat neuerdings 
W. Westphal (Quaestiones scenicae Diss. Halle 1919) energisch be- 
stritten. Siehe dagegen Wecklein, Berl. Phil. Wochenschrift 1920, 1011 f., 
dem ich beipflichte. Ich glaube nicht, daß irgend ein Theater ohne 
solche Behelfe bestehen kann. 
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Zeit verharrt er schweigend, was für einen Schauspieler un- 
bequem ist, doch lóst sich diese Sehwierigkeit dureh die An- 
nahme, daß gleichzeitig mit dem Wegschaffen der Wage ein 
θρένος aufgestellt wird, auf dem Pluton Platz nimmt. Den Aus- 
schlag für Pluton gibt 1479 f., den der Chor nicht sprechen 
konnte. — Dionysos erklärt also, zum Herrn der Unterwelt ge- 
wendet, daß er von einer Entscheidung zurücktreten wolle 
(1411). Den Euripides halte er für einen weisen Mann, aber 
an dem kraftgenialischen Wesen des Äschylus habe er seine 
Freude (die Beziehung von τον μὲν -- τὸν Σἑ nach Aristarchos); 
über die σοφία des Euripides s. 284. Das Urteil steht, wie zu 
erwarten, unter dem unmittelbaren Eindruck des vorangehen- 
den Dichterstreits; als Dionysos die Unterweltsfahrt antrat, 
hatte er seine besondere Freude an Euripides ausgesprochen, 
aber das ist nun schon längere Zeit her. Pluton verweist ihm 
sein Zurückweichen von dem ursprünglichen Entschluß (1414), 
und nun macht Dionysos die erste Andeutung über eine tiefere 
Sinneswandlung, der er noch nicht nachzugeben wagt. Ist er 
doch gekommen, um Euripides zu gewinnen: ἐὰν 2i Χρίνω τον 
ἕτερον; darf man seine Meinung derart ändern? Darauf Pluton 
ungeduldig: Nimm, wen immer du nehmen willst, um nur 
keinen vergeblichen Gang getan zu haben. Das ἵνα wie in 
ἔσαν, ἵνα καὶ ἀποθάνωσν Martyrium Karpi 14, nicht sowohl 
Absicht als Folge ausdrückend. Daraufhin faßt Dionvsos seinen 
EntschluB, und die erste Wirkung ist, daß er sich über den 
Zweck seiner Reise gegenüber den beiden Dichtern ausspricht 
(1417 ff). Daß er dabei das Interesse des Staates vorschützt 
und von seinen persönlichen Neigungen schweigt, ist diploma- 
tisch gehandelt; er will es ja doch weder mit dem einen noch 
mit dem andern verderben (1412). Vom Standpunkt der An- 
lage des Dramas ist merkwürdig, daß erst hier der Gedanke 
wieder aufgenommen wird, der zu Anfang als eigentliche Trieb- 
leder für die Entwicklung der Handlung hingestellt worden 
war: Unterweltsfahrt, um einen verstorbenen tragischen Dichter 
wieder ins Leben zurückzuführen. Der Streit der Dichter 
wurde, kurz bevor er begann, ganz anders motiviert, nämlich 
als ein Streit um den tragischen Thron in der Unterwelt. Und 
nun geht dieser Streit unentschieden aus, und über die Rück- 
führung des Xsehvlus oder Euripides entscheidet erst die kom- 
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mende Szene, die auch ihrerseits noch ein richtiges Certamen 
bringt! Wir haben also zwei, verschieden motivierte Hand- 
lungen, die wir völlig voneinander loslósen könnten, wobei 
noch besonders ins Gewicht fällt. daß der Kampf der Dichter 
um den tragischen Thron seine eigene Exposition besitzt. Es 
ist kein Wunder, wenn ein derartiger Tatbestand zur Vermu- 
tung führt, daß Aristophanes ursprünglich nur den Dichter- 
streit im Hades dramatisch behandeln wollte und diese Szene 
erst nachträglich mit einer Art Mantel umgab. Aber müssen 
wir nicht von der dramatischen Erfahrung des Aristophanes 
die Einsicht erwarten, daß der Streit allein nicht reichte, um 
ein Drama zu füllen? Nehmen wir dagegen die Unterweltsreise 
als Kernzelle der Konzeption, so ergibt sich natürlich die 
Frage, warum Aristophanes nicht den ganzen Dichterstreit 
unmittelbar mit der Absicht verknüpfte, einen Tragiker an die 
Oberwelt zurückzuführen. Warum schob er lieber ein anderes 
Motiv vor? Die Antwort scheint uns die zu sein: weil dann 
kein unentschiedener Ausgang des literarischen Agon möglich 
gewesen wäre. Diese Form des Ausgangs des ästhetischen 
Streits ist aber nicht nur psvehologisch motiviert vom Stand- 
punkt des Dionysos (das ist nicht entscheidend), er ist doch 
vor allem eine Huldigung des Aristophanes vor der dichteri- 
schen Größe des Euripides. Was vorher mehrfach angedeutet 
war, kommt jetzt klar heraus. Nicht eigentlich die Poeteneigen- 
schaften des Euripides sind es, um derentwillen er zurück- 
stehen muß; aber über die Stadt sind schwere Zeiten gekom- 
men, sie braucht keine Ästheten, keine philosophischen Grübler. 
sondern Männer aus härterem Holz, Kraftnaturen. wie Äschylus 
eine war: darum gehört ihm der Sieg. Es ist ganz folgerichtig 
im Sinne dieser Voraussetzungen, daß jetzt am Schluß des 
Dramas die Entscheidung rein auf dem politischen Gebiet fällt. 
Gewiß wird bei der Betrachtung der Schlußszenen die Er- 
innerung an die Demen des Eupolis geweckt. Dieser Dichter 
hatte die großen Staatsmänner Athens aus dem Hades zurück- 
kehren lassen, damit sie Stellung nähmen zur politischen Ent- 
wicklung Athens. Aber vom formalen Standpunkt aus drängen 
sich zunächst andere Zusammenhänge auf. Von 1420 an erfolgt 
die Prüfung der politischen Einsicht beider Dichter unter For- 
mulierung von bestimmten Problemen, über die sie sieh zu 
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äußern haben. Im plautinischen Stichus 104 ff. bietet sich ein 
ähnlicher Fall, indem ein Vater seinen beiden Töchtern, um 
sie zu prüfen, die Frage vorlegt, welche Frau die beste sei. 
Es hat also in der Komödie Szenen wie bei Aristophanes ge- 
geben, in denen Einsichtsfragen. gestellt und beantwortet wer- 
den, und als gemeinsames Vorbild läßt sich ein volkstümlicher 
l"ragewettstreit bezeichnen, der durchaus nicht etwa auf die 
Aufgabe von Rätseln und deren Lösung beschränkt ist, all- 
vemein gesagt diejenige Form des Certamen, bei der die 
Weisheit zweier Streitenden von einem Dritten, der als Ent- 
scheider waltet, unter Vorlegung bestimmter Aufgaben erprobt 
wird: mit ihr konkurriert eine andere, bei der einer der Strei- 
tenden seinem Gegner selbständig oder vor einem Richter das 
Problem zuwirft, wie es im ἁὼν Ἡσιόδου na Ομήρου geschieht. 
Zu dessen Verwandtschaft gehört eine relativ spät erfaßbare 
Winkelliteratur, die bei vielen Völkern geblüht hat. Wie nahe 
sie sich im Schematismus berührt, sei an einem Beispiel ge- 
zeigt. ‚Die Fragen der Königin und Antworten des Salomon‘ 
(s. Robinson, Texts and Studies V 1, 161) beginnen: Die 
Königin sprach: ‚Was ist dein Gott und wem ist er gleich 
und woraus ist er gebildet?! Salomon: ‚Mein Gott ist ‘Sein’ 
und ist alles in allem und ist aus sich selbst‘, wie der Agon: 


’ 


Φησὶν οὖν Ἡσίολος: "Uz Μέλητος Ὅμηρε θεῶν ἄπο μήδΞα εἰλώς, 
εἴπ VE μοι πάμπρωτχ, τί φἑρτχτόν ἐστι ὡροτοῖσιν: Ὅμηρος: Ἄργην 
μὲν μὴ φῦναι zur. Mittelalterliche Dialoge zwischen Salomon 
und Saturn, Salomon und Marcolph, slaw. Salomon und Kitro- 
was (s. Robinson a. O.) setzen diese Literatur fort; einen 
Fragekampf zwischen dem Propheten Ezra und dem Engel 
erwähnt Robinson 5. 162. Aber auch die erstgenannte: Form 
des Wettstreits, nämlich die Beantwortung von Fragen, die 
von einem Dritten gestellt sind, reicht hinauf bis in unsere 
Zeit, wobei sich in der Bewahrung von Einzelheiten merkwür- 
dige Treue zeigt. Im Tiroler Märchen gibt ein Richter zwei 
prozessierenden Bauern drei Fragen auf: Was ist das Schönste, 
das Stärkste, das Reichste? Die moderne Verwandtsehaft dieses 
Märchens ist von Bolte-Polivka in den Anmerkungen zu Brüder 
Grimm II 357 f. nachgewiesen, und mit gutem Grund ist dort 
zuletzt auf Plutarchs Gastmahl der Sieben Weisen (Mor. 153 a) 


aufmerksam gemacht, wo in den Fragen des Athioperkónigs 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Rl. 198 Bd., 4. Abh 225 
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das Schönste und Stärkste auftaucht, wo Amasis und Thales 
antworten und Thales den Preis davonträgt. Aber es gehört 
hierhin noch der zyó» Ἡσιέλου χαὶ Ομήρου mit den Fragen nach 
dem φέρτατον. dem ἄριστον, dem χάλ.λιστόν τε var ἔγθιστον (Göttling 
S. 243 f. 241, Wilamowitz S. 37. 39), ferner Athenáus 451 B: 
Αίφιλος 9 ἐν Θησεῖ (Mein. IV 399) τρεῖς ποτε χόρας Σαμίας 

ωνίσισι) γριφεύειν παρὰ πότον᾽ T Papa εἶν 2° αὐταῖοι τὸν γρῖφον. 
τί πάντων ἰσγυρότα-ον; καὶ τὰν μὲν εἰπεῖν ὁ σίδηρος ci, Endlich 
gehört hierhin der Agon der drei Jünglinge, von dem das 
Buch Esdrae I 3 ff. erzählt, in dem wieder die Frage auf das 
Stärkste gerichtet ist; der eine antwortet ὑπερισγύει & οἶνος, der 
andere j«:p:072e: $ βασιλεὺς, der dritte ὑπερισγύουσιν αἱ γυναῖνλες, 
ὑπὲρ 2ὲ πάντα wa d, ἀλήθεια u bei W. Schultz, Rätsel in 
Pauly-Wissowas Realeneyel. S. 110). Bei Aristophanes haben 
wir einen Fragesteller und zwei Antworter, wie ım Gastmalıl 
der Sieben Weisen und im heutigen Märchen; die vorgelegten 
Fragen gehen auf das politische Gebiet: Wie ist Euer Urteil 
über Alkibiades? Wie ist die Stadt zu retten? Die erste Frage 
sieht ja noch sehr aus wie für den Augenblick gefunden, da- 
gegen die zweite verrät den weiteren Zusammenhang. Hesiod 
gibt Homer im Agon an der entsprechenden Stelle zunächst 
die Aufgabe: 


a 


- m 9 LED [od Ν»ν 
EJOV, πέτρον iça E 2, τι 7t, θνητοῖσιν 


äi τε χαὶ ἔγθιστον ποθέω "αρ ἀγοῦσαι. 

Da geht der Agon mit dem Gastmahl der Weisen und dem 
Märchen. Aber dann folgt in ihm der Übergang zur Politik 
mit einem Problem wie dem des Dionysos: πῶς ἂν ἄριστ᾽ οἰκοῖντο 
πόλεις war ἐν ἴθεσι ποίοις; Erinnert sei noch an den Aristeasbrief, 
in dem der Agypterkónig den weisen Juden eine Reihe von 
wesentlich politischen Fragen zur Beantwortung aufgibt. Gleich 
dem Gastmahl der Sieben Weisen ist er nur als höhere Ent- 
wicklungsstufe einfacher Formen verständlich, wie sie im Mär- 
chen unverbildet erhalten sind. Wir haben Grund genug, um 
die aristophanische Szene auf denselben Boden volkstümlicher 
Kunst zu stellen. Sie entspricht endlich einem im Agon Ομήρου 
befolgten Schematismus auch insofern, als ein besonders Vor- 
nehmer der Veranstaltung schweigend beiwohnt, es ist Pluton. 
wie im Agon Ganyktor. 
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Dionysos wünscht der Stadt Athen, daß sie ihre Feste 
im Bewußtsein gesicherter Existenz feiere (1419): das ist der 
Grund zu seinem Entschluß, den zu bevorzugen, der den besten 
politischen Rat gibt. Die erste Frage betrifft Alkibiades, der 
also damals für die öffentliche Meinung noch keineswegs er- 
ledigt war. Wenn sich die Stadt seinetwegen ‚in schweren 
Geburtswehen befand‘, so ist zu schließen, daß man ernstlich 
an seine Rückberufung dachte, aber sich zu keiner Entscheidung 
durehrang. Euripides spricht nachher gegen ihn, Äschylus für 
ihn mit vorsichtigen Wendungen: δυστολεῖ sagt an sich genug 
und bedarf keiner Ergänzung; γνώμην, das Herwerden hinzu- 
dachte, ist durch den Zusammenhang nicht gefordert, im Gegen- 
teil: ihm widerstrebt der folgende Vers mit der Frage ἔχει 2: 
περὶ αὐτοῦ τίνα γνώμην. Seltsam ist, daß man diesen Vers für 
unecht erklärte, weil er der llerwerdenschen Deutung des 
2υστοχεί widerspricht. Nicht einmal das ist auffallend, daß die 
Frage ἔχε: τίνα γνώμην durch τίνα statt durch ἥντινα wieder auf- 
czenommen wird; denn die Regel, daß auf das Fragepronomen 
das unbestimmte folgt, ist nicht ohne Ausnahmen (Av. 1234, 
Eccl. (61 u.a. m.),! s. auch Lucian Icaromenipp. 24 περὶ δὲ 


- 
- 
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ἐμοῦ οἱ ἄνθρωπο! τίνα γνώμην ἔχουσι; — τίνα, ἔφην, δέσποτα: T, την 
εὐσερεστάτην, pacia σε εἶναι πάντων θεῶν, Die Unterbrechung der 
Darlegungen des Dionysos durch eine Frage des Gegenspielers 
(1424) hängt zusammen mit der Belebung des Dialogs, auf die 
Aristophanes sorgfältig zu achten pflegt. Dionysos erläutert 
den Stand der Dinge (1425) mit einem Vers, der eine Um- 
bildung eines Zitats aus den Φρουροί des Ion sein soll, wo Helena 
sagt: σιγὰ μὲν ἐχθαίρει δέ, βούλεταί γε μήν, wenigstens ein Anklang 
daran scheint beabsichtigt. Zwei Verse, in der Sache einen 
αἶνος. spricht Äschylus 1431f.; denn die Dublette 1432 a ist 
mit Recht gefallen. Bedeutsam ist die Übereinstimmung von 
Plutarch, der 1431? ausläßt, und Valerius Maximus, der VII 2. 
T sagt: Aristophanis quoque altioris est prudentiae praeceptum. 


! Uckermann, der alle aufzáhlt (Philologus XLVI 06 ff), hat über die 
unverständige Gleichmacherei, die einmal ein Zug der Zeit war, durch- 
aus zutreffend geurteilt. 

* Vs. 1431 (οὗ χρὴ λέοντος σχύμνον Ev πόλε: τρέφειν) zitiert der Parvemiograph 
Macarius (cent. VI 71) ohne weitere Bemerkung, doch ist zu beachten, 


daB die Sprichwörtersammilungen viele Zitate aus den ‚Fröschen‘ bringen. 
22% 
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qui in comoedia introdurit remissum ab inferis. Atheniensium 
Pericleu raticinantem non oportere. in urbe nutrire leonem, sin 
autem sit altus, obsequi. ei convenire. Die Worte nun oportere 
in urbe nutrire leonem sind wie eine Übersetzung von μάλιστα 
VES Ἱέοντα μὴ Ὃν πέλει τρέφειν wA. ich meine doch (gegen van 
de Sande-Backhuysen), daß der Autor des Valerius Maximus 
einen gleichen Text wie Plutarch vor Augen hatte. Merkwürdig 
ist allerdings, daß die Worte dem Perikles als vaticinium 
bei der Rückkehr auf die Oberwelt zugeschrieben werden: da 
liegt anscheinend eme Verwechslung mit Eupolis Demen vor. 
Ob man daraus weitere Folgerungen für den Aristophanestext 
ableiten. darf im Sinne einer Interpolation aus Eupolis, ist eine 
Sache für sich: gewiß war die Beifügung eines Parallelverses 
aus den ?7ps: möglich. Als entscheidend muß gelten, daß 1431 
und 1432a dem Sinne nach Dubletten sind; es liegt dann 
weiter nahe zu sagen, daß die Frage dieser Dublette nicht ge- 
trennt werden kann von der der anderen am Schluß der ‚Frösche‘. 
Die doppelte Fassung 1431 f. könnte ja auch schon auf Aristo- 
phanes zurückgehen; die Benutzung des Eupolis könnte von 
ihm selbst rühren. (Zur Sache v. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen I 180.) Jedenfalls ist der Ausdruck vaticinantem bei 
Valerius Maximus echt und das scheint uns wichtig: Gedanke 
und Bild stimmen nämlich zu dem Orakel, das die Korinther 
vor der Tyrannis des Kypselos warnte (Herodot. V 92): 
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[ειρήνην sinatze καὶ ὁσρυδεντα Κόρινθον. 

Ein vaticinium bei Eupolis ist uns danach durchaus wahr- 
scheinlich. XNieht ganz mit gleichem Recht hat Wilamowitz in 
der Antwort des Euripides 1427 ff. den letzten Vers getilgt: 
es ist doch etwas Besonderes, wenn von dem Bürger 1429 ge- 
sagt wird. er verstehe zwar für sich, aber nicht für die Stadt 
Einnalimequellen zu erschließen. ein verkappter Vorwurf der 
Bestechliehkeit, während ὠσελεῖν ναὶ 43x: in 1425 sehr all- 
gemeine Begriffe sind. die an allerhand Möglichkeiten denken 
lassen. Übrigens sind die von beiden Tragikern gesprochenen 
Trimeter streng gebaut, die Rede feierlich: Entlehnung aus 
einer Tragödie vermochten die Alten nicht nachzuweisen und 
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brauchen wir nicht anzunehmen. Es wird nur die Forderung 
erfüllt, die Hesiod im Agon an Homer stellt: Ἰέξον, μέτρον 
ἐφαρμόζων, natürlich das Metron, das den Dichter charakterisiert, 
d.i. im vorliegenden Falle der tragische Trimeter. Auch die 
Wortwahl entspricht dem Stil der Tragödie: πάτρα 1427 für 
πατρίς ist richtig betont (prima syllaba non legitur nisi in 
thesi: Ellendt im Lexikon Sophocleum s. v.), πέφυχε, wie in 
1428 die Mehrzahl der Handschriften liest (für ἐστί: Bruhn, 
Anhang zu Sophocles 136, 31), hat im Ravennas die bemerkens- 
werte Variante φανεῖται, und so zitiert auch Suidas. Vielleicht 
ist dies doch das Beste, und zwar gerade wegen des zunächst 
auffallenden Futurums (das Hamaker gewaltsam in πέφαντα. 
änderte). Euripides redet dann als Prophet: ‚ob Alcibiades 
dem Vaterland wirklich nützen kann, wird sich so bald nicht 
zeigen, sehr schnell aber der Schaden‘. Allerdings verliert der 
Ausspruch dann das Wesen einer. allgemeinen Sentenz. Fein 
ist die Charakteristik des Euripides durch zwei Antithesen 
(ῥραλδύς---ταγύς, πέριµον--- ἀμιήγανον der Rhetor!) dagegen die des 
Asehvlus durch das Bild vom Lówenjungen. Dionysos schwankt 
in seiner Entscheidung. weil es der eine σορῶς, der andere 
σαφῶς gemacht habe. Wer ist der eine und wer der andere? 
Man ist der Entscheidung ausgewiclen, indem man σαφῶς in 
σοφῶς veränderte und damit eine immerhin pointierte Spielerei 
verdarb. Aber dem Euripides die σοοία zuzuerkennen, dem 
Asehvlus die σαφήνεια, hat auch seine Bedenken. Vorhin hat 
Euripides die σαφήνεια Äschylus doch energisch und nicht so 
ganz ohne Grund abgesprochen; außerdem ist die Bilder- 
rede, deren sich Äschylus bedient hat, nicht die gegebene 
Form, wenn man deutlich reden will. Aus der Verlegenheit 
kann die Beobachtung helfen, daß die Alten, ganz gegen unsere 
Gewohnheit, mit großer Vorliebe bei der Weiterführung einer 
Teilung an das letzte Glied anknüpfen; dann würde 3 μὲν 
Aschylus sein, weil er zuletzt gesprochen hatte, 2 23 Euripides. 
und der Scholiast des Ravennas mit σοφῶς μὲν é Αἰσγύλος σαςῶς 
2: Benine würde Hecht behalten. Vgl. folgende Beispiele: ! 


| Ich kann hier nicht das mir vorliegeude Material ausschöpfen, das auch 
vieles aus lateinischen Autoren enthält. Einige Falle wird man in den 
Zitaten llarders Glotta X 141f. finden. Es gibt natürlich auch die 


normale Folge oft genug; s. Philologus LXV 142 tf 
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(Hippoer.) διαιτητικἐν Cap. I (II 37. VI 528 Littré) τὰ δὲ λιμναῖα 
za ἑλώδεα ὑγραίνει: καὶ θερμαίνει θερμαίνει μέν, διέτι ATA., ὑυραίνει δὲ 
διότι wA. dann gleich darauf τὰ δὲ xoma χαὶ μὴ ἔνυδρα Ξξηραίνε: 
var θερμαίνει ` θερμαίν:: μέν, ὅτι κοῖλα za περιέγεται, Ξηραίνει 36 Χτλ.. 
Plutus 900 ὅτι /ρηστὸς ὧν χαὶ φιλόπολις πασγω XX. --- σὺ YA RTAS 
καὶ γ2ηστός; Hymnus in Merc. 313 αὐτὰρ ἐπεὶ τὰ ἔχαστα διαρρήδην 
οέεινον Ἑρμῆς 7 οἰοπόλος xai Λητοῦς ἀγλαὸς utos ἁμφὶς θυμὸν ἔγοντες᾽ 


f; 


ὲ 
ὁ μὲν νημερτέα φωνῶν οὐχ ἀλίιως ἐπὶ βουσὶν ἐλαάζυτο κύδιμον Ερρῇν, 
αὐτὰρ 9 τέγνησίν τὲ καὶ αἰμυλίοισι ΤΙ. σιν ἔθελεν ἐξαπατᾶν Κυλλήνιος, 
Gorgias Palamedes 22 οφράσον τούτοις (πον τρόπο ?) τὸν τόπον τὸν 
Ἰρόνου, πότε ποῦ πῶς εἶδες; Thucydides III 40, 5 % τε ἐλπὶς καὶ ὁ 
ἔρως ἐπὶ παντί, ὁ μὲν ἡγούμενος Ἡ δὲ ἐφεπομένη, A χατὰ 
Μειδίου 10 οὐ y 


τῷ μηδὲν ὑποστει 


p ἐστι δίκαιον οὐδὲ προσῆχον, τὴν τοῦ παθόντος εὐλαχβειαν 


D R 


Ge προς ὕβριν μερίδα εἰς σωτηρίαν ὑπάργειν, ἀλλὰ 
τὸν μὲν ὡς ἁπάντων τῶν ἀνηχέστων αἴτιον KORALE προσήχει, τῷ CE 
οὗ βοηθεῖν ἀποδιδόναι τὴν γάριω, Demosthenes κατὰ Μειδίου 36 
πρόεδρον, ἕν ποτέ τασιν ἐν ὑμῖν ὑπὸ Πολυζήλου πληγῆναι, χαὶ τὸν 
Ges οθέτην, dann nach längerem Intervall 38 πρῶτον μὲν γὰρ ó τὸν 
on πατᾶξας — ἔπειθ᾽ ὁ Πολύζηλος, vgl. Aristoteles Magna 
mor. 1190a 6, (Oeconomie.) A 3. 1343 b 30, Polybius X 
6—7, Plutarch de liberis ed. 10B, "Theseus 8, Evangelium 
Lucae 16, 25, Philostratus Heroicus 325, 1ff. K,! Libanius 
ep. 1181. — δυσκρίως ἔγω (1433) ist wieder einmal eine Euri- 
pidesreminiszenz im Munde des Dionysos (frg. Erechthei 365). 
Die Konjektur Weckleins, der 1436 σωτηρίαν in σωτηρίας ver- 
ánderte, ist überflüssig und falsch nicht wegen der Wortstel- 
lung an sich (σωτηρίας hätte in Abhängigkeit von zz?! zu treten), 
sondern weil in solchen Fällen von Zwischenstellung sonst der 
Artikel nicht zu fehlen pflegt, der bei σωτηρίας vermißt würde: 
vgl. Arg. Ach. I παρὰ τοῦ Aeuuecn τοῦ ἱερέως, Wesp. 29 περ! τῆς 
πόλεως... τοῦ σκάφους, Herondas III 16 πρ; τῆς γαμεύνης τοῦ 
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zl 
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el 
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! Bei Teles, Hense? S. 19, 5 ist als Stellung überliefert οὕτως ἐὰν σοι 
ὀείξω δύο πένητας, δύο YEcovras, δύο φεύγοντας, — ο) φανερὸν OT! οὗ τὸ Υῆρας οὗ 
τὴν πενίαν οὗ τὴν Ξενίαν αἰτιατέον, also 1.2.3:2.1.3. und das darf man 
nicht ändern; ein ganz ähnlicher Fall, gegen den alle kritischen Ver- 
suche machtlos bleiben müssen, ist die erste Gnome des Phocylides mit 
folgender Beziehung κύων μέλισσα σῦς ἵππος — ἵππος GU; κύων μέλισσα, also 
1.2.3.4:4.3.1.2, bei Lycurg gegen Leocrates 4 ist die Reihung 
1.2.3:1.%.2. Diese unregelmäßigen Entsprechungen sind besonders 
lehrreich; sie zeugen von großer Unbefanzenheit. 
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ἐπὶ ποῖγον ἑρμῖνος;, Herodot V 77, 2, Thuk. III 46, 4, Aristoteles 
Magn. mor. 1207 b 12. Appian de bello civ. IV 22, vita Homeri 
Herodotea 23, S. 13, 23 Wil. und meine Neutest. Gr. S. 174. — 
Auf das neue von Dionysos gestellte Problem folgt zunächst 
eine Antwort, die schon von Aristarch und Apollonios bean- 
standet und ausgeschieden worden ist, Vs. 1437—1441. Vor 
allem 1442 vertrágt sich in keiner Weise mit dem Vorher- 
gehenden. Die Vorahnung des modernen Kriegsflugzeugs ist 
interessant, das Fliegen in der Luft wegen der zahlreichen, 
in griechischer Sage vorkommenden Flügelpferde an sich nichts 
besonders Neues. Von Kleokritos wissen wir wenig (Kirchner. 
Prosopogr. 8570), aber doch, daß er mager war (Vögel 877), 
wie auch der viel verspottete Kinesias. Das Fliegen wurde 
also beiden leicht. Kinesias ist so gewichtlos, daß er statt der 
Federn dienen kann! Die Einlage, wenn es eine ist, macht 
dennoch sachlich und formal einen guten Eindruck; bemerkens- 
wert ist der poetische Ausdruck in 1438, der gut zu Euripides 
paßt, auch βλέφαρα in 1441 ist tragisch. Der absolute Nomi- 
nativ πτερώσας ist hart, aber kein Zeugnis gegen die Echtheit 
(s. Kock), Κινησία muß instrumentaler Dativ sein, was nicht 
gewöhnlich ist. Die Verstechnik ist streng. 1442 ist allerdings 
unmöglich, wenn Euripides schon einen Vorschlag gemacht 
hat, anderseits schließt sich dieser Vers vorzüglich an 1436 
an und charakterisiert dann die vorlaute Art des Euripides. 
Was dieser nach 1442 zum Besten gibt, ist wieder eine Anti- 
these, aber diesmal ist sie nicht σαφής, dazu ist sie zu kom- 
pliziert und .gelehrt'. Merkwürdig ist immerhin, daß Euri- 
pides ein ἀσαφές vorbringt. Er erläutert seine Meinung in drei 
Versen 1446—1448, die formal untadelig sind, auch σωθξίημεν 
statt σωθεῖμεν darf nicht ernstlich beanstandet werden (Lauten- 
sach, Glotta VII 102 f.), ist vor allem nach der Überlieferung 
leicht zu beseitigen. Der Gedanke ist, daß man den augen- 
blicklich Regierenden das Vertrauen entziehen und es den 
bisher Kaltgestellten übertragen solle, im wesentlichen der 
Gedanke, den der Chor in der Parabase 719 ff. vertreten hatte, 
aber seltsam ist doch, daß auch Äschylus gleich nachher nichts 
anderes andeutet. Dann folgen zwei Verse 1449 f.. die mit dem 
Vorhergehenden sehlecht zusammenhängen und daher den Ein- 
druck eines Exzerpts machen. Formal sind auch sie gut: im 
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Gedanken drücken sie, was vorher gesagt war, noch einmal, 
freilich in allgemeiner Wendung, aus. Die Wiederholung σω- 
οἱμεθ ἂν nach σωθεῖμεν ἂν wirkt stilistisch nicht erfreulich. 
Meineke hält beide Verse nur möglich bei Annahme einer 
vorangehenden Lücke, in der ein zzz stand; andere haben sie 
ganz verworfen. Nun kommen 1451 ff. drei Verse, die sich an 
1441 vortrefflich anschließen. während an der Stelle, wo sie 
Jetzt stehen, nur der erste einen Sinn hat. Es ist längst üblich, 
1452 und 1453! aus dem Texte auszuscheiden. Aber sonderbar 
ist doch, daß der, der den Witz mit Kephisophon als Erfinder 
der Essigflaschen machte, nicht dafür sorgte, daß er unmittel- 
bar auf die Erwähnung der ὀξίδες in 1440 f. folgte. So wie 
der Text uns vorliegt, sind eigentlich 1442— 1450 die Einlage, 
nach deren Entfernung sofort ein untadeliger Zusammenhang 
entsteht. Nimmt man hinzu, daß Euripides doch im Grunde 
nieht gut das Gleiche wie Aschylus empfehlen kann und daß 
1446—1450 den Charakter eines Exzerpts tragen, so kommt 
man zu dem Ergebnis, vielmehr 1442—1450 als Zusatz zu 
betrachten. Was dann noch bleibt, zeigt einen scharfen Gegen- 
satz zwischen der etwas läppischen Weise des Euripides und 
dem Ernst des Äschylus; dies dürfte den Absichten des Aristo- 
phanes am ersten entsprechen. Die Äußerungen des Aschylus 
zur Politik 1454 ff. sind wieder durch eine längere Interpolation 
entstellt. Mit Recht hat Kock die Verse 1460—1466 ausge: 
schieden; weder nach der Technik (s. bes. 1464), noch nach 
dem antithetischen Stil können sie von diesem Dichter sein. 
Verdächtig ist übrigens auch 1459, einmal wegen der Ver- 
letzung der Porsonschen Regel, weil vor kretischem Verssehlub 
eine lange Silbe. steht, dann weil der Gedanke einen richtigen 
εἰλασμός vorstellt (s. o. zu 906) und damit zwar sehr gut in 
eine Komödie, nicht so gut aber zu Äschylus paßt, wenn an- 
ders er mit voller Würde spricht. In dem zweifellos echten 
Rest äschvleischer Rede 1454 ff. ist festzustellen erstlich wieder 
der Vortrag κατ ἐρώτησιν καὶ ἀπέλρισιν wie im Agon, dabei ist 
eine kleine Schwierigkeit, weil in VAM auch die Worte τοῖς 


- -» 


πονηροῖς ὃ ἥδεται (1456) dem Aschvlus als eine zweite Frage 


I DaB 1453 im Ravennas vom Korrektor nachgetraven ist, halte ich nicht 


für erheblich. 
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in den Mund gelegt werden, worauf Dionysos erwidert , οὗ 
δῆτ ἐκείνη P Anra χρῆται πρὸς βίαν: dann erst spricht Aschylus 
mit 1458 sein vernichtendes Urteil. Auf den ersten Blick 
scheint eine solche Verteilung natürlicher und entsprechender, 
aber in der Art, wie R die Verse verteilt, kommt das Ethos 
des Äschylus prächtig heraus, wenn er, die Behauptung, Athen 
freue sich der Schurken, sofort verbessernd losfährt: ‚Das ist 
nieht wahr; aufzwingen läßt sich die Stadt das Gesindel.' Re- 
signiert und empört zugleich, bringt er dann seine Entschei- 
dung, wesentlich die Ablehnung cines Ratschlags, weil er 
die Stadt für verloren hält. Wie kaun auch gerade er ihr 
raten, wenn sie, wie Dionysos feststellte, die ‚Wackern‘ aufs 
bitterste haßt und von ihnen nichts wissen will. Alles ist 
ganz logisch; es ist eine richtige Folge, wenn Pluton daraufhin 
eingreift und mit κρίνοις àv (1467) der Unterredung ein Ende 
macht. Die Interpolation, die nach 1459 einsetzt, ist anschei- 
nend dem Wunsehe entsprungen, Äschylus doch auch mit 
einem positiven Ratschlag: einzuführen. Man vermißte etwas, 
allerdings mit Unrecht. sbeas νη A 1460 ergänzt sich leicht 
aus dem vorhergehenden πῶς τις ἂν σώσει, aber die folgende 
Ausrede des Äschylus, er wolle es auf der Oberwelt tun, 
setzt den Mann überhaupt herab, nicht nur den Patrioten; es 
ist doch nicht seine Art, um einen Profit zu feilschen. ἀνίε: 
zaval ist formelhaft (s. das Scholion und Kratinos frg. Mein. 
II 110 [6]); wer das kann, ist eigentlich ein Gott, folglich die 
Redewendung für Áschvlus sehr ehrend. Daß der Rat, der 
dann erfolgt, an die Worte des Perikles bei Thuk. I 143, 4 
erinnert, ist richtig: ἣν... ἐπὶ την γώραν ἡμῶν πεζῇ ἴωσιν, ἡμεῖς 
ἐπὶ την ἐκείνων πλευσούμεθα. Aber dort ist es historisch gegebene 
Lage, hier dagegen ist in dem Ratschlag die Sache merkwür- 
dig verkehrt. Wenn es ein Vorteil sein kann, Feindesland als 
eigenes zu betrachten, d. h. den Krieg in ihm zu führen, so 
Ist es zum mindesten kein Vorteil, das eigene Land dem Feinde 
preiszugeben, sondern höchstens eine Maßregel der Not. 
Dieser Unterschied kommt in dem Bescheid, den Äschylus gibt, 
nicht zur Geltung. In 1465 ist die Empfehlung des Seekriegs 
zwar deutlich, aber ἁπορίαν Ze τὸν πόρον reine Rätselrede, φέρο 
(so Bergk) verdirbt das Wortspiel und macht die Sache nicht 
besser. Dionvsos antwortet vielmehr so, als ob er εὐπορίαν ver- 
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standen hätte, er macht dann die Einschränkung, alle Ein- 
künfte würden durch den Richtersold verzehrt. Aber daß der- 
gleichen in den Demoi des Kupolis gestanden haben könnte, 
ist an sich unerweislich; außerdem hat uns der Papvrusfund 
gezeigt, dal diese Komödie über die Alexandrinerzeit hinaus 
bekannt und gelesen war. Es wäre wunderlich, wenn unsere 
Scholien eine umfangreiche Entlehnung daraus nicht verzeich- 
neten. Vernünftigerweise läßt sich nur schließen, daß 1460—1466 
spätere Zudichtung ist, um eine vermeintliche Lücke zu füllen. 
Dagegen stammen die vorhin behandelten Einschübe in der 
Rede des Euripides, die durch eine völlig andere Verstechnik 
charakterisiert werden, auch aus einer anderen Gegend; sie 
entspringen nicht dem Bedürfnis, eine Lücke zu verdecken. 
Wie auch Tucker in seiner Ausgabe! schon vermutete, ist an- 
zunehmen, daß wir hier eine doppelte Fassung noch von der 
Hand des Aristophanes besitzen, und zwar ist es kein Zusatz 
zur zweiten Aufführung des Stücks, weil sich die Verse neben- 
einander nicht vertragen, sondern eine Umarbeitung. Beide 
Fassungen der Stelle sind dann in den späteren Ausgaben zu- 
sammengeschoben worden. Wir stellen sie hier selbständig 
nebeneinander: 


]. Fassung. | 2. Fassung. 
Ἀιένυσος 1430 ff. C00 Αγένυσος, 
AA ἔτι μίαν “νώμην ἑγάτερος 5ἷ- 5 n.. e 


244. ἔτι μίαν «νώμην ἑλατέρος ii 


"X29 
"ip [3 m NEWS Y Ye : 


vm e | 

NETAY, ; 

ων τηρίαν, 

Εὐριπίδης 1442. 

an IER 

ἐὼ μὲν οἷδα καὶ ἐθέλω φρχτειν. | Ευριπίδης. 

Ἀιόγυσος, Λένε. Eric σας Κ;.Ξέκοιτον hat 

Εὐριπίδης. αἴροιεν αὗραι πε)ια.ίαν ὑπὲρ R ΕΕΣ 
ταν τὰ νῦν ἄπιστα πὶσθ ἡγώμεθα, Keess, 


. ~ vy , ` μη 
U o ον-ὰ τις: XX. 


, 
^ να t 
Asyysss, 


i : Εὐριπίδης 
πῶς: οὐ μανθαχνω, | dps fis 
a L . s H , ὦ Ké MÉ Kë ER ans Pr 
χμ.χηέοτερόν πως εἰπε 3 σαφεστε- zt νανμαχγοῖεν CX. ἔχοντες 52152: 
N pom - M [4 
οον. i , βαίνοιεν ἐς τὰ ῥλέγαρα τῶν ἐναντίων. 


! Vgl. Tucker, Classical Review XI 302 f. 
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Εὐριπίδης. |. Διόνυσος. 
εἰ τῶν πολιτῶν, οἷσι νῦν πιστεύομεν, | εὖ 4, ὦ Ιαλάμηδες, ὦ σοφωτάτη 
τούτοις ἀπιστήσαιμεν, οἷς 2 οὐ χρώ- εὐσις. 

- M , . 34 a T - 

μεθα, TAYT! πότερ αὐτὸς πωρὲς ἢ hrer: 
τούτοισ: γρησαίμ.:σθ᾽', ἴσως σωθεῖμεν σοφῶν: 

αν. .» (ba, 

Ευριπίδης. 


Lj D ` ` ^ 
£ MO) RÄ -XS 5 
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ec 


νῦν ye ευστυγοῦμεν ἐν τούτοισι, 


3 σοφῶν. 
πῶς di 
ταναντί ἂν πράξαντες οὐ σωζοίμε᾽ Διόνυσος, 
av; | sU τα, Cut πι λέγεις: 


Διόνυσος. 1454. 

τί δαὶ ού: τὶ λέγεις: 

Die Fassung links ist zweifellos feiner, die rechts derber, und 
das mag manchen veranlassen, das Verháltnis umzukehren, wie 
es Tucker getan hat. Aber gegen eins spricht doch, daß sie 
nach der Parabase nichts Neues bringt, daß sie zur Charakter- 
zeichnung des Euripides weniger paßt und keinen rechten 
Gegensatz zur Auffassung des Äschylus darstellt. Das mag 
den Dichter zu einem Versuch geführt haben, der ganzen 
Sache eine andere Wendung zu geben. — Der Spruch des Dio- 
nysos 1467f., im Stil feierlicher Urteilsverkündung anhebend, 
aber die Hoffnung auf einen klaren Bescheid alsbald enttäu- 
schend, zieht eine Unterhaltung nach sich, in der euripideische 
Sophismeu noch einmal aufs lustigste verhöhnt werden. Nur 
um solch ein Euripideszitat anbringen zu können, legt Aristo- 
phanes dem Euripides die Unterstellung in den Mund, Dionysos 
habe sich eidlich verpflichtet, gerade ihn ans Licht zu führen. 
Das ist unwahr; man kann ja für 1418 die Beziehung auf 
Euripides fortschaffen, indem man τοῦ 742 dem Äschvlus gibt 
(mit Heiberg), muß aber bedenken, daß, wenn schon Dionysos 
von seinen Absichten vor dem öffentlichen Disput eine 
Mitteilung im Hades gemacht hatte, dann doch nicht gut alle 
anderen mit Ausschluß des Äschylus unterrichtet sein konnten. 
Daß Pluton allein ins Vertrauen gezogen war, läßt sich ver- 
stehen; geht man weiter, so kann man Aschylus nicht aus- 
schließen. Also bleibt τοῦ χάριν in 1418 Frage des Euripides. 
Offenbar schert sich Aristophanes gar nicht um solch eine In- 
konsequenz: die Behauptung des Euripides wirkt um so gro- 
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tesker, wenn sie falsch ist. Ist Euripides ein Lügner, so ist 
auch Dionysos einer, weil er den Eid. den er nicht geleistet 
hat. sofort zugibt. Mit logischen Forderungen ist dem Übermut 
des komischen Dichters nieht beizukommen, sondern nur mit 
Verständnis für einen Spaß. Ihm zuliebe muß ein Stichwort 
hingeworfen werden. genau wie der Chor vorhin (1087f.) nur 
deshalb von einer Fackel sprach, damit der folgende Scherz 
erzählt werden kann. Die Antwort des Dionysos ἡ γλῶττ᾽ bpw- 
2274 usw. nach dem vielangefeindeten Wort des Hippolytos ἡ 
nass ἐμώμογ. ἡ 22 φρὴν ἀνώμοτος (102). Hierauf mul Dionysos 
dem Aschvlus (es folgt aus τί Σέλραγας 1472) ein Zeichen des 
Sieges überreichen, wahrscheinlich einen Kranz. 1474 f. paro- 
diert eine Stelle im euripideischen Aiolos (frg. 19 Nauck). 
auch 1476 klingt wie Verdrehung eines tragischen Verses, mit 
1477 wird sie uns wieder greifbar: das schwermütige Wort 
aus dem Polyidos war schon 1082 angegriffen: τίς 2' Uey εἰ το 


- 
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“ἣν μὲν ἔστι χα-θανεῖν, τὸ κατθανεῖν 32i “ἣν κάτω νομίτετα.. 25 fehlt 
zwar in R, steht aber auch bei Suidas und ist im aristophani- 
schen Zusammenhang gut zur Einführung des Einwurfs: vgl. 
1475, Soph. O. C. 52, Thukydides V 94, Herodot V 33, 4, 
Fpicharm frg. 149, 3 K (wo ἔστι ? überliefert und richtig ist). 
Es wird also erst genau zitiert, dann verballhornt: mit πνεῖν 
ist wohl das Aufblasen der Backen gemeint. Die Spielerei πνεῖν 
22e» wird dureh ähnliche in der Komödie, wie die mit 
rabon und arrabon, conea und ciconia bei Plautus Trucul. 
638 ff. verständlich; vgl. Amphis bei Athen. 224 e Vers 11 
(Meineke III 315). Daß jemand das Schlafen für ein Unterbett 
ansehen soll, ist ganz ausgelassen und gedacht als höchster 
Grad der Selbsttäuschung. wie bei dem, dem ‚der Himmel vor- 
kommt wie eine Babgeige*. — Auch jetzt wirkt Pluton als die 
Persönlichkeit. die den Zweck hat, die Handlung im Gauge 
zu erhalten. Seine Einladung zur Bewirtung. an Dionysos und 
Aischvios gerichtet (1479), obwohl nur der Vornehmere genannt 
wird (s. Kock zur Stelle), erinnert als Handlung an die Szene 
im sophokleischen Philoktet, wo Neoptolemos von Philoktet 
ins Haus geladen wird, ehe sie abreisen. Solch eine Einladung 
bedeutet die Anerkennung als ‚Gastfreund‘, was für die Stel- 
lung des Aischylos besondere Bedeutung hat (vgl. Vögel 641 ff. 
Frieden. 1207 f... Für die dramatische Lage bedeutet sie Vor- 
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bereitung des Schlulßkomos. Es ist anzunehmen, daß zunächst 
der Chor allein auf der Bühne bleibt; auch Euripides tritt 
ab und kommt nicht mehr zum Vorschein. Der Chor singt ein 
Lied, das formal höheren Stil zeigt als die in der Komödie 
üblichen Intermezzi: leicht läßt es sich in Strophe (1482 — 1490) 
und Antistrophe (1491—1499) gliedern, die bereits 1370 ff. 
vorgebildet scheinen. Es beginnt mit drei katalektischen tro- 
chäischen Dimetern, dann folgt eine Periode, die aus vier 
akatalektischen und einem katalektischen trochäischen Dimeter 
zusammengesetzt wird, mit ithyphallischem Schluß. Bezeich- 
nend ist der beschwingte Anfang der Kola, weil mit Ausnahme 
von nur drei Versen (1489. 1495. 1497) die erste Länge stets 
aufgelöst erscheint. Durch die Gleichmäßigkeit kommt etwas 
P’salmodierendes in den Ton des Ganzen. — Inhaltlich ist der 
erste Teil ein Preis der Einsicht, die dem Manne zum Segen 
wird. Der Anfang klingt ganz biblisch, es fehlt dem Bibelstil 
gemäß auch das Hilfsverb (Blass-Debrunner, Gr. des neutesta- 
mentl. Griechisch 8 127, 4), vgl. μακάριος ἀνήρ, ὃς... im Brief 
des Jakobus 1, 12, Römerbrief 4, 8 und öfter in der Septua- 
vinta. Das Stichwort fällt mit Ξύνεσιν ἠχριῤωμένη»ν, der Begriff 
wird am Ende (1490) mit διὰ τὸ συνετὸς εἶναι wieder aufgenom- 
men; svnonvin das Gleiche bedeutet εὖ σρονεῖν (1485). Das für 
die alte Atthis charakteristische Ξύν ist in συνετές um des Me- 
trums willen gemieden. πολλοῖσιν 1484 von neutralem πολλά ist 
instrumental zu verstehen (Vögel 704), statt der vielen mög- 
lichen Beweise wird jedoch nur einer mitgeteilt. das ist Asclivlus, 
der sich durch seine Klugheit die Rückkehr ans Licht ver- 
diente als Heilbringer für die Gesamtheit. Die Anaphora ἐπ 
χγαθῷ pi» — ἐπ ἀγαθῳ δέ 1487 f. unterstützt die psalmodierende 
Wirkung. vgl. des Beispiels halber das rhodische Schwalben- 
liedehen (Bergk Carm. pop. 41) 7460 Zus γελιδών, καλὰς ὥρας 
χγουσα, καγοὺς 3 ἐνιαυτοὺς, ἐπὶ νῶτα μέλαινα, ἐπὶ Ὑαστέρα Λλευλα. 
Einen neuen Gedanken bringen die Trochäen von 149] an. 
‚Aus dem Sieg des Äschvlus ist die Lehre zu ziehen: Wahret 
die alte Tradition, bleibt μουσικοί laßt Euch nieht von Sokrates 
einfangen.‘ Poesie und Philosophie vertragen sich nicht; will 
man Philosoph sein, verliert man die Museukunst: das ist die 
ausgesprochene Überzeugung, wobei der Gegensatz zwischen 
philosophischem Intellektualismus und der Phantasietätigkeit 
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des Dichters wesentlich ist. Sokrates erscheint als führender 
Repräsentant seiner Gattung. Daß Euripides zum sokratischen 
Kreise gehörte, ist aus der Stelle nicht unbedingt zu erschließen. 
Ausdrücklich haben andere Komiker dies behauptet (Mein. frg. 
com. II 371f.), doch stehen sie vielleicht unter dem Einfluß der 
Äußerung in den ‚Fröschen‘ und haben nur vergröbert, was 
dort angedeutet scheinen konnte. Die peripatetische Literatur- 
geschichte, die Sokrates zum Lehrer des Euripides in der 
Moral macht, hat schwerlich andere Quellen als die Komödie 
besessen. Daß das Verhältnis des Euripides zu Sokrates nach 
der verschiedenen Wesensart der beiden Männer unmöglich 
ein nales sein konnte, hat v. Wilamowitz treffend ausgeführt 
(Einleitung in die griechische Tragödie 24). Es mag Aristo- 
phanes darum zu tun gewesen sein, die Gelegenheit zu be- 
nützen, um Sokrates eins auszuwischen, doch schließt die Be- 
merkung gegenseitige Achtung nicht aus. Allerdings wäre die 
Bemerkung des Aristophanes undenkbar, wenn ein klarer 
Gegensatz zwischen Sokrates und Euripides bestanden hätte 
(s. A. Dieterich, Kl. Schriften 407 f.). — Wird in 1491—1495 
die rechte Art gekennzeichnet, so bieten 1496—1499 που] 
einmal eine Charakteristik der falschen Kunst des Euripides. 
σεμνοί sind ihre λόγοι im Sinne der σεμνό-ης, mit der sich die 
Philosophen umgeben, deren Tüfteleien hier als suagızncus! λήρων 
erscheinen, als Haarspaltereien, bei denen trotz dem gezeigten 
Eifer nichts herauskommt (die διατριόή ist αργές). — Der Chor 
schweigt, aus dem Palaste des Pluton tritt ein feierlicher Zug, 
an der Spitze Pluton, den Äschylus geleitend. Marschtempo 
wie in der Parodos einer Tragödie wird durch die Anapäste 
ausgedrückt. Pluton spricht ein Lebewohl: χαίρων ywzz: (15001. 
er verbindet damit gute Wünsche (σῴζε za παίδευσον) und gibt 
Geschenke mit für eine Reihe von Leuten. Was das ist, wird 
nur angedeutet, zweimal τουτί und dann τόδε. Man hat an ξίφος, 
ὀρέγος, κώνειον gedacht nach Suidas: τοῖς εἰς θάνατον γαταχριθεῖσ. 


geändert, weil der überlieferte Par- 
ömiacus unzulässig,sei, als ob nicht oft genug innerhalb unserer 
anapästischen Systeme vereinzelte Parömiaci aufträten. Die 
Sache ist nieht ohne Bedeutung, weil der Parömiacus einen 
Abschnitt darstellt, der auch für den Gedankenzusammenhang 
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in Betracht kommt. Myrmex und Nikomachos (1506) sind 
dann sicher nicht als Poristen zu nehmen. Was wir von Niko- 
machos wissen, neben Kleophon dem einzigen, den wir unter 
den genannten Persönlichkeiten kennen (Lysias or. XXX), 
stimmt dazu. Nikomachos war ἀναγραφεὺς τῶν νόμων; einer Kom- 
mission angehórig. welche die Gesetzgebung Solons nachzu- 
prüfen hatte, hat er diese Arbeit ungehührlich lange hinaus- 
gezógert. Die πορισταί (R. Schoell, Comment. in honorem Theo- 
dori Mommseni 454 f.) waren Schatzbeamte, die zur Auffindung 
neuer Steuerquellen ad hoc bestellt wurden, zu allen Zeiten 
eine wenig populáre Tátigkeit. Es bleibt zuletzt dem Regisseur 
überlassen festzustellen, was sich die Zuschauer unter dem 
τουτί und «22: zu denken haben; Pluton hat die Gabe in der 
Hand und reicht sie Äschylus, und sicher ist es irgend etwas, 
mit dem man sich ums Leben bringen kann. Mit dem Geschenk 
verbunden ist noch der Auftrag, einen schnellen Gebrauch 
davon zu machen (1509). Das μὴ μέλλειν hat im Munde des Herrn 
über Tod und Leben besondere Farbe. © οὗτος οὗτος, Οἰδίπους. 
τί μέλλομεν ruft die geheimnisvolle Stimme im Oedipus Col. 
1627, Charon zur Alcestis: τί μέλλεις: ἐπείγου (Eur. Ale. 254). 
στίτειν nx συμποδί-ε:ν dst Strafe des Sklaven. — Wodurch sich 
Adeimantos den Haß des Aristophanes verdiente, wissen wir 
nieht. Er war (Kirchner, Prosopogr. 202) ein adeliger Mann, 
damals neben Konon Strateg (Xenophon Hell. I 7, 1); die 
Schlacht von Aigospotamoi, an deren Verlust er schuldtragen 
sollte (Hell. I1 1. 32), war noch nicht geschlagen. Aber er 
hatte enge Beziehungen zu dem Sophisten Prodikos (Plato 
Prot. 315 E), das mag der Grund zum Angriff sein. ἀποπέμνω 
hat hier diffamierenden Sinn wie auch ἀποστέλλειν: Soph. Phil. 
448 τὰ μὲν πανοῦργα γαὶ παλιυτριρῃ χαΐρους ἀναστρέφοντες ἐξ ἍἌιδου, 
τὰ 2: δίκαια χαὶ τὰ pa ἀποστέλλους ἀεί. ἀποπέμπειν sagt man 
speziell in Zauberformeln von der Wegschaffung eines Übels 
(Kern, Hermes LI 554). — Äschylus hat auch seinerseits einen 
Auftrag an Pluton (1510 ff.) und wie er dabei von Euripides 
spricht (1520 ff.), verrät die ganze Fülle seiner Abneigung. 
Nun ordnet sich das Abschiedsgeleit. Pluton erteilt dazu die 
Weisungen. Ein zéópo; soll den Heimweg des Dichters mit 
Fackeln erhellen und Lieder singen, die Äschylus einst ge- 
dichtet. Entscheidend für die Interpretation sind die Worte 
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Jipa προπέμπετε τοῖσιν τούτου τοῦτον μιέλετιν. Das. was der Chor 
in 1528 ff. singt. ist keine äschvleische Weise. Also inu man 
annehmen. dall auf dieses Schlußlied des Chors eine Prozession 
folgt; ihre Anordnung ist der Regie freigegeben. μέλη und 
λολπαί sollen erst auf dem Wege zur Oberwelt im Verlaufe 
der Wanderung erklingen. Aber das Geleit des Äschylus wird 
doch vom Chor des Dramas und nicht von einem besonderen 
λῶμος besorgt. Denn die Fackeln heißen heilig (1525), sind 
also die des Mystenchors. Zwar dal die Mvsten während der 
ganzen Aufführung mit brennenden Fackeln agiert haben 
sollten. ist unglaublich, aber was hindert vorauszusetzen, daß 
sie die gelöschten Fackeln jetzt wieder entzünden? φαίνετε 
scheint hierzu das Kommando zu geben. Ehe der Chor abzicht, 
spricht er ein überleitendes Gebet, die Verse 1528 ff. Es dient, 
dem Dichter gute Fahrt zu erbitten (1528). Damit verknüpft 
sich wie von selber ein Friedenswunsch für die Stadt Athen. 
Das letzte Wort aber ist noch ein Stich gegen Kleophon, den 
Fremdling: er und. wer seinesgleichen. mag Kriege führen, 
wo er daheim ist. Das Versmaß ist der Hexameter κατ ἐνέπλιον. 
ein altes Maß der Prozessionen, wie ein erhaltenes Bruchstück 
des Eumelos beweist (frg. 1 Bergk). Auch Euripides hat es 
angewendet (Phaeton fre. 773 Vs. 66 ff. Hanssen, Philologus 
LI 231). 
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Zusätze und Berichtigungen. 


S. 14. Der Brauch, bei der Weinlese unter ‚allerley Un- 
flätereven‘ ein ‚starkes Gelächter zu machen‘, Spottreden zu 
führen, mit denen sie ‚weder Hohe noch Niedrige, auch sogar 
Fürsten und Herren, Obrigkeitliche und andere fürnehme Per- 
sonen‘ nicht verschonten, war bei den Winzern Italiens bis in 
neuere Zeiten zu beobachten; dabei machten sie auch mit ‚dem 
Maul ein solches Gelaut, als ob sie einen Wind vom Leibe 
ließen‘, s. die Schilderung einer Weinlese in Nola (Italien) in 
des Frh. von Valvasor ‚Ehre des Herzogtums Krain'. Laibach- 
Nürnberg 1689 (Anast. Neudruck) I 257 (Hinweis von Dr. A. 
Haberlandt). — S. 23. Das Zitat in Anmerkung 1 ist richtig, 
doch habe ich übersehen, daß Kaibel zwei verschiedene Epi- 
charmfragmente irrtümlich mit der Zahl 239 versieht. Fre. 239 
S. 132 ist gemeint. — S. 24 Anm. 1. Mit der Poenulus-Szene 
gehört zusammen die Schilderung. die Alkiphron (IV 6 Schepers) 
von einer Nachtfeier der Hetären an den Aza entwirft. Dabei 
gab es σκώμματα. Wirklich geübter Brauch wird hinter solchen 
Andeutungen stehen. — S. 26. Zum Aufbau der Άσοπο, beson- 
ders auch zur Frage des Unparteiischen hat sich jetzt Deubner 
geäußert: Ilbergs Jahrbücher 1921 S. 369 ff. — S. 27. Die 
Zitate aus Diels geben die Seitenzahl des Sonderabdrucks. — 
S. 35. Die Verbindung von παράβασις und x;o» läßt sich auch 
studieren an den Spieltypen. die Hans Naumann in seinen 
Untersuchungen zum Schwertfechterspiel (Primitive Gemein- 
schaftskultur S. 125 ff.) vorgeführt hat: richtig erkennt er die 
Beziehungen der Spiele zum Drama. — Zu N. 42. Es hätte 
beim Vergleich des Peirithousdramas hervorgehoben werden 
müssen, daß Herakles in die Unterwelt kommt und den The- 
seus und Peirithous befreit: darin und im Herakleskostüm des 
Dionysos der ‚Frösche‘ liegt auch eine Almlichkeit. Aber 
Herakles war nicht des Theseus-Peirithous wegen in den Hades 


gestiegen, während im Philoktet Rückführung des Verlorenen 
Sitzungsber. d. phil.-hist Kl., 198 Bd ,4. Abb. 23 
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das eigentliche Ziel der Ausfahrt ist, genau wie in den 
‚Fröschen‘. Vgl. auch den Kommentar zu Vs. 464 ff. Mit aller 
dureh die Lage erforderten Vorsicht äußerte sich v. Wilamo- 
witz, Analecta Euripidea 171 und Berl. S. B. 1901 5. 7T. — 
S. 45. Vgl. auch C. Hönn, Studien zur Geschichte der Himmel- 
fahrt im kl. Altertum, Programm Mannheim 1910 und Th. 
llopfner, Griechisch- Agyptischer Offenbarungszauber I 91 
ἃ 911. — S. 52. Es ist wahr, daß bei Euripides Helena den 
Gedanken der Überlistung zuerst ausspricht und bei der Durch- 
führuug der List erheblich beteiligt ist. Aber ohne den ver- 
kappten Menelaos wäre sie überhaupt nicht möglich, und das 
ist das Entscheidende. — S. 53. Den maskierten Händler aus 
dem Philoktet wegdisputieren heißt den gleichen Fehler 
machen, wie wenn man Pylades aus der Elektra streicht. Er 
ist sozusagen als Rudiment aus der Überlistungskomödie ge- 
blieben. Daß mercator und nauclerus nur Spielformen derselben 
Figur sind, zeigt Horaz beim Vergleich des Anfangs der ersten 
Satire mit der ersten Ode. — Zu S. 58 Anm. 1 verweise ich 
noch auf Terenz, Eunuch ΤΊ] ff. und Kunst, Studien 5. τὸ. 
Daß ich auf der Seite vorher von einem Freudenmädchen 
sprach, scheint mir nicht unrichtig: es ist auch noch eine 
Flótenspielerin dabei, also allerdings zwei Mädchen. — S. 60 
Z. 5 von unten l. χἆτα. — S. 66. Die Beweise, die Gudeman 
in der Realenzvklopádie Il. Reihe 3. Halbband S. 677 gegen 
die von Wilamowitz angenommene Reihung vorbringt, wären 
nur dann durchschlagend, wenn alle Scholien auf Symmachus 
zurückgingen. — 3. 79. Auch im Anfang des Lysistrata-Argu- 
ments steht einmal ixc:45x7:. Soleh ein vereinzelter Fall hat 
wenig Bedeutung. da man den Test der Argumente sicher 
sorgloser behandelt hat als den Dichtertext: da konnte also 
unter Umständen ein Schreiber selbst ändern. Das Urteil über 
das erste Argument der Eeelesiazusen ist ganz unsicher. — 
S. 83. Auf die Gleichzahl in den terenzischen periochae wies 


mich Hauler hin. — S. 85. Im Ravennas geht das metrische 
Argument der ‚Frösche‘ dem prosaischen voran. Der Venetus 
hat die richtige Ordnung. — 3. 89, 1. Füge in der adnotatio 


hinzu: Σεύτερο: accedit ex A (M), om. R V. Auf dieser Stelle 
und dem Gewinn von ἐντίμους N. 88. 17 beruht die Unentbehr- 
lichkeit der jüngeren Handschriften für die Textgestaltung des 
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Argumentum. Ausdrücklich bemerke ich, daß meine Angaben 
über AM ganz wesentlich dem Apparat v. Velsens entnommen 
sind. — 5. 91. Zu Vers 55 adn. füge hinzu: μικρὸς etiam Apo- 
stolius cent. XI 69. — S. 96. Zu Vers 203 adn.: R hat naclı 
dem Faksimile κατα und V κάτα. v. Velsen gibt für R κᾶ-α an. 
Kleine Versehen sind bei ihm immerhin möglich; so hat V im 
Personenverzeichnis Αἰαχός und nicht Αἴαχος. — S. 101. Füge 
im Apparat zu 355 hinzu: γνώμην etiam M! et χαθαρεύη Hi — 
S. 103. Vers 414 war nach dem Schema des Vorhergehenden 
richtiger so zu drucken: 


9 


ἐγὼ Z ἀεὶ πως φιλακόλου- 
θές εἰμι καὶ μετ αὐτῆς. — 

S. 107 zu Vers 543. Es war gegen die Handschriften ἁμίδ᾽ zu 
schreiben. — S. 108 Vs. 595. Schol. R ἀντὶ τοῦ μαλακισθεὶς d. h. 
µαλακισθῆς, also las es auch ἂν ἐχθάλης.--- S. 110. Zu 645: δοκεῖ habet 
Veneti ectypon, δοχεῖς etiam X. — Zu 651: Διομεία ci Gardikas, 
Athena X X XIII (1921) 44. — S. 119. Vs. 943 add. βιβλίων libri. —- 
S. 123. Vs. 1051 add. πίνειν etiam X. — S. 136. Vs. 1459 V hat σίσυρα. 
— S. 181 zu Vers 67. Demetrius zitiert aus einer Rede χατά τινος 
νεχρᾶ τῇ γυναιλὶ μιγθέντος, wohl einer Deklamation gegen den 
Tyrannen Periandros, in der Herodot benützt war. Ich erwáhne 
die Sache nur, um zu sagen, daß die Erzählung von der Liebe 
zur toten Frau ein alter Novellenstoff ist; eine andere Brechung 
liegt vor bei Parthenius narr. XXXI und in der Geschichte 
der Drusiana in den Johannesakten. — S. 152. Vgl. die Nach- 
träge S. 255. 336. Flüchtige Erwähnung des Sophokles auch in 
der Exodos 15165 ff. — S. 155 zu Vers 111 ff. 117—134 schied zu- . 
erst v. Leutsch aus; vgl. van Leeuwen zur Stelle und neuer- 
dings Wilamowitz, Hermes LIV, 58. — 5. 168 ‚nach Platons 
Benennung‘. Richtig ‚nach dem Ausdruck der Pindarscholien‘. 
Platon ist zwar von Blass für seine Theorie der Enhoplier als 
Zeuge angesprochen worden, beweist aber dafür m. E. gar 
nichts. Die plötzlich einsetzenden Enhoplier malen übrigens 
den Marsch des Schwarms der Zecher, s. Xenophon Anab. VI 
1, 11 ᾖεσάν τε ἐν ῥυθμῷ πρὸς τον ἐνόπλιον ῥυθμὸν αὐλούμενοι (Ξύναυλον 
ὕμνων βοάν Frö. 212). — S. 169 zu Vs. 219. Die Überlieferung 
Χύτροισι zu verwerfen, besteht kein ernster Grund. Der dritte 
Enhoplios ist dann γωρεῖ λατ ἐμὸν τέμενος λα —.— 8. 114 2.1. 
Die Angabe über 2502; ist nicht korrekt. Plato hat βυσσός in 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 198. Bd., 4. Abh. 24 
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einem Homerzitat. — 5. 181. Diagoras: Eine Verteidigung 
seiner Ergebnisse hat v. Wilamowitz selbst geführt, Gr. Vers- 
kunst 5. 426, Anm. 4. — S. 185. Die religiöse Formelsprache 
des Iakehoslieds ist sorgfältig und gelehrt behandelt von Fr. 
Adami, De poetis sceaenicis hymnorum sacrorum imitatoribus, 
Jahrbücher für cl. Philologie, XXVI Supplementband 244 ft. 
Aber seine Ablehnung der Eleusinien, seine Annahme, daß 
ein orphisches Lied nachgebildet sei, endlich die Herein- 
beziehung des delphischen trieterischen Dionysos scheinen mir 
keineswegs zu billigen. Adamis Sammlungen lehren, wie ab- 
gegriffen die poetische Sprache des Hymnus ist. Daß in einem 
Lied auf Iakehos Elemente des Dionysoskultes zu greifen sind, 
ist für jene Zeit selbstverständlich. Über diese Feststellung 
hinauszugehen, schien mir nicht rätlich. — S. 198, Vs. 404 ff. 
Auch Stahl (Rhein. Mus. LXIV, 43 f.) behält χατεσγίσω μὲν und 
versteht μὲν, weil die Entsprechung durch δέ fehlt, affirmativ 
gleich μήν unter Hinweis auf Aeschyl. Pers. 548 und eine Isaios- 
stelle. Man setze nun nur einmal μήν in den Aristophanestext 
ein, um zu erkennen, wie widersinnig diese Annahme ist. χατ- 
εσ/ίσω wird von Stahl auf Schlitzschuhe und geschlitzte Röcke 
bezogen; dem widerspricht vor allem 412 χιτωνίου παραρραγέντος. 
es war also der Rock zerrissen. und zwar oben am Busen, von 
einem σγιστος χιτών, wie ihn Pollux beschreibt, ist keine Rede. 
Daß endlich τὸ σάνξχαλον nieht netwendig ein Deminutiv τὸ 
σαν᾽ανήσχον fordert, bemerkt jetzt Debrunner, Griechische Wort- 
bildungslehre $ 398. S. 205 γεζυρισμοὶ: S. Wüst, Philologus 
LXXVI 40 ff. — S. 207, Vs. 440 ff. Die Art, wie Stahl (a. a. O. 
41 f.) diese Verse interpretiert, ist leider ein abschreckendes 
Beispiel dafür, was sieh ein Text gefallen lassen muß, um 
sich einer vorgefaßten Meinung einzufügen. Auch nach Stahls 
Ansicht befindet sich der 2222972; bei den Frauen, geht 


also mit ihnen; wenn er nun spricht sip: — zio», was hätten 
die beiden Futura, die eine Absicht ausdrücken, für einen 
"inn, wenn nicht ein neues Moment hinzuträte: das Ziel cj 
παννυγίζουτιν bza! Von dem im übrigen klar bezeichneten Gegen- 


- 


satz zwischen Männern (γωρεῖτε παίζοντες) und Frauen (ἐγὼ 22 


σὺν ταῖσιν Ἱέραις — zx γυναιξί) gar nicht zu reden. — Zeile 201. 
Appuleius. — N. 216. Das Brugmann-Zitat ist zu streichen. — 


N. 221. Der bedrängende Gläubiger ist eine alte Possenfigur. 


Aristophanes' ,Frósche'. 391 


Zu erinnern war besonders an Vesp. 1387 ff. — N. 235 l. ἰοὺ 
ἰού. — S. 237, 2.13 1. Die Textgeschichte der gr. L. (Abh. 
der Göttinger Ges. d. W. N. F. IV). — S. 239 letzte Z. 1. 
aderat. — S. 245. Man erhält eine volle Responsion zu Ψευδολίτρου 
τε Χονίας, wenn man in der Strophe Θρηικία epitritisch skandiert 
(Lk was durchaus nicht unmöglich ist. Die Vermutung 
von Blass ist jedenfalls überflüssig. — 5. 247. Vgl. Oskar 
Viedebantt im 24. Band der Abhandl. phil.-hist. Kl. der k. 
sáchs. Ges. der Wiss. Nr. III, Leipzig Teubner 1917 (Kunst). — 
S. 2501. ἔφασκες: Nur Imperfekt und Partizip praes. sind im 
Gebrauch, das Präsens saw ist dem Attischen fremd. — 
5. 260 Z. 2]. bis auf den Spondeus, mit dem jede Strophe und 
die zweite Hälfte des zweiten Hexameters anhebt. S. auch 
Wilamowitz, Gr. Verskunst S. 352. — Unten l. Synesius ep. IV 
p. 161 C. — S. 269. Ich bemerke noch, daß ich die Über- 
lieferung, wonach Äschvlus Myste von Eleusis war, für eine 
relativ junge Konjektur halte (s. z. B. Paul Graeber, De poe- 
tarum Atticorum arte scaenica 16). — Nachher besser ,Der 
λιβανωτός΄. — S. 272ff. Erst während des Druckes wurde 
ich aufmerksam auf Max Pohlenz, Die Anfänge der griechi- 
schen Poetik, Nachr. der Göttinger Ges. d. W. 1920 S. 142 ff. 
bes. S. 147 ff., ich wäre sonst im Kommentar auf Einzelheiten 
eingegangen. Mit Rücksicht auf seine Hauptthese vgl. die Dar- 
legung meines Standpunktes Rhein. Mus. LXIX 90. Der An- 
nahme einer einzigen (Juelle, der Aristophanes im großen und 
ganzen folgt, steht auch Vs. 906 entgegen. Fraenkels Ausfüh- 
rungen über den Agon habe ich nicht behandelt, um nicht zu 
wiederholen, was von Kranz bereits gesagt worden war. Vyl. 
s. 299 f. 330 f. — S. 273. εἰκόνες. s. auch Lucian P’seudol. 27. Thera- 
menes schrieb nach Suidas περὶ εἰλένων fo: παραρολῶν. — S. 274 
Z. 13 von unten |. 18 ff. — 5. 281. “ωνιασμοὺς. S. Gardikas, 
Athena XXXIII (1921) 42. — S. 309. Die Anmerkung multe 
anders gefaßt werden. εὐδαίμων erscheint durch die Replik 
xa*o3aipo» und die Wiederaufnahme in 1195 gefordert. Eine 
scharfe Scheidung zwischen εὐλαίμων und εὐτυγής kann man 
deshalb nicht machen, weil auch Ten ein Zaiu ist. — S. 316. 
Über den Ἰσιονέμος s. Otto, Priester und Tempel im hellenisti- 
schen Ägypten II 73 A. 4, 175 A. 2. Mir scheint der Plural 


μελισσονόμοι doch auf ein Priesterkollegium zu weisen. Kann 
9 4. 
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Priester und Tempelverwalter nicht identisch sein? — S. 317 
Z. 4 l. Textgeschichte. — S. 328. Glyconeus und Pherecrateus 
haben die Form des Telesilleion: vgl. S. 208. 315. — 5. 332. 
Der Hinweis auf die Rede der Dioskuren in der eurip. Elektra 
ist nicht genügend sicher, obwohl 1240 Πολυδεύχης ἔλε Ach 
Polydeukes‘ heißen und ὅδε nach dem Schema ἀπο χοινοῦ auch 
zu Κάστωρ gehören kann. — N. 334 Z. 4f. In Wirklichkeit 
hängt der Dativ νεκρῷ ab von dem ἐπ' im nichtzitierten folgen- 
den Vers (ein ἀπο κοινοῦ); unter Heranziehung von Schol. Eur. 
Phoen. 1194 ist zu lesen Ze ἅρματος γὰρ ἅρμα xat vexpo νεχρός, 
ἵπποι δ' dy! ἵπποις σαν ἐμπεφυρμένοι (Nauck frg. Aeschyl. 38): 
zum ἀπὸ γουοῦ Bruhn, Anhang zu Sophokles § 171 VI. Den 
Wechsel in ἅρματος und ἴπποις hat aber bisher niemand — und 
mit Recht niemand — beanstandet. — S. 349. Euripides hat die 
Rolle des δεῖπνον ἐξαπατώμενος, s. Kunst, Studien zur gr. r. 
Kom. 52. Derselbe erinnert zu N. 352, daß Pindars 2. neme- 
ische Ode sich als Proómium zum folgenden Komos gibt. 
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Register. 


Dinge, deren Behandlung im Kommentar sich aus dem Text des Dichters 


von selbst: ergibt, besonders Worterklärungen, sind in der Regel nach den 


Verszalllen aufzusuchen. 


Aberglaube 166. 216. 277 

Abstractum pro concreto 239 f. 241 

Adjektivbildung 224. 245. 261 

Aeacus 210 f. 

Äschylus 259. 275. 290. 316. 357. 358 

Affe 231. 298 f. | 

Agon 8. 14. 16. 20 ff. 152. 168. 229. 
233 ff. 253 f. 263 ff. 331. 337 ff. 353 

ἀγὼν 'Βσιόδου xai "Uuzeeu 30. 293. 337 f. 
341 

αγνοτρὶς χωμωθια 9 f. 

αἶνος 339 

Akte des Dramas 276 

Alcibiades 339 

Allegorien 25 f. 

Allyregenwart der Gottheit 197 

Ananıus 237 

Anaximenes 231. 244. 300 

Anknüpfung an das letzte Glied 341 f. 

ἀντιλαβαί 20 

Antithese 341. 344 

απὸ χοινοῦ 358 

Apollinaris C. Sulpicius 83 

Apollonius Rhodius 16 

Apostelakten apokryphe 28 f. 

Appuleius 158 

Arbeitslieder 319 

Archippus 44 

Argumenta s. ὑπο!έπεις 

Aristarch 179. 333. 343 

Aristeasbrief 338 


Aristophanes Acharner 35 f. 80f., Da- 
naiden 10 f., Frieden 45 ff., Thes- 
mophoriazusen 57, Vögel 43 ff. 

Aristophanes Scholien 62. 157 

Aristophanes Überlieferung 59 ff. 79. 
82 f. 84. 152. 156. 159. 179 

Aristophanes von Byzanz 81 

Aristoteles δ. 56. 303 f. 

Artemis μέλισσα 317 

Artikel 266. 342 

Aspiration 312 f. 

Attizismen 75 ff. 215 

Auftreten überraschend 334 

Aufzählung kunterbunt 155. 319 

Aufzug und Streitgesprüch 9 

Ausgaben der ‚Frösche‘ 14? f. 


Balzac 145 

Bannformelu 178 

Bedeutuugsentwicklung 314 

Bettlersymbole 7 

Bettelumzüge 7 ff. 

Beziehung, schwebende 260. 293 

Bibelstil 349 

Bild und Wirklichkeit gemischt 266. 
269. 280 

Bilder 151 s. εἶχονες 

Bilderrede 220. 240. 34? f. 246. 249. 
257f. 261. 262. 270f. 272. 279. 
286. 287 

Bildung des l'heaterpublikums 30? f. 
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Binden (und Lösen) 175. 243 
Biographie des Aristophanes 84 
Botenreden 18. 49 

Buchhandel 303 

Bühne 139. 180 

Bukoliasten 8 f, 

Busiris 23. 54 


Callimachus 97 

Callistratus 263 

Certamina 8. ἀγών 

χαραχτήρ 246. 279 

Charakterzeichnung 41f. 144. 146. 
148 f. 151. 154. 161. 167. 172. 176. 
177. 180. 198. 201. 215. 218. 226. 
233. 236. 249 ff. 261 f. 963 f. 278. 
285.297. 311. 316. 341. 342. 343 ff. 


Chor 18. 181 ff. 207. 239. 276. 352 
Chrysostomus Johannes 59 


Dativ auf -not 312 

δέ 348 

Demetrius Ixion 179 

Deminutiv 161. 329 

Derbheiten, volkstümliche 145. 151. 
173. 187. 205. 299. 353 

διαμασχαλίζειν 10 

διλογία 307. 308 

Dionysos 144. 167. 177. 179. 201. 268 

Distributiver Ausdruck 223 f. 

Dithyrambus 324 

Dorismen 171 

δράματα 15 

Dreizahl 162 f. 176. 178. 192. 333 f. 

Dubletten im Text 64. Τὸ. 146. ??5. 
336ft. 257. 315. 340. 343 ff. siehe 
Überarbeitung des Textes 


εἰχόνες 913. 357 

Einladung ins Haus 348 
ἐλέγχειν und βασανίζειν 299 f. 
Eleusinien 160. 183. 184f. 929? 
Elision 312 . 

Enkomion 302 

Ennius 27 

ξπεισόδιον 909 
Epicharm 14 ff. 223 
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Epideixis und Dialog 287 f. 

Epos 16. 38. 52. 261 

Eratosthenes 289 

Erfindung 310f. s. Szenenbildung 

Eristik 301 

Esel 147. 160 

Etymologische Spielerei 
230 f. 

Eupolis 336. 340. 346 

Euripides 18. 25. 50. 52. 54. 212. 
213 f. 215. 252. 260 ff. 263ff. 295f. 
297. 314. 324 ff. 333. 350 


163. 208. 


Fabel 27 f. 46 

Fabliaux 55 

Fackellauf 156 f. 

Fesselung im Hades 175 

Fesselung als Possenmotiv 16. 21 ff. 
31 

Feste der Rhetorenschule 36 
Hetärenfeste 

Figuren, typische 16. 23. 31. 44. 223. 
249. 264. 285 s. Charakterzeich- 
nung, Szenenbildung 

Fische, vorbedeutend 277, Bettlersym- 
bol 7, kriesführend 44 

Flugzeug 343 

Folterung 232 

Formelsprache, religióse 185 ff. 191. 
269. 356 

Fragen der Königin und Antworten 
des Salomon 337 

Fragekampf 337 f. 

Frühlingsaufzüge 7 

Fußtritt 322 f. 

Futurum 313 
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Gastmalhl der sieben Weisen 338 

Gebildbrot 8 f. 

Gefolge im Drama 225. 228. 229 

Gegensätzlichkeit im Aufbau 274.287. 
288 f. 290 

Gegensatz nicht ausgedrückt 967 

Genitiv steigernd 294 

γεφυρισμοί 12 f. 203. 356 

Geruchsinn 180 

Geschenke an den Chor 10 f. 
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Gespenster, wegelagernd 175 ff. 
Gespräch, sokratisch 287 f. 
Gläubiger, bedrängend 221 f. 356 f. 
Gorgias 284. 290 

Gottesdienst, Form 30 f. 


Haberfeldtreiben 6 ff. 10 
Hades, s. Jenseits 
Handschriften 60 ff. 

Hass gegen die Beamten 298 
Hausbelagerung 58 
Heldensage 39 f. 
Hellenismen 76. 77 

Heine H. 155 

Herakles 148 f. 154. 157. 221 f. 
Herodot 55. 302 

Herondas 155. 233 

Herz in den Hosen 216 
Hesychius 62 

Hetürenfeste 24. 353 
Hexameter κατ᾽ ἐνόπλιον 352 
Hiatvermeidung 77. 79 
Himmelfahrt 45 ff. 
Hipponax 237 

Hochzeit, himmlische 44 
Horaz 24 

Hyperbel 274. 306. 316 
Hypostase 11. 224 

ὑποθέσεις 65. 74 ff. 


lakchos 184. 197. 199 

Jenseits 37 ff. 158. 159. 161 ff. 166, 
175. 177. 181. 207. 208. 209 ff. 

Jenseitsreise 37 ff. 

ἵχανος 81 

Imperativ 147. 197. 215 

Imperfekt 305 

Improvisation 7. 201 

Inschrift aus der Kaystrosebene 236 

Interpolation 224 f. 253. 298. 330 f. 
vgl. Überarbeitung des Textes 

Intrigenstück 47 H. 209. 229 

'letovouo; 316. 357 

ἰσχνός; und ὑψηλὸς yazazıng 279 

Isocrates 302. 303 

Jugenderziehung 289. 294 

Justin 160 


Kasperle 31. 37. 39 

zata 60 

Kategorienbildung 284 

Kleidemides 255 f. 

Kleidertausch s. Verkleidung 

χωμάζειν ὅ 

Komödie, Ursprung 4 ff. 

Komödienfiguren, typische s. Charak- 
terzeichnung. Figuren. Szenen- 
bildung. 

χῶμος 5. 8. 13. 35. 349 

Komposition des Dramas 3f. 37. 64. 
143. 155. 168. 171. 180. 181. 202. 
208. 249. 264. 299. 330. 335 f. 

Kontrastierende Figuren 16. 28. 41f. 
50 

Kontrastwirkung 50 f. 

Konzeption des Stücks 254 f. 336 

Kreisform 207 

Krieg und Landwirtschaft 293 

Krieg der Tiere 43 f. 

Kritias 214 

Kuvioxa 329 

χυρία λέξις 307. 309 

Kürze des Ausdrucks 291 f. 302 

Kürzung des Diphthongs 295 

Kultform, nachgebildet 185 f. 193. 195. 
197. 199. 268 f. 


Lenaeen 14. 353 
Lexikographie 63 

Lówe im Orakel 340 
Lucian 29. 178 
Lügenmärchen 45. 149 
Lyriker, Überlieferung 237 


Märchen 29, 38f. 43. 45. 148. 163 
209. 210. 222. 337. 338 

Märchenkomödie 43 

Märtyrerakten 29 

Martyrium Petri et Pauli 29 

Maskerade 8f. 12. 35. 4Tff. 209 

μὴ μέλλειν 361 

Medizin 215 f. 279 f. 

Meineid 149. 348 

μέλισσα 317 

Melissos 229 
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Menippus 45. 46 
Metrische Argumente 79 ff. 
μολπαί 195. 197 
Monodien 323 ff. 
Motive s. Volkstümliche M. 
Motivübertragung 23 
Mysterien 160 s. Eleusinien 
Nachahmung des tragischen Stils 
| 265 f. 308. 341. 343 

Nachen des Charon 162. 176 
Nachgiebigkeit des Weisen 244 
Namen verheimlichen 177 f. 
Namenspielerei siehe Etymologische 

Spielerei 

Naxos 5 ff. 
νέα χωµωδία 48. 58. 313 
Novelle 54 ff. 355 


0805 λόγων 270 f. 
Ókonomik 284 

οἰλεῖν ἄριστα 284. 338 
Oresteia 305 f. 
Orestsage 2€ 

Orient 46. 200 
ὀρμάω 76. 77 

opio νομος 317 
ορθοέπεια 309 
Orthographie schwankend 166 f. 244 
Ortsadverbien 250 
ὁτεδή 252 

Ovid 55 


Palast im Luuftreich 43 

παννυχίς 193. 207 

lapyri 59 f. 

Parabase 33 ff. 238 ff. 353 

παραινετιλος λύγος 228. 238. 244. 300 

Parodie 49. 151. 219 ff. 265f. 278. 
311. 323. 327 ff. 348 

Peirithous 39 ff. 211. 213 f. 353 

Personen des Stücks 69 ff. 144. 165 f. 
210 f. 218. 225. 226. 249 

Pförtner der Unterwelt 210 tf, 

Phaeinus 141 

Phallophoren 6. 9. 11 f. 
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Philo 272 

Philoktet 41 f. 52 f. 353. 354 

φιλόλογος 77 

Photius 61 

Phrynichus Tragiker 19. 319 

Physiognomik 172 

Plato 289. 298 f. 

Plautus 45. 49. 50f. 53. 54f. 148. 
209. 221. 226. 229. 230. 310 f. 
324. 337 

Pleonasmus 283 

πνεῦμα 263 

Poetik 257 f. 272 f. 275 ff. 288 ff. 292. 
396. 303 f. 357 

Poetische Rede 261. 262. 302 

ποιεν 191 f. 

Posse 21. 22 f. 53f. 55. 56. 57 

Prüposition beim zweiten Zeitwort 
193. 291 

Preise der Lebensmittel 224 

Proagon 21 

Prodicus 258. 283. 306. 308. 309. 351 

Protagoras 284. 304. 309 

Φυχαγωγία 989 


Quintilian 36. 59. 309 


Rätselstreit 30. 337 f. 

Räucherwerk 268 

Redeweise, stehende 164. 165. 197. 
250 

Refrain 199 ff. 310 f. 

Regie 166. 180. 218. 263. 202. 351 

Reihenfolre der Dramen 66 ff. 354 

Reim 265 

Reise, abenteuerliche 37 ff. 148 

Rezension, doppelte 74 

Rhetores latini minores 77 

Rhetorik 220. 24s f. 257 f, 269. 275. 
977 ff. 284. 301 f. 305. 307 

Rollenverzeichnisse 69 ff. 210 f. 

Rote Haare 248 

Rüpelkomódie 16. 144 f. 


"ángerstreit 30. 300 

σαφήνεια 277 f. 303. 305. 307. 309. 341 

Schematismus 
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Schmerzempfindung der Götter 229 

Scholien 61. 62. 140 ff. 179. 218. 332. 
333. 334 

Schwalben. vurbedeutend 241. Bettler- 
symbol 7 

Schwank 147. 209 

Schwertfechterspiel 353 

Seelenlosigkeit der Dämonen 326 

Seeschlacht im Bilde 205 

σκέπτεσθαι: 287 f. 

σχώιαµατα 9. 13. 24. 202 ff. 363 

Socrates 288. 293. 349 f. 

Sophistik 264. 281. 331 s. Termino- 
logie 

Sophocles 40 ff. 50 ff. 81f. 152. 234. 
231 f. 254 f. 354 

σωφρονισµός 289. 294 

Spazierritt, abenteuerlicher 147 

Spruch und Verszeile 311 

Stein im Aberglauben 166. 216. 

Sterne 188 f. 

Stichwort am Schlu8 302 

Stichwort hingeworfen 348 

Stilisierung der Rede 261 f. 269. 312 f. 

Stoa 289. 331 

Streit um des Esels Schatten 147 

Stumme Figur 40 

Stummes Spiel 153. 276. 306 

σύγλρισις 8. αγών 

σύγκρισις in der Gerichtsrede 36 f. 

Sühneriten 232 f. 

Suidas 61 ff. 256 f. 332 

Symmachus 64. 141 

Symposion 311 

Synizese 174. 267 

Synonymik 308 

Syntax 155. 243. 255 

Szenenbildung, typische 48 ff. 148. 
180. 212. 229. 230. 231. 249. 310 f. 
337 


Tageszeit der Aufführung 193 

Tanz 21. 323. 325 

Technik, dramatische 150, 490, 155. 
176. 252 vgl. Szenenbildung 

Teles 220. 342 

Terenz 83. 216 
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Terminologie, rhetorisch-sophistische 
259 f. 257f. 264. 265. 267. 269. 
270. 272 ff. 274. 279. 280. 281. 
282. 301. 331 


Theokrit 16. 


Theophrast 148. 149. 285. 290 

Theramenes 219 f. 282 f. 357 

Theseus 158. 212. 213 

ἠρῆνος 324 

Thucydides 228. 345 

Tiermaske 7 ff. 

Timocles 223 

Tmesis 294 

Todesbotschaft 351 

Todsünden 159 

Torwart, grober 54. 212 

Tragödie 24 f. 40 ff. 41. 212 f. 274 ff. 
287 

Transitiv statt Intransitiv 167. 188 

Traumdämonen 326 

Trennung der Geschlechter 182 f. 

Trunkenheit dargestellt 321 

Türhüter 49. 54. 148. 212 

Tzetzes 10 


Überarbeitung des Textes 64. 152. 
159. 179. 221f. 256f. 267. 303. 
306. 314. 331 f. 340. 343 ff. 

Übergangstechnik 150. 176. 314. 323 

Überlieferung, handschr. 59 ff. 354 f. 

Uumögliches 163 

Unparteiischer im Streit 28. 32 

Unterwelt 158 s. Jenseits 


Variation stilistisch 262. 291. 300 
s. Wechsel 

Varro 10 

Verkleidung 47 ff. 209 

Verstechnik 83. 158. 178. 237. 311. 


318. 343. 344. 349 
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Volksdramatik 56 f. 
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Volksglaube 175f. 177f. 206. 210. 
216. 229. 248. 326 
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Volksmedizin 216 
Volkssprache 145. 155. 314 


Volkstümlicher Ausdruck 174. 915. 


221. 250. 286 


Volkstümliche Motive 21. 22f. 31. 
36. 39. 521. 58. 147. 148. 167. 


209 f. 323. 337 f. 


Wage und Kritik 331 
Wanderanekdote 56 
Wechsel in der Anrede 270. 305 


Wechsel, grammatischer 164f. 166. 


244. 358 
Wechsel der Quantitüt 245. 286 
Wegweiser 148 
Weib und Kind 334 
Weise streiten 29 f. 268. 337 f. 


L. Radermacher. Aristophanes’ ‚Frösche‘. 


Wortspielerei 348 
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Zeugma 193 

Zeus 178 
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Durch die freundliche Mitteilung Herrn Professors 
Dr. Oswald Menghin wurde ich auf eine Liederhandschrift 
aufmerksam gemacht, die sich in seinem Besitze befindet und 
die er mir in liebenswürdigster Weise behufs näherer Unter- 
suchung zur Verfügung stellte. Da mir nun einzelne Partien 
des Heftes in gleicher Weise für den Folkloristen wie für den 
Musikhistoriker (namentlich hinsichtlich der darin verzeichneten 
Gesänge und Tänze) nicht uninteressant scheinen, gestatte ich 
mir hiemit, sie im nachfolgenden zur Kenntnis der Öffentlich- 
keit zu bringen, in der Hoffnung, damit dem einen oder andern 
Kenner des süddeutschen (und speziell tirolischen) Volksliedes 
einen vielleicht nicht unwillkommenen kleinen Beitrag zur Er- 
weiterung des Materialschatzes und damit auch des Bildes des 
volkstümlichen Gesanges im 18. Jahrhundert zu liefern. 

Das in Rede stehende Heft oder Büchlein, Oktavformat 
(22-3 em X 118 em), in Pappe gebunden, mit getüpfeltem und 
marmoriertem Einband, enthält 87 Folio, auf deren ursprünglich 
leerer erster Seite von der Hand des Entdeckers notiert steht: 


‚Gesangsbuch 
aus Platt in Passeier 
Geschrieben von 


Verschiedenen u. zu verschiedenen Zeiten. Die ältesten Ge- 
sänge wie die Weihnachts-, Oster-, Todten- und Hochzeitslieder 
reichen dem Manuscripte nach wohl reichlich in die 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zurück, textlich dürften sie theilweise 
noch älter sein. Das Buch ist ein hochinteressanter Beitrag 
zur Volkskunde und Volkspoesie Tirols. 


Aufgefunden von Al. Menghin 
in einem Bauernhause in Tassach 
bei Platt in Passeier am 14. Juli 1901.'. 


Ich habe diesen Bemerkungen nichts weiter hinzuzufügen, 


als daß nicht bloß die ältesten, sondern überhaupt sämtliche 
1* 
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Partien des Büchleins dem 18. Jahrhundert angehören und 
über die Zeit des Konsulats Napoleons, also etwa 1796 oder 
1198, nieht hinausreichen. Dies scheint mir — ganz abgesehen 
von den weiter unten noch náher zu erórternden inneren Kriterien 
— auch schon daraus hervorzugehen, daß einerseits auf p. 19» 
unter den Instrumentalnotierungen ein ,Marche Buonebarde' 
eingetragen ist, dessen Benennung allein wohl schon deutlich 
in sich den Hinweis auf die Jahre der ersten Periode im 
öffentlichen Auftreten Napoleons, also als General und später 
Konsul, in sich trägt (jedenfalls ist sie nach Napoleons Kaiser- 
krönung unwahrscheinlich), während andererseits am Ende des 
Heftes, auf fol. 85*—877*, Mozarts ‚Bey Männern, welche Liebe 
fühlen‘ eingetragen ist, was also ebenfalls auf denselben Zeit- 
punkt, zweite Hälfte der Neunzigerjahre des 18. Jahrhunderts, 
hindeutet. | 

Und damit stimmen nun auch vollkommen die inneren, 
stilistischen Merkmale überein. Aufer den in Deilage D wieder- 
gegebenen Tänzen und Liedern enthält das Büchlein zahlreiche 
Notierungen von Kirchenmusik (immer, so wie alle musikalischen 
Notierungen der Handschrift, auf zwei Systemen niederge- 
schrieben: das obere, meist zweistimmig, häufig in Terzen-, 
beziehungsweise Sextenparallelen geführt, die Singstimmen, das 
untere der Ba), und zwar auf fol. 1'—4^5, beziehungsweise 
5*—9*, je ein Requiem, [ο]. 12*—16*, beziehungsweise 17*— 
18^ je eine Messe (bis inkl. Sanetus, ohne das Agnus dei), 
ebenso fol. 24"—28*, beziehungsweise 28"—32* je eine Messe 
(ebenfalls ohne Agnus) in C und G dur, ferner fol. 32*—33* ein 
Messenfragment (drei Sátze: Kyrie, Et in terra pax, Patrem 
omnipotentem bis „propter nostram salutem descendit de c(o)elis‘) 
für eine Singstimme allein (ohne Baß und Begleitung) in F dur 
und schließlich fol. 35*—36* ein zweistimmiges Regina c(o)eli 
mit Daf, sowie fol. 87® (die letzte Seite des Büchleins) ein 
ebenfalls zweistimmig mit Baß gesetztes Tantum ergo in C dur. 
Wenn von allen diesen Kirchenmusikstücken nicht ein einziges 
in die Beilage B aufgenommen wurde, so hat dies seinen 
Grund darin, daf diese Notierungen weder für den Musik- 
historiker, noch auch für den Folkloristen auch nur das leiseste 
Interesse haben; stilistisch zeigen sie jenen nur allzuwohl be- 
kannten, unsäglich langweiligen Typus, wie er aus unzähligen 
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Kirchenkompositionen von der zweiten Hälfte und vom Ende 
des 18. Jahrhunderts her etwa im Stile der Michael Haydnschen 
Kirchenmusiken uns entgegentritt und wie man ihn im. musikali- 
schen Repertoire zahlloser Dorf- und Provinzstädtleinkirchen 
Österreichs und Süddeutschlands noch heute häufig antreffen 
kann. Aus dem gleichen Grunde (daß nämlich RE kein 
neues charakteristisches Bild zu gewinnen ist) wurde auch die 
Notierung auf fol. 85’— 87° nicht aufgenommmen, die — wie 
schon vorhin erwähnt — Mozarts Arie ‚Bey Männern, welche 
Liebe fühlen‘ (in zwei Systemen notiert) enthält. 

Anders verhält es sich dagegen mit den auf fol. 11® 
einsetzenden und nach mehrfacher Unterbrechung durch die 
dazwischen hinein eingetragenen eben erwähnten Kirchenmusik- 
stücke (fol. 12^— 18^", 24». 5855, 35'—36*) von fol. 31^ in 
continuo bis nahezu zum Schlusse des Büchleins, fol. 84, sich 
erstreckenden Notierungen von Tänzen und Liedern. Sie wurden 
in Beilage B aufgenommen, da sie mir — wie gesagt — teils 
in folkloristiseher, teils in musikhistoriseher Hinsicht nicht 
uninteressant schienen. Was nun die Niederschrift dieser 
sowie überhaupt sämtlicher musikalischer Notierungen des 
Heftes anbelangt, so ist diese, wie schon der flüchtigste Blick 
auf die Musikbeilage B zeigt, größtenteils überaus mangelhaft 
und dilettantisch. Während die Eintragungen auf den ersten 
Seiten (bis fol. 7*) den Duktus einer geübten, eine saubere, 
zierliche und bei aller Schnelligkeit doch recht klare Noten- 
schrift produzierenden Hand eines offenkundig ersichtlich recht 
intelligenten Schreibers zeigen, wechseln in den folgenden Ein- 
tragungen die verschiedensten Hände ab und manche darunter 
(so namentlich auch bei den Liednotationen) zeigen einen der- 
artig plumpen, unbehilflichen Duktus oder derartige Unge- 
schicklichkeit in der bloßen Kopierung eines ersichtlicher- 
maßen vorgelegenen Originales, daß man den gänzlichen 
Mangel an Übung und praktischer Erfahrung auf den ersten 
Blick wahrnimmt. Gelegentlich ist der Schreiber so unmusi- 
kalisch, beziehungsweise ermangelt derart jeder musikalischen 
Vorstellungskraft oder jedes (absoluten wie auch nur relativen) 
Gehörs, daß er dessen wicht einmal gewahr wird, wenn er 
sich beim Abschreiben seiner Vorlage irrt und eine ganze 
Zeile hindurch mit den Noten der melodieführenden Ober- 
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stimme einen Takt hinter dem dazu gehórigen Basse zurück- 
bleibt; ein besonders schreiender Fall von derartigem Unver- 
ständnis liegt auf fol. 20^ vor, wo der erste Takt des Basses 
unter dem Auftakte der Oberstimme steht und demgemäß 
unter dem ersten Takte der letzteren der zweite Takt des 
ersteren und so fort bis zum Zeilenschluß. Die gleiche Ge- 
dankenlosigkeit wiederholt sich am Schlusse desselben Menuetts, 
wo der erste der drei letzten Takte des Basses in der Vor- 
lage des Schreibers offenbar auch gleichlautend im viertletzten 
Takte als Baß diente, vom Schreiber aber bei seiner Kopier- 
arbeit aus Versehen nur einmal notiert wurde, so daß die drei 
letzten Takte des Basses schon unter dem viertletzten Takte 
der Oberstimme beginnen und demgemäß deren letzter Takt 
dann ohne Baß bleibt. Ganz entstellt bis zur Unkenntlichkeit 
ist das zu diesem Menuett gehórige Trio, bei dem der Schreiber 
die Takte der Baßstimme ganz schleuderhaft und flüchtig be- 
liebig unter gar nicht dazugehórige Takte der Oberstimme 
schrieb, in dieser selbst die Taktstriche ganz willkürlich bald 
ausließ, bald an falscher Stelle setzte usw. Es ist klar, daß in 
der Vorlage dieses Trio so notiert sein mußte: 


Lë — E 


» 


tz ter era ΕΗ 
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Auch sonst begegnen uns in der Handschrift häufig die 
. haarsträubendsten Fehler, beziehungsweise Flüchtigkeiten in 
der Abschrift: Rhythmisierung sowie Harmonisierung: eines 
der stärksten Beispiele in dieser Hinsicht ist wohl das auf 
fol. 77° eingetragene Lied ‚Dort unten auf griener Heiden‘, 
das in der Handschrift ursprünglich überhaupt ganz ohne 
jede Rhythmisierung notiert ist; erst nachträglich wurden 
dann von einer anderen Hand die in Beilage B durch punk- 
tierte Linien angedeuteten Taktstriche mit Bleistift beigefügt. 
Es bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung und Begründung, 
daß und warum die Originalfassung dieser Melodie nicht 


anders gelautet haben bog ILIA am SC 
kann als folgendermaßen: Ee Lisi 
eg NENNT ας _ 

FUSE = e 

Ki Lr ἘΞ ΟΕΕ 
ebenso wie auf fol. 82» die 


daselbst notierte Melodie — 
richtig rhythmisiert nur: [5 — 


lauten konnte (wobei ich die ungeschickte und harmonisch, 
wie ersichtlich, gelegentlich fehlerhafte Stimmführung der 
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zweiten Stimme hier unverändert wiedergebe). Ähnlich ist das 
auf fol. 71° ohne Taktstriche und mit Bleistift von späterer 
Hand als der des Textschreibers notierte, nach dem vierten 
Takte abbrechende Melodienfragment in der Weise rhythmisiert 
zu lesen, wie ich dies durch die punktierten Taktstriche ange- 
deutet habe, ebenso wie das mit dem zweiten Takt abbrechende 
Liedfragment auf fol. 64^: ‚Auf! der Freude zu genießen‘ nur 


gelautet haben kann, = 
und das Fragment pt 


auf fol. 21* vermutlich 


Auf die Korrektur der übrigen zahllosen Schreib-, beziehungs- 
weise Satzfehler hinsichtlich Harmonik, Rhythmisierung u. dgl. 
hier nüher einzugehen, steht wohl nicht dafür; ich habe mich 
darauf beschränkt, die allerárgsten durch ein beigesetztes (sic) 
ersichtlich zu machen, einerseits, um so das Bild der Original- 
handschrift diplomatisch getreu zu bewahren, anderseits aber 
auch mich gegen den Verdacht einer schleuder- und fehlerhaften 
Wiedergabe des Originals, in dem Sinne, daß etwa durch ein 
Verschulden meinerseits oder des Stechers beim Stiche der 
Musikbeilage B nachträglich Fehler in die musikalischen No- 
tationen geraten sein könnten, zu sichern. Im übrigen sind alle 
diese Schreib- und Satzfehler der Handschrift derart elementar 
und offenkundig, daß jeder musikalische oder fachlich gebildete 
Leser auf den ersten Blick erkennt, wie die betreffende Stelle 
richtig zu lauten hat. In einzelnen Fällen, wo Vorzeichnungen 
u. dgl. vom Schreiber ausgelassen wurden, das Verständnis der 
betreffenden Stelle dadurch aber zu schr erschwert wäre, habe 
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ich mir erlaubt, das Fehlende in Klammer oder über dem 
Liniensystem beizufügen; fehlende Taktstriche oder Fahnen 
sind gelegentlich durch punktierte ergänzt, beziehungsweise 
angedeutet. Nicht überall ist der Schreiber dazu gekommen, 
auch die Begleitung der von ihm notierten Melodien niederzu- 
schreiben; in manchen Fällen, so im ersten Teil des Büchleins 
auf fol. 20° und 23* (‚Minuet ex C*) sowie 23^, im zweiten Teil, 
dem ‚Theil mit Arien‘, auf fol. 53^, 54), 61*, 62», 64^, 68'— 
11", 115 und 79*— 84» stehen nur die Melodien allein, trotzdem 
der Raum für die Begleitung ausgespart, d. h. ein zweites System 
leer gelassen ist. Bei einer großen Anzahl von Liedern, deren 
Text verzeichnet ist, fehlt jede musikalische Notierung, obwohl 
auch hier für deren Zweck überall je zwei Systeme von Noten- 
linien freigelassen, beziehungsweise säuberlich mit Lineal ein- 
getragen sind, so auf fol. 51*— 53°", 55*— 605, 69P—70*, 71^— 
15", 16*— 77", 18*—'9* und zweite Hälfte von fol. 81*—82*. 
Fol. 48*, 49*— 50", 65°—68* sowie 84’—85* endlich sind ganz 
leer geblieben; fol. 49* ist als Titelblatt des zweiten Teiles 
benutzt und darauf ‚Theil mit Arien‘ eingetragen. 

Was nun die in dem Büchlein verzeichneten und in Bei- 
lage B wiedergegebenen Musikstücke selbst anbelangt, so zeigen 
diese — genau so wie die vorhin erwähnten, hier nicht auf- 
genommenen kirchenmusikalischen Notationen der Handschrift 
— geradezu ideal alle typischen Merkmale der Musik in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der Volksmusik ins- 
besondere. So schon vor allem die im ersten Teil der Handschrift, 
von fol. 115 angefangen bis 415, eingetragenen Tänze, die in 
geradezu typischer Weise die für jene Periode so charak- 
teristische Vermengung und Vermischung des Menuetts mit 
der Form der sogenannten ‚Teutschen‘ Tänze (und idealisierten 
[oder wenigstens etwas verfeinerten] ‚Ländler‘), das Heraus- 
wachsen der letzteren aus dem ersteren, zeigen. Während die 
auf fol. 20° (untere Hälfte) bis fol. 253 eingetragenen Tänze den 
Menuettcharakter, wie sie ihn typisch in ihrem Bau anzeigen, 
so auch schon durch die ausdrückliche Überschrift ‚Menuetti‘, 
beziehungsweise ‚Minuet‘ zum Ausdruck bringen, sind die 
meisten übrigen in der Handschrift verzeichneten Tänze, so 
vor allem die auf fol. 11, 12, 19, 20* (obere Hälfte), 34 — 41», 
dem Typus der Ländler, beziehungsweise ‚teutschen‘ Tänze 
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zuzurechnen, und zwar zeigen die auf fol. 11, 12, 40 mehr oder 
minder reinen, unverfälschten Ländlercharakter, die übrigen 
den der ‚teutschen‘ Tänze. Die auf fol. 34, 37—38, 41—42* 
und 41» verzeichneten Tanzstücke wird man wohl als Contre- 
tänze ansprechen dürfen; speziell die Stücke auf fol. 34, 31—38 
und 41* zeigen auffallende Ähnlichkeit, ja Übereinstimmung mit 
dem Charakter der Touren Poule, Pastourelle und Pantalon 
der späteren Quadrille, während die auf fol. 42° und 47® 
notierten Stücke im "Takt mit dem älteren Typus der 
Contretänze vollkommen übereinstimmen, wie er uns z. D. 
schon am Anfang des 18. Jahrhunderts entgegentritt und wie 
ich ihn u. a. in Handschriften der Wiener Nationalbibliothek 
aus dieser Zeit angetroffen und beschrieben habe.! Auf die 
Zugehörigkeit dieser Stücke zu Contretünzen (also auf den Ur- 
sprung aus Frankreich) scheint mir u. a. auch die Überschrift 
des auf fol. 37^ notierten Tanzes: ‚Monfermy‘ hinzudeuten. 
(Ob man diesen Namen nicht richtig als Monfrény zu lesen 
haben und an eine Beziehung zu dem in Norditalien, z. B. im 
Friaulischen und Venezianischen, einheimischen italienischen 
Tanze Monfrino? zu denken berechtigt sein dürfte, muß ich 
mangels Beweismaterials vorläufig dahingestellt sein lassen.) 
Ganz rätselhaft ist mir Name und Charakter des auf fol. 24* 
notierten Stückes , Cognalien' (vielleicht auch Cagnalien, Cagnalier 
zu lesen?) geblieben. Übersetzt man sich dieses harmonische 
Monstrum aus der geradezu scheufMichen, haarsträubenden 
musikalischen Unorthographie in eine halbwegs menschliche, 
harmonisch zivilisierte Sehreibweise, so reduziert sich das Un- 
getüm auf die folgenden schülerhaft zahmen und steifen Gänge: 


! Vgl. ‚Zur Geschichte des Gesellschaftstanzes im 18. Jahrhundert‘. Wien, 
Verlag Strache, 1920. 

? Vgl.,Volkslieder in Lussingrande‘. (In: Sammelbände der I. M. G. 1904, 
IV. Jahrgang, p. 642.) 


Eine Tiroler Liederhandschrift aus dem 18. Jahrhundert. 11 


x perEEÍER peeing 


Freilich ist damit auch noch immer nichts gewonnen, denn was 
diese den ersten Anfangsversuchen eines unbegabten Harmonie- 
schülers gleichende Reihenfolge von Akkorden mit irgendeiner 
Tanz- oder sonstigen musikalischen Form gemein haben soll, 
ist mir unergründlich. Oder sollte der Titel Cagnalien vielleicht 
ein beim flüchtigen Hóren des undeutlich und rasch gesprochenen 
Wortes entstandenes Mißverständnis für Canarien (= Canarie?) 
sein? Aber mit dieser schon damals, zur Zeit der Niederschrift 
des in Rede stehenden Stückes, längst veralteten und verges- 
senen 'Tanzform hat das erstere in seinem Bau, Charakter 
usw. auch nicht die leiseste innere Verwandtschaft, etwa von 
der durch das Achteltremolo angedeuteten schnellen Bewegung 
abgesehen. Immerhin glaube ich, daß man es auch hier mit 
einem zum Typus der Contretünze gehörigen, in geradem 
Takte sich bewegenden Tanze zu tun haben dürfte, dessen 
Niederschrift nach vielleicht öfterem Abschreiben durch 3., 4. 
und 10. Hände schließlich derart verstümmelt wurde, daß aus 


12 Robert Lach. 


der vorliegenden Abschrift letzter Hand kein Bild mehr, vom 
Urtypus der Melodie (die ursprünglich, in der ältesten, ersten 
Niederschrift vielleicht separat notiert und dann in Verlust 
geraten sein mochte, so daß nur mehr die etwa durch Streich- 
instrumente ausgeführte Begleitung übrig blieb, die dann von 
gedankenlosen Schreibern verstündnislos abgeschrieben wurde, 
ohne daß sie bemerkt hätten, daß die Hauptsache, die — etwa 
durch eine Flöte vorgetragene — Melodie, fehle) zu gewinnen 
ist. Wie immer denn nun auch sei: jedenfalls scheint mir schon 
die französische Benennung des Stückes ebenfalls auf die ur- 
sprüngliche Zugehörigkeit zu Contretänzen hinzudeuten. 

Weit interessanter aber als alle diese bisher kurz erörterten 
Tänze sind — und zwar sowohl für den Folkloristen als auclı 
den Literatur- und Musikhistoriker — die im zweiten Teil 
der Handschrift notierten Hirten-, Weihnachts-, Oster-, Toten- 
und Hochzeitslieder. Der durchaus volksmäßige, d. i. aus dem 
Volksgeiste heraus erwachsene Habitus aller dieser Gesänge 
ist dichterisch wie musikalisch so unverfälscht ursprünglich 
und autochthon, daß schon darin allein ein Kriterium für die 
Bestimmung des Ursprungs dieser Weisen liegt. Ich verweise 
— ganz abgeschen von den speziell tirolerischen Eigentümlich- 
keiten des Dialektes, in dem die Texte dieser Weisen verfaßt 
sind — u. a. nur 2. B. auf die im Liedfragment auf fol. 81} 
zutage tretende, spezifisch für den österreichischen Volksdialekt 
(bei Gebetsformeln des Ave Maria) charakteristische, sprachlich 
gänzlich falsche Betonung: ,Gégrüüét seist dü' und dgl., 
die nur allzudeutlich den Hinweis auf ihre österreichische 
Provenienz in sich trägt. Vergleicht man diese Lieder mit 
den von Pailler, Hartmann u. a. gesammelten Texten der 
Singweisen salzburgischer, tirolischer und dergleichen geist- 
licher Volksschauspiele, so tritt diese innere Wesensverwandt- 
schaft und -übereinstimmung so auffallend und mit schlagender 
Prägnanz zutage, daß es überflüssig ist, darüber noch weiter 
Worte zu verlieren. Ich glaube denn auch, daß wir wenigstens 
in einigen der in Beilage B wiedergegebenen Hirten-, Weih- 
nachts-, Oster- und Marienlieder noch erhaltene Bruchstücke 
und Reste solcher uralter alpenländischer geistlicher Volks- 
schauspiele zu erkennen haben dürfen. In musikalischer Hin- 
sicht speziell möchte ich noch auf die frappante Ähnlichkeit, 
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beziehungsweise Wesensidentität aufmerksam machen, welche 
die uns hier vorliegenden Weisen in ihrem musikalischen Bau, 
Habitus usw. mit den süddeutschen, speziell bayrischen Volks- 
weisen zeigen, die zur Zeit derselben musikhistorischen Epoche, 
d. i. in der ersten Hälfte, Mitte und Anfang der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Süddeutschland, speziell Bayern und 
Schwaben, im Umschwung waren und für Sebastian Sailer die 
Modelle der Melodien seiner geistlichen Komödien lieferten.! 

Wenden wir uns schließlich noch der letzten aufzu- 
werfenden Frage zu: der nach den Kreisen der Bevölkerung, 
in denen der Ursprung dieser Gesänge zu suchen sein mag, so 
scheint es mir, daß wir hier in erster Linie (und wohl fast aus- 
schließlich) an Schulmeister, Dorforganisten und dgl. zu denken 
haben dürften, die je bei dem an sie Herantreten aktueller 
Anlässe (z. B. bei Hochzeiten, Leichenfeierlichkeiten und dgl.) 
wohl auf Bestellung und gegen materielle oder in naturalibus 
Entschädigung seitens der Besteller sich in dichterischen und 
musikalischen Produktionen versuchen und den Pegasus als 
künstlerische Sonntagsreiter besteigen mochten. Darauf scheint 
mir — abgesehen von dem dem geistigen und Bildungsniveau 
eines Dorfschulmeisters entsprechenden, dem Katechismus und 
der biblischen Geschichte entlehnten stereotyp-volkstümlichen 
Gedanken- und Bildervorrat der Weihnachts-, Oster- und Toten- 
lieder ete. — vor allem schon die derb ungeschlachte, bäurisch 
plumpe und ungeschickte, in Reimen wie Wortfügungen gleich 
unbehilfliche Ausdrucksweise hinzudeuten, wie sie u. a. be- 
sonders barbarisch in dem Hochzeitslied fol. 75/76, den Toten- 
liedern fol. 68°—75* und dgl. zutage tritt. Damit steht auch 
in vollster Übereinstimmung die durchaus dilettantische, von 
allen möglichen nur erdenklichen Fehlern in Harmonie, Stimm- 
führung und dgl. strotzende musikalische Faktur, — ein 
Umstand, der bei der größtenteils meist nur dilettantischen 
musikalischen Ausbildung und Betätigung dieser Kreise der 
Dorfschulmeister und dgl. nur zu selbstverständlich und be- 
greiflich ist. Für die im ersten Teil der Handschrift notierten 
Melodien von Menuetten, Contre- und deutschen Tänzen endlich 


! Vgl. Sebastian Sailers ‚Schöpfung‘ in der Musik. (In: Denkschriften der 
Akademie der Wissenschaften, 60. Bd., 1. Abhandlung.) Wien, Alfred 
Hó'der, 1916. 
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mögen — abgesehen von dem im Verlaufe der Coalitions- 
kriege immer häufiger sich wiederholenden Durchmarsche 
französischer Truppen, die ihre Märsche (vgl. den Marche 
Buonebarde auf p. 1950, Tänze und dgl. sangen und pfiffen — 
auch vor allem gesellige Veranstaltungen in den Bürger- und 
Kleinbürgerkreisen benachbarter Städte und Städtchen die 
auslösenden Veranlassungen gewesen sein, zu denen die 
Schulmeister, Organisten und dgl. teils als Verwandte oder 
Bekannte, teils als Musikliebhaber und ausübende Musiker 
geladen waren, bei welchen Gelegenheiten sie dann die neuesten, 
in diesen Kreisen gerade im Schwunge begriffenen und beliebten 
Tanzmelodien kennen lernten, die sie dann, in ihre ländliche 
Heimat zurückgekehrt, nach dem bescheidenen Maß ihrer satz- 
technischen Kenntnisse, so gut es eben gehen wollte, schlecht 
und recht zu Papier brachten, um sie im Gedächtnisse fest- 
zuhalten und bei Gelegenheiten (wie Hochzeiten und dgl.), 
wo sie selbst zum ,Aufspielen' geladen waren, einen gewissen 
Repertoireschatz von Melodien parat zu haben, der von dem 
einen oder andern besonders Begabten oder Kühnen auch 
durch eigene Versuche bereichert werden konnte. 

Alles in allem zusammengenommen, bieten die nach- 
folgenden, in den Beilagen A und B wiedergegebenen Texte 
und Melodien unserer Handschrift einen nicht uninteressanten 
Beitrag zur Kenntnis der musikalischen Folklore Tirols in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und in diesen Sinne 
seien sie denn den Fachkreisen zur freundlichen Kenntnis- 
nahme unterbreitet. 
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Beilage A. 


Theil mit Arien. 
(fol. 50^, 513) 
Am Fest der heiligen jungfrau martirin (sic) Vrsula. 


1. 


Kombt herbey ihr zagen herzen 

die ihr flüecht dem klainsten schmerzen 
die ihr scheicht die klainste bein (sic) 
die ihr sucht nur wohl zu leben 

dem gelüsten nach zu streben 

als wan dies eur zihl thät sein 


2. 


Kombt, die ihr euch Christen nenet 
euch zu Christi lehr bekenet 

aber leider in der that 

nichts wold hören, nichts wold wissen 
von abtöten von dem büßen 

das er doch gebohten hat 


3. 
Seht Jungfrauen jung von Jahren 
deren kráften schwach noch wahren 
was der wüttricht ihn androth 
herzhaft sye aus Christi lieb 


so alleinig sye antribe 
als zu leiden anerbott 


4. 


Meeser (sic), Hacken, folter rainen (sic) 
schwerter räder und die flamen 

die jungfrauen fórchten nicht 

waß die hencker nur ausdenckten 

sye auf ihre seit zu lencken 

ales (sic) dieses achtens nicht 
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mögen — abgesehen von dem im Verlaufe der Coalitions- 
kriege immer häufiger sich wiederholenden Durchmarsche 
französischer Truppen, die ihre Märsche (vgl. den Marche 
Buonebarde auf p. 1951), Tänze und dgl. sangen und pfiffen — 
auch vor allem gesellige Veranstaltungen in den Bürger- und 
Kleinbürgerkreisen benachbarter Städte und Städtchen die 
auslösenden Veranlassungen gewesen sein, zu denen die 
Schulmeister, Organisten und dgl. teils als Verwandte oder 
Bekannte, teils als Musikliebhaber und ausübende Musiker 
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Tanzmelodien kennen lernten, die sie dann, in ihre ländliche 
Heimat zurückgekehrt, nach dem bescheidenen Maß ihrer satz- 
technischen Kenntnisse, so gut es eben gehen wollte, schlecht 
und recht zu Papier brachten, um sie im Gedächtnisse fest- 
zuhalten und bei Gelegenheiten (wie Hochzeiten und dgl.), 
wo sie selbst zum ,Aufspielen' geladen waren, einen gewissen 
Repertoireschatz von Melodien parat zu haben, der von dem 
einen oder andern besonders Begabten oder Kühnen auch 
durch eigene Versuche bereichert werden konnte. 

Alles in allem zusammengenommen, bieten die nach- 
folgenden, in den Beilagen A und B wiedergegebenen Texte 
und Melodien unserer Handschrift einen nicht uninteressanten 
Beitrag zur Kenntnis der musikalischen Folklore Tirols in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und in diesen Sinne 
seien sie denn den Fachkreisen zur freundlichen Kenntnis- 
nahme unterbreitet. 
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Beilage A. 


Theil mit Arien. 
(fol. 50^, 613) 
Am Fest der heiligen jungfrau martirin (sic) Vrsula. 


l. 


Kombt herbey ihr zagen herzen 

die ihr flüecht dem klainsten schmerzen 
die ihr scheicht die klainste bein (sic) 
die ihr sucht nur wohl zu leben 

dem gelüsten nach zu streben 

als wan dies eur zihl thüt sein 


2. 


Kombt, die ihr euch Christen nenet 
euch zu Christi lehr bekeüet 

aber leider in der that 

nichts wold hören, nichts wold wissen 
von abtóten von dem büßen 

das er doch gebohten hat 


3. 
Seht Jungfrauen jung von Jahren 
deren kräften schwach noch wahren 
was der wüttricht ihn androth 
herzhaft sye aus Christi lieb 


so alleinig sye antribe 
als zu leiden anerbott 


4. 


Meeser (sic), Hacken, folter rainen (sic) 
schwerter räder und die flainen 

die jungfrauen fórchten nicht 

waß die hencker nur ausdenckten 

sye auf ihre seit zu lencken 

ales (sic) dieses achtens nicht 
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Wie ein Felsen sye dastunden 

als sye scharpfe Pfeil empfutiden 
und als strom weiß floB ihr blut 
sye dem glauben doch mit freuden 
mer bereit waren zu leiden 

sye verlohren keinen muth 


Die Jungfrauen ob gesieget 
der Türan iezt unterlieget 
haben schon die marter kron 
jetzt seind sye im Hiinel oben 
Gott thun brysen ehren loben 
und senüßen ihren lohn 


Wer den Himel einst will erben 
mus sich auch darum bewerben 
und eindringen durch die Thir 
wer hier nit was böß ist meidet 
nicht was hart geduldig leidet 
den schübt man den rigl für 


(fol. 515, 524) 
l. 


Der Nacht heut kein mitel 
verstrichen noch war 


scheint z'sonn in mein hitel 


und macht selbes clar 
Es thate schon blizen 
in forcht ich da lag 


durch Clasen (sic) und rizen 


scheint ein her der tag 


Er fangt an zu singen 
das wieder hall gab 

mit renen und springen 
miech mich aus dem stab 


_ Weihnacht lied (sie). 


2. 


In halber verwisen 

hupf flux aus der schlen 
hans hitl auf grißen 

da sach ich gleich wem 
ein Engel umgeben 

mit strallen und blız 

er tet zu mir schweben 

in guldenen siz. 


weil ich ihn hab ghalten 


die nacht für ein geist 
meech ich mich verbainter 
nams gwer in die feist. 
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4. 
Viel sunen und sternen 
hier außer statt 
die sach man von fernen 
die nacht heüt ganz spath 
Es zeigt das gebohren 
sey guldenes Kind 
er löß waß verlohren 
dureh adams sein sind. 


6. 
Vergaß schier das buchken 
vor leid und vor Freud 
das Hietel zu zucken 
war kaum so gescheid 
hat miers nit ver übl 
die mutter ganz mild 
wan sye sicht dem Kibel 
mit butter milch gfült. 


(fol. 52, 68.) 

1, 
Just zwelf uhr hats gschlagen 
ein Engel herfür 
jn guldenen Wagen 
kambt zu meiner Thür. 
Er thát mich auf wecken 
mit lieblicher stiin 
verwarf gschwind mein decken 
lauf eilends zu ihm. 


3. 
Den weeg mir zu weisen 
war er nit lang gsaumbt 
mit knopsen (sic) und eisen 
han ich mi nit gsäumbt 
Er fiert mich hinunter 
und ist hald so gmain 
hey lustig und munter 
der bue gfalt mir schain. 


5. 
Ich fangt an zu lachen 
wie ich das vernain 
und trueg sambt mehr sachen 
ein Pitterl voll ram. 
Er gab mir zu märcken 
groß noth war vorhand 
die mutter zu stärcken 
war mir ja kein schandt. 


q. 
Kan kaum mer als sagen 
was gschehen die nacht 
ich leg an mein kragen 
für ein neü tracht 
Ein pfaitl mit spizl 
sonst trau ich mir nit 
firs kind! mein Frizl 
trag ayr und käs mit. 


Weihnachtlied. 


2. 
I wolt mit ihm wetten 
mir eini nit trau 
weil ich sich auf bethen 
ein hiinlische Frau 
dan zwischen zwey Thieren 
ligt das schene Kind 
muß schier gar er frieren 
das ding ist ja sind. 

4. 
Ein Kind ohne Tadel 
könt schener nit sein 
jn ein ofnen stadel 
da kehret es ein 
vnd hat kein guts fleckel 
noch anders guts ding 
wan mein grauß röckel 
zum zue decken bring. 


Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl., 198. Bd., 5. Abh. 2 
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(fol. δ8», 54°) . Weynacht Lied. Ex G. 


1. 
Auf ihr Hirten auf jetzunder 
seits mir alle guet wilkoin 
- Secht das Wunder, ist was spunder (sie) 
das die Nacht heut scheint die Son 
ist ein schener Glanz erschinnen 
han ia wircklich gmeint es print 
Es fangt an ein Engl zu singen 
das mir in die ohren klingt. 


2. 

Bueb steh auf mein lieber Frizl 

nim das pfeifl a mit dir 

Ich nim a mit mir a kizl 

Brüder gets nur all mit mir 
seht ihr Hirten bey dem Stall 

schiiierts Feuer a überall 

machts euch hurtig aus der deck 

lauft mit mir werft alles weck. 


3. 


Wie ein Kindl ohne windl 

liegt in kriplein dieser Schatz, 

ist so armb das Gott erbarm 

hat er sonst dan keinen Platz 
Schau nur Stepfl sihe nur Crust 
ist ein Kindl ja mit Lust 

machts im ein schen Habermuz 
sey nit um g'scheid Brueder Lentz. 


4. 


Laufts gschwind Brüed(er) und gehts heim 
gschwind um eine gute Gab 

seht das Kindl ist hungerig durstig 

bring ein jeder was er hab. 

Ich bring ihm ein Zelten stuck 

größer als mein Gwandschreinluck 

dieses g'fald dem Kindlein schain 

wan ich so viel bring allan, 
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b. 


Wollen jetz das opfer bringen 

dir o liebstes Kind anher 

und ein gsang zum abschied singen 
weil wir sonst nicht haben mer 
Jos] thue fein ab die Kapen 

machs nit wie die Bauern Lappen 
herisch Brachten i nit kan 

viel zu grobe zu Eßen han. 


(fol. 545, 555) Osterlied. 


l. 


Unser Heyland ist erstanden 

frey von Wunden und von Banden 
Christenheit erfreue dich 

deine Sone schein nun wieder 
singe Lob und Siegeslieder 

Geist und Herz ermunter sich. 


2. 


Schmerz und Klagen sind verschwunden 
fort die schwarzen trauerstunden 
Schmach und Leiden sind vollbracht 
Freue dich es ist geschehen r 

was die Welt noch nie gesehen 

waß die Feünde nicht gedacht. 


3. 


Auf der Hohenpriester Rathen 

stellt Pilatus zwar Soldaten 

zu des Heylands Grabe hin 

aber bey dem Erderschüttern 
mußten diese Wächter zittern 

und mit bangen (sie) Schrecken flühn. 


4. 


Laßt das Alleluja schallen 


unsre Feünde sind gefallen 
9* 
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(fol. 55^, 669) 
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und der alte Drake liegt 
in den Abgrund hin gestürzet 
seine Macht ist sehr verkürzet 
Jesus hat für uns gesiegt. 


Osterlied. 


l. 


Der Heyland ist erstanden 

der als ein wahres osterlañ 

befreyt von Todes Banden 

für mich den Tod zu leiden kam 
Nun ist der Mensch gerettet 

der Tod hat keinen Stachel mehr 
und Satan angekettet 

der Stein ist weg das Grab ist leer. 
Alleluja. 


2. 


Der Sieger führt die Schaaren 

jn seines Vaters Reich empor 

die lang gefangen waren 

das Adam sich und mir verlohr 

o wie die Wunden prangen 

wie schallt der Engel Siegesg'sang 
die er für mich empfangen 

den Starken der den Tod bezwang. 
Alleluja. 


3. 


Mein Glaube darf nicht wanken 

Ich werde durch sein Auferstehn 

o tróstlicher Gedanken 

gleich ihm aus meinem Grabe gehn. 
Die Nacht die mich dort decket 

Jst kurz dann ruft mein Heiland mich 
bis mich der Engel wecket 

jns Reieh wo niemand stirbt zu sich. 
Alleluja. 
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4. 


O Meer der Seligkeiten 

gieng mein Erlóser hin vor mir 

ein Ort mir zu bereiten 

Erstandener ich folge dir 

Ja durch ein neues Leben 

wo du mit deinen (sic) Vater thronst 
will ich zur Hóhe streben 

und jede gute That belohnst 
Alleluja. 


5. 


Dann werd ich im Gerichte 

vor deinem Blute glenzend stehn 
vor deinem Angesichte 

und zu des Lames Hochzeit gehn 
Alleluja Alleluja 

Wie du von (sic) Tod erstanden bist 
Alleluja Alleluja 

Laf uns erstehn Herr Jesus Christ 
Alleluja. 


(fol. 58*, 59°) Hirten Lied. 


l. 


Hórts Brüder und sehet 

was schlaft ihr so lang 

mir ist heint warhaftig ` 

recht ordendlich bang 

Ich schlafe recht schwarr (sic) 

vnd traume so Rar 

der Heyland Mefiais // das gottliche kind 

ist zu uns gekoinen // geth laufet nur geschwind. 


2. 


Nembt Milch und nembt Butter 
nembt Zieger und Kaß 

nembt Seinel nembt Rainues 
und alerley gfraß 
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nembt was euch sonst labt 
nembt was ihr nur habt 
treibt lamlein treib schafflein // und kälber 


das bringen wir alles [mit enk 
dem kindlein zum gschenk. 
3 


Ich glaube das kindlein 
kan nicht so weit sein 
ich sehe dort enten 

ein guldenen schein 

Was wolt ihr lang stehn 
und wolt ihr nit gehn 

So geh ich alleinig 

zu suchen die Sach 

Was wett wir äs lafts mir 
bald alle sambt nach. 


4, 
Gelts Hirten der fürbiz 
der treibt euch mit mir 
jezt halts Euch fein Ruhig 
da ist schon die Thir 
jezt will ich allein 
grad gugen hinein 
aft klopfen wir höflich 
wie Thernleüth (sic) an 
ist aber nicht drinen 
laft alle da von. 


5. 
Ja Brüder da ist es 
schreit alle juhe 
o wunder schöns knäbl 
wie Butter und Schnee 
Es kan no nicht Stehn 
es kan no nicht gehn 
Es lieget halb Nackend 
in gfornenen (sic) Heuy (sie) 
Es steht a sein Vater 
und Muter da bey. 
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Jezt Brüder jezt gehn wir 
grad alle hinein 

weil Ochsen und Eßel 

a neben ihn sein 

doch geth nicht zu gschwind 
ihr wurdet sonst blind 

es glanz wie die Sonen 

was würdet ihr thien 

ös kantet aft blinder 

nicht hinten mehr gien. 


Nun falt ihm zu füßen 

und bettet ihn an 

glaubt sicher dies seye 

der göttliche Sohn 

schaut nur Recht hinein 
Waß kunde so fein 

Vor liebe vor freüden 
vergehn mir die Wort 
mich bringt von der Krippen 
Niemand niemand fort. 


(fol. 696, 605,0) 


1. 


Es dunckt mich ich hóre 
ein klaglichen hall 

Es ruft mir das kindlein 
auf seinen (sic) Viech Stall 
Es seifzet und weinet 
versenket in leid 

betauert gar schmerzlich 
die undanckbarkeit 

die weilen das menschliche 
gschlecht nicht betracht 
waß kindelein leidet 

in (sic) stall ganz veracht. 


Am neu jahr. 


2. 


Es rufet ganz schmerzlich 
ihr menschen auf Erd 

Wie bin ichs höchst klainod 
in mindisten werth 

Es ist nichts als ellend 

und Jainer mein leben 

Mit leiden bin ich als 


, ein kindlein umgeben 


ja wan ich schon kaine 
zu elteren Jahren 
So werd ich auch nichts 
als leiden erfahrn. 
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3. 


Erzeige dan Mensch mir 
ein mitleid allheir (sic) 
an sehe dem schmerzen 
der bschneudung an mir 
Schließ aus die undanckbarkeit 
dankbar zu sein 

dan wegen dir leide ich 
so schwere Pein 

Ja wan du mein weinen 
erkentest im Stalle . 

so mindert dein mitleid 
mein seifzen und Quall. 


δ. 


Jezt weiß ich schon was das 
schenst kindlein will 
drum schweige verlaßenes 
Jesulein still 

Er kläre wer dir doch 
die marter und quall 
Verursachet habe 

in (sic) frostigen stall 

jeh will dich schon stillen 
dein schmerzen er klär 
drum neige dich zu mir 
liebes kindelein her. 


(fol. 68^, 699) 


4. 


Waß weinst, traurigs kindlein 
in (sic) kripplein so ser 
Ach neig doch zu mir dich 
o Jesulein her 

hier liegst du verwundtet 
acht tágiges kindt 

jn kripplein erstarst 

vor kälte und windt 

kom kom ich umfang dich 
und truck dich ans Herz 
das du dich er wärmest 
vergeßest dein schmerz. 


6. 


Mein Herz steht dir ofen 
ach leg dich hin ein 
Wan ich dir nur anderst 
ein labung kan sein 

dein heiliger Namen 

der solle auch eben 
stehts einem in wohnen 
in herzen ab gebe 

dan dir o schens kindlein 
mein Herz ich verschreibe 
vnd ebig o Jesu 

dein wohnung‘ verbleyb. 


Sehr kurtz ist der Weld Letäre 
so sye uns hier machen thut 

Ach ein langes Miserere 

folgt dafür in heiser Glut 

Ach was muß man nit dort leiden 
so man Jetz nicht achten thut 

für die kurzen schneden freüden 
nemen in dem Feüer für gut. 
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2. 


Naeh ein fróhlichen Gaudete 

das gar wenig jehrlein wert 

kombt ein trauriges Valete 

wan das platlein sich verkehrt 
Macht der Todt ein strich darunter 
wan man sitz im hóhsten Glick 

so fart man zur Holl hinunter 

oft in einen Augenblick. 


3. 


Ach mit was für großen schmerzen 
scheid sich von dem leib die seel 
den sie hat geliebt von herzen 

als ein liebsten mitgesell 
Schmerzlich thut sie alsdan trauren 
wan sye ihm verlassen muß 

aber es hilft kein betauren 

sie muß ausstehn diese Buß. 


4. 


WaD bringt nit für schmerz das scheiden 
von ein treu geliebten Freund 

was verursachts nit für leiden 

ach wie schmerzlich wirdts beweint 
Ganze Bách der Zächer rifen 

niemand kan sie stellen ein 

Wan man erst muß gar von hinen 

las mir das ein Trauren sein. 


5. 


Das zergenglich schnelle Leben 
reiflicher o Mensch betracht 

thue jezt nach dem Himel streben 
alle weltlich freud veracht 

Wan dus' zeitlich jezt thust meiden 
bringen Sye dort lange freud 
sonsten must du dar für leiden 

dort in alle Ewigkeit. 
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(fol. 705, 71°) 
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Todenled (sic). 


l. 


Ruhet wohl ihr meine Glieder 
wan man euch zur erde trägt 
Ruhet wohl bis euch Gott wieder 
einstens aus dem Grab erweckt 
Obschon ihr bald müßt verwesen 
und zerfaulen in dem Staub 
Wird euch Gott zu sainen leßen 
wie es lehrt der wahre Glaub. 


2. 


Wie fruhe Morgens zu erstehen 
Pflögt die Son und steigt empor 

Also glorreich wird (sic) ich gehen 
aus der toden Gruft hervor 

Haut und Fleisch wird euch umgeben 
aber in weit bößern stand 

und die Seel wird euch beleben 
durch daß Neu Vereinigungs Bandt. 


3. 


Weil ihr mit der Seel gelitten 
vielle Kreüze Schmerz u Pein 
Vnd mit ihr für Gott gestritten 
werdet ihr teilhaftig sein 

Aller Freüden aller ehren 

die einst in den Vater Landt 
Gott der Seele wird bescheren 
ohne Endt mit reicher Handt. 


l. 


O Mensch was wilst floryeren 
bist nur ein fremder gast 
thue nit also stoltzieren, 

nur eine Seel du hast 

Wann dieße gehet verlohren 
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und solt verdamet sein 
Wärst bößer nie gebohren 
als ebig leiden Pein. 


2. 


Nur ein mall muest du sterben 
ein mall das ist gewiß 

Wirst du dem (sic) Hiinel erben 
Ewig glickseellig bist 

Solts aber dir mislingen 

in deiner letzen Stund l 
kein heil kanst mer gewinen 
gehst ewigklich zu grundt. 


3. 


ED ist allein der Himmel 
den Froinen zue bereit 
Waß in der Weldt getiinel 
ist alles eitelkeit | 
die Tugend ist die Straßen 
so fihret zu der Ruhe | 
Wilst nicht das Böse laßen 
so fahrst der Höllen zue. 


4. 


Du hast allein (ein) Herren 

ein Schöpfer und ein Gott . 
Wilst dem (sie) nicht Lieben ehren 
und halten sein gebott 

der Weld dich recht entziehen 
haßen was sindhaft ist 

der Höll wirst nicht entfliehen 

ein g’schlaf (sic) des Teifels bist. 


[ d 


D. 


Jesum allein muest ehren 

der dich erlößet hat 

Wilst diesen nicht an hören 

da er rueft fruehe und spatt 
Sondern der Weld nach machen 
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wird Gott in jener zeit 
zu dein Verderben lachen 
in alle Ewigkeit. 


(fol. 119, 72*) 1. 


Lebet wohl geliebte Kinder! 
nehmt mein letztes Wort in Acht 
Ihr verlieret mich geschwinder 
als ihr es habt gedacht 

Tretet einmal noch herzue 
wünschet mir auf ewig Ruh 

und gesteht bey meinem grab 
das ich euch geliebet hab. 


2. 


Mühsam hab ich euch erzogen 
als ihr waret schwach und klein 
Nichts hat mich da zue bewogen 
als die Liebe! sie allein 

hat dem Kumer und Verdruß 
den ein Vater ftihlen muß 

mir gelindert und versießet 

wie ihr selbst bekenen müset. 


3. 


Ich verlange nicht zum zeichen 
eurer Treu und Dankbarkeit 
das ihr nach der Welt gebrauchen 
schwarz und weiß geklaidet seid 
den die Thränen in der Welt 
sind gar vielmals nur verstelt 
sye vertrocknen auch geschwind 

- weint nur über eure Sind. 


4. 


Eifrig sollet ihr erfüllen 
was euch mein erblaßter Mund 
wegen meinen letzten Willen 
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(fol. 13», 185) 


vor dem Todte machte kund: 
Ich ermahn' euch vaterlich 
Kinder! bittet Gott für mich 
daß er ewig meine Seel 

zu den Auserwählten zähl. 


D 
Theilet euch doch ohne Zanken 
in mein hinterlafen gut 
Lafet nicht die Liebe wanken 
den ihr seid ein Fleisch und Blut 
Eurer Muter bleibt getreu `> ` 
ehret sye und steht ihr bey 
so wird Gott in allen Werke(n) 
euch mit seine (sic) Seegen stáürke(n). 


l. 


Sage was an (sic) heut bedeitet 
o betribte Freunde Schaar 
daß du mir zu Lieb bereitet 
eine schwarze Toden par 
Wilst du dañ hier durch bekenen 
das ich schon gestorben sey 
o man soll sye bößer nenen 
meines Lebens Sieg gebey. 

2. 
Du sollst dich viel mer betrieben 
wan ich schon auf Erden wär 
und noch wurde umgetrieben 
auf den (sic) weiten Ellend Meer 
Wo die schiffe seind die Seelen 
wo die forcht das Ruder ist 
Wo an statt der Windt und Wellen ` 
seindt der Weld und Höllen list. 


3. 


O wie streng gott dort als richtet 
glaubt es treibt den angstschwis aus 
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groß und kläina fähler schlichtet 

ist dies ein harter straus 

Doch steckt ein den schwarzen Fahnen 
laßet von den (sic) trauren ab 

gehet trostreich hier von danen 

weil gott lob gesieget hat. 


4. 


Todt und sterben ist verschwunden 
und ich wohne an den (sic) orth 
Wo mein schiflein hat gefunden 
den wahrhaften lebens Port 

. Doch weil dir noch ist verporgen | 
ob ich aller Mackel rein 

so soll deine andacht sorgen 
meiner Seel gedach (sic) zu (sein). 


(fol. 73%, 74:3) Todten Lied bey einen (sie) Jüngling. 


1. 


In dem Frühling meiner Jahre 
lieg ich auf der Todtenbahre 
jn der kläglichsten Gestalt 
Alle Roßen meiner Wangen 
sind verwelket und vergangen 
alle Glieder starr und kalt. 


2. 


Meine Augen sind geschloßen 

und mit zähnen (sic) Schleim umfloßen 
die gelähmte zunge schweigt 

meine Lippen sind verblichen 

Weil der Geist von mir gewichen 

und hinauf zum Schöpfer steigt. 


3. 


Wie die Blumen aller Arten 
die zur Morgenzeit im Garten 
Saftüg munter sind und grün 
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dureh die Soñe bald verzehret 
oder durch den Wind verheeret 


eh der Abend komt verblihn. 


4. 


Lerne hier geliebte Jugend 

daß auf Erden ohne Tugend 

unser Leben eitel sey 

wie der Fluß zum Weldmeer eilet 
Wie der Wind den Rauch zertheilet 
also gehts geschwind vorbey. 


ο” 


5. 
Lebet wohl ihr Blutsverwandte 
Vater Muter Brüder Schwestern u Bekante ` 
Sehet mich noch ein mal an 
Mäner Weiber Kinder Greise 
denket daß ihr gleicher Weise 
gehen müßet meine Bahn. 


— — —Á—  Z 


(fol. 74*, 755) l. 
Jühling sterben schadet nicht 
wen ein Christ ist wohl bereitet 
Wen er eifrig nach der Pflicht 
wieder böße Lüste streitet n. 
Ninit der Todt ihn plótzlich hin 
so ist daß Sterben sein Gewinn. 


2. 


Selig ist ein treuer Knecht 

den der Herr stets wachsam findet 
Welcher nüchtern und gerecht 
sich an die Gesetze bindet 

defen Herz die eitle Welt 

nieht in ihren Feßeln hält. 


A 
Jähling ist der Streich geschehn 
welcher Leib und Seele trenet 
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doch er wahr vorher gesehn 

den ein guter Christ erkenet 

das kein Mensch von sterben frey. 
und ein kind nicht sicher sey. 


4. 


Wen der Todtes-pfeil ihn trift 
wird er zur Erkühlung koinen 
dießes lehrt die heilige Schrift 
zur Ermunterung der Froinen 
. Ohne schwere Todes-pein 
sollen sie ewig sellig seyn. 


(fol. T5», 76") Hochzeit Lied. Ex G. 

1. 2. 
Vivat der Braütigam Ihr habt vorm Hochaltar 
Vivat der Braut ihr Namm wo Gott selbst zeügen wahr 
Leben soll dieses Bahr daß Ja wort geben her 
recht viele Jahr was braucht es mehr 
Leben in Einsamkeit Es braucht ja nur zwey Ding 


bis Gott euch von ander scheid den Kranz den machel Ring 
Liebe und Treü in der Still und das Ding auch so gar 


was braucht es viel ein Zeignus war 

3. 4. 
Kreuz und Leid'n in dem Stand Gott will ja von eüch zwey 
müßt tragen mit ein and das ihr ein and seyd Treu 
und gedenk'n an den Job und keines weich darvon 
Patriarch Jakob weder Weib noch Man 
Gedenkt an diese zwey Zeüg soll eure Frucht 
das Gott im Himmel sey Christlich der Kinder zucht 
das das Creüz siht und hört alsdan gieb Gott euch zwey 
es lohnen wird. die Himels Freüd 

5. | 

Merck auf Hochzeiterin Saara und Abraham 
wenn ich zum Rath dir bin hielten so vöst zu samm 
den Mann wie Saara lieb den die Lieb nicht nahm ab 


ihn nie betrieb bis in das Grab 
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6. 
Hochzeiter lieb die Braut Bleib ihr Mann alle zeit 
die dir ist anvertraut bis Gott euch von ander scheid 
bis in Todt stehe Ihr bey dan giebt Gott euch zum Lohn 
Lieb ihre Treu die Himmels Cron i 


(fol. 76», 77 Auf das Fest Aller Heiligen. 


1. 
O! du Brun des wahren Lebens 
voller Lust und lieblichkeit 
O! wie oft nach dir vergebens 
seifze ich in meinen (sic) Leid 
Ach! wann wird zu dir doch fahren 
meine Seel aus diesen Land 
So bis her in vielen Jahren 
Lebt in so betribten Standt. 


2. 
Kan nit länger ausgeschloßen 
von dem Brun des Lebens seyn 
der von anfang auß gegoßen 
güebt nur Lauter guten Wein 
In der Höch ist er gegründet 
Ihn umfaßt ein solche Stadt 
da nun Lieb und Freüd sich findet 
da man nichts zu förchten hat. 


3. 
Also Sieß’chlich jmer leben 
die so lieben Gottes Freünd 
Gern sich aller Ding begeben 
nur in Gott vergnüget seind 
Speis und Trank nach Wunsch sie haben 
keinen Durst noch Hunger leid 
Gott mit seinen besten Gaben 
Sie erquikt in Ewigkeit. 


4. 


O! wie großes Gut wird geben 


dennen so auf dieser Weld 
Sitzungsber. d. phil.-hist. EL, 198. Bd., 5. Abh. 3 
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Gott berueft zu jennen Leben 
und den Engeln zue geselt 
da sie frülich iiüer sehen 
Unter ihnen Sonn und Mond 
dan sie ewigklich bestehen 
bey erlangter Sieges-Cronn. 


(fol. 77%, 78°) 1. 2. 
Dort unten auf griener Heiden Gehet nur füry, gehet nur füry 
gehet der Morgen roth auf für das hoche hoche Haus 
Dort Sitz unser Liebe Frau Dort schaut der heil Johanes 
mit ihren Jeßulein dar auf zum Fenster her aus. 

3. 4. 
O heil'ger Johanes Ich hab ihn gesehen 
mein getreuester Man ganz spath auf die Nacht 
hast mein Jeßus nicht gesehen Schweres Creuz mueß er tragen 
meinen allerliebsten Sohn. der die Krone auf hat. 

5. 


Am oelberg ist er gangen 
mit sein blutigen Sch(w)eiß 
O ihr Sinder bekehret Euch 
die Hüllen war heiß. 


(fol. 78*, 195) Fasten lied. 


1. 


LaBen wir uns so bedauben 

hat die Welt uns so verführt 

das wir gott die Ehr entrauben 
die doch ihm allein gebihrt 

Ja mein Seel der böste König 
hat für dich so viel gethan 

und du liebst ihn doch so wenig 
gleich als gieng er dich nicht an. 
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2. 


Seine Lieb ist also heftig 

das er all sein Blut vergießt 
Also mächtig also kräftig 

das er ganz verwundet ist 
seine Schultern seine Lenden 
sein so schenes Angesicht 

seine Füß sambt seinen Händen 
sind erbärmlich zue gericht. 


3. 


Der an Schönheit seines gleichen 
weder hat noch haben kan 

Laßt sich so mit Ruthen streichen 
das es fast um ihn gethan 

Ach! was hast du nicht Empfunden 
angenehmster Seellen Freünd 

als aus allen deinen Wunden 

ganze ström gefloßen synd. 


4. 


Vnd warum so vieles leiden 

Liebster Jeßu warum das 

Ach! du wilst uns halt andeuten 

Deiner Liebe Über Maaß 

Rihrt nun aber diese güte 

dir o! Mensch nicht Markt (sic) und Bein 
so muß g'wislich dein gemüthe 

nur aus Ertz gegoDen seyn. 


[d 


Ο. 


Lieb ihm (sic) dan aus allen kräften 
lieb ihn ohne vorbehalt 

Laß dich auch an Creuzbaum häften 
dieses ist was ihn (sic) gefählt 

sag o Herr! nach deinen (sic) Willen 
wird dein treu verliebtes Kind 
seinen Lebens Lauf erfüllen 


wenns nur Verzeihung findt. 
3s 
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6. 


Sprich o Gott! bey deinen Füßen 

bin ich willig und bereudt 

meine Sünden abzubüßen | 

unter stehe dem herzen Leid 

geh'n dir diese Wort von Herzen 
stiinen auch die Werk mit ein 

Liebst du Gott im Leid uud Schmerzen 
o so! ist der Himel dein. 


(fol, 79», 805) l. 


Schwinge die Hofung beängstigte Seel 
g’nieße die Sieße der jungen quell 

so dich erquicket 

mit Trost beglicket 

In der Noth in dem Todt 

in der noth in dem todt 

trösten dich will. 


2. 


Wan schon der Teufel das Fleisch und die Welt 
dein Seele zu fangen ihr Nez aufgestelt 

die Muter des Herren 

kan Hilfe bescheren 

In dem Streit jeder Zeit 

in dem Streit jeder Zeit 

dem Sieg er halt. 


3. 


Wan du der Sinden auch hätest so viel 
das sie zu sagen ohn (zahl) und ohn zihl 
thue dich entschlüßen 

aufrichtig bießen 

selbe Beicht so wird gleich 

selbe Beicht so wird gleich 

dein G'wiflen rein. 


Eine Tiroler Liederhandschrift aus dem 18. Jahrhundert. 37 


4. 


Wan dich das Büßen schon hart komet an 
Eil zu Mariam sie dir helfen kan | 
in allen nöthen 

will sye dich retten 

Ihre Kraft und ihr Macht 

ihre Kraft und ihr Macht . 

alles er halt. 


5. 
Darum so eille o sindige Seel 
heüt noch Mariam zur schuzfrau er wehl 
thue dich verschreiben 
ihr Diener zu bleiben 
jeder Zeit auch in Leid 
jeder Zeit auch im Leid 
und bis in Todt. 


6. 
Wer dient Mariam und liebt sye ganz rein 
den nimbt sye zum Sohn an sein Muter will sein 
sye ihm vmfaßet 
niemahls verlaßet 
Sye wird ihm (sic) fiehren hin 
sye wird ihm fiehren hin 
zur himels Freüd. 


(fol. 806, 81°) 1. 2, 

O Himmels Frau Du bist alzeit 

ach auf uns schau in Creüz und Leid 

bitlich zu dir wir gehen Ein Trösterin der betribten ` 

thue liebreich uns ansehen und der in dich verliebten 

zudir steht unser Herzund Sinn Erzeigest g’wislich deine G'nad 

o Himels Keyserin. viel Tausend Brob man hat. 
3. 

Kein Sünder ist dem du zu hilf nit komen 

wie man ver g’wißt Wan er die Sünd bereüet hat 


der zu dir zueflucht g'nomben und seine Mißethat. 
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4. 


In letster Noth 

Wan wir im Todt 

Schon albereits thuen Liegen 
und greifen in die ziegen 
ach Muter dort verlaß uns nicht 
zeig uns dein angesicht. 


5. 


Fiehr unsre Seel 

o gnaden quel 

nach ansgestandnen Leiden 
zu dir in d’Hiielsfreüden 
daDist von unsan dir (sic) die Bitt 
Muter versags uns nit. 


EE 


(fol. 810, 629) 1, 


Gegrießt seist du Maria 
du hiinlische zierd 

du bist voll der gnaden 
der Herr ist mit dier 

Ein seltzsame Botschaft 
Ein wunder reichs Ding 
von der himlisch hof Statt 
sanct Gabriel kimbt. 


3. 


Maria erschrick nit 

es g'schicht dir kein Leid 

ich bin nur ein Engel 

Von der himlischen Freüd 

Du solst nun Empfangen 

und gebóhren ein Sohn 

nach welchen(sic)man verlangen 

so vill tausent Jahr schon. 
5. 

Gott ist nicht unmöglich 

nur fest auf ihn trau 

er kan dich vereheren 

als Mutter und Jungfrau 

gleich wiedüe(sic)schen Blumen 

kein Aug nit verletz 

Gott wird zu dir koinen 

Wirst bleib'n unverletz. 


2. 


Wos seind dies für reden 
wie kan dieses sein 

im (sic) meinen schlaf Zimer 
kombt niemand herein 

die Thür ist verschloßen 

die Fenster seind zue 

wer ist der mich rufet 

bey nächtlicher Ruhe. 


4. 


Wie kan dies geschehen 
ich er kenn keinen Man 
wolt lieber vergehen 

als gebehren ein Sohn 


- Ich habe Versprochen 


Mein Jungfrauschaft Gott 
so ren ich gebohren 


bleib bis in den Todt. 


6. 


Der Reich ist in Himel 

fragt nicht nach dem geld 
die Tugend auf erden 
beziehret die Welt 

jeh will mich er geben 

dem weißisten Rath 

ich bin Dienerin des Herren 
Mir gescheh nach dein Wort. 
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1. 


Die Freüd falt von Himel 
frolocke die erd j 

das höllisch getiinel 

zu Drimeren muß werden 
Maria hat gfunden 

bey Gott die genade 

dein fiat Maria 

hat uns das Heyl bracht. 


Anmerkungen. 


(Herrn Professor Dr. Oswald Menghin, der, als ausge- 
zeichneter Kenner. der Tiroler Mundarten, die große Güte und 
Liebenswürdigkeit hatte, eine ganze Reihe mir unverständlich 
gebliebener Ausdrücke und Wendungen aufzuklären, verdanke 
ich die nachfolgenden Mitteilungen, für die — ebenso wie für 
die Korrektur verschiedener, aus Unkenntnis des Tirolerdialektes 
von mir mißverstandener und daher falsch gelesener Worte im 
Texte der Lieder — meinen wärmsten und herzlichsten Dank 
entgegennehmen zu wollen ich ihn hiemit bitte.) 


Ad p. 15, Strophe 4, Vers 1: 
1: 


» » 16, 


» » 16, 
n e 16, 


» » 


n 


2 


2: 
4: 


‚folter rament — Folterrahmen. 

‚in halber verwisen‘ = halb wissend 
(halb unbewußt). 

‚schlen‘ = Bettstelle. 

‚miech mich aus dem stab‘ = machte 
mich aus dem Staub. 


: ‚meech (= für miech) ich mich 


verbainter‘ — ‚stellte ich mich 
thörisch, taub‘. 


: ‚er löß‘ = erlöse. 
: ‚Pitterl‘ = Flaschenkürbisgefäß 


oder kleines Fäßchen. 


: ‚buchken‘ — Bücken. 
: ‚pfaitl‘ = Hemd, spizl = Spitzen. 
: ‚knopsen‘, Schreibfehler für Kno- 


spen — derbe Bauernschuhe. 


d d dd 3 3 3 


3 3 


3 3 3 J 3 3 


18, 


y 3 y 3 3 3 


3 3 03 35 33 


C 3 3 39 Y 5 
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. 18, Strophe 1, Vers 3: 


béi rh C» bi oo 00 


‚spunder‘, Schreibfehler für p'sunder 
— Besonderes. 


: ‚Stepfl‘ und ,Crust' = Steffel 


(Stephan) und Christoph. 


; ‚um gscheid‘ = ungescheit, dumm. 
: ‚Josl‘ = Josef. 
: ‚herisch Brachten‘ — städtisch 


(schön) reden. 


: ‚Thernleüth‘ = d’Herrenleute. 

: ‚thien‘ = thuen. 

: ‚aft‘ — hernach, später. 

: ‚gien‘ — gehen. 

: ‚allheir‘ = Schreibfehler für ‚allhier‘. 
: ‚an heut‘ = anheute (alte Form, 


vgl. anjetzo, anhero). 


: ‚gebey‘ — Gebäude, Triumphbau. 
: ‚gedach‘ = eingedenk. 

: ‚zähnen‘=Schreibfehler für ‚zähem‘. 
: ‚machel Ring‘ — Ehering. 

: ‚Sieß'chlich‘ = süDiglich. 

: ‚ohne‘ (zahl): das aus Versehen 


des Schreibers weggebliebene 
Wort ‚zahl‘ ist in der Text- 
wiedergabe ergänzt worden. 


27.16. 23. 


41 


Eine Tiroler Liederhandschrift aus dem 18. Jahrhundert. 


Beilage B 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 198. Bd. 5. Abh. 
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42 


(sic) 
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-- 


L mte 


rde(sic) 


df 
Zt 


Fol. 19b. Marche Buoneb 
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(sie) (sic) sic) £ 
——— — — — EE A———— 
«Ευ 3 3— ur OE BE 


«ΝΒ. Alle durch ersichtlich gemachten Takte dcs Basses sind in der Orıginalhandschrift infolge gederacnioser Abschreitbens 
seitens des Schreibers gegen die Obers'imme um emen Takt voraus notiert, so daB also der erste Takt Gr deren Ai ak. uer 
zweite unter dem ersten usw. steht, unter dem letzten steht eine Viertelpause In der vorstehenden Wiedergabe sind. diese Taite an 
die richtige Stelle gerückt worden 


19 
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Fol. 21 b. Mcnuetti ex C 222. 
og cis ETC RN 


wh een 


Ze 


mti SE N E 
EE Ee EE 


"NO Ange d xh f Vere ΡΕΝΑ gemachten Takte des Basses sind in dcr Originalhandschrift onfoige gedankeniosen Abschre bent 
seen es S oe Pars gegen die Cberest mime um einen Takt voraus notiert, so. daß also der erste Takt unter Jeren Auftakt, der 


zweite mier dam ersten usa steht, unter dem ktzien steht eine. Veertelpausc In der vorstehenden Wiedergabe sind. diese Takte An 
die m bine telle or Uc8! worden, 
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Fol. 37 b.Monfermy (εἰς) 


MI 


*NB. Des an allen deh hier angcdeuteten Stellen in. der Handschrift vorkommende Zeichen „fist, wie sich áus der Kontinuität 


der Begieitstimme ergibt, trotz seiner Ähnlichkeit mit einer Vierteipause nicht ais ειδε solche, sondern als mit X identisch aufzufassen. 
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nur wohl 


sucht 


die ihr 


bein, 


als wanj dies eur 


i 
i 
1 
: 


le - ben, dem ge 


ed. E 


Fol. 53b. Weynacht Li 


le  guet wil - koñ 


mir al - 


seits 


jetz - un - der, 


Auf, ihr Hir - ten auf 


was spun - der(sic) das die Nacht heut scheind die Sof 


ist 


Wun - der, 


secht das 


schin- nen, han ia wirck- lich gmeint es 


print, 


ein sche - ner Glanz er- 


klingt. 


Oh - ren 


in die 


an ein Engl zu sin - gen, das mir 


fa 
Osterlied. 


es 
Fol. 54b. 


Un - ser Hey - land ist 


frey von Wun - den und von 


stan - den, 


ΘΙ - 


- ne Son-ne schein 


dei 


er - freu - e dich 


Chri - sten - heit 


den, 


Ban - 
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wie - der, sin- ge Lob uad Sie - ges - lieder, Geist und Herz er-mun -ter sich. 


Fol. 615.De venerabili 


willst 


Er - 


Du wah 


rer Mensch und Gott, Gott Him - meis und der 


mist Fleisch und Bist an dich, da - 


kin - der, 


Heyl der Men - schen - 


Fol. 62b.De venerabili 


eilt 


gel Got - tes 


O En- 


und. 


Lie - der der Tag ist fest - lich uns 


sre 


in 


euch 


mit dem sich 


eh - ren, 


heut 


wit 


das Brod macht Mensch usd Ea - gel 


nah - ren, 


Mensch und 


Brod macht 


das 
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an 


ge-nie - Ben, die uns die - ser Ta - ge beuth, 


de zu 


Freu - 


Auf der 


*NB 


*NB. 


Wonne fließt in volien Güßen 


re, 


s 
5 
3 
3 


(*NB. Von hier ab fehlt die Melodienotation.) 


(*NB. Hier bricht der Text ab) 
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ge - het ver - loh - 


die - Be 


(sic) 


Pein. 


lei - den 


nie 


bo - Ber 
Fol. 7J b. (mit Bieistit,ohne Taktstriche und Vorzeichnung notiert) 


nehmt mein letz - tes 


Kinder! 


te 


ge - lieb - 


Le - bet wohl 


Bahr (sic) 


die - ses 
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auf, —— dort Sitz un-s: Lie- be Frau mit ihren (sic) 


*NB. Die hier punktierten Taktstriche und Fahnen sind im Original 
von einer anderen Hand nachträglich mit Bleistift eingetragen. 


gnie - Be die Sie - Be(sic) der jun - gen 


lich zu dir wir ge - hen, thue lieb - reich uns an- se- hen 


zu dir steht un - ser Herz und Sinn, o Him - mels Key - serin 
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Die Eheschließung 


im Nibelungenlied und in der Gudrun 


Von 


Otto Zallinger 


wirkl. Mitgliede der Akademie der Wissenschaften 


(Vorgelegt in der Sitzung am 24. Januar 1923) 


1923 
Holder-Pichler-Tempsky A.-G. 
Wien und Leipzig 


Kommissions-Verleger der Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzliausen, 


Universitäts-Buehdrucker in Wien. 


I. 


In den beiden großen volkstümlichen Epen der mittel- 
alterlich-deutschen Heldendiehtung findet sich eine ganze 
Reihe von Heiratsschilderungen, Beschreibungen der reeht- 
lichen Vorgänge bei der Vorbereitung und Eingehung ch, 
licher Verbindungen zwischen wichtigen Personen der be- 
treffenden Sagen. Sie werden zumeist mit großer Einläß- 
lichkeit ausgeführt und gehören zum Teil zum wesentlichsten 
Inhalt der Diehtung: so im Nibelungenlied die Erzählung 
von der Werbung und Hochzeit zwischen Gunther und Brun- 
hild und die Schließung der Ehe Siegfrieds und Kriemhilds, 
sowie deren zweite Racheheirat mit Etzel. Daneben hat zwar 
nur episodenhaften Charakter, wird aber besonders liebevoll 
und eingehend vom Dichter behandelt die Vermählung des 
jüngsten der drei burgundischen Königsbrüder, Giselher, mit 
der Tochter Rüdigers von Pöchlarn bei der flüchtigen Begeg- 
nung auf dem Zug ins Heunenland — ohne Wiellersehen | 
In der Gudrun hinwieder bildet die nicht zum letzten Ab- 
schluß gedichene Verbindung zwischen Herwig von Seeland 
und Gudrun geradezu die Grundlage für die poetische Ent- 
faltung des Liedes von der duldenden Treue der Frau. Und 
in dessen glüekliehem Ausklang wird dann der endgültigen 
Vereinigung der Hauptpersonen noch ein ganzer Kranz von 
weiteren Eheschließungen zur Seite gestellt. 

Diese Partien der beiden Gedichte sind nun rechts- 
geschichtlich von allerhöchstem Interesse, aber bisher keines- 
wegs entsprechend gewürdigt. 

Es sei zunächst eine kurze Bemerkung vorausgeschickt 
über die Bedeutung, welche den literarischen, speziell poeti- 
schen Quellen für die rechtsgeschichtliche Forschung zu- 


kommt im Verhältnis zu den Rechtsquellen im eigentlichen 
1* 


4 Otto Zallinger. 


"inn, insbesondere den Urkunden, mit welchen sie als Zeug- 
nisse über die Rechtsanwendung im Leben zunächst. verwandt 
erscheinen. Sie stehen natürlich in einem wesentlichen 
Punkte hinter diesen zurück. Es fehlt ihnen das Gewicht 
der Realität. Alles ist hier ja Erfindung des Dichters, der 
nicht bloß in bezug auf die Fabel selbst, sondern auch auf 
die kulturhistorische Einkleidung derselben volle Freiheit 
besitzt, nach Willkür verfahren kann. So kann ihr Zeugnis- 
wert in den weitesten Grenzen schwanken, je nach dem Ver- 
halten des Dichters. Wenn dieser aber tatsächlich die Zu- 
stinde und Einrichtungen des Rechtslebens einerseits kennt 
und berücksiehtigt und andererseits gewissenhaft zur Dar- 
stellung bringt, so kann es sein, daß der Wert solcher poeti- 
scher Quellen den der eigentlichen Rechtsquellen sogar noch 
übersteigt. Weil nämlich die Dichtung oft ein viel aus- 
zeführteres, anschaulicheres und lebensvolleres Bild auch der 
rechtlichen Vorgänge und somit des aus ihnen erkennbaren 
geltenden Rechtes gibt als die lückenhafte oder formelhafte 
Aufstellung und Wiedergabe desselben in den Rechtsaufzeich- 
nungen und Urkunden. 

Was nun in dieser Beziehung unsere beiden Epen be- 
trifft, so zeigen sieh beide Dichter als im hóchsten Grade zu- 
verlässig; offenbar völlig vertraut mit den rechtlichen Ver- 
haltnissen ihrer Zeit und dem geltenden Rechtsbraueh und 
sichtlich darauf bedacht, diese Elemente getreulich und 
konsequent im Bilde der geschilderten Begebenheiten ab- 
zuspiegeln. Dies ist ja insbesondere für das Nibelungenlied 
anch schon bisher allgemein anerkannt, das von der rechts- 
geschichtlichen Forschung bereits vielfach als Quelle heran- 
gezogen und ausgeschöpft worden ist. Der Ertrag der rechts- 
geschichtlichen Würdigung ist nun aber gerade für das Gebiet 
des altdeutschen EhesehlieBungsrechtes ein höchst bedeuten- 
der, geeignet, wichtige dunkle und strittige Fragen zur 
Klärung und Entscheidung zu bringen. 

Um für unsere Ausführungen den entsprechenden 
Ilintergrund zu gewinnen, wird es angezeigt, Ja geboten er- 
scheinen, vorher in Kürze den Stand der bisherigen 
Forschung zu skizzieren und den Punkt zu bezeichnen, 
auf welchen die neuen Ergebnisse liegen. 


Die EheechlieBung im Nibelungenlied und in der Gudrun. D 


Die herrschende Lehre von der Geschichte der Ehe- 
sehlieBung im deutschen Recht ist in großen Grundlinien 
folgende: Den Ausgangpunkt bildete ein Zustand völliger 
Unfreiheit der Frau bei Eingehung der Ehe, beziehungsweise 
ein ganz unbeschränktes Recht der Sippe sowie dann des 
Trägers der Familien- oder Hausgewalt zur Verehelichung 
der zu ihrem Verband gehörigen Frauen. Die Form der 
Verehelichung war der Frauenkauf, der sich ursprünglich 
auf die Person der Braut im eigentlichen Sinn bezog, während 
sieh schon früh die Auffassung dahin veränderte, daß als 
Gegenstand des Geschäftes die familienrechtliche Gewalt über 
die Frau, die sogenannte ‚Munt‘, galt. Der Frauenkauf wurde 
zum Muntkauf. Dieses Muntgeschäft vollzog sich nach den 
geschichtlichen Quellen, wobei insbesondere die Volksrechte 
der fränkischen Zeit in Betracht gezogen sind, in der Weise, 
daB zunächst zwischen dem Vater oder Vormund der Braut 
und dem Bräutigam ein auf Übertragung der Munt und 
Zahlung des Preises gerichteter Vertrag abgeschlossen wurde 
(desponsatio, ‚Verlobung‘ im alten, deutsch-rechtlichen Sinn) 
und daraufhin ursprünglich sofort, dann in einem späteren 
Zeitpunkte die tatsächliche Übergabe der Braut an den 
Mann zur lIleimführung erfolgte (traditio, ‚Trauung‘). 

Dieses Geschäft, obwohl in seinen beiden Teilen un- 
mittelbar nur auf den Übergang der familienrechtlichen Ge- 
walt gerichtet, behielt doch nach wie vor auch die Bedeutung 
und Wirkung der Eheschließung im eigentlichen Sinn. Es 
brachte nicht bloß die eheherrliche Munt des Mannes über 
die Frau, das Gewaltverhältnis zwischen den Ehe- 
leuten, sondern zugleich auch die Ehe selbst, das rechtliche 
Zueinandergehörigkeitsverhältnis der Gatten 
hervor. In welcher Weise die gesamten Wirkungen des Munt- 
geschäftes auf die beiden Elemente, Akte desselben verteilt 
waren, darüber ist man nicht ganz einig, doch gilt nach der 
vorherrsehenden Ansicht als feststehend, daß die Entstehung 
des rechtlichen Ehebandes insbesondere mit der chelichen 
Treuverpflichtung der Frau bereits an den Muntvertrag, die 
desponsatio, geknüpft war.! 


1 Diesen Ansichten folgt auch der jüngste Bearbeiter dieser Lehre 
Franz Rodeck in seinen Beiträgen zur Geschichte des Eherechts 
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An diesem Muntvertrag und sohin an der eigentlichen 
Eheschließung war also von Haus aus die Braut gar 
nicht beteiligt. Das Recht zur Hingabe einer Tochter 
in frende Munt und Ehe stand dem Vater zunächst ganz 
einseitig zu, dann kam ein Einwilligungsrecht der Tochter 
auf und wieder später wurde sie selbst geschäftsschlieBender 
Teil mit einem bloßen Zustimmungsrecht des Vaters. Damit 
mußte überhaupt die Kaufidee bei dem  EheschlieDungs- 
geschäft zurücktreten und verschwinden. Der Kaufpreis 
wurde zur Witwenversorgung. 

Zugleich trat mit der fortschreitenden Abschwächung 
der familienrechtlichen, auch der eheherrliehen Gewalt eine 
Veränderung in bezug auf den ganzen Charakter und Inhalt 
des EhesehlieBungsgeschüftes ein. Nicht mehr der Übergang 
der Munt, sondern die Begründung der Ehe erschien als die 
Hauptsache. Die Verlobung verwandelte sich aus einem 
Muntvertrag in enen eigentlichen Ehevertrag 
und die Trauung dementsprechend aus einer Über- 
gabe in ein Zusammengeben, Zusammensprechen 
der Brautleuto (Kopulation), und zwar durch einen beliebig 
gewählten Mittelsmann (Antrauer). 

Diese Entwicklung stand, so ist die herrschende An- 
nahme, seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts auch 
insbesondere unter dem Einflusse der kirchen- 
rechtlichen Theorie und Gesetzgebung. 
welche das Wesen der Eheschließung von Haus aus in den 
Konsens der Brautleute verlegt hatte und eine ausdrückliche 
Erklärung desselben als Bedingung für die Ehe forderte. 
Dieser Standpunkt drang seit dem 13. Jahrhundert auch 
im weltlichen Rechte durch. Die Ehe wurde seither prin- 


e deutscher Fürsten bis zur Durchführung des Tridentinums. Münster- 
sche Beiträge zur Geschichtsforschung, herausgegeben vou Dr. Aloys 
Meister, N. F. 26, 20f., vgl. dazu W. Hörmann, Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abt. 1, 415. 
Die Bedeutung der Trauung als eheschlieBender Akt betont richtig 
Ferdinand FrensdorfT, Verlóbnis und Eheschließung nach hansischen 
Heehts- und Geschichtsquellen, Hansische Geschiehtsblätter, Bd. 24, 
1918, S. 7, wenn er auch vom Stande der von ihm verarbeiteten 
Quellen keinen Anlaß hatte, sich näher mit der Form der Ehe- 
schlieBung zu befassen. 2 
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zipiell geschlossen durch die Konsenserklärung und die Ihe- 
schlieDung bewirkte dann als solche auch die Entstehung der 
eheherrlichen Gewalt. 

Gegen diese traditionellen Lehrmeinungen ist dann 
allerdings bereits einmal von gewichtiger Seite ein direkter 
und bis an die Wurzel greifender Widerspruch eingelegt 
worden. Julius Fieker hat in vorläufiger Mitteilung 
seiner einschlägigen PForsehungsergebnisse in der Vorrede 
zu den ‚Untersuchungen zur germanischen Rechtsgeschichte‘ 
dieselben in folgender Weise zusammengefaßt: ‚Alles, was wir 
bei der Eheschließung als gesamtgermanisch betrachten dür- 
fen, weist auf eine ursprüngliche Auffassung hin, wonach 
kein freies Weib gegen seinen Willen zur Ehe gegeben wer- 
den kann‘ (1, XXIII). Und an einer anderen Stelle dieses 
Werkes stellt er in kurzem Nachweis fest, daß nach allen 
germanischen Rechten bei der Verehelichung eine beider- 
seitige ausdrückliche Konsenserklärung 
der Brautleute, und zwar in einer ganz bestimmten, 
überall gleichen Form, welche somit auf das Urrecht zurück- 
zuführen ist, stattfand (ebendaselbst 1, 43, 47). Hinter diesen 
kurzen Bemerkungen stehen bekanntlich langjährige, um- 
fangreiche, tief- und weitgreifende Forschungen Fickers 
über die Anfänge und Entwicklung der Ehe im germani- 
schen Recht, welche leider nur zum kleinsten Teil zur Ver- 
öffentlichung gelangt sind und in dieser überaus frag- 
mentarischen Gestalt in den Fachkreisen kaum Beachtung 
gefunden, jedenfalls keinen umgestaltenden Einfluß auf 
die herrschenden Anschauungen genommen haben. (Siche 
Π. v. Voltelini bei J. Jung, Julius Ficker 511 ff.) 

Worauf es nun hier ankommt, das ist aber nur, zu 
konstatieren, daß Ficker eine selbständige Willenseinigung 
der Brautleute, einen eigentlichen Ehevertrag 
als ein ursprüngliches und konstantes und 
konstitutives Element der Eheschließung 
wenigstens zwischen freien Personen angenommen hat. 
Wenn dies zutrifft, so wäre damit eine Tatsache gegeben, 
welche geeignet erscheint, das ganze herkömmliche Lehr- 
gebäude von der Geschichte des deutschen Eheschließungs- 
, rechtes ins Wanken zu bringen. 
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Wenn die herrschende Lehre von einem solchen selb- 
ständigen Geschäft der Eheschließung zwischen den Braut- 
leuten als Grundlage des ehelichen Verhältnisses nichts weiß 
und wissen will, so geschieht es hauptsächlich aus zwei 
Gründen: einerseits weil sie beeinflußt und geleitet ist von 
gewissen vorgefaDten aprioristisch-konstruktiven Anschauun- 
gen und Vorstellungen über den Urzustand, speziell die Aus- 
gangspunkte der Entwicklung auf dem Gebiete des Familien- 
rechtes bei den Völkern im allgemeinen, Lehrmeinungen, die 
inzwischen durch die neuere völkerkundliche Forschung eine 
gründliche Berichtigung erfahren haben;! andererseits weil 
man in den Rechtsquellen der in Frage kommenden Zeit 
keine Spuren eines solchen Vertrages zu entdecken vermochte. 
Nun ist aber das eben das Ergebnis der Untersuchung der 
I;heschließungserzählungen in unseren Gedichten, daB die- 
selben uns diesen Vertrag als eigentlichen 
lheschließungsakt in unzweideutiger Klarheit als 
einen wesentlichen und altherkömmlichen 
Bestandteil der gesamten Eheschließungs- 
vorgänge in lebendiger Anschaulichkeit und reichem 
Wechsel der Einzelfälle vor Augen führen. 

Bevor wir jedoch unmittelbar an diese Darlegungen, 
an den Nachweis dieser Tatsache herantreten, soll noch der 
Versuch unternommen werden, den Weg dafür zu ebnen, 
eine empfänglichere Disposition für die Aufnahme und An- 
nahme derselben zu schaffen durch die Zusammenstellung 
einiger allgemeiner kritischer Erwägungen und Gesichts- 
punkte, den Hinweis auf einzelne Momente, welche von 
vornherein einen gewissen Wahrscheinlichkeits- 
beweis ergeben und Bedenken zerstreuen kón- 


1 Vel. schon E. Grosse, Die Formen der Familie und die Formen der 
Wirtschaft, 1806. Wie ja das gleiche Schicksal auch der auf den 
gleichen Grundlagen beruhenden Theorie über die Entwicklung der 
Rechte an Grund und Boden, und zwar sogar von Seite der rechts- 
geschichtlichen Forschung selbst widerfahren ist, wobei ebenfalls 
Ficker Recht behalten hat mit der auch in der Vorrede zu den 
‚Untersuchungen‘, S. ΧΝΙΥ, ausgesprochenen Behauptung, daß Son- 
derrechte an Grund und Boden (Privateirentum) bei den Germanen 
bis in die Zeit vor Trennung von Goten und Skandinaviern, ja 
sogar von West- und Ostgermanen zurückreichen, 
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nen, die sich vielleicht aus überkommenen Voraussetzungen 
entgegenstellen. 

Die herrschende Lehre identifiziert, wie gesagt, für die 
ültere Zeit Muntgeschäft und Eheschließung. Sie nimmt an, 
daB die Entstehung des chelichen Verhältnisses der recht- 
lichen Zusammengehörigkeit der Gatten von selbst und un- 
mittelbar als Wirkung des ersteren eintrat, insofern es eben 
diese Zweckbestimmung hatte, d. h. wenn die Übertragung 
und Erwerbung der Munt in dieser Absicht erfolgte. Nun 
ist ja zweifellos richtig, die ehemännliche Munt wird in 
den Quellen ausdrücklich als das Kennzeichen der ‚rechten‘, 
d. h. der normalen, vollkommenen Ehe hingestellt. Das will 
aber nicht sagen: überhaupt einer ‚echten‘, d. h. legitimen 
Geschlechtsverbindung. Es war bekanntlich nicht so, daß eine 
wirkliche, wahre Ehe nur durch den Muntkauf entstehen 
konnte, daß für den Mann der Weg zur Gattenstellung un- 
bedingt über die Erwerbung der Munt gehen mußte. Es ist 
eine allseits anerkannte Tatsache, daß es ım altdeutschen 
Recht auch wahre Ehen gabohne Munt des Man- 
nes über die Frau. 

Diese fehlte natürlich von vornherein, wenn ein Mäd- 
chen ihrem bisherigen Muntwalt mit Gewalt entzogen, ge- 
raubt, entführt worden war, was nach altem Recht unzweifel- 
haft an sich zu einer wirklichen Ehe firhren konnte. Das 
altoste und zugleich bekannteste Beispiel einer Raub- 
oder Entführungsehe ist die Verbindung zwischen 
Hermann und Thusnelda, welche von ihrem Vater bereits 
cinem anderen verlobt gewesen und auch nachher von Rechts 
wegen unter seiner Gewalt verblieben war. Daß dieser Bund 
aber den rechtlichen Charakter einer wirklichen Ehe hatte, 
ist unbestreitbar. Tacitus gibt Thusnelda ständig den Titel 
Acor. Das war nach römischem Sprachgebrauch die spe- 
zielle Bezeichnung für die rechte, legitime Ehefrau. Ebenso 
nennt er Armin mit dem rechtlich korrespondierenden Aus- 
druck: ihren ,maritus (Annales 1, 55. 57. 58). Überdies 
kennt das altdeutsche Recht bekanntlich auch das Institut der 
sogenannten Kebsehe, bei welcher sonst aus irgendeinem 
(irunde, z. D. wegen des zu niedrigen, unfreien Standes des 
Mannes das Muntverhältnis zwischen den Gatten nicht bestand. 
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Noch viel häufiger und praktisch bedeutsamer war Jedoch 
eine andere Kategorie von Ehen, sonst ganz normaler Art 
mit Muntvertrag und Übergabe (Verlobung und Trauung), 
bei welchen aber der Mann ebenfalls nicht Träger der 
l^amilien- (Haus-)gewalt über die Frau wurde. Man hat bis- 
her von dem in Rede stehenden Gesichtspunkt aus gar nicht 
darauf geachtet und Rücksicht genommen. Es handelt sich 
um den Fall, daB der Bräutigam bei der Eheschließung 
keinen eigenen Haushalt gründete, sondern in das Haus 
des Vaters einheiratete, so daß er auch weiter- 
hin, nın mitsamt der Frau, der Munt seines Vaters, 
des Hausherrn, unterworfen blieb. Es steht ganz 
außer Frage, daß dies wie bei allen Völkern mit vaterrecht- 
licher Struktur der Familie, so auch bei den germanischen 
und deutschen Stämmen in geschichtlieher Zeit stets eine 
nichts weniger als außergewöhnliche Erscheinung war. Es 
mag da genügen, nur eine Tatsache in Erinnerung zu brin- 
gen. Wir finden bekanntlich von jeher in Deutschland in 
weitester Verbreitung zunächst in bäuerlichen Kreisen, 
welche ja für die ältere Periode hauptsächlich nur in Be- 
tracht kommen, die sogenannte Familiengemein- 
schaft, Gemeinderschaft, wonach ein Bauerngut, 
der Hof durch mehrere Generationen ungeteilt im Gesamt- 
besitz und in Gemeinwirtschaft aller Glieder der Familie 
blieb. Wie immer da nun in späteren Generationen die 
hausherrliche Gewalt organisiert sein mochte, das eine ist 
doch jedenfalls klar, daB jede solehe fortgesetzte Gemeinder- 
schaft zunächst nur dadurch entstehen konnte, daß die Söhne 
eines Hofbesitzers im Hause heirateten, was ja naturgemäß 
schr oft bei Lebzeiten des Vaters der Fall war. Dabei tritt 
nun das begriffliche Verhältnis zwischen Munt und Ehe, der 
theoretische Unterschied zwischen beiden iit einem Schlage 
ganz scharf hervor: die Braut kam durch die Heirat in das 
[laus und damit also unter die hausherrliche Gewalt, die 
Munt des Sehwiegervaters, aber sie wurde doch 
die Ehefrau des Sohnes. 

Wodurch nun ward sie dies? Wie kam also in allen 
diesen. Füllen die Ehe, das eheliche Verhältnis 
als solehes zustande, wenn das Muntgeschäft ent- 
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wolt überhaupt fehlte oder seine spezifischen Wirkungen 
nicht für den Bräutigam, sondern für den Vater desselben 
eintraten? 

Man hat bisher, wie gesagt, nur auf die Entführungs- 
ehe Rücksicht genommen und hier wohl die Vollziehung 
dureh den Beischlaf als den eigentlich ehebegrün- 
denden Akt betrachtet. Sicher mit Unrecht. Wir werden 
auf die wirkliche rechtliche Bedeutung und Funktion der 
Tatsache des Ehevollzuges noeh zurückzukommen haben. 
Und an und für sich erscheint wohl der Gedanke als ganz 
ausgeschlossen, daß in einer Friedens- und Rechtsgemein- 
schaft, einem Verbande staatlichen Charakters, eine Ehe 
zwischen Angehörigen desselben, d. h. eine rechtlich aner- 
kannte Verbindung, etwa auch dadurch zustande gekommen 
wäre, daß ein Mädchen zuerst gegen seinen Willen geraubt 
und dann auch noch vergewaltigt wurde. 

Das rechte Licht auf unsere Frage wirft vielmehr der 
uralte, lang bewahrte und weitverbreitete Rechtsgebrauch, 
daß nach einer Entführung das Mädchen noch einmal in 
Freiheit und öffentlich zwischen die Eltern und den Ent- 
führer gestellt werden und nach seiner Wahl diesem oder 
jenen sich zuwenden sollte. Nur wenn sie freiwillig dem 
Manne folgte, galt ihre Verbindung als eheliche. (Ticker, 
Untersuchungen 1, 43. Siehe z. D. noch Brünner Schöffenbuch, 
Nr. 492; Roeßler, Rechtsdenkmäler aus Böhmen und Mähren 
2, 229, vgl. 365: δι quis alicui filiam suam. eduxerit et cum 
ea captus fuerit, iudicio tali iudicabitur in praesentia iudicis 
et iuratorum et aliorum proborum virorum ac parentum; filin 
praedicta nec minis. perterrita nec promissis demollita in 
ποιο circuli ponetur, et si ad eductorem 
verit, ipsam ducetin uxorem, sed si paren- 
tes accesserit, decollabitur. Ebenso Nr. 521, 
S. 239, und Nr. 619, S. 283.) Ihrem freien und unbeein- 
fluften Entschluß sollte es vorbehalten sein, die Entscheidung 
zu treffen. Die Wirkung der Entführung, d. h. die Ent- 
stehung der Ehe war also einfach abhängig von 
der Erklärung der Braut. Nicht die Tatsache des 
Raubes und nicht die Tatsache des Beilagers konnten die 
Ihe begründen, sondern nur der Konsens der Par- 
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teien, der ja von Seite des Mannes in diesem Falle ohne- 
hin schon krüftig genug zum Ausdruek gekommen war.! 

Ebenso konnte auch bei der Kebsehe das konstitutive 
Moment naturgemäß nur im Einverständnis der Gatten 
liegen. : 

Was nun aber jene gewiß zahlreichste Art von Ehen 
ohne Munt des Mannes betrifft, wo dieser auch nach der 
Heirat im Haus des Vaters verblieb, so könnte man ja vom 
Standpunkt der herrschenden Lehre aus vielleicht versucht 
sein, das hier vom Muntverhältnis getrennte eheliche Ver- 
hältnis, beziehungsweise die ehemännliche Stellung des Haus- 
'sohnes im Sinne des Vertragsabsehlusses mit Wirkungen für 
dritte zu erklären, also auch auf das in solcher Absicht ge- 
schlossene Muntgeschäft der Väter zurückzuführen. Aber 
der Gedanke erscheint doch wohl fast unannehmbar, daß bei 
dieser ganzen Angelegenheit beide Brautleute eine rein pas- 
sive Rolle gespielt haben sollten, daß der Beginn der ehe 
lichen Lebensgemeinschaft vor sich ging, ohne daß auch nur 
von Seite des Bräutigams eine rechtlich bedeutsame Er- 
klärung abgegeben worden wäre. Wenn aber überhaupt eine 
solehe erfolgte, so konnte sie in diesem Falle naturgemäß 
nur auf die Eingehung der Ehe als solcher gerichtet sein. 
Überdies läge aber, insbesondere im Hinblick auf den be- 
sprochenen Vorgang bei der Sanierung einer Entführungs- 
che gewiß von vornherein die Vermutung nahe, daß einer 
derartigen Erklärung des Bräutigams auch eine entspre- 
chende auf Seite der Braut korrespondierte. Und schließlich: 
wenn wir eine selbständige Grundlegung für das eheliehe 
Verhältnis ın diesen Fällen seiner Isolierung an- 


1 Mit. ausdrücklichen Worten wird das in der ‚Gudrun‘ direkt lelhrhaft 
als altes Rechisprinzip ausgesprochen. Eben auf das Zustandekommen 
einer Ehe zwischen dem Räuber und der gefangenen Entführten — 
Hartmut von der Normandie, dem seine ‚Magen‘ geraten, ‚daz er die 
schoene meit in sinen willen brachte, swa mitc und cr 
kunde‘ und Gudrun, die jedes Ansinnen abgelehnt hatte, — beziehen 
sich die folgenden Verse, die allerdings wohl späterer Zusatz sind: 


Ez was noch her der zite ein site alsö gctán, 
daz kein frouwe solde nemen nimmer man, 
ες wacre ir beider wille. (Str. 1025 ff., 1034.) 
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zunehmen hätten, so könnte wohl auch der weitere Schluß 
nicht schlechthin abgewiesen werden, daß eine solche doch 
vielleieht auch bei der normalen äußeren Ver- 
hindung desselben mit dem Muntverhält- 
nis, also in aller Regel, dem Muntgeschäft zur Seite stand. 

Dieser Wahrscheinlichkeitsschluß findet noch eine wei- 
tere Unterstützung, wenn wir das ganze Problem noch unter 
dem Gesichtspunkte des alten Rechtsformalismus 
betrachten. Wie bekannt, konnte in der altdeutschen formali- 
stischen Rechtsordnung eine rechtsgeschäftliche Begründung 
oder Aufhebung eines Rechtsverhältnisses nur dadurch volle 
Wirksamkeit erlangen, daB die betreffenden Willenserklä- 
rungen auch zur Ausführung kamen, daß der Inhalt der 
Vereinbarung, der ihr entsprechende äußere Zustand sicht- 
bar und öffentlich und in einer bestimmten typischen Form 
tatsächlich hergestellt wurde. Die Willenseinigung an sich 
erzeugte zwar bereits das ideelle Rechtsverhältnis, auf wel- 
ches sie gerichtet war, aber nur mit Wirkung für «die Par- 
teien selbst; die Wirksamkeit gegenüber dritten Personen, 
insbesondere die Möglichkeit zur gerichtlichen Geltend- 
machung war erst an die tatsächliche formale Ausführung 
geknüpft. Ein jedes Rechtsgeschäft gliederte sich also in 
zwei, ursprünglich unmittelbar aufeinanderfolgende, später 
zeitlich auseinanderfallende Akte: einen Vertragsakt 
und einen Vollzugsakt. Jeder Vertragsakt erfordert 
also ala Korrelat einen Vollzugsakt und umgekehrt jeder 
Vollzugsakt grundsätzlich als Voraussetzung einen 
Vertragsakt. 

Nun finden wir im Verlauf der Eheschließung im alt- 
deutschen Recht, und zwar unbestritten schon seit altgerma- 
nischer Zeit, eine Handlung, welche ausgesprochen den 
Charakter eines spezifisch typischen Ausführungs-, Vollzugs- 
aktes an sieh trägt, und dies rein und ausschließlich in bezug 
auf die Begründung des ehelichen Verhältnisses, welche 
nichts anderes bedeuten kann als die formale Darstellung 
des Cattenverhälfnisses: das ist das hochzeitliche 
Beilager, die feierliche, zeugenöffentliche Beschreitung 
(les Ehebettes. Im Zusammenhang mit der vorausgehenden 
ecmeinschaftlichen Teilnahme der Gatten am IfPehzeitsmalil 
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erscheint es deutlich als die sichtbare Herstellung des 
natürlichen ehelichen Genossenschafts- 
verhältnisses, der Gemeinschaft von Tisch und Bett. 
Vermöge dieser seiner Natur als reiner Vollzugsakt weist 
nun aber das Beilager zurück auf einen zugrunde liegenden 
Vertragsakt als eigentliches konstitutives Element; ebenso 
wie die Trauung als Muntübergabe, respektive Übergabe in 
die Munt zur Grundlage hat den Muntvertrag oder, um ein 
anderes bekanntes Beispiel zu nennen, bei der Eigentums- 
übertragung die Investitur den Übereignungsvertrag, die 
Sale. Der Formalakt des Ehevollzuges erfordert von 
Anfang an und für die ältere Zeit erst recht als Vor- 
aussetzung und beweist also damit indirekt das 
Dasein eines Ehevertrages.! 


! Als eigentlich selbständiger rechtsbegründender Akt 
kann das Beilager im Sinn des altdeutschen Rechtes keineswegs 
gelten. Wenn in jüngeren Quellen demselben neben der spezi- 
fischen Funktion und Wirkung als formaler Ausführungsakt auch 
gewisse selbständige Eheschließungswirkungen zugeschrieben werden, 
so Zeigt sich bei näherem Zusehen sofort, daB diese ihm keineswegs 
ursprünglich zu eigen gewesen sind. 

"o die Gütergemeinschaft der Ehegatten, ein Institut. 
das bekanntlich überhaupt erst eine jüngere Bildung war. Die Ver- 
knüpfung derselben mit dem Beilager erweist sich aber als leicht 
berrreitlich. Dieser Zusaminenfluß der beiderseitigen Vermögen und 
die gemeinsame Zuständigkeit derselben als einheitliche Masse 
erscheint eben wie eine Spiegelung des innigen persönlichen Gemein- 
schaftsverhältnisses der Ehegatten auf wirtschaftlichem Gebiet, und 
es lag nahe genug, dieselbe gewissermaßen als Reflexwirkung 
mit. demjenigen Akt eintreten zu lassen, welcher eben recht eigentlich, 
offenbar und charakteristisch den Beginn der ehelichen Lebensgemeiu- 
schaft darstellte, zumal das ganze Verhältnis ja überhaupt wesentlich 
in seinen Wirkungen gegenüber dritten Personen in Betracht kam. 

Und was die Rechts- und Standesgenossenschaft 
der Ehegatten betrifft, die gleichfalls später gewöhnlich als spe 
zitische Wirkung des Beilagers hingestellt wird (Sachsenspiegel, Ldr. 1. 
45, S 1), so ist es ganz offenbar, daB dieser Zusammenhang erst nach- 
trüglich geschaffen wurde. Das rechtliche Genossenschaftsverhültnis der 
Gatten war von ITaus aus ohne Frage eine Rechtsfolgeder Auf- 
nahme der Frau in die Familie (Sippe) des Mannes. 
Das ergibt. sich zwingend daraus, daß dieselbe bekanntermaßen aus- 
blieb, wo dieser Eintritt der Frau in die Sippe des Gatten nicht 
erfolgen konnte, weil sie demselben zur Ehe unebenbürtig war. bei 
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Alle diee Wahrscheinlichkeitsmomente könnten nun 
freilich für sich allein keine durchschlagende Beweiskraft 
beanspruchen. Sie wären wohl nicht imstande, die herr- 
schende Lehre in diesem wesentlichen Punkt ernstlich zu 
erschüttern, wenn es wirklich in der älteren Zeit an jeder 
ausdrücklichen, quellenmäßigen Bezeugung für einen solchen 
selbständigen Ehevertrag gebräche. In dem Bereich der 
eigentlichen Rechtsquellen, also insbesondere 
der fränkischen Volksrechte, hat die Forschung nun aller- 
dings keine Anhaltspunkte für die Annahme eines solchen 
entdecken, vielmehr umgekehrt direkt solche für die un- 
mittelbar ehebegründende Wirkung des Muntgeschäftes er- 
sehen zu könn&h geglaubt. Aber eine schlechthin entschei- 
dende, alle dagegen sich erhebenden Zweifel endgültig er- 
ledigende Bedeutung könnte andererseits auch diesem Um- 
stand auf keinen Fall zugestanden werden. Die Zahl der 
]teehtssütze und Einrichtungen, die in dem Quellenkreis der 
fränkischen Zeit keine Erwähnung finden, ist bekanntlich 
leider eine sehr große und es läßt sich insbesondere geltend 
machen, daß in demselben so wenig wie von einem Ehe- 
vertrag auch von dem feierlichen Formalakt des Beilagers 
die Rede ist. Und doch besteht kein Zweifel darüber, daß 
derselbe schon aus dem altgermanisehen Rechte stammt und, 
da er im späteren Mittelalter überall scharf hervortritt, 
solbstverständlich auch in der Zwischenzeit in Übung und 
Geltung stand. 


der sogenannten Mißheirat. Hier wurde die Frau eben trotz des 
Beilagers nicht Genossin des Mannesin bezug auf 
Stand und Recht. Das sippschaftliche, familienrechtliche Ge- 
nossenschaftsverhältnis bildet eben keineswegs ein eigentliches 
Rechtselement der Ele als einer legitimen Geschlechtsverbin- 
dung, ebensowenig als das Gewalt-(Munt-)verhültnis zwischen den 
Gatten. Beide waren nur regelmäßige Begleitverhält- 
nisse, normalerweise mit dem eigentlichen ehelichen Verhältnis 
verbunden. 

Die Einsippung der Frau erfolgte ursprünglich sicherlich durch 
ein eigenes Geschäft, das aber offenbar schon früh verschwand. Daß 
dann diese Rechtswirkung gerade auf den Zeitpunkt des Beilagers 
verlegt wurde, erklärt sich wieder leicht in ganz analoger Weise wie 
bei der Gütergemeinschaft. 
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Und die Niehterwáhnung eines tatsächlich 
üblichen Ehevertrages neben dem Munt- 
geschäft könnte gewiß ihre ausreichende Erklärung 
auch darin finden, daß erstens einem solehen gerade jene 
Seite fehlte, welche insbesondere zur ausdrücklichen le- 
rührung in den Rechtsaufzeiehnungen Anlaß geben konnte, 
die Wirkung auf dem vermögensrechtlichen Ge- 
biet; und zweitens, daß in jener Zeit das Muntgeschäft 
zwischen dem Vater und dem Bräutigam eine praktisch 
so.üiberragende Bedeutung besaß, daß die Eini- 
gung zwischen den Brautleuten daneben fast vollständig 
zurücktreten konnte. Jenes erschien nicht bloß unzweifel- 
haft als der äußerlich eindrucksvollste Vorgdng im Verlauf 
der Eheschließung, sondern im Hinblick auf die Fülle der 
rechtlichen Gewalt, welehe die Munt damals umfaßte, und 
nicht minder auf den materiellen Wert derselben für den 
Mann, mochte die Entlassung der Braut aus der Familien- 
gewalt des Vaters und die Erwerbung derselben durch den 
Bräutigam sich tatsächlich immerhin häufig genug als die 
Hauptsache bei der Heirat erweisen. Und wenn man nun 
noch dazunimmt, daß ein daneben vorkommender Vertrag 
zwischen den Brautleuten einerseits naturgemäß sich ständig 
an eines der beiden Aluntgeschäfte anschließen mochte, so 
daß er gewissermaßen als selbstverständlicher 
Anhang desselben erschien, und andererseits sach- 
lich eigentlieh nichts Neues enthielt, sondern nur 
die schon in der Werbung des Bräutigams und der Zu- 
stimmungserklärung der Braut zur Verfügung des Vaters 
liegende Willenseinigung zum wiederholten Ausdruck brachte, 
so dürfte sich schließlich wohl auch jene Ausdrucksweise der 
Quellen, welche den Eindruck hervorrufen kann, als ob 
wirklich auch eigentlich eherechtliche Wirkungen durch das 
Muntgeschäft, insbesondere durch den Muntvertrag selbst 
hervorgebracht wurden, wohl auch in der Weise erklären 
lassen, daß eben bei Erwähnung des letzteren der Ehevertrag 
der Brautleute daneben nieht mehr besonders hervorgehoben, 
sondern einfach darunter mitbegriffen wurde. 

Soviel dürfte also nach alleın jedenfalls zugegeben wer- 
den, daß das in dem Schweigen, beziehungsweise Verhalten 
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der älteren Rechtsquellen gelegene Argument keineswegs 
eine derart zwingende Kraft besitzt, daß sozusagen jeder 
Gegenbeweis einfach ausgeschlossen wäre. Unter diesen Um- 
ständen aber werden wir ohneweiters berechtigt sein, unseren 
poetischen Quellenzeugnissen, welche einem zwar begrenzten, 
aber geradezu maßgebenden Literaturkreis entnommen sind 
und mit deutlicher und klarer Sprache das regelmäßige Vor- 
kommen eines eigenen Ehevertrages positiv und direkt be- 
stätigen, als vollgültig und ausschlaggebend zu bewerten. 

Wir beginnen nun die ganz voraussetzungs- 
lose Beweisführung, indem wir zunächst für die 
einzelnen Paare das gesamte in bezug auf die betreffende 
LEheschlieBungsangelegenheit in den Gedichten vorliegende 
Material, nach dem zeitlichen Verlauf geordnet und, soweit 
erforderlich, mit einem kurzen vorläufigen rechtlichen Kom- 
mentar versehen, zusammenstellen, worauf dann noch eine 
zusammenfassende Würdigung desselben in wesentlicher Ein- 
stellung auf das eigentlich zur Entscheidung stehende rechts- 
geschichtliche Problem erfolgen soll. Dieses Vorgehen wird 
allerdings mehrfache Wiederholungen unvermeidlich mit sich 
bringen. Aber das dürfte doch nicht zum Schaden der Sache 
sein, vielmehr zur vollen Entfaltung der Überzeugungskraft 
der einzelnen Deweissticke dienen, wenn dieselben nach 
mehreren Seiten gewendet und von verschiedenen Gesichts- 
punkten aus zu eingehender Betrachtung gelangen. Nach- 
dem die gegebene Quellenbasis im Verhältnis zur Reichweite 
der darauf gebauten konstruktiven Schlußfolgerungen ja 
immerhin als eine relativ schmale erscheint, muß um so mehr 
alles darangesetzt werden, dieselbe in allen Teilen so fest 
und gesichert als möglich herzustellen. 


: II. 
A. Nibelungenlied.! 


1. Siegfried und Kriemhild. 


Mit einer in keinem anderen Falle erreichten Ausführ- 
lichkeit und Deutliehkeit wird hier der ganze Verlauf des 


1 Text und Strophenzählung nach der Handschrift B in den Ausgaben 
von K. Bartsch. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 199. Bd. 1. Abh. 2 
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EhesehheDungsvorganges geschildert. Es ist unverkennbar 
die Absicht des Dichters, ein möglichst anschauliches und 
lebensgetreues Bild davon zu geben, und eine bewußte 
Lüekenhaftigkeit kann um so weniger angenommen werden, 
als er fast die ganze Reihe der Eheschließungsakte bis zum 
Aufbruch nach den Gemächern des Beilagers zeitlich in un- 
mittelbar aneinandersehlieBender Folge und an einem und 
demselben Orte, dem Saale der Königsburg zu Worms, sich 
abspielen läßt. 

Gunther bittet Siegfried um seine Hilfe bei der Wer- 
hung um Brunhild und erklärt sich zu jedem Gegendienst 
bereit. Darauf antwortet Siegfried: 


gistumır dine swester, so will ich ez tuon, 
die scoenen Kriemhilde —.“ (333) 


(Gunther nimmt an: 


Daz lobe ich, sprach do Gunther, ,Sivril, an dine 
hant. 

und kumt diu scoene Prünhilt her in ditze lant, 

so wil ich dir ze wibe mine swester geben‘ 
(334) 

Des swuoren si do eide die recken vil her. (335) 

Nach der Heimkehr nimmt Siegfried die Sache sofort 

wieder auf. Bei dem feierlichen Empfang in Worms vor dem 

Beginn des Festmahles wendet er sieh an Gunther, indem 

er sich auf die Erfüllung seines Hilfeversprechens beruft: 

er mande in sîner triuwe. (607) 


Er sprach: „ar sult gedenken des mir swuor iuwer 
hant, 

xirenne daz vrou Prünhilt koeme in dilze lant, 

ir gaebt mir ruwer swester. war sint die eide 
komen? (608) 

Und Gunther erwidert: 
‚ir habet mich rehte ermant, 

Jane sol niht meineide werden des min hant: 

ich wilz iu helfen füegen sô ich beste kan. 

do hiez man Nriemhilde ze hore für den 
künic gan. (60%) 
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Diese kommt in Begleitung ihrer Hoffräulein. Man 
heißt dieselben umkehren und Kriemhild wird allein vor 
den König in den Saal geführt, wo die Ritterschaft ver- 
sammelt ist und Brunhild sieh eben anschickt, zu Tisch 
zu gehen.! 


Do sprach der künic Gunther ‚swester vil gemeit 

durch din selber tugende loese minen eit. 

ich swuor dich eime recken: unt wirdet er 
din man, 

so hastu minen willen mit grózen triuwen gelán. (019) 


Kriemhild entgegnet: 


„wil lieber bruoder min, 
ir sult mich niht vlegen; za wil ich immer sin 
swie ir mir gebietet: daz sol sin getan. 
sch wilin loben gerne den ir mir, herre, ge- 
bet ze man. (613) 


Darauf naht sich ihr Siegfried errótend und es folgt 
sofort ein reehtsförmlicher Akt zwischen den beiden Braut- 
leuten, eine Konsenserklärung: 


man hiez sizuo einanderan dem ringe stån: 
manvrâgtestrob siwoldedenvilwaetlîchen 
man. (614) 


Inmagllichenzühtensiscamtesicheinteil: 

tedoch sô was gelücke unt Stfrides heil 

daz si an niht versprechen wolde da zehant, 

ouch lobte si ze wibe der edel künic von Niderlant. 
(615) 


Doersigelobete unt ouch sn diu meat, 

güetlich umbevähen daz was dà vil bereit 

von Sifrides armen daz minnecliche kint, 

vor helden wart geküsset diu scoene künigınne 
sint. (616) 


1 Tn der Handschrift C folgt hier zunächst als Strophe 616, 1—3: 


DÂ sprach zuo sánen mågen der Dancrátes suon: 
‚helfet mir daz min swester Sivriden nemo ze man. 
DÂ sjpráchens al geliche si mag in wol mit 6rem hân, 


95 


20 Otto Zallinger. 


Aus dem Ringe — sich teilte daz gesinde — begibt sich 
das Paar unmittelbar zum Hochzeitsmahl und nimmt gegen- 
über Gunther und Drunlrild Platz: 


an daz gagensidele man Sifride sah 
mit Kriemhilde sitzen. (617) 


Auf das Mahl folgt ein ritterliches Kampfspiel und 
dann ziehen beide Paare feierlich in ihre Gemächer zum 
Vollzug des Beilagers: 


Do kom ir ingesinde: die sumten sich des niht, 

ir richen kameraere die brahlen in diu lieht. 

sich teilten dô die recken, der zweier künige man, 
dô sach man vil der degene samet Sifride gan. (627) 


Die herren kómen beide da si solden ligen. 

do gedaht’ ir ielslichner mit minnen an gesigen 

den minneclichen vrouwen: daz senftet! in den muot. 
Sifrides kurzewile diu wart vil groezliche guot. (628) 


Am andern Morgen findet der Gang beider Paare zum 
Münster statt, wo man die Messe sang und die ‚Weihe‘ und 
feierliche Krönung, zugleich Bekleidung mit den königlichen 
Gewündern. erfolgte. 


2. Giselher und die Tochter Rüdegers 
(Dietlind). 


Diese Episode entrollt zwar kein so vollständiges, d. h. 
kein ganz abschließendes Bild der Heiratsvorgänge wie das 
eben vorgeführte. Aber die Erzählung umfaßt doch auch hier 
die wesentlichsten Teile derselben und zeigt in diesen genau 
übereinstimmende Züge mit dem letzteren. Es empfiehlt sich 
daher die unmittelbare Aneinanderreihung, welche das wirk- 
samer hervortreten läßt. 

In breiter, behaglicher, überaus realistischer Darstel- 
lung wird uns der llergang vor Augen geführt. Die erste 
Anregung geht von Volker aus. In der fröhlichen Unter- 
haltung nach dem Begrüßungsmahl, die der gesprächige 
Spielmann leitet, wendet er sieh an den Markgrafen: 
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‚Ob ich ein fürste waere‘, sprach der spileman, 
‚und solde ich tragen kröne, ze wibe wolde ich han 
die wuwern schoenen tochter —'. (16156) 


Daran knüpft sich eine fein geführte Wechselrede, in 
der Hagen zuletzt den Namen Giselhers nennt, eigentüm- 
licherweise auf eine Erklärung Gernots, daB ihm, wenn er 
wählen sollte, eine solche Frau ganz nach Wunsch wäre: 


‚Nu sol min herre Giselher nemen doch ein wip 

ez ist sô höher mäge der marcgrávinne lip, 

daz wir ir gerne dienden, ich und sine man, 

und soldes under króne dà zen Durgonden gan. (1018) 


ltüdeger und die Markgräfin sind mit Freuden ein- 
verstanden und das Projekt wird förmlich aufgestellt: 


sit truogen an die helde daz size wibe nam 
Giselher der edele als ez wol künege gezam. (1679) 


Nun wird das Mädchen herbeigerufen: 


man bat die juncfrouwen hin ze hove gen. (1680) 


Man hat sich also dieselbe bei dem weiteren als an- 
wesend zu denken. Es folgt der Vertrag zwischen dem 
Brautvater und dem Bräutigam, zunächst in bezug auf die 
Verehelichung: | 


döswuormanıimzeygebene daz wünnecliche wip. 
dô lobte ouch er ze minnen den ir vil min- 
neclichen (in (1680) 


Sodann in bezug auf die Zuwendungen an dio Braut 
von Seite der burgundischen Könige und von Seite ihrer 
Eltern: 


Man besciet der juncfrouwen bürge unde lant, 

des sichert’ da mit eiden des edelen küniges hant, 

und ouch der herre Gernot — — 

dô sprach der marcgráve: ‚sit ich der bürge niht enhan, 
(1681) 


So sol ich iu mit triuwen immer wesen holt. 
ich gibe zuo miner tohter silber unde golt 
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swuaz hundert soumaere meiste mügen getragen, 
daz ez des heldes magen noch eren müge wol bc- 
hagen. (1682) 


Daran schließt sich nun wieder unmittelbar der rechts- 
forilliche Akt der Brautleute im Ring, welch letzteren die 
junge Ritterschaft bildet: 


Dó hiez man si beide stên an einen rinc 
nach gewonheite, vil manic jungelinc 
in vroclichem muole ir zegagene stuont: (1683) 


Dó man begonde vragen die minneclichen 
meit 

obsidenrecken wolde,eınteilwasezirleil, 

unt dàhte doch ze nemen den wactlichen man, 

si scamete sich der vráge sô manic maget hat ge- 
tan. (1684) 


Ir rietirvater Rüedeger dazsispracche ja, 
und dazsiingernenaeme. vil schiere do was da 

mit sinen wizen handen, der si umbeslöz, 

Giselher der junge, swie lülzel si sin doch genóz. (1685) 


Da Giselher zunächst an dem Zug ins ITunnenland teil- 
nehmen muß, wird die Heimführung und was ıhr zu folgen 
hat, Ilochzeitsmahl und DBeilager, auf die Rückkehr ver- 
sehoben und versprochen: 


Po sprach der marcgráve: Ar edelen künege rich, 
tls ir nu wider ritet (daz ist gewonlich) 
heim ze Burgonden, so gib ich su min kint, 
dazirsimaiıtiıufüeret! daz gelobten si sinl. 
(1686) 
Beim Abschied umarmen und küssen dann noch Rü- 
deger und Giselher ihre Frauen (schoeniu wip). (1710) 


3. Gunther und Brunbild. 


Diese EhesehlieBung nimmt eine Ausnahmsstellung im 
Liede ein. Der Dichter hat es hier mit einem Kern der alten 
Sage zu tun und diese weist.eben ganz eigenartige Züge auf, 
welche sich so weit von den Verhältnissen und Maßen des 


Die Eheschließung im Nibelungenlied und in der Gudrun. 23 


Alltags entfernen, daB sie eine direkte Einkleidung in 
Brauch und Gesetz des gewohnliehen Lebens nicht olıne- 
weiters vertrugen. Er läßt diese daher nur teilweise und 
indirekt hervortreten. Die Stellen aber, welche in letzterer 
Richtung in Betracht kommen, beziehen sich gerade auf jene 
Stadien und Momente der Eheschließung, welche hinter dem 
Punkte liegen, an dem die Entwicklung in dem zuletzt be- 
handelten Falle (Giselher—Dietlind) abbrieht. Für diese 
Stadien aber bieten eben sie wieder die Fortsetzung der 
Parallele zu dem Falle Siegfried—Kriemhild, so daß ein 
völlig kongruentes Doppelbild für den ganzen Verlauf vor- 
handen ist. 

Brunhild hat ihre Hand selbst von vorneherein und 
ein für allemal unter gewissen Bedingungen versprochen: 
demjenigen, dem die Erfüllung gelänge, während er das 
Mißlingen mit dem Leben sollte büßen müssen: 


swer ir minne gerte, der muose âne wanc. 

driu spil an gewinnen der frouwen wol geboren: 

gebrast im an dem einen, er hete daz houbet sin verloren. 
(327) 


Auf dieser Grundlage erfolgt die Werbung König 
Gunthers, für welchen Siegfried als Sprecher auftritt. Zu 
ihm gibt Brunhild die bindende Erklärung ab: 


‚diu spiel diu ich im teile, und getar er diu bestan, 

bghabterdesdiemeisterschaft,só ward! ich 
sin wip 

unt ist daz ich gewinne, ez get iu allen an den lip. (423) 


Gunther erfüllt die Bedingungen und «damit, im Mo- 
ment des letzten Sieges, tritt ohneweiters ihr Wort: ‚so werde 
ich sein Weib‘ in Kraft. Sie anerkennt von da ab Gunther 
bereits als ihren Mann. Sie stellt ihn ihrem Gefolge als neuen 
Herrn vor: 


Zu zir ingesinde ein teil si lüte sprach, 

dò si zent des ringes den helt gesunden sach: 

„il balde kumt her naher, ir māge unt mine man: 

ir sult dem künic Guntheralle wesen under- 
tän. (4060) 
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Und nimmt ihn, als er ihr grüßend naht, bei der 
lland und: 


st erloubte im daz er solde haben dà gewalt. (165) 


Rechtliche Verfügungen trifft sie mit ihm zu gesamter 
Hand. So vor der Abreise nach Worms: 


Do sprach die küneginne: ‚wem laz’ ich miniu lant? 

diu sol ê hie bestiften min und t1uwer hant. 

do sprach der künec edele: nu heizet her gan 

der iu dar zuo gevalle, den sul wir voget wesen lan. (522) 


Und nach der persönlichen Seite wird das ganze Vor: 
hültnis als ein eheliches mit allen Gattenrechten und Pflichten 
verschiedentlich, indirekt, aber sehr bezeiehnend dargestellt: 


Done wolde si den herren niht minnen uf der vart: 

ez wart ir kurzewile (vgl. oben Str. 628) unz in sin Jus 
gespart. 

ze Wormez zuo der bürge z’einer höhgezit. (598) 

Bei der Ankunft in Worms bewundern die Frauen „duz 
Guntheres wip (593), Kriemhild kommt zur Begrüßung: 
Wider einander giengen maget unde wip. (594) 

Es folgt dann das schon besprochene Hochzeitsfest, 
Gunther und Drunhild begeben sich als Königspaar zu Tisch: 
der künic wolde gan 
ze tische mit den gesten, do sach man bi ım stan 
die scoenen Prünhilde. króne si dó truoc 
in des küneges lande —. (604) 
Sie verlassen den Saal gleichzeitig mit Siegfried und 
Kriemhild im feierlichen Zuge zum Deilager: 
der künic mit sime wibe ze bette wolde gan (020) 


(vgl. das weitere oben, S. 20). 


4 Etzel—Kriembild. 


Auch hier sind die poetischen Voraussetzungen eigen- 
artig abweichend von den normalen Verhältnissen und die 
Darstellung bringt ebenfalls verhältnismäßig wenig reebts- 
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geschichtlich beachtenswerte Einzelheiten und auch diese 
wieder nur aus einem, diesmal dem ersten Teile der Ehe- 
schlieBungsvorgänge. 

Die Braut ist Witwe, Königin, und der Bräutigam ein 
volksfremder, heidnischer Fürst; ein Umstand, der von 
vornherein den ganzen Fall zur Unterstellung unter die 
Regeln und Formen des heimischen Rechtes, beziehungsweise 
zur Vorführung derselben wenig geeignet erscheinen lassen 
mußte. 

Mit großer Ausführlichkeit wind zunächst die Wer- 
bung geschildert. Sie wird vom Boten König Etzels, dem 
Markgrafen Rüdiger von Peehlarn, wieder zunächst bei 
König Gunther angebracht: 


woltirirdesgunnen, so sol si króne tragen 
vor Etzelen zecken, daz hiez ir min herre sagen. (1190) 


Gunther erwidert: 


st hoeret minen willen, ob siz gerne tuot. 

den wil ich iu künden in disen drien tagen 

ὃ ıh’z an vr erfunde, zwiu solde ich Etzelen 
versagen. (1200) 


Darauf findet ein Familienrat über die hochwichtige 
Angelegenheit statt: 


der künic nach rate sande — — 
und ob ez sine mage dühle guot getan 
daz Kriemhilt nemen solde den künic Elzelu ze man. (1202) 


Gegen den warnenden Einspruch llagens beschließen 
zuletzt die königlichen Brüder, den ehrenvollen Antrag 
Kriemhild zu ihrer ÉntsehlieBung vorzulegen: 


ob ez lobete Kriemhilt, si wolten’z läzen ane haz. (1214) 


Diese lehnt zunächst trotz allseitigen Zuredlens beharr- 
lich ab und läßt sich erst durch gewisse eidliche Zusiche- 
rungen Rüdegers, welche ihr die Aussicht eröffnen, dureh 
diese Heirat ihre Rache für Siegfrieds Ermordung zn finden, 
zur Einwilligung in dieselbe bestimmen. Dies geschieht aber 
in scharfem Gegensatz zur ersten Verlobung nicht in der 
lorm einer unterwürfigen Zustimmungserklärung zur Ver- 
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fügung des Muntwalts, sondern indem sie, allerdings auf 
Grund der bereits von Seite des letzteren vorliegenden Zu- 
stimmung, ja Bitte, kraft eigenen Rechtes sich selbst ver- 
lobt, mit Wort und Handschlag verspricht, des Königs Etzel 
Weib zu werden: 


Do sprachen aber ir bruoder: nu lobt iz swester 
min, 

uer ungemüele daz sult ir läzen sin. 

si baten’s also lange, unz daz doch ir trürec lip 

lobetevordenu helden,sv würde Etzelen wip. 
(1963) 


Si sprach: ‚ich wil in volgen, ich vil armiu künegin — — 
desbotdöovordenheldendiuschoeneKriıem- 
hilt ir hant. (1264) 


Daraufhin erfolgt sofort der Aufbruch von Worms nach 
Ileunenland. Weiter aber wird nichts mehr speziell zur Ehe- 
schliebung Gehóriges berichtet, als in flüchtiger Erwähnung 
die Feier des Beilagers auf der Hochzeit zu Wien: 


Diu höhzit was gevallen an einen pfinztac, 
da der künec Etzel bi Kriemhilde lac. 
in der stat ze Wiene. (1365) 


B. Gudrun.! 


Von den lleiraten in der Vorgeschichte der eigentlichen 
Gudrunsage: Sigeband—Ute, Hagen— Hilde, 
lletel— Hilde ist nur in allgemeinen Wendungen die 
Rede, die nicht Grundlage einer rechtsgeschichtlichen Sehluf- 
zichung sein können. Ganz anders bei dem Ehobund zwischen 
Gudrun selbst und Herwig von Seeland und den 
drei Friedensehen am Schlusse des Gedichtes. Im Gegensatz 
zur summarischen und sozusagen populären Erzählungsweise 
in den einleitenden Partien wird hier im eigentlichen Haupt- 
teil der Dichtung jedesmal die ganze Anlage und Durch- 
führung der Eheschließung mit großer Umstündlichkeit und 
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Genauigkeit und unverkennbar bewufter Berücksichtigung 
und Betonung der rechtlichen Momente vorgeführt. 

Wir stellen voraus die Berichte über die drei Heiraten 
nach der Heimkehr, weil diese einerseits in wesentlichen 
Punkten sich übereinstimmend an die Beispiele 1 und 2 des 
Nibelungenliedes anschließen und andererseits auch geeignct 
erscheinen, für die rechtliche Charakterisierung der wich- 
tigen und insbesondere problematischen Verbindung Gudruns 
mit Herwig als Folie zu dienen. 


1. Ortwin—Ortrun. 2 Hartmut-—Hildbur g. 


3. Siegfried—llerwigs Schwester. 


1. Anregung und Vermittlung erfolgen durch Gudrun. 
"ie läßt ihren Bruder Ortwin rufen und rät ihm zur Heirat 
mit Ortrun. 


Siu sprach: ,vil lieber bruoder, nu solt du volgen mir 

mit vil rehten triuwen sô wil ich raten dir. 

wilt du bi dinem lebene freuden iht gewinnen, 

su'ie du das gefüegest, so solt du Hartmuotes swester minnen’ 
(1619) 


Er trägt zunächst Bedenken wegen der Feindschaft mit 
deren Vater und Bruder. Gudrun überredet ihn weiter und 
er erklärt sich bereit: 


Dô sprach der ritter edele ‚ist siu dir sô bekant, 
daz ir sulen dienen liute unde lant, 
weist du Sin den zühten, ich wil si gerne minnen. (1622) 


Er macht davon „sinen friunden‘, insbesondere der 
Mutter Hilde und Herwig Mitteilung. Die erstere ist da- 
gegen, der letztere dafür; ebenso Fruote, dem er es auch 
sagt und der zum Abbau des Hasses noch eine weitere Ver- 
bindung in Vorschlag bringt: 

Man sol den haz versüenen, den wir han getragen — 
da sul wir Hildeburge gemahelen dem künic llart- 
muote. (1624) 


Herwig ist auch damit einverstanden und wieder nimmt 
Gudrun die Sache in die Hand. 
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2. Sie spricht zuerst im Vertrauen mit lildburg und 
legt ihr den Plan vor; diese widerstrebt ebenfalls zunächst: 


‚sol ich einen minnen, der herze noch den muot 
nie an mich gewande zuo deheinen stunden.‘ (1627) 


Gudrun übernimmt es, die Angelegenheit auch bei Hart- 
nrut zu vertreten und in Ordnung zu bringen. Sie läßt ihn 
holen und bringt ihn mit Hildburg zusammen, welcher er 
versichert, daß er an der ihr widerfahrenen MiBhandlung 
unschuldig sei. Dann ersucht Gudrun ihn um ein Gespräch 
unter vier Augen und rückt da mit ihrem Antrag heraus. 
Es kommt zu folgender Wechselrede: 


Gudrun: Siu sprach: ‚so ráte ich gerne dir fristen dinen lip. 
ch und minemaágewirgebendirein 
wip, 
da mute wirt behalden din lant und ouch din ére, 
und ouch der viendschafte wirt da von gewähenet 
nimmer mêre. (1637) 


Hartmut: ‚So lat mich wizzen frouwe, wen welt ir mir geben? 
ὃ duz ich also minnet, ὃ lieze ich min leben, 
daz ez mine mage dä heime diuhle 
smache. (1638) 


Gudrun: „Då wil ich Orlrünen die scoenen swester din, 
geben hie ze wibe dem lieben bruoder min 
so nim du Hildeburgen, die edelen küniginne. 

— (1639) 


Hartmut: .Muget ir daz gefuegen, als ir mir habt geseit, 
daz iuwer bruoder Ortwin, Ortrun, die scoenen meit 
nimet waerlichen hie ze einem wibe, 
sô nim ich Hildeburgen —. (1640) 


Gudrun: Siu sprach: ‚ich hawz gefüeget daz erz ge- 
gelobet hät, 
ob dich des genüeget daz er dir wider lat 
din lant und din erbe und ouch die bürge drinne, 
so mac dich des wol lusten daz Hildeburc da werde 
küniginne (1641) 
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Hartmut: Er sprach: daz lobe ich gerne‘ und löbete 
ezanırhant. 

‚swie schiere so min swester bi dem von Ortlant 

stetunder kröne, sô wil ich niht verzihen 

die scoenen Hildeburge, si enmüeze mit mir ge- 

ben unde (hen. (1642) 


Nun folgt wieder das Rechtsgeschäft der Brautlente 
im Ring: 


Dô hiez man Orlrüiünen zuo dem ringe gân 

und ouch Dildeburge, die maget wol gelän. 

Ortwin und Hartmuot die nâmen si ze wibe. 
(1648) 


4 
Orlwin v on dem ringe ze im daz magedin 
zuhte mınnıclichen. ein guldin vingerlin 
gab er der künıgınne in ir vil wizen hende. (1049) 


Dô umbesloz ouch Ilarlmuot die meit ûz Irlant. 
ir vetweder dem andern daz goltstiezan dae 
hant. (1650) 


3. Gudrun will aber noch eine dritte Ehe stiften zur 
‚Befestigung der allgemeinen Freundschaft. Siegfried von 
Morland soll Herwigs Schwester heiraten: 


wir geben ouch dem von Karadé Herwiges swester 
seinem wibe (1643) 


Siegfried geht von vorneherein freudigst darauf ein. 
Auf die Bemerkung Herwigs, daß seine Schwester keine 
reiche Aussteuer an Kleidern bringen könne, da ja eben 
Siegfried ihm sein Land ganz verwüstet habe, erklärt dieser: 
‚daz er ir wan in einem hemede baete‘ (1654). Herwigs 
Schwester muß aber erst aus der Heimat herbeigeschaflt 
werden. Nach der Ankunft wird ihr der König von Mor- 
land vorgestellt und man frägt sie: 


‚welt ir disen man? 
der machet Zuch gewaldic niwen künicriche‘ — (1663) 


worauf sie zögernd annimmt, während Siegfried auf den 
entspreehenden Antrag hochbefriedigt eingeht: 
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siu waere gar unwise solde sim ir minne niht en- 
gunnen. (1604) 


Doch lobete siu vn trage als dicke ein maget 
tuot. 

dó bót man im ir minne; dô sprach der degen guot: 

„si behágel mir in der mäze daz ich niht erwinde, 

Un gediene sô der frouwen, daz man mich an der schoenen 
bette vinde. (1665) 


Dieser vorbereitenden Einigung folgt dann erst noch die 
eigentliche Konsenserklärung wie bei den anderen Paaren, 
also jedenfalls im Ring und weiter dann Tlochzeit, Beilager 
und Weihe mit Krönung: 


Dolobeten sie ein ander, der rıtter und daz 
kint. 

si erbiten alle küme der naht des tages sint. 

ir aller heimliche fuogt sich also schöne. 

vierer künige tohter die wiht man vor den 
helden zuo der króne. (1666) 


4 Herwig— Gudrun. 


Gudruns land hatte bisher ihr Vater ITetel jedem 
Bewerber ganz eigenmächtig, ohne Rücksicht auf die Tochter 
zu nehmen, abgeschlagen. Zuerst versagte er sie dem König 
Siegfried von Morland: 


siu {ιό im holden willen (dicke tet siu daz), 


(trotz seiner schwarzen Farbe) ,dó gab im sie niemen ze vibe: 
(583) 


Diesem folgt Hartmut von der Normandie, der zuerst 
seine Werbung schriftlich durch Boten anbringen läßt. Gegen 
ihn erhebt insbesondere die Mutter einen rechtsgeschichtlich 
interessanten Einspruch aus dem Ebenbürtigkeitsprinzip: 


Dô sprach die frouwe Hilde ‚wie laege siu im bi? 

ez léch min vater Hagene hundert unde dri 

sinem valer bürge dà ze Karadine. 

diu léhen naemen übele von Ludewrges hant 
die mäge mine. (010; vgl. auch 959) 
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worauf ohneweiters der Bescheid ergeht: 
Nu saget Hartmuote: siu wirdet niht sin wip. (612) 


Als Hartmut darauflin doch später, um Gudrun zu 
sehen, unerkannt an den IIof Hetels kommt, erweist diese 
sich auch wieder wohlwollend und besorgt ihm gegenüber: 


Do kunde siu dem degene daz ez ir waere leit 

(siu gunde im wol ze lebene, diu herliche meit), 

daz er gáhen solde von dem hove dannen, 

obe er leben wolde vor Iletelen und vor allen sinen mannen. 
(625) 


Stu sach in also schoenen, daz irz ir herze riet. (626) 


Inzwischen hatte auch schon ein Dritter, Herwig von 
Seeland, seine Werbung versucht ‚mit grózer arebeit — und 
mit sinem guole' (618), aber: 


ob ez diu maget nu taete, es was dem künic IIeltelen niht 
ze muote. (018) 


Wie scharf hebt sich (es ist vielleicht eine vom Dichter 
beabsichtigte Kontrastwirkung) dieses leicht entgegenkom- 
mende Wesen des Mädchens ab von der heldenhaften Treue, 
welche später dieselbe Frau demjenigen wahrt, zu dem sie 
einmal das bindende Wort gesprochen, unter den schwersten 
Umständen und gegenüber dem ungestümen Drängen eines 
Mannes, dem sie doch auch einst als Bewerber um ihre freie 
Hand ihre Zuneigung zu erkennen gegeben. 

Der letztgenannte der Freier, Herwig, fällt nun aber 
mit Heeresmacht in das Land, um Gudrun im Kampfe zu 
gewinnen: 


alsó gerte Herwic in dem herten sturme sines wibes. (040) 
Hetel tritt ihm mit seinen Mannen entgegen und es be- 
ginnt ein blutiger Kampf. Gudrun, denselben verfolgend 


und mit ihrem Herzen auf beiden Seiten, vermittelt eine 
Waffenruhe. Sie will sich zunächst erkundigen: 


‚wa der fürste Ilerwic habende st die aller beste 
mâge (651) 
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Es kommt dann zu einer Aussprache zwischen ihr und 
Ilerwig, die mit ihrem Liebesgeständnis endigt, also zu 
einem gegenseitigen Einverständnis führt: 


holder danne i'u waere ist dehein maget die ir ie gesähet. (657) 

Wolden mir des gunnen die naehstenfrsiumndemin, 

nach iuwer selbes willen wolde ich bi iu sin." 

mit lieplichen blicken er sach ir under ougen, 

siu. Trüege in ime herzen, daz redet’ siu vor den liulen ane 
lougen. (058) 


Nun folgt erst die offizielle Werbung mit Zustimmung 
der Eltern, die hiedureh Kenntnis von der Gesinnung ihrer 
Tochter erlangen wollen, aber direkt bei dieser, weil ja 
Hetel sieh immer noeh im Kriegszustand mit Herwig be- 
findet: 


Urloubes gerte ze werben um daz kint 

der recke vil küene. daz erlouble sint 

Ilelele unde Ililde. die wolden hoeren beide, 

ob ir tohter waere liep der gewerp oder leide. (659) 


Der Diehter gibt nun die Szene ausführlieh in dialogi- 
scher Form: 


,Geruochet ir mich minnen, vil schoenez magedin. 
mit allen minen sinnen so wil ich immer sin 

Sie ir mir gebietet, min bürge und mine mäge 

daz sol iu allez dienen — —. (661) 


Siu sprach: ‚ich gihe iu gerne, daz ich iu wese holt. 

du hast mit dienesle hiute hir versolt, 

daz ich den haz wil scheiden von dir und minem kiünne, 

daz mac mir niemen leiden, du solt immer haben mit 
mir wünne. (002) 


Damit erscheint der Kriegszustand als beseitigt (des 
endet! sich der sti); Hotel wird gerufen und erscheint mit 
den ‚allerbesten Degen aus llegelingenland'. Und er stellt 
jetzt noch die bekannte entscheidende Frage naeh dem Ja- 
wort in Gegenwart und nach dem Rate seines ganzen Ge- 
folges, also sicher im Kreise desselben, im ‚Ringe‘: 
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Fragenswebegundenächrätesinerman 

Hetele dô ze stunde obe siu seinem man 

wolde Herwiıgen, den edelen ritter guoten. 

do sprach diu maget schoene: ‚ich wil mir miht bezzers 
friıundes muoten‘. (604) 


Die Befragung Herwigs erscheint nach allem, was vor- 
ausgegangen ünd erzählt wurde, natürlich sehr überflüssig, 
geradeso wie bei einer Entführungsehe die Befragung des 
Ràubers. Die Erwähnung einer solchen Frage hätte an 
dieser Stelle fast einen lächerlichen Eindruck machen müssen. 
Doch wird die Gegenseitigkeit der Erklärung später noch 
wiederholt hervorgehoben. 


Hieran schließt sich nun noch ein Akt, dessen sonst 
nicht gedacht wird: 


Do vesten! man die schoenen dem recken 
an der stunt, 
der sie dà solde kroenen. von ir wart im kunt 
freude und ungemüele, daz man s'im gap ze wibe, 
des geschäch in kurzen ziten in sturme we vil guoter recken 
| libe. (665) 


Es handelt sieh hiebei also noch um eine nachträgliche 
Intervention der Familie, beziehungsweise des Vaters, die 
Anerkennung, Zustimmung zu der Selbstverfügung Gudruns 
über ihre Hand als Ersatz für das normalerweise voraus- 
gehende, in diesem Falle aber nach Maßgabe der ganzen 
Situation unterbliebene Geschäft zwischen dem Muntwalt, 
beziehungsweise der Familie der Braut und dem um ihre 
Hand anhaltenden Freier. An späteren Stellen, wo Gudrun 
und Herwig auf diese ,vestenung' Bezug nehmen, ist ge- 
sagt, daß sie mit wèl slaelen eiden' erfolgte, wie das sonst 
ebenfalls bei jener desponsatio üblich war. Hier nun hatte 
der nachträgliche Akt offensichtlich eine abschließende Be- 
deutung. 

Die Wirkung der ganzen bisherigen Vorgänge, der recht- 
liche Stand der Eheschließung in diesem Stadium wird aus 


1 Vestenen (vestenung)* ist gleichbedeutend mit ‚desponsare (despon- 
satioj‘. Vgl. Grimm, Rechtsaltertümer ? 1, 599. 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 199. Bd. 1. Abb. 3 
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den folgenden, in der Dichtung hervortretenden Momenten 
indirekt ersichtlich. 

Es erübrigt nur noch die ‚Krönung‘, worunter nach 
dem Sprachgebrauch bei fürstlichen Personen das ganze 
Hochzeitsfest begriffen wird. Vgl. schon oben: ‚der sie da 
solde kroenen' und noch bestimmter die gleich folgende 
Strophe 666. 

Damit stimmt völlig überein, daß Herwig nun ohne- 
weiters Gudrun heimführen will: 


Er wände mit im füeren die juncfrouwen dan. (666) 


Das unterbleibt nur auf Bitten ihrer Mutter, welche 
noch die Ausstattung für die Krönung besorgen will. Diese 
Wendung bildet aber eben jenes Motiv der Dichtung, an 
welches die ganze eigentliche Gudrunsage geknüpft ist: 


des gunde im niht ir muoler, — — 
Hilde sprach zum künige, siu wolde s$'zuo der króne 
baz bereiten. (666) 


Herwig wird bestimmt, ein Jahr lang zuzuwarten, durch 
cine Zurede, die, wenn auch offenbar scherzhafter N'atur, 
doch einen alten charakteristischen Unterschied offenbart in 
der verpflichtenden Kraft der vorangegangenen Akte in be- 
zug auf die eheliche Treue für den Mann und für die Frau: 


Man riet Herwige, daz er sie lveze dà, 
daz er mib schoenen wiben vertribe anderswá 
die zit und sine stunde dar näch in einem jâre. (667) 


Ganz anders bei Gudrun. Für sie besteht bereits die 
Treupflieht und sie steht fest in derselben. Ihre Bewahrung 
in der schwersten Versuchung, in Not und Bedrängnis bildet 
den weiteren Hauptinhalt des Gedichtes. Sie ist fest und 
ausschließend gebunden an Herwig, ‚ihren lieben Mann, ihren 
Herrn‘ (682, 777). | 

Als der seinerzeit abgewiesene Herr Hartmut von der 
Normandie zunächst noch einmal die Abwesenheit Hetels 
und lferwigs benützt, um Gudrun durch Boten seine Liebe 
anzutragen, da weist sie jetzt, ganz anders als bei dessen 
früherem heimlichen Besuch, diese Zumutung weit von 
sich: 
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‚er ist geheizen Herwic, dem ich sins Quoten willen gerne 
| lóne. (769) 
Dem bin «ch bevestent: «ch lobete 1η seinem 
man, 
er nam mich ze wibe — — 
alle mine stunde ger ich Af minne keines friundes mére.' (770) 


Und als ihr später in der Gefangenschaft derselbe 
wieder zusetzt, wiederholt sie gleicherweise: 


‚Ir wizzet wol, her Hartmuot, swie iuwer wille ståt, 

daz man mich bevestent einem künige hät 

mitvilstaeteneiden zeim élichen wibe, 

ezn si daz er sterbe, ich gelige nımmer bi 
recken (bei (1043) 


Damit genau korrespondierend sagt Herwig in der 
großen Erkennungsszene, als Gudrun ihm und ihrem Bru- 
der Ortwin fälschlieh ihren eigenen Tod gemeldet hatte: 


(ir souchet Küdrünen, daz tuot ir âne nôt, 
diu maget von Hegelingen ist in arebeiten tôt.) (1949) —: 


14 riuwel mich qr lip 
uf mines lebenes ende. diu maget was min wip, 
ssuwasmirbevestentmiteidenalsöstaeten! 
(1245) 


Als dann Gudrun ihrerseits Zweifel äußert an dem 
Leben Herwigs, weist er ihr den Ring, den er von ihr erhielt: 


Dô sprach der ritter edele: ‚nu seht an mine hant, 

ob ir daz golt erkennet: sö bın ich genant. 

dä mite ich wart gemahelet Küdrün ze minnen 

sitir dann "min frouwe, sô füere ich ch minnic- 
liche hinnen.‘ (1247) 


Sie erkennt ihren Ring und zeigt ihm nun auch an 
ihrer Hand den seinigen: 


‚daz golt ich wol erkande; hie vor dö was ez min. 
nu Sult ır sehen dilze, daz mir min friedel sande, 
dô ich vil armez magedin mit freuden was in mines vater 


lande. (1949) 
95 
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Nach alledem kann es keinesfalls mehr als ein Zug von 
rechtlicher Bedeutung erscheinen, wenn Ortwin angesichts 
des erniedrigten Zustandes, in dem er seine Sehwester ge- 
troffen, auch noch vorauszusetzen geneigt ist, daß sie sich 
doch gezwungen sah, Hartmuts Forderung nachzugeben: 


‚Nu saget mir, frou swester, wa sint tuwer kint, 
diu ir bi Hartmuote habet getragen sint 
daz sie iuch eine läzent waschen an den griezen?' (1253) 


worauf Gudrun weinend diesen Verdacht zurückweist: 


‚wa solde ich nemen kınt? 
eist allen den wol künde, die bi Hartmuote sint, 
daz er mir nie enkunde solhes ıht gebieten, 
daz ich in minnen wolde, des muose ich mich der arebeit 
sit nieten.‘ (1254) 


Mit der in den angeführten Stellen hervortretenden 
Auffassung von dem rechtlichen Verhältnis zwischen Herwig 
und Gudrun stimmt dann wieder in allen einzelnen Punkten 
völlig überein, was von dem Verhalten derselben nach ihrer 
Heimkehr am Schlusse der Erzählung gemeldet wird. 

Herwig will wieder, gleich nach dem feierlichen Emp- 
fang, mit Gudrun und seinen Mannen nach Hause ziehen. 
Aber wieder bittet Hilde um Aufschub, damit hier noch das 
Kronungsfest, die Hochzeit, stattfinden könne: 


IIerwic dô gedahte, wie er Illegelinge lant 
mit eren möhte rumen. wäfen und gewant 
hiez er zen rossen bringen, man luot sine soume., (1603) 


Hilde wehrt ab: 
e sich die geste scheiden, ich wil mit minen friun- 
den höchziten. (1604) 
Auf seine Widerrede dringt sie noch einmal in ilm: 


nu gebet mir daz ze lone, 
daz min liebiu tohter bi mir armen frouwen trage 
króne. (1600) 


Nachdem er endlich eingewilligt, läßt sie die Vor- 
bereitungen treffen: 
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ze einer höchzite, die erkande man sit verre. 
die schoenen Küdrünen hıez do kroenen Herwic 
der herre. (1608) 


Man sieht also wieder unzweideutig, es handelt sich 
für dieses Paar nur mehr um die Krönung, d. h. das eigent- 
liche Hochzeitsfest: Festmahl, Beilager, Krönung und Weihe 
umfassend. 

Das zeigt sich und die Auffassung des Dichters von 
dem rechtlichen Stande dieser Verbindung offenbart sich in 
strenger Konsequenz endlich auch darin: Während für die 
drei Paare, die Gudrun am Schlusse noch zusammenbringt, 
ausnahmslos und ausdrücklich als das wesentlich und eigent- 
lich konstitutive Geschäft der Akt im Ring gemeldet und 
beschrieben wird, ist davon bei Herwig und Gudrun hier 
nicht mehr die Rede. Es ist offensichtlich, daß bei ihnen 
das Verhältnis, welches für die anderen durch diesen Akt 
geschaffen wird, schon bestand, bereits vor der Trennung 
entstanden war. Es tritt damit auch ganz außer Zweifel, 
daß eben jener der ‚vestenung‘ unmittelbar vorangehende 
Befragungsakt (Str. 665, oben S. 33) ın der Tat, was ja 
schon von vornherein auf der Hand liegt, als das Geschäft 
im Ring zu erkennen ist. Das Hochzeitsfest findet dann 
aber für alle vier Paare gemeinsam statt (siehe Str. 1666, 
oben S. 30). Dieses fand ja regelmäßig am Wohnsitze der 
Braut statt, aber die Absicht Herwigs, schon vorher ab- 
zureisen und dasselbe erst nach der Heimführung zu Hause 
zu feiern, zeigt, daß es nicht etwa ein rechtliches Element 
enthielt, welches die Bedeutung einer Übergabe, beziehungs- 
weise Erwerbung der eheherrlichen Gewalt hatte. Gudrun 
nennt ja auch Herwig schon immer ‚meinen Herrn‘ (vgl. 
z. B. Str. 1651). 

Diese volle Kongruenz und bewußt. oder vielleicht rich- 
tiger unbewußt festgehaltene Konsequenz in der rechtlichen 
Charakteristik des Verhältnisses zwischen Herwig und Gu- 
drun an zwei so weit auseinander liegenden Teilen der Diech- 
tung beweist aber wohl unmittelbar, daß die betreffenden 
Details nicht etwa auf willkürlicher Erfindung des Dichters 
beruhen, bloß poetische Einfälle darstellen, sondern vielmehr 
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als Spiegelungen einer objektiv feststehenden und bekannten, 
sozusagen selbstverständlichen Rechtsordnung angesehen und 
gewertet werden dürfen. Wir werden in den folgenden Aus- 
führungen noeh Gelegenheit haben, auf weitere Einzelheiten 
solcher juristischen Konsequenz unserer Dichter hinzuweisen. 
Wenn daneben ab und zu Züge eingeflochten sind, welche 
vielleicht einem bloß tatsächlichen, in den angenommenen 
Verhältnissen üblichen oder vorauszusetzenden Geschehen 
entsprechen, in welchem nicht so sehr geltende Rechtssätze 
als vielmehr alte Rechtsgedanken zum Ausdruck kommen 
(vgl. oben Str. 667 und 1253), so spricht das erst recht für 
die unbedingte Echtheit der Schilderung. Im ganzen ergibt 
unsere Zusammenstellung gewiß einen neuen und sehr an- 
schaulichen Beweis dafür, wie sehr im Mittelalter das natio- 
nale Recht Gemeingut des ganzen Volkes war und mit Be- 
wußtsein als ein wesentliches Element- des Volkslebens hoch- 
gehalten wurde. | 


III. 


Überblicken wir nun rückschauend das ganze vorste- 
hende Material, so ergibt sich eine durchgängige Überein- 
stimmung der wesentlichen Momente in den verschiedenen 
EheschlieBungsgesehichten bei größter Mannigfaltigkeit der 
Ausgestaltung im einzelnen. Es offenbart sich ein in der 
Hauptsache völlig einheitliches, altes Ehe- 
schließungsrecht, das aber die weitestgehende Ela- 
stizität besaß, die Fähigkeit zur geschmeidigen Anpassung 
an die verschiedenartigen Verhältnisse des Einzelfalles, wie 
sie das Leben in reichem Wechsel hinstellt. Wir finden unter 
den besprochenen Beispielen alle möglichen Varianten ver- 
treten, nicht zwei derselben stimmen in den tatsächlichen 
Elementen völlig miteinander überein. Überall aber tritt, 
wenn wir vom eigenartigen Pall Gunther—Brunhild ab- 
schen, ganz deutlich ein und dieselbe bestimmte Gliederung 
des Eheschließungsvorganges hervor. 

Drei rechtliche Elemente werden scharf auseinander- 
gchalten : 

1. Die vorbereitenden Schritte, durch welche 
die Einigung auf Eingehung der Ehe sowie eventuell die 
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Ordnung der vermögensrechtlichen Fragen zwischen den in 
Betracht kommenden Faktoren: dem Ehowerber, Muntwalt 
und Magen der Braut und dieser selbst zustandekomunt. 

2. Der Formalakt ım Ring, bestehend ın der 
Befragung der Brautleute um die Erklärung, einander 
zum Mann, zum Weib zu nehmen, mit nachfolgender Um- 
armung und Kuß, in der Gudrun auch verbunden mit dem 
Iüngwechsel. 

3. Das Hochzeitsfest: Festmahl und feierlicher 
Zug zum Beilager sowie, da cs sich immer um fürstliche 
Personen, Könige, handelt, Krönung und Weihe. 

Daß diese Gliederung und Anordnung nun aber nicht 
etwa bloß als Ausgeburt diehteriseher Phantasie angeschen 
werden darf, sondern der tatsächlichen Gestaltung des da- 
maligen Rechtslebens genau entsprach, läßt sich direkt be- 
weisen. Es findet sieh dafür die schlagendste urkund- 
liche Beglaubigung. Wir verweisen auf die Mit- 
teilungen Fickers in dem Aufsatze ‚Die Vermählung 
Konradins‘ (Erörterungen zur Reichsgeschichte des 13. Jahr- 
hunderts in ‚Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung‘ 4, 5 ff.) über die Geschäfte, welche in 
den gleichzeitigen Urkunden bei Eheschließungen fürst- 
licher Personen unterschieden werden. Auch hier, wo es 
sich gleichfalls um die Wiedergabe des Verfahrens in be- 
stimmten konkreten Fällen, die unmittelbare Vorführung 
der tatsächlichen praktischen Rechtsanwendung handelt, 
schen wir genau dieselbe Dreiteilung des Gesamtvorganges: 
eine durch Eid befestigte Vereinbarung der Ehe 
(speziell ‚beschworenes Eheversprechen‘ des 
Bräutigams), ein Pactum de matrimonio contrahendo fide 
data, iuramento firmatum; sodann eine förmliche Erklà- 
rung des Ehekonsenses mit Ringwechsel, 
regelmäßig bezeichnet als desponsatio, endlich die Hoch- 
zeitsfeier, nuptiae. 

Zwei Beispiele werden angeführt: die Verehelichung 
des Königs Otto IV. mit Beatrix, Tochter des Königs 
Philipp; der erste Akt fand statt 1208 auf dem Hoftag zu 
Frankfurt, der zweite 1209 zu Würzburg, die Hochzeit 1212 
zu Nordhausen — und die Eheschließung Kaiser Fried- 
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richs Il. mit Isabella von England: 1234 eidliche Verpflich- 
tung des Kaisers zur Eingehung der Ehe unter vereinbarten 
Bedingungen, 1235 zu London Erklärung des Ehekonsenses 
(von Seite des Kaisers durch einen Prokurator) dureh verba 
de praesenti und anulus sponsionis, zugleich mit dem eid- 
lichen Versprechen der feierlichen Wiederholung der des- 
ponsatio in facie ecclesie, Dotierung und Vollziehung des Bei- 
lagers, was dann im gleichen Jahre zu Worms erfolgte. 

Uns interessiert nun, um gleich auf den Kernpunkt der 
Sache einzugehen, wesentlich und vor allem die rechtliche 
Natur und Bedeutung des zweiten Geschäftes, des 
Aktes im Ring. Wie ist dieser rechtsgeschichtlich zu 
eharakterisieren? Ist er mit einem und mit welchem der 
bekannten, von der herrschenden Theorie angenommenen 
Rechtsgeschäfte zu identifizieren oder zu verbinden, oder 
woher und aus welcher Zeit kann er sonst stammen 

Da die Erklärung der Brautleute gewöhnlich als ‚loben‘ 
(zum Mann, zum Weib, einander) bezeichnet wird und 
auch die Urkunden nach Ficker den entsprechenden Akt 
ständig desponsatio nennen, so möchte man vielleicht auf 
den ersten Blick geneigt sein, darin die alte despon- 
satio, die sogenannte ‚deutschrechtliche Ver- 
lobung‘ der herrschenden Lehre zu erkennen. 
Dieses ist wohl auch die Meinung Fickers in bezug auf 
jenes in den Urkunden erwähnte Geschäft. Bei näherem 
Zusehen stellt sich aber sofort heraus, daß das doch keines- 
wegs zutreffen kann. 

Vor allem: die alte desponsatio war von Haus aus 
grundsätzlich ein Vertrag zwischen dem Muntwalt der Braut 
und dem Bräutigam und wenn auch die Entwicklung des- 
selben schließlich zu einer Selbstverfügung der Braut über 
ihre Hand geführt hat, so blieb doch immer noch die Zu- 
stimmung des Muntwalts ein wesentliches Erfordernis. Hier 
aber finden wir von irgendeiner Mitwirkung des Munt- 
walts nirgends eine Spur. Die Brautleute treten 
ganz allein und ganz selbständig als vertrag- 
schließende Teile auf. 

Aber auch abgesehen davon erscheint diese Deutung 
einfach schon dadurch ohneweiters als hinfällig, weil wir 
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jenes alte Geschäft der Verlobung unbedingt eben schon in 
den jeweiligen, dem Akt im Ring vorausgehenden, vor- 
bereitenden Vereinbarungen gegeben sehen 
müssen, von denen dieser Akt im Ring überall ganz 
scharf und ausdrücklich unterschieden 
wird als ein darauf beruhendes, sie zur Ausführung brin- 
gendes Geschäft. Jener Vorvertrag zeigt zwar in der Aus- 
gestaltung im einzelnen je nach Lage der Verhältnisse die 
verschiedensten Abwandlungen, die rechtliche Identität des- 
selben bleibt aber doch in allen Fällen ganz unzweifelhaft. 

Eine kurze Rekapitulation der einzelnen Fälle dürfte 
das Gesagte zur überzeugenden Anschauung bringen. 

Der Vorgang bei der Ehe Siegfried— Kriem- 
hild.ist gleich der markanteste und zeigt deutlich noch die 
Zuge des älteren Rechtes. Siegfried wirbt zunächst einfach 
bei Gunther, dem Muntwalt, um Kriemhilds: Hand, indem 
er als Gegenleistung seine Hilfe beim Zug nach Island bietet. 
Gunther geht darauf ein und gelobt Siegfried ‚an die Hand‘, 
ihm seine Schwester ‚zum Weibe‘ zu geben, worauf beide ihr 
Versprechen mit einem Eide bekräftigen. Das ist doch un- 
verkennbar der alte Muntvertrag als Wettvertrag, und zwar 
formell noch auf der Basis des alten unbeschränkten Ver- 
fügungsrechtes des Muntwalts. Aber es besteht doch bereits 
das Einwilligungsrecht der versprochenen Braut. Kriem- 
hild muB den Eid des Bruders lösen. (Gunther kann zur 
endgültigen Durchführung der Angelegenheit nichts anderes 
tun, als daß er Kriemhild bittet, dem freiwillig die Hand 
zu reichen, dem er sie zugeschworen. Die Antwort, mit der 
Kriemhild ihre Zustimmung erklärt, atmet. aber noch «den 
(reist. der alten, prinzipiellen Unterwerfung unter den Willen 
des Muntwalts und erweist die tatsächliche Berechtigung 
Gunthers zu seinem vorgreifenden einseitigen Versprechen. 
Der Name des Bewerbers wird gar nicht einmal genannt; 
sie erklärt sich ganz allgemein bereit, sich dem Gebot des 
Bruders zu fügen, sie will ihn ‚loben gerne, den ir mir herre 
gebet ze man‘. 

Das eine erscheint nun in jedem Fall sicher: solange 
der Braut bei der Vergebung ihrer Hand nur ein Einwilli- 
gungsrecht zustand, hatte sie eben nicht, konnte sie nicht 
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haben das Recht der einseitigen freien Selbstverlobung. Das 
eine schließt das andere aus. Es ergibt sich demnach mit 
aller Bestimmtheit, daß die oben skizzierte Schilderung des 
Gedichtes bereits alles umfaßt, was mu Sinne der herrschen- 
den Lehre den Inhalt der ‚desponsatio‘ ausmachen sollte und 
bilden konnte. Dieses Geschäft im eigentlichen Sinne 
war damit abgeschlossen. Der Akt im Ringe, wo wir auch 
die Braut ganz selbständig auftreten sehen, lag somit un- 
zweifelhaft außerhalb desselben. 

Ganz dieselben rechtlich charakteristischen Grundzüge 
läßt dann auch das Bild erkennen, welches von der Ver- 
einbarung der Ehe zwischen Giselher und der Toch- 
ter Rüdigers entworfen wird. Als Vertragsteile er- 
scheinen wieder der Vater, respektive die Eltern der Braut 
und der Bräutigam; den Inhalt bildet auf der einen Seite 
das eidliche Versprechen zur Übergabe der Tochter, auf der 
anderen das Gelóbnis, sie zur Ehe zu nehmen. Dazu tritt 
hier ausdrücklich noch die Festsetzung und eidliche Siche- 
rung der beiderseitigen vermögensrechtlichen Leistungen, wie 
sie eben zum alten Geschäft der desponsatio gehörte. Das 
Versprechen von Seite des Bräutigams erfolgt gemeinschaft- 
lich mit den Brüdern als Ganerben und geht auf eine Zu- 
wendung an die Braut. Das Wittum, der alte Muntschatz, 
erscheint hier also bereits als Malschatz. Die Braut selbst 
ist bei der ganzen Verhandlung zugegen, sie wird eigens 
herbeigerufen, jedenfalls zum Zwecke der Einwilligung; 
d. h. also, ihre Hand soll vergeben werden mit ihrem Wissen 
und Willen, aber sie hat weiter nichts zu tun und zu sagen 
dabei; es genügt, daß sie nieht widerspricht. Das stimmt 
ja auch wieder völlig zu der Auffassung, die in der Ein- 
wiligungserklàrung Kriemhilds zum Ausdruck kommt. 
Auch hier haben wir somit wieder das ausgesprochene Gegen- 
teil von einer Selbständigkeit der Verfügung auf Seite der 
Braut bei dem Vertrag über ihre Verehelichung, jenem Ge- 
schäft, welches nach seiner rechtlichen Bedeutung mit der 
alten desponsatio offenbar identisch ist, beziehungsweise in 
unmittelbar genetischem Zusammenhang steht. Und wir 
wiederholen also: es kann demnach ein Akt, bei dem um- 
gekehrt ein ganz freies und selbständiges Auftreten der 
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Braut sich zeigt, der Akt im Ring, unmöglich ein 
Element eben dieses selben (Geschäftes dar- 
stellen. 

Fassen wir nun die EhesehlieBungen in der Gudrun 
ins Auge, so finden wir hier in allen Fällen bei diesem vor- 
bereitenden Geschäft gewisse eigentümliche Modifikationen. 
Es werden hier eben auch immer stark anormale Verhält- 
nisse hingestellt und die Gestaltung des betreffenden Vor-. 
ganges ist dann jedesmal der besonderen Natur der Situation 
angepaßt. 

In der Heiratsgeschichte Herwig— Gudrun zeigt 
jene zunächst die Anlage auf eine Entführungsche; es liegt 
als Voraussetzung also das gerade Gegenteil einer despon- 
satio vor, eine Verweigerung der Hand der Tochter durch 
den Vater, eine Abweisung des Freiers. Durch das Da- 
zwischentreten Gudruns wird dann die Angelegenheit vom 
Wege der Gewalt auf den der Vereinbarung geleitet. Aber 
der Vater bleibt noch in zuwartender Zurückhaltung, es ist 
noch bloß Waffenruhe, nicht Friede zwischen ihm und 
Herwig. Zunächst erfolgt nun eine Verständigung, die 
Liebeserklärung, zwischen Herwig und Gudrun und 
dann dessen förmliche Werbung — diesmal aller- 
dings unmittelbar bei der Tochter nur mit Erlaubnis der 
` Eltern, welche aber auf die Entscheidung derselben keinen 
Einfluß nehmen, sie einfach vernehmen wollen. Der Akt 
hat also hier tatsächlich den Charakter einer Selbst- 
verlobung. Aber die fehlende Mitwirkung der Familie 
tritt doch als feierliche, eidliche Anerkennung in einem 
späteren Zeitpunkt — mit nachdrücklicher Betonung ihrer 
Wichtigkeit — noch hinzu und die rechtliche Iden- 
tität jenes. Vertrages mit der alten despon- 
satio, d. bh der geschichtliche Zusammenhang mit der- 
selben, kann doch nicht zweifelhaft bleiben. Er steht genau 
an der ihr gehörigen Stelle, bestimmt unter- 
schieden einerseits von der vorläufigen unverbindlichen Eini- 
gung zwischen den Brautleuten und der rechtsförmlichen 
Erklärung des Jaworts zur Ehe, welche erst nachfolgt. 

Sogar ein ganz auffallender Anklang im Wortlaut und 
damit eine charakteristische Übereinstimmung im Inhalt der 
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Erklärung tritt hervor bei der Schilderung dieses Vorganges 
und derjenigen von der Verlobung Giselhers mit der Tochter 
Rüdigers. Wie Giselher, nachdem ihm die Hand der letz- 
teren zugesehworen worden war, seinerseits gelobt, ‚ze 
minnen wen minntclichen lip, so lautet Herwigs Wer- 
bung bei Gudrun: ‚geruochet ir mich minnen, worauf 
sie mit dem Geständnis antwortet: „daz ich iu wese holt. 
Diese Übereinstimmung ist sehr beachtenswert und darf 
nicht. auf bloßen Zufall geschrieben werden. Sie stoht gegen- 
über derjenigen, welehe noch schärfer in der Formulierung 
bei den Erklärungen im Ring hervortritt, welche konsequent. 
und ausnahmslos darauf gerichtet sind, einander ‚zum Mann, 
zum Weibe‘ zu nehmen. Die Unmöglichkeit, diesen letzteren 
Akt aus der alten deutschrechtlichen Verlobung abzuleiten, 
liegt. Jedenfalls hier klarer als irgendwo auf der Hand. 

Endlich auch bei den Heiraten am Schlusse des Ge- 
dichtes sehen wir deutlich das Geschäft, das die Stelle 
der alten desponsatio einnimmt, und zwar wieder in an- 
derer, der Kigentümlichkeit der Situation entsprechender 
Gestalt. 

In den beiden ersten Fällen: Ortwin-—Ortrun 
und Hartmut—Hildburg wird es wesentlich ab- 
geschlossen zwischen Gudrun und den beiden Bräutigamen. 
Gudrun fungiert gewissermaßen als Vormund für die ge 
fangene Ortrun und ihre alte Gespielin Hildburg. Für 
beide kommt nach den gegebenen Umständen ihre Familie, 
beziehungsweise ein Träger der Fawiliengewalt überhaupt 
nieht in Betracht. Die Rollen sind hier nun aber vertauscht. 
Während sonst dem werbenden Bräutigam die Hand der 
Braut versprochen wird, ist hier Gudrun umgekehrt bemüht, 
von den Männern die Erklärung zu erlangen, daß sie bereit. 
seien, die ihnen angetragenen Bräute anzunehmen. Die Be- 
redungen schließen damit, daß beide dies Gudrun an die 
Hand geloben. 

Es bleibt somit vom Inhalt des sonst zweiseitigen Ver- 
trages wesentlich nur das einseitige Heiratsversprechen des 
jräutigams (vgl. oben S. 39), das aber ganz in alter Weise 
nieht unmittelbar der Braut, sondern an diejenige Person 
geleistet wird, welche gewissermaßen über die Hand derselben 
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verfügt, welche sie verheiraten, dem Betreffenden zum Weibe 
geben will. 

Dabei ist es interessant zu beobachten, wie gerade in 
den Verhandlungen mit Hartmut, also bei einer Angelegen- 
heit, die von Gudrun ganz persónlieh betrieben wird und 
einen in Gefangenschaft befindliehen, von Hause ganz ab- 
getrennten Mann betrifft, der alte Gesichtspunkt besonders 
lebendig durchscheint, daB die Vereinbarung der Ehe eine 
Sache der beiderseitigen Familien sei. Ganz formelhaft sagt 
Gudrun: ‚sich und mine mage, wir geben dir ein wip‘, 
worauf Hartmut nach dem Namen fragt, mit der Bemerkung, 
daB er lieber das Leben lassen wollte als so zu heiraten, 
daz es mine magedahewm e diuhte smaehe‘. 

Was die Einwilligung der Bräute betrifft, so wird diese 
bei Hildburg vorher eingeholt, bei Ortrun, der nicht in Frei- 
heit befindlichen, einfach vorausgesetzt. Der ganze Vertrag 
erscheint jedenfalls beide Male rechtlich scharf genug cha- 
rakterisiert. 

Auch die Heirat des Mohrenkönigs Siegfried 
mit Herwigs Schwester wird von Gudrun gestiftet, 
d. h. angestiftet. Hier liegen die Dinge wieder anders und 
ganz eigenartig. Die designierten Brautleute sind einander 
bisher völlig unbekannt und die Braut muß erst aus fernem 
Lande herbeigeholt werden. Die Vorbereitung dieses Bundes 
geschieht nun durch Gudrun im Verein mit Herwig als dem 
natürlichen Vertreter seiner Schwester, allerdings auch da 
wieder durch eine Rücksprache mit Siegfried, der dabei 
seine freudige Bereitschaft zum Ausdruck bringt. Dies aber 
nur incidenter; die Rede ist eigentlich von der Ilerbei- 
schaffung, respektive Ausstattung der Braut. Von einem 
eigentlichen Ileiratsversprechen, ,Gelóbnis', wie es Ortwin 
und Hartmut leisten, ist nicht die Rede. Die eigentliche 
Erklärung der Einwilligung zur Ehe wird hier auch für ıhn 
erst hinausgeschoben auf den Zeitpunkt des Eintreffens der 
Braut, die er noch nicht gesehen. Da erfolgt dann wie im 
Falle Hartmut— Gudrun eine gegenseitige Selbst- 
verlobung, und zwar hier gleich sehon ın der feier- 
lichen, sonst nur für die Erklärungen im Ring üblichen 
Form: in der großen Versammlung des ganzen Hofes, aller 
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vier Könige und ihrer Mannschaft, mit Befragung beider 
Teile und hier wieder zuerst der Braut. Aber um was es 
hier geht, was sie ‚ihm gönnen will‘ und man ihm bietet, 
ist wieder bezeichnenderweise sr minne. Mit dieser 
Feststellung des Einverständnisses zur Eheschließung ist 
dann unmittelbar verbunden, aber doch als ein besonderer 
selbständiger Akt unterschieden jener Vertrag, der sonst 
allein im Ring stattfand: ,dó lobeten sie einander, der 
rilter und das kt, , 

Man könnte vielleicht auf den Gedanken kommen, daß 
diese Worte nicht sowohl auf einen neuen konstitu- 
tiven Akt zu deuten sind, sondern nur einen deklara- 
tiven Sinn haben, d. h. daß der voraus erzählte feierliche 
Vorgang eben schon, respektive nur das eigentliche Geschäft 
im Ring darstellte. Aber diese Auslegung wird wohl aus- 
geschlossen, einerseits durch einen Vergleich mit der Schil- 
derung des Falles Ilerwig— Gudrun, der ja auch einen selb- 
ständigen feierlichen Verlobungsvertrag als Vorstufe der ent- 
scheidenden Erklärung aufweist, und andererseits durch die 
Erwägung, daß dann hier so gut wie gar keine Vorbereitung 
der Eheschließung gegeben wäre und daß noch dazu ausdrück- 
lieh betont wird, die Braut habe bis dahin von dem Zwecke 
der ganzen Veranstaltung gar keine Kenntnis gehabt: wes 
man da phlegen wolde, des nam Herwiges swester wunder 
(1662). Es würde sich darnach ergeben, daß von der Braut 
unmittelbar auf die Vorstellung des ihr völlig fremden Be- 
werbers mit der ersten Frage nicht bloß eine Äußerung über 
den Antrag, sondern gleich das letzte bindende Wort ge- 
fordert worden wäre; eine Unwahrscheinlichkeit und psycho- 
logische Härte, die unserem Dichter, der sonst so gewandt 
und gewissenhaft alle Umstände in Berücksichtigung zieht, 
am allerwenigsten zugemutet werden darf. 

lassen wir also zusammen. Bei allem Wechsel in der 
Kinkleidung bleibt der Kern und die rechtliche 
Bedentung des die Eheschließung vorbereiten- 
den Geschäftes in allen Fällen im wesentlichen 
gleich und deutlich erkennbar. Wir müssen 
darin unzweifelhaft die Fortbildung des alten 
Muntvertrages erblieken, und zwar finden wir zu- 
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meist noch ganz den alten Typus desselben mit 
dem ursprünglichen Inhalt. Es ist ein Familienvertrag, der 
Regel nach abgeschlossen zwischen dem Muntwalt und dem 
Freier, wobei aber auf die Mitwirkung, beziehungsweise die 
Billigung der Magen stets noch ein ganz besonderes Gewicht 
gelegt wird (vgl. oben S. 45 sowie Nib. 616, 1682, G. 651, 
658, 1620), bei welchem ferner der Braut zwar ein festes, 
hinderndes Einwilligungsrecht zustand, der Wille des Munt- 
walts aber doch entschieden das Übergewicht besaß, nicht 
bloß durch die unbedingte Macht zur Ablehnung (vgl. oben 
S. 25, 30), sondern auch in positiver Richtung in bezug auf die 
Wahl des Bräutigams. Und es ist ein Schuldvertrag, ge- 
richtet auf zukünftige Leistungen, daher gesichert, ‚gelobt‘ 
mit Eid oder Handschlag. Nur als Gegenstand oder Inhalt 
erscheint nicht mehr direkt die Munt, beziehungsweise die 
kaufweise Überlassung und Erwerbung der Familiengewalt. 
Das Versprechen und ‚Loben‘ geht beiderseits in allgemeiner, 
auch dem neueren Sprachgebrauch entsprechender Formu- 
lierung auf das — künftige — Geben und Nehmen zur 
Ehe sowie auf vermögensrechtliche Zuwendungen an die 
Braut. 

Es hat sich damit zugleich wohl unanfechtbar erwiesen, 
respektive bestätigt, daß der Akt im Ring nach dieser 
Darstellung in den Gedichten keinesfalls etwa einfach 
als zugehörig zu jenem vorbereitenden Ge- 
schäft gedacht ist oder aufgefaßt werden kann, sondern 
ganz selbständig mit eigener Funktion da- 
neben steht, insbesondere sich als reine und freie Konsens- 
erklärung der Brautleute von der im Muntvertrag ent- 
haltenen Zustimmungserklärung der Braut zu den Ab- 
machungen über ihre Hand zwischen Muntwalt und Bräuti- 
gam scharf und charakteristisch abhebt. Daraus folgt aber 
unmittelbar und mit logischer Notwendigkeit, daß derselbe 
nach seiner rechtlichen Bedeutung überhaupt unmöglich 
auf den alten Muntvertrag zurückgeführt, 
in irgendwelche genetische Verbindung mit demselben ge- 
bracht werden darf. 

Im Zusammenhang mit dieser Feststellung eröffnet sich 
nun zugleich die richtige Lösung eines andern eherechts- 


48 ' Otto Zallinger. 


“geschichtlichen Problems, das deswegen gleich an dieser 
Stelle zur Sprache kommen soll. 

Wir können mit um so größerer Sicherheit behaupten, 
daß die Konsenserklärung im Ring nichts mit dem alten 
Muntvertrag zu tun hat, weil sich aus den besprochenen 
Beispielen mit voller Deutlichkeit erkennen laßt, in welcher 
Richtung, zu welcher Gestaltung sich in Wirklichkeit die 
geschichtliche Entwicklung desselben vollzogen hat. 

Nieht in das Eheschließungsgeschäft 
des neueren Rechtes ist die alte despon- 
satio übergegangen, sondern sie hat sich im we- 
sentlichen in selbständiger Funktion erhalten und lebt 
fort in demjenigen Akte, den wir heute 
noch die ‚Verlobung‘ nennen. Es ist durchaus 
verfehlt, diesen letzteren nach seiner Herkunft und Be- 
deutung einfach und schlechthin als die kirchenrechtlichen 
sponsalia de futuro anzusehen und zu charakterisieren. Wir 
brauchen keineswegs einen Wechsel, ein Überspringen des 
Sprachgebrauches in bezug auf die Bezeichnung ‚Verlobung‘ 
anzunehmen. Die sogenannte altdeutsche und un- 
sere heutige ‚Verlobung‘ sind geschichtlich 
und funktionell identisch. Die letztere trägt noch 
immer, wenigstens zum Teil, ausgesprochen die charakteri- 
stischen Züge, sie umfaßt alle wesentlichen Ele- 
mente der alten desponsatıo. 

Immer noch bildet regelmäßig den primären und äußer- 
lich hervortretendsten Inhalt des ganzen Vorganges das A n - 
halten des Freiers um die Hand der Geliebten und die 
Zusage «derselben dureh das Oberhaupt der Familie. Hier, 
bei der Verlobung, tritt auch. heute noch die Familie 
der Braut und ıhr natürlicher Muntwalt 
als aktiver Vertragsteil auf, während sie bei dem eigent- 
lichen Kheschließungsakt eine durchaus passive Zusehauer- 
rolle spielen. Dazu können sodann auch jetzt noch wie in 
alter Zeit eventuelle sonstige Vereinbarungen in bezug auf 
die Ehe, auch in vermögensrechtlicher Beziehung treten. 
Des Nüheren kann dieser Teil des Verlobungsgeschäftes sich 
im einzelnen Fall ja wohl sehr verschieden gestalten, denn 
er hat allerdings heute den Charakter eines eigentlichen 


Die EheschlieBung im Nibelungenlied und in der Gudrun. 49 


Rechtsgeschäftes eingebüßt; Form und Inhalt sind nicht 
mehr durch rechtliche Vorschriften bestimmt, der ganze 
Familienvertrag bildet keine Voraussetzung für die Rechts- 
gültiekeit der Verlobung. Das alte Recht hat sich da nur als 
Brauch und Sitte, aber nichtsdestoweniger in allgemeiner 
und gleichmäßiger Beständigkeit forterhalten. 

Dagegen hat umgekehrt das einst letzte und schwächste 
Element des altdeutschen Muntvertrages, die Einwilligung 
der Braut zur Verfügung über ihre Hand, in der späteren 
Entwicklung nicht bloß die Bedeutung eines rechtlichen 
Erfordernisses bewahrt, sie ist sogar geradezu zum eigent- 
lichen. und einzigen rechtlichen Kern des ganzen Aktes ge- 
worden. Und zwar erscheint sie grundsätzlich verwandelt 
ın eine Willenseinigung der Brautleute in 
bezug auf ihre künftige Verchelichung, auf die Be- 
gründung des Brautstandes (vgl. schon oben 
S. 30 und S. 32). Es ist der Verlobungs- (Verlöbnis-) vertrag, 
die Verlobung im engeren Sinn, an welche ganz bestimmte 
rechtliche Wirkungen und Folgen ge- 
knüpft sind. 

Hierin liegt allerdings eine Rezeption des kanonischen 
Rechtes über die sponsalia de futuro vor, für welche der alte 
Name des Gesamtaktes ja auch wieder als eine passende Über- 
setzung sieh darbot, d. h. eine Verschmelzung des ersteren 
mit dem alten Bestand der deutschrechtlichen desponsatto. 

Außerlich aber, im äußeren Bild des Gesamtvorganges 
der Verlobung, hat sich diese Rezeption doch auch nicht in 
beherrschender, nicht einmal in vollkommen ausgeprägter 
Form durchgesetzt. Eigentlich entsprechende Formeln 
für den Verlobungsvertrag, die auf die De 
Gründung des Brautstandes gerichtete Willenserklärung 
haben sich keineswegs ausgebildet, ja es ist auch 
durchaus nieht immer der Fall und gar nicht notwendig, daß 
iiberhaupt förmliche Erklärungen des sich verlobenden 
Paares feierlich und ausdrücklich abgegeben werden. Der 
Vorgang bei der Verlobungsfeier ist vielmehr häufig nur 
der, daß das bereits vorliegende intime Einverständnis der 
Brautleute zu formloser Veröffentlichung und Anerkennung 
iin Kreise der Familie, der ‚Magen‘, gelangt. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 199. Bd. 1. Abh. 4 
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Und was eben die Bezeichnung des Gesamtaktes als 
‚Verlobung‘ betrifft, so erweist sich dieselbe, wie bemerkt, 
allerdings auch als zutreffende Verdeutschung für die spon- 
salia de futuro. Aber nach dem Gesagten kann es wohl nicht 
zweifelhaft sein, daß sie keineswegs als solche erst aufge 
kommen ist, sondern sich eben auch für den gesamten Akt 
der desponsalio in seiner jüngeren Form erhalten hat. Da- 
für ist noch ein anderer Umstand ganz bezeichnend, Ja direkt 
beweisend. An und für sich paßte der Ausdruck ja gewib 
ebensogut auch für die sponsalia de praesenti, wie wir auch 
anfangs tatsächlich in den Urkunden wenigstens das lateini- 
sche ‚desponsatio“ in entsprechender Verwendung finden (vgl. 
oben 8. 39, 40). Und ein solcher Sprachgebrauch wäre zudem 
noeh viel näher gelegen, wenn, wie man annimmt, die Ent- 
wicklung des alten Muntvertrages eben in diesen Ehe- 
schließungsakt mündete. Nichtsdestoweniger aber hat sieh 
nirgends der Ausdruck ‚Verlobung‘ als Bezeichnung für den 
letzteren eingebürgert. Dafür tritt vielmehr ausschließlich 
wieder ein anderer altdeutscher Name ein, die Bezeichnung 
für den zweiten Akt des Muntgeschäftes: Trauung, woran eben 
die Form des Zusainmengebens, Kopulation, noch erinnerte. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zurück 
zum unmittelbaren Gegenstand unserer Untersuchung. 
Noeh viel weniger als mit dem ersten Bestandteil 
des Muntgeschäftes läßt sich der Akt im Ring mit jenem 
andern 1n Beziehung bringen, ‚der Trauung‘, 
weder in der alten Form der traditio puellae durch den 
Muntwalt, noch in der jüngeren der Ubergabe oder auch 
des ,Zusammenspreehens* durch einen Antrauer. 

Wohl ergeht an beide Teile eine Befragung um das Ja- 
wort. Von wem, ist regelmäßig nicht gesagt. Es heißt nur: 
‚man‘ fragte sie. Nur einmal, im Falle Herwig—Gudrun, 
wird der Vater genannt, was aber hier dureh die Besonder- 
heit der Situation genügend als Ausnahme begründet er- 
scheint, während andererseits bei der Heirat Giselhers sich 
ans der Bemerkung, der Vater Rüdeger habe seiner Tochter 
zur Bejahung der Frage zugeredet, gerade umgekehrt der 
Schluß zu ergeben scheint. daß er eben nieht selbst als der 


Fragende gedacht ist. 
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Die Funktion dieses Dritten erschópft sich jedoch in 
der Fragestellung. Nach den erfolgten Antworten bleibt er 
völlig passiv. Von irgendeiner Handlung oder Rede, die 
auf ein ‚Übergeben‘ oder ‚Zusammengeben‘ gedeutet oder 
bezogen werden könnte, findet sich keine Spur, überhaupt 
nichts, was irgendwie an die alte traditio erinnern oder von 
ihr stammen könnte (vgl. dagegen die bekannte Szene in dem 
etwas jüngeren Meier Helmbrecht). 

Diese Konsenserklärung im Ring kann auch keineswegs, 
wie man das wohl für diejenige bei der Antrauung ange- 
nommen hat, als Wiederholung der zur Selbstverlobung ge- 
wordenen Desponsationserklärungen aufgefaßt werden. Un- 
sere Gedichte kennen ja die desponsatio noch gar nicht als 
Vertrag zwischen Bräutigam und Braut, abgesehen von dem 
Ausnahmsfall Herwig— Gudrun, sondern als Vertrag zwi- 
schen Muntwalt und Bräutigam. 

Andererseits könnte der Akt im Ring schon deshalb 
überhaupt nicht mit der ‚Antrauung‘, respektive einer gegen- 
seitigen Trauung der Brautleute identifiziert werden, welche 
ja an die Stelle der alten traditio als Übergabe der Braut 
in die Hausgewalt des Mannes, beziehungsweise Übergabe 
derselben zur lleimführung trat, weil ja in zwei Füllen, 
bei der Heirat Giselhers und derjenigen Gudruns, die Frau 
eben auch nachher noch im Hause der Eltern zurückbleibt 
und die Übergabe zur Heimführung erst auf einen späteren 
Zeitpunkt hinausgeschoben, ‚gelobt‘ wird. Dabei wird im 
ersteren Fall dieser Vorgang, obwohl er an sich aus der 
Lage der Dinge sich von selbst erklärt, noeh ausdrücklich als 
‚yewonlich‘, dem rechtlichen Brauch entsprechend, bezeichnet. 

Ausdem Muntgeschäft als solehem in irgend- 
einem Stadium der Entwicklung stammt somit. 
jenes Geschäft im Ring sicherlich nicht. Woher 
also? Da könnte nun eine Vermutung naheliegend er- 
scheinen, die eben auch den herrschenden Vorstellungen ent- 
sprechen würde, daß man es nämlich bei diesen Erklärungen, 
welche inhaltlich sich ja ganz als sponsalia de praesenti im 
Sinne des kirchlichen Rechtes darstellen, mit einer Er- 
scheinung zu tun habe, in welcher sich tatsächlich bereits 
der Einfluß des kanonischen Eheschließungs- 
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rechtes aus der Zeit Alexanders III. geltend machte, mit 
einer Anpassung an dieses letztere, das eben eine solehe 
Konsenserklärung von Seite der Brautleute als Bedingung 
für die Gültigkeit der Ehe forderte. Sieht man aber nur 
etwas näher zu, so drängt sich bald die Einsicht auf, dab 
diese Idee unbedingt als ganz unzutreffend abzu- 
weisen ist. 

Vor allein. erscheint es sehon von vornherein als nicht 
gut denkbar, daß die gesetzliche Theorie des klassischen 
kirchlichen Eheschließungsrechtes, die ja selbst erst aus der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts stammt, bereits in der 
kurzen Zeit bis zur Entstehung des Nibelungenliedes (uin 
1200) im deutschen Rechtsleben eine so durchgreifende, ein- 
heitliche und festgeformte Anwendung erlangt haben sollte, 
wie sie in den beiden Epen uns entgegentritt. Nichts wäre 
aber verkehrter, als etwa dem Dichter des Nibelungenliedes 
ein bewußtes Eintreten für die Forderungen des neuen geist- 
lichen Rechtes, eine kirchlieh-doktrinäre Tendenz zuzumuten. 
Er gibt im allgeineinen die Kulturverhältnisse der Zeit mit 
größter Treue wieder, gerade die religiös-kirchliche Seite 
des damaligen Lebens kommt aber bei ihm bekanntermaben 
sogar entschieden zu kurz. Die Rezeption des kanonischen 
Rechtes wirft im Nibelungenlied gewiß noch keinen Schatten 
voraus. Wenn man schon irgendeine Vorliebe und Absicht 
des Dichters bei der Erzählung der Eheschließungen an- 
nehmen dürfte, so wäre es wohl eher die gegenteilige, den 
altüberlieferten weltlichen Rechtsbrauch 
festzuhalten. 

In der Tat zeigt das fragliche Geschäft auch ganz un- 
verkennbar altertümliche Züge, das deutliche 
Gepräge einer altherkömmlichen Einrichtung 
des einheimischen Rechtes. Diese Natur des- 
selben wird insbesondere schon erwiesen durch jenes Formal- 
moment, welches fast immer als das eigentlich eharakteri- 
stische und wesentliche hervorgehoben wird, daß nämlich die 
mrautleute ihre Erklärungen abzugeben hatten im Ringe‘, 
d. h. in dem dazu gebildeten Kreise von Verwandten und 
Freunden, ‚Magen und Mannen‘, insbesondere von Jugend- 
genossen (Str. 1683, oben S. 22). Der altherkömmliche 
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Charakter dieses Drauches wird gelegentlich sogar einmal 
ausdrücklich betont: da hiez man sie beide sten in einen rinc 
nach gewonheite"' (ebenda). Und schon das Dasein 
dieser Form in der Entstehungszeit der beiden Epen beweist 
an sich, daß sie aus dem alten weltlichen Recht stammte 
und bewahrt wurde. Denn die Kirche hatte, seit dem Durch- 
dringen ihres Eheschließungsrechtes, von Anfang an das 
Bestreben gezeigt, das Eheschließungsgeschäft möglichst mit 
einer geistlichen Stätte in Verbindung zu bringen, vor das 
Kirchentor oder den Altar zu verlegen. Dagegen war die 
Vornahme von Rechtsgeschäften im Kreise der Genossen, 
im Ring der Gerichtsgemeinde ein wohlbekannter Zug des 
altdeutschen Rechtes,! der ja insbesondere auch als alter 
Brauch bei der entsprechenden Erklärung der Frau nach 
einer Entführung bezeugt ist. Der Kirchgang findet nach 
unseren Gedichten auch noch getrennt, und zwar erst am 
folgenden Tage statt. 

Ebenso ausgesprochen trägt das Zeichen weltlicher und 
alter Herkunft der in allen Fällen erwähnte und mit 
besonderem Nachdruck hervorgehobene Brauch der Um- 
armung nach erfolgtem Austausch des Jawortes. Er ist 
offenbar nicht bloß als eine tatsächliche, natürliche, der 
Situation entsprechende Gefühlsäußerung gemeint, sondern 
gehört zur rechtlichen Symbolik des Geschäfts- 
schlusses. Auch sogar der damit verbundene Kuß wird 
direkt als ein gewohnheitsrechtliches Formelement eharak- 
terisiert durch die Worte: ‚vor helden‘ (Str. 616, oben S. 19), 
d. h. öffentlich vor den Zeugen des Ringes, wofür in anderen 
Ifandscehriften (C, Str. 621) ‚nach ssten* steht. 

Und noch ein besonders charakteristischer, 
ausgesprochen altertümlicher Zug läßt sich, wie 
ich meine, bei diesem Vorgang erkennen, der in verwandten 
alten, zum Teil noeh fortlebenden Zügen des Volksbrauches 
seine auffallenden Análogien hat: die Braut zögert, schämt 
sich, das Bekenntnis ihrer Neigung in dem Jawort auszu- 
sprechen, wozu sie doch von vornherein entschlossen ist und 


1 Vgl. noch Nibelungenlied 859 und überhaupt J. Grimm, Deutsche 
Rechtsaltertümer ? 1, 599; 2, 353. 
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sich sehon bereit erklärt hat; sie verstellt sich, stellt 
sich sehwankend und es muß ihr von den Ihrigen zu- 
geredet werden (vgl. oben S. 19, 22, 30). 

Daß es sich dabei nicht etwa um einen bloß subjektiven 
poetischen Einfall handelt, beweist einerseits die ganz stän- 
dige Wiederholung dieses Motivs, und zwar in beiden Epen, 
andererseits der Umstand, daB wir dasselbe auch anderwärts 
wiederfinden. So in dem von Friedberg, Lehrbuch des 
Kirchenrechtes (S. 85) zitierten Gedicht von ‚Melzens und 
DBelzens Hochzeit‘: der Fragesteller spricht: 


Melze gich, willu Belzen han zu der Ee? 
Sy schwatg, er vorscht sy me. 
Sy sprach: ‚ja, haıßt mıch's min muoter. 


Gerade darin liegt nun eben der besondere Quellenwert 
dieser Darstellungen der Eheschließungsvorgänge in unseren 
Gedichten gegenüber den gleichzeitigen urkundlichen Zeug- 
nisen (siehe oben S. 39), mit welchen sie in vollkommener 
Übereinstimmung stehen, daß sie eben nicht wie diese 
bloß als Belege für das Recht ihrer Ent- 
stehungszeit gelten können, sondern vermöge der her- 
vorgehobenen Umstände ein viel hóheres Alter der 
dabei hervortretenden Rechtselemente be- 
zeugen. Eine selbständige Begründung und Bestimmung 
des hohen Alters dieses Geschäftes im Ring soll noch aus 
anderen entscheidenden Gesichtspunkten am Schlusse unserer 
Ausführungen zur Darlegung kommen. 

Soviel aber steht wohl schon fest, es ist echtes alt- 
deutsches Reehtsgut und verdankt seine Ent- 
stehung oder Gestaltung keinesfalls erst 
dem kanonischen Recht. Die Herkunfts- 
frage bleibt sohin offen. Zu ihrer Entscheidung 
wird es nun notwendig sein, noch einmal genauer Inhalt 
und Wirkun g dieses Geschäftes ins Auge zu fassen. Dabei 
kommen wir zu dem in den vorstehenden Ausführungen 
ohnehin oft genug schon angedeuteten Ergebnis, das nun 
gleich vorweg als Beweisthema hingestellt werden mag: 

Die Erklärungen in Ring sind gerichtet unmittel- 
baraufdie Begründung des ehelichen Ver- 
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hältnisses, die Brautleute verlassen denselben als Ehe- 
leute, es bestehen für sie bereits alle jene Wirkungen 
der Ehe, welche nicht erst an den Vollzug 
derselben, an den Formalakt des Beilagers geknüpft 
sind. Versuchen wir das im einzelnen kurz klarzumachen. 

Der Akt im Ring erscheint ausgesprochenermaßen als 
Ausführung, Erfüllung des vorbereitenden Geschäftes 
der Verlobung. Er schließt sich auch regelmäßig unmittelbar 
an letzteres an. Man schreitet sofort dazu, sobald das Heirats- 
projekt als solehes endgültig geordnet ist. Er ist Erfüllung, 
aber speziell nur für jenen Teil des Inhaltes der ‚Ver- 
lobung‘, welcher sieh tatsächlich als ein Eheversprechen 
von Seite der beiden Brautleute — durch Werbung, Antrag 
oder Zustimmung — darstellt. In der Erzählung wird dann 
immer diejenige Persönlichkeit von beiden in den Vorder- 
grund gestellt, oft allein genannt, deren Einwilligung zu 
dein Projekt vorher besonders gesucht worden war. 

Das ausführlichste und belehrendste Paradigma bildet 
auch in diesem Punkte wieder die Schilderung des Vor- 
ganges bei der Heirat Siegfrieds und Kriemhilds. Diese 
soll hier einwilligen und tut es in der Form der Zusage: 
ich wil in loben gerne den ir mir herre gebet ze 
man. Unmittelbar darauf tritt sie mit Siegfried in den 
ling und alles, was dort geschieht, ist, daß 
beide auf Befragung einander ‚loben‘. Die erste Frage, die 
allein erzählt wird, ergeht an Kriemhild: ob si wolde 
den vil waellichen man. Die Antwort wird um- 
sehrieben, aber schon durch das Folgende: ouch {οὖ ο ο 
si ze wibe der held uz NaderlaM, wird ihr Wesen außer 
Frage gestellt. Es war das von ihr versprochene 
‚loben‘. Und das wird noch durch den nächsten Vers aus- 
drücklich bestätigt: do er si gelobete unt ouch in diu meit. 
Es ist die Ausführung des Eheversprechens. Sie ‚loben‘ cein- 
ander zum Mann und zum Weib. Das ‚loben‘ ist also die 
Erklärung, den andern als Ehegatten an- 
zuorkennen. Es hat die Wirkung, daß eines 
desandern Ehemann oder Ehefrau wird. 

Damit stimmt in mehr oder minder elliptischer, sich 
gegenseitig ergänzender Darstellung die Schilderung in allen 
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übrigen Fällen. Auch bei der Heirat Giselhers mit Dietlind 
tritt das Brautpaar von der Eheberedung weg, bei welcher 
auf Seite Giselhers ein ausdrückliches ‚geloben‘ der Ein- 
gchung, auf Seite der Braut eine stillschweigende Zustim- 
mung vorliegt, auf der Stelle in den Ring. Wieder wird 
nur die Frage an die Braut gemeldet: ob set den recken 
wolde‘. Sie zögert, es auszusprechen, daß sie bereit ist, 
ze nemen den waetlichen man’, und tut es erst auf den 
Rat des Vaters: ‚daz si spraeche jâ, und daz si in 
gerne naem e. 

Im Falle Herwig—trudrun dann enthält schon die vor- 
ausgehende Verlobung nichts anderes als Werbung und An- 
nahme des Antrages, unmittelbar und selbstindig zwischen 
den DBrautleuten: sponsalia de futuro. Und daran schließt 
sich die neuerliche Konsenserklärung auf Befragung, zu- 
nächst wieder der Braut in der üblichen Form: obe siu 
zeinem man wolde Ilerwigen, den edelen ritter guolew. 
Die Gegenseitigkeit und der genaue Inhalt der Erklärungen 
geht aus späteren Stellen unzweideutig hervor (vgl. oben 
S. 33, 35 und unten S. 57). 

Die Eheschließungen zwischen Ortwin—Ortrun und 
ITartmut—llildburg bieten ein (Gegenstück. Hier war die 
Hand der Frauen den Männern angetragen worden. Die 
Verlobung kam damit zustande, daß diese annahmen, ‚ge- 
lobten‘, die Betreffende zum Weibe zu nehmen. Und demn- 
entsprechend heißt es bei dem sonst nicht näher beschriehe- 
nen Akt im Ring: ‚Orlwin und Hartmuot die nâmen 
sie ze witbe. 

Endlich bei der [Heirat zwischen Siegfried und Her- 
wigs Schwester besteht die Vorbereitung der Ehe im wesent- 
lichen überhaupt nur in dem feierlichen Verlóbnisvertrag der 
Drautleute und dieser findet dann in instantı seine Ausfüh- 
rung durch die beiderseitige Erklärung, einander zur Ehe 
zunehmen: Ste lobeten ein ander‘. 

Der Inhalt und die rechtliche Bedeutung dieses ein- 
ander loben“ zum Mann, zum Weib und die Wirkung 
dieser Erklärungen im Ring wird in das hellste 
Lieht gerückt und unzweideutig festgestellt durch jene Stellen 
in der Gudrun, wo bei den späteren Sehieksalen der Heldin 
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auf diesen Akt Bezug genommen wird. Es ist eine völlig 
geschlossene Kette von geradezu sprechenden Zeug- 
nissen, von denen eines den Sinn des andern erläutert und 
genauer bestimmt. Wenn zunächst Gudrun von Herwig 
sagt: dem bin ich bevestent: sch lobeteın einem 
man, er nam mich ze wibe, so wird einmal die 
Bedeutung des Ausdruckes ‚loben‘ völlig evident durch die 
synonyme Parallele. Das ze wibe' sodann, der rechtlich 
prägnante Sinn des Wortes wird weiter klargelegt durch die 
Äußerung Gudruns, daß sie ihm ‚bevestent wurde z’eim’ 
elichen wibe — mit der Wirkung der lebenslänglichen 
ehelichen Treupflicht: ‚ezn si daz er sterbe, ich gelige 
nimmer bi recken libe. Und dazu tritt wieder als Bestäti- 
gung die Klage Herwigs um die vermeintlich tote Gudrun: 
(diu maget was min wîp sowie seine Anrede der Wieder- 
erkannten: „Sit ir dann min frouwe —'. Dem ist 
endlich noch gegenüberzuhalten, daß der Dichter sofort in 
der ersten, auf die Erzählung von der fraglichen Konsens- 
erklärung folgenden Szene Gudrun das entsprechende be- 
zeichnende Wort ın den Mund legt: sie fragt die Boten Her- 
wigs um Nachricht ‚von ir lieben manne (Str. 682); 
und ebenso beim Wiederfinden: ‚Ich hân geküsset hiute 
Ilerwige minen man und Ortwin minen bruoder (1332). 
Deutlicher kann das Wesen des Verhältnisses, das durch die 
Erklärungen im Ring nach der Auffassung des Dichters be- 
gründet wurde, wohl gar nicht mehr ausgesprochen werden. 

Daß da jedesmal mit besonderer Betonung auf die eid- 
liche ‚bevestenung‘ hingewiesen wird, darf nicht etwa dahın 
‚verstanden werden, daB eben erst dieser Akt eigentlich der- 
jenige war, der dieses Verhältnis hervorgebracht hatte. Das 
geschah, wie sich aus der ersterwähnten Stelle im Zu- 
sammenhang mit den früher besprochenen unzweifelhaft er- 
gibt, ohneweiters und allein durch das ‚loben‘. Aber die 
nachdrückliche Berufung auf die ,bevestenung' erscheint in 
den fraglichen Reden sehr wohl motiviert. 

Das eheliche Verhältnis zwischen Herwig und Gudrun 
war einerseits noch nicht reehtsfórmlich vollzogen, durch das 
feierliche Beilager mit voller Wirksamkeit insbesondere 
nach außen gegen dritte ausgestattet, was auch das Auftreten 
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Hartmuts an sich einigermaßen erklàrlieh und entschuldbar 
erscheinen lassen kann; und vielleicht fällt von diesem Ge- 
sichtspunkt aus auch ein gewisses Licht auf jene Äußerung 
Ortwins von Gudruns Kindern. Aber dasselbe beruhte an- 
dererseits auch nicht bloß auf dem reinen Ehevertrag der 
Beiden. Es hatte schon die für den festen rechtmäßigen 
Bestand erforderliche Anerkennung der Familie und der 
Hinweis auf diese mit ‚viel stäten Eiden‘ bekräftigte Garantie 
der Familie war doch auch am meisten geeignet, den auf 
bloße Gewalt gegründeten Ansprüchen Hartinuts schützend 
entgegenzutreten. 

Hier ist nun endlich auch der Platz, einen Einwand 
zu erledigen, der vielleicht dem Leser schon lang auf der 
Zunge gelegen als ein Gegenargument, das wohl das ganze 
Gebäude unserer theoretischen Konstruktion über den Haufen 
zu werfen vermöchte. Es ist bekanntlich eine in der Literatur- 
geschichte traditionell und, soviel mir bekannt, ausnahms- 
los herrschende Auffassung, daß die rechtliche Verbindung 
zwischen Herwig und Gudrun nicht den Charakter einer 
Ihe, sondern den einer Verlobung in unserem 
Sinne hatte, daß Gudrun nicht als Frau, sondern nur als 
Braut Hlerwıigs gedacht ist, daß im Gegensatz zum 
Nibelungenlied, welches die Treue der Gattin feiert, die 
Gudrun das hohe Lied der bräutlichen Treue bildet. Diese 
communis opinio halt nun aber eben vor der rechtsgeschicht- 
lichen Kritik mit nichten stand, die letztere ergibt viel- 
mehr, daß hier ein Irrtum vorliegt, der durch sein Alter und 
seine Allgemeinheit nicht sanktioniert und gerettet werden 
kann. In der Beurteilung und Wertung der ın das Rochts- 
gebiet einschlagenden Partien: Tatsachen, Wendungen, Aus- 
drücken der Darstellung ist eben nur der Rechtshistoriker 
berufen und berechtigt, das entscheidende Wort zu sprechen, 
wenn das auch eine Umwertung, die übrigens keineswegs 
eine Ilerunterwertung ist, des sittlichen Gehaltes und eine 
Verschiebung der ästhetischen Würdigung des Gedichtes mit 
sich bringt. Das Ergebnis der rechtsgeschichtlichen Unter- 
suchung kann aber nach allem nicht anders lauten als: Die 
Verbindung zwischen Herwig und Gudrun, 
welche durch jenes mit den sonst erwähnten Erklärungen 
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im Bing identische Geschäft begründet wurde, war ihrer 
rechtlichen Natur nach nieht bloB Brautstand, 
sondern bereits Ehe, trotz der Herwig in Str. 667 zu- 
gestandenen Freiheit, welche eben der bekanntlich im alt- 
deutschen Recht lange fortlebenden ungleichen germanischen 
Geschlechtsmoral entspricht. Das Nähere schon oben S. 34 ff. 

Zu der spezifischen Bedeutung, welche nach den vor- 
stehenden Ausführungen dem Vertrag im Ring zukommt, 
paßt auch die anschließende Umarmung der Neuvermählten 
als ein svmbolischer Akt, welcher diesem Geschäft durchaus 
eigentümlich ist und nicht unter jenen Handlungen vor- 
kommt, welche zum Formalismus des Muntgeschäftes, ins- 
besondere der Trauung, gehörten. 

Auch was vom Wechsel der Ringe in der Erkennungs- 
szene zwischen Herwig und Gudrun gesagt wird, daß letztere 
den ihrigen von Herwig nicht bei der Eheschließung selbst 
empfing — er war ja auch nicht zu einer solehen gekommen, 
vielmehr als abgewiesener Freier zu einer gewaltsamen Ent- 
führung —, sondern erst nachträglich, als sie zu Hause 
zurückgeblieben und er in seine Heimat zurückgekehrt war, 
zugesendet erhalten hatte, weist in nichts mehr auf die alte 
Bedeutung der Subarrhatio, sondern läßt darin cher einen 
symbolischen Ausdruck der festen persönlichen Verbindung 
fürs Leben erkennen. 

Die ehebegründende Kraft des Geschäftes im 
Ring zeigt sich endlich aueh darin, daß auf Grund desselben 
ohneweiters der Ehevollzug. die Feier des Beilagers, 
stattfindet. Auch dafür sei noch einmal auf das Beispiel 
Siegfrieds und Kriemhildens verwiesen. Überhaupt tritt hier 
deutlich in Erseheinung, daß dieselben, wenn sie aus dem 
Ring nnmittelbar zur Ilochzeitsfeier schreiten, sich bereits 
in einem ganz gleichartigen Verhältnis befinden wie das 
Königspaar, dem sie sich an der Tafel gegenübersetzen. Daß 
dieses letztere hier aber als Ehepaar auftritt, ist wohl jedem 
Zweifel entrückt (vgl. oben S. 24 sowie die Bemerkungen 
betreffend die Heiraten am Schlusse der Gudrun, oben 
S. 30 und S. 37). 

Es ist also offenbar: erst das Geschäft im Ring und 
schon das Geschäft im Ring brachte jenen recht- 
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lichen Zustand hervor, den man bisher dem Munt- 
geschäft, insbesondere der desponsatto, als 
eherechtliche Nebenwirkung zugeschrieben hatte. 
Und somit stellt sich denn eben heraus, daß jene Annahme 
der herrschenden Lehre in Wirklichkeit ein Irrtum war. 
daß eben doch für jene rein eherechtlichen Wirkungen, 
welche vermeintlich mit aus der desponsatio entsprangen. 
d. h. für die Entstehung des eigentlichen Gattenverhàltnisses, 
des ehelichen Bandes als solehen, eine besondere recht- 
liche Grundlage, ein spezifisches Ehe- 
schließungsgeschäft nachweislich zu Recht 
bestand: ein Geschäft, welches begrifflich scharf 
zu unterscheiden ist von der zur muntrecht- 
lichen desponsatio gehörigen Einwilligung der Braut 
zur Verfügung des Muntwalts — ein eherechtliches 
Geschäft zwischen den Brautleuten — ebenso 
aber auch zu unterscheiden von der genetisch gleich- 
falls an jene Einwilligung beim Munt- 
vertrag anknüpfenden vorläufigen Eini- 
gungzwischen den Brautleuten auf Eingehung 
der Ehe, dem Verlóbnis im neueren Sinne — der 
wirkliche eigentliche Ehevertrag. 

Wir haben andererseits schon darauf hingewiesen, daß 
dieses Geschäft, welches in den Gedichten als der Vertrag 
im Ring erscheint, offensichtlich völlig identisch ist 
mit jenen Erklärungen des unmittelbaren Ehekonsenses in 
den egleiehzeitigen Urkunden über lHeiraten in fürst- 
lichen Häusern, welche daselbst als desponsatio bezeichnet 
werden. Damit berichtigt sieh allerdings, wie schon 
bemerkt, auch Fiekers Auflassung von der rechtlichen 
Bedeutung derselben. 

Wir werden demnach in der Tat berechtigt sein, dieses 
Geschäft: den eheschließenden Vertrag der Braut- 
leute, in die geschichtliche Theorie des deutschen Ehercchtes 
einzufügen, ihm nachträglich seinen Platz als wesent- 
liches rechtliehes Element des ganzen Ehe- 
sehlieBungsvorganges anzuwelsen. 

Unter welchem Namen? Ficker hat dafür den 
Ausdruck ‚Vermählung‘ vorgeschlagen. Zu den von 
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ihm vorgebrachten Gründen läßt sich auch aus unseren Ge- 
dichten noch eine gewisse quellenmäßige Unterstützung bei- 
bringen. Wenigstens in der Gudrun fanden wir den Aus- 
druck ,„gemahelen' zweimal für die Eheschließung verwendet; 
das eine Mal allerdings in dem mehr allgemeinen Sinne von 
verheiraten: ‚wir sollen Hildburg gemahelen dem  künic 
Hartmuole'; vgl: ‚wir geben ouch dem von Karade Herwiges 
swesler z einem wibe; das andere Mal aber tatsächlich in 
einer Wendung, welche eine spezielle Beziehung auf den 
Akt im Ring zuläßt, ja fordert: wenn Herwig von dem 
Ring an seiner Hand, den er von Gudrun erhalten hatte, 
sagt: ‚damit ward ich gemahelet, Gudrun ze minnen' 
(1427). Der Ringwechsel gehört in der Gudrun bekanntlich 
zu den Elementen des Geschäftes im Ring. 

Die Bezeichnung ‚Vermählung‘ empfiehlt sich insbeson- 
dere auch im Ilinblick auf die spätere Entwick- 
lung. Diese verlief bekanntlich in der Richtung, daß die 
Erklärungen des Fhekonsenses zunächst häufig bei der 
späteren Hochzeit in Verbindung mit der kirchlichen Ein- 
segnung sowie mit dem nach lokalem Brauche von der 
alten Trauung erhalten gebliebenen Formen nochmals wieder- 
holt oder dann auch überhaupt erst bei diesem Anlaß ab- 
gegeben wurden (vgl. Ficker, Konradins Vermählung, a. a. O., 
5.15). Das wurde dann allgemein zur Regel und für diesen 
Akt hat sich bekanntlich in dem bis auf unsere Zeit währen- 
den Sprachgebrauch die Bezeichnung als Vermählung oder 
Trauung festgesetzt. 

Dagegen ergibt sich für die ältere Zeit die An- 
nahme, daß dieser Ehevertrag regelmäßig in näherem zeit- 
lichenZusammenhang mit dem Muntvertrag 
stand. Darauf weist die besprochene Schilderung in unseren 
beiden Epen und darin ist sicherlich auch die Erklärung 
der für die bisher herrschende Lehre bestimmenden Ταί- 
sache zu suchen, daB die entsprechenden eherechtlichen 
Wirkungen in den Quellen anscheinend aus der muntrecht- 
lichen desponsatio hervorgehen. 

Wir haben nun schon einmal hervorgehoben, daß das 
Eherecht des Nibelungenliedes und der Gudrun unverkenn- 
bar ‚historisches‘ Gepräge trägt, daß seine Geltung unbedingt 
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welterzurückbezogen werden darf, hinein in jene 
Zeit, in welcher naeh dem dürftigen und schwer zu deuten- 
den Material der volksrechtlichen Periode die Zeugnisse für 
das deutsche Privatrecht überhaupt fast ganz versiegen. 

Wir brauchen aber nicht einmal bei diesen zeitlichen 
(irenzen stehen zu bleiben, bis zu welchen wir eventuell das 
in den beiden Gedichten überlieferte Eheschließungsrecht. 
zurückführen dürfen. Wir können vielmehr über die Zeit 
der fräukischen Volksrechte hinweg die Brücke schla- 
gen bis zur germanischen Urzeit. 

Dafür bilden nun nach all dem Gesagten ein sicherlich 
tragfähıges Fundament jene kurzen Ausführungen und Fest- 
stellungen Fiekers im ersten Bande der ‚Untersuchungen 
zur Erbenfolge‘, wo er an einzelnen Beispielen den Satz 
illustriert, daB unter gewissen Voraussetzungen die Überein- 
stimmung von Rechtssätzen oder Rechtsinstituten den Schluß 
auf die ursprüngliche Verwandtschaft der letzteren begrün- 
det, welcher die Zurückführung der übereinstimmenden Ele- 
mente auf ein gemeinsames Urrecht notwendig macht. 

Als ein solches Beispiel behandelt Fieker auch eben 
jenen Vermählungsakt, den wir im deutschen Recht des 
späteren Mittelalters allgemein hervortreten sehen. Auf 
Grund ausgedehntester Rechtsvergleichung konstatiert er in 
bezug auf denselben eine vollkommene Überein- 
stimmung in allen germanischen Rechten 
in Form und Fassung, welche zugleich derart be- 
schaffen sind, daß die Möglichkeit ausgeschlossen erscheint, 
daß sie sich überall selbständig und unabhängig voneinander 
aus der Natur der Sache so entwickelt haben könnten. 
Daraus ergibt sich dann mit logischer Notwendigkeit die 
Folgerung, daß dieser ganze Akt in seiner inne- 
ren und äußeren Gestaltung aus dem ge- 
meinsamen Recht der Urzeit stammt, als ge- 
meingermanisches, bei allen einzelnen Volksgruppen un- 
unterbrochen festgehaltenes Erbgut erkannt und anerkannt 
werden muß (Untersuchungen 1, 43. 47). 

Im einzelnen verhält es sich damit folgendermaßen: 

Was die Form der Willenserklärung der 
Brantleute betrifft, so zeigt sich ausnahmslos eben diejenige, 
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welehe wir in den beiden deutschen Epen gefunden haben, 
daB nämlich eine dritte Mittelsperson an die Braut- 
leute die Frage naeh ihrer Einwilligung zur Ehe richtet 
und ihr Jawortentgegennimmt. Diese Form ist 
nun aber nichts weniger als allein naturgemäß und so selbst- 
verständlich, wie es uns wohl, die wir vollständig und aus- 
schließlich an sie gewöhnt sind, erscheinen mag. Man braucht, 
um sich dessen bewußt zu werden, nur daran zu denken, wie 
naheliegend immerhin auch eine andere war, daß nämlich die 
Brautleute die gegenseitigen Erklärungen un- 
mittelbar untereinander austauschen. Wir sahen 
ja den Gegensatz z. D. deutlich veranschaulicht in der Ehe- 
schlieBungsgeschichte von Herwig und Gudrun, wo die gegen- 
seitigen Erklärungen der Verlobung unmittelbar, die darauf- 
folgenden der Vermählung im Wege der Befragung abge- 
geben werden. Ficker stellt sodann fest, daß jene Form 
des unmittelbaren Austausches der Konsenserklärungen tat- 
süchlich in allen romanischen Gebieten die allein herrschende 
war, daB auch die älteren kirchlichen Entscheidungen nur 
diese im Auge haben und in kirchlichen Ritualen von 
Diözesen, welche romanische und germanische Gebietsteile 
umfaßten, ausdrücklich dieser Gegensatz hervorgehoben wird. 
Und der Schluß, den Fieker zieht, ist wohl unanfechtbar: 
daB diese charakteristische Form der Konsensabfragung, 
wenn sie später als eine. allgemein germanische erscheint, 
zweifellos nicht überall durch zufällige und unabhängige 
Neubildung entstanden sein kann, sondern daß sie eben ur- 
germaniseh sein muß. 

Und die gleiche Sachlage wiederholt sieh in bezug auf 
die Fassung der Fragen und Antworten bei 
der Konsenserklärung. Diese erscheinen überall eingekleidet 
in die uns aus dem Nibelungenlied und der Gudrun wohl- 
bekannte Formel ‚Willst du (zur Ehe nehmen)?! — ‚Ja, 
ich will’ Auch diese entspricht Ja noch dem allgemeinen 
heutigen Brauch. Und darum fällt uns jene Übereinstimmung 
auch nicht auf. Wir bedenken wieder nicht, daß aber an und 
für sich von Haus aus die gleiche Möglichkeit bestand für 
die Wahl auch anderer Formeln, z. B.: ‚Nimmst du (zum 
Mann, zur Frau)?! — ‚Ja, ich nehme. Tatsächlich wird 
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in beiden Gedichten diese Ausdrucksweise als eine recht- 
lieh synonyme dann angewendet, wenn nicht der 
Wortlaut, sondern nur die Bedeutung der Frage 
und Antwort wiedergegeben wird. ` ` 

Daß man das Charakteristische jener gemeinsamen 
Formel im Gegensatz zur letzteren sehr wohl empfunden 
hat, zeigt sich auch darin, daß die Quellen geradezu von 
einer Vis-Volo-Ehe reden. Denn die Kirche hatte wieder 
eben an dieser Form Anstoß genommen, ja sie teilweise 
direkt bekàmpft, weil sie die von ihr betonte, unmittelbar 
präsente Wirksamkeit der Erklärung nicht scharf genug 
zum Ausdruck brachte. 

Und Fieker konstatiert daher wieder gewiß mit 
Recht die absolute Unmöglichkeit, daß sich das Zusammen- 
treffen der verschiedensten germanischen Rechte gerade in 
dieser besonderen, noch dazu der kirchlichen Forderung so 
wenig entsprechenden Fassung aus mehrfacher selbständiger 
Entstehung erklären lassen könnte. 

Durch die späte Übereinstimmung der Form also wird 
in diesem Falle für den ganzen Akt, d. h. auch für den 
Inhalt desselben die urzeitliche Herkunft und 
somit selbstverständlich auch die beständige Fort- 
geltung erwiesen. Insbesondere aber ist es nach dem 
Gesagten klar, daB es geradezu die Dinge auf den 
Kopf stellen hieße, wenn man für das deutschmittel- 
alterliche Recht in diesem Punkt eine Rezeption aus dem 
kirchlichen Recht annehmen wollte. Dieses hat bei seiner 
Aufnahme in Deutschland unzweifelhaft die sponsalia de 
praesenti. dem Wesen und der Form nach bereits vorgefunden. 
Im übrigen ist natürlich die Tatsache einer weitgehenden 
Rezeption des kirchlichen Eherechtes gar nicht in Frage zu 
ziehen, kommt aber für uns nicht weiter in Betracht. 

Ebenso läßt andererseits unsere Feststellung, daß die 
Ehe als das rechtliche Gattenverhältnis auch schon nach alt- 
deutschem, beziehungsweise germanischem Recht durch ein 
selbständiges Geschäft der Brautleute begründet werden 
mußte und nicht einfach als Nebenwirkung des Munt- 
geschäftes entstand, die Geschichte dieses 
letzteren an und für sich völlig unberührt. 
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Diesbezüglich mögen nur ein paar zusammenfassende, klä- 
rende Bemerkungen hier noch nachgetragen werden. 

Wir können da in der Tat nach wie vor davon aus- 
gehen, daB in gewissen Perioden der vorgeschichtlichen oder 
auch noch geschichtlichen Zeit ein einseitiges und 
unbeschränktes Recht des Hausvaters zur Übertragung 
seiner Familiengewalt speziell über weibliche Personen an 
einen Dritten in Geltung stand; namentlich also behufs oder 
anläßlich einer Verehelichung derselben, wobei die Über- 
tragung entweder an den Bewerber, den Bräutigam selbst, 
oder aber, wenn dieser bei der Heirat keinen eigenen Haus- 
stand gründete, sondern ım väterlichen Hausverband ver- 
blieb, wie bei den urzeitlichen GroBfamilien (cognationes quae 
una coierunt [Caesar, De bello Gall. VI, 22]) oder in den 
jüngeren (remeinderschaften an den Träger der Hausgewalt 
erfolgen konnte. 

Die Stellung als Ehefrau mußte dann aber eben in 
jedem Falle formell durch unmittelbare Willenserklärung 
der Nupturienten geschaffen werden, welcher Akt seit der 
zeitlichen Trennung der beiden Elemente des Muntgeschäftes, 
desponsatio und traditio, offensichtlich zwischen diese beiden 
eingeschoben, d. h. zunächst mit der ersteren verbunden 
wurde. Insoweit erscheint es also wohl als richtig, daB kein 
Weib gegen seinen Willen zur Ehefrau ge- 
macht werden konnte. Das Verfügungsrecht des Munt- 
walts bezog sich nur auf das persönliche Gewaltverhältnis. 
Der Vater konnte die Tochter aus seiner Gewalt entlassen 
und in die eines andern bringen, jedoch nur filiae loco. 

Hierin war er aber, wie gesagt, einmal wohl ganz frei. 
Und auch nachdem schon früh das Recht des Muntwalts 
zur desponsatio an ein Einwilligungsrecht der 
designierten Braut gebunden wurde und nachdem 
ferner mit der Zeit infolge der zunehmenden Differenzierung 
der familienrechtlichen und insbesondere Schwächung der 
cheherrliehen Gewalt der eigentlich muntrecht- 
liche Charakter, speziell der Gedanke des Munt- 
verkaufes bei diesem Vertrag überhaupt zurücktrat und die 
väterliche Disposition mehr die allgemeine Bedeutung einer 


Zusage der Hand der Tochter erlangte — auch da ging diese 
Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 199. Bd. 1. Abh. δ 
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Verlobung immer noch in erster Linie vom 
Muntwalt aus. Sein Wille und der Beschluß der Familie 
blieben dabei das Entseheidende. Auch das formelle Sich- 
selbstversprechen der Braut mit vorausgehender oder nach- 
folgender Zustimmung des Muntwalts, respektive der Familie 
bildete zunächst jedenfalls nur die Ausnahme (vgl. oben 
S. 26,32). Überdies war das Einwilligungsrecht der- 
selben praktisch jedenfalls sehr entwertet 
durch die tatsächlich lange noch freiwillig respek- 
tierte Gehorsamspflicht (vgl. die Erklärung 
Kriemhilds oben S. 19). 

Weiter sodann steht fest — noch nach unseren Quellen. 
um so mehr für die ältere Zeit —, daß der Muntvertrag. 
die ‚Verlobung‘, zwar nieht einen Ersatz, aber doch die 
normale Vorbereitung, ja rechtliche Vor- 
aussetzung für den Vermählungsakt bildete, 
der keineswegs als abstrakter Vertrag der Brautleute ge- 
schlossen werden konnte. Die Verlobung erscheint direkt 
als Erfordernis seiner Rechtsbeständigkeit. Insofern war 
dienormale Ehein der Tat notwendig Munt- 
ehe. Wir sehen das indirekt aber in auffallender Weise in 
der lleiratsgeschichte Gudruns, wo die hier ausnahmsweise 
antizipierten Konsenserklärungen der Brautleute noch die 
nachträgliche ‚Festigung‘ der zur Muntübertragung. be- 
ziehungsweise Verlobung berechtigten Faktoren erhalten 
mußten. 

Das selbständige  EhesehlieDungsgeschaft der 

3rautleute bedeutete keineswegs die Freiheit der Ehe- 

schlieBung im positiven Sinne. Gegen den Willen des Munt- 
walts konnte eine eheliehe Verbindung normalerweise auf 
rechtsgeschäftlichem Wege nicht zustandckommen. Abgesehen 
von den Fällen der Kebsehe blieb dafür nur offen der Weg 
der Entführung mit Einverständnis der 
ieraubten:! 


1 Siehe oben S. 11 und noch Brünner Schóffenbuch, S. 285, Nr. 619: 
In Gayaw quidam jurenis cum quatuor suis sociis cuidam citi hora 
erepuscali de potu eunti vırginem filiam dc latere 
rapiens sc in quodam clausit cellario cum cadem. Juder vcro ad 
clamorem patris ct filiac festinanter accurrens ruplorem cum rapta 
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Die spätere Entwicklung hat dann freilich, wie bereits 
bemerkt wurde, dahin geführt, daB der Akt der Verlobung, 
die Zusage der Hand der Braut, das Versprechen zur Ehe 
oder der Ehe in den alten Formen des ‚Gelobens‘ (,Hand- 
schlag‘, ,IIandstreich*)! die Bedeutung einer rechtlich er- 
forderlichen Voraussetzung der Vermählung und Bedingung 
für den Erwerb der eheherrlichen Gewalt einbüßte, wenn sie 
sich auch im Leben als allgemein hochgehaltener Brauch un- 
unterbrochen bis heute forterhalten hat. 

Allerdings statuiert auch das neuere Recht noch ein 
väterliches Einwilligungsrecht mit ehehindernder Wirkung, 
aber nur bis zu einer gewissen Altersgrenze, eben aus dem 
Gesichtspunkte der Unreife und Handlungsunfähigkeit 
jugendlicher Personen, deshalb auch gleichmäßig für alle 


in cellario invenit; quae confessa, se non essc defloratam, solum de 
raptu flebiliter est conquesta. Quaeritur ergo, quid juris sit in hoc 
casu. Super quo responsum fuit. Si virgoin circulo, sicut 
moris cst, voluntarie raptorcm accesserit, sibi 
dabitur in uxorem. Si autem ad parentes declina- 
verit, εἰ raptor et socii sui capitali sententiae subjacebunt. 

Seither hatten sich aber in Brünn infolge des erschreckenden 
Überhandnehmens solcher Gewalttaten neue Grundsätze für die Be- 
handlung der Entführung ausgebildet: Schöffenbuch, S. 237—239, 
Nr. 513—502; und es ist nun interessant zu sehen, wie im Schóffen- 
buch der Versuch gemacht wird, diese modernen Statuten mit jenem 
alten. Brauch in der Weise in Einklang zu bringen, daB die Anwen- 
dung des letzteren durch einschränkende Bedingungen so gut wie aus- 
geschlossen erscheint. S. 240, Nr. 521. (Nec per statuta prelacta 
privilegia vcl sententiae juris civitatis cassantur.) — Illa etiam sen- 
tentia quac dicit quod filia cducta cum eductoreccelrap- 
tore sit in circulum statucnda, debet intelligi de viro 
probo ct honesto, qui bene se conservavit, semper ad hoc laborans, 
quod in bonis proficiat οἱ honore, et qui secundum parentelan, vitam, 
statum, dignitatem, conditionem, res εἰ honores correspondens cst, 
et similis mulieri vel virgini, quam cedurit. Et licct ad virum talem 
virgo vcl mulicr in circulo declinaverit, adhuc propter violentiam quam 
in eductione vel raptu intulit civitati nihil de portione dabitur herc- 
ditaria cidem mulicri vel virgini — —. 

Daß ein Mann, der allen diesen Anforderungen in bezug auf 
Charakter, Lebensführung, Vermögen und Stand vollkommen ent- 
sprach, im Wege der Entführung hätte zu einer Frau kommen müssen 
oder mögen, wird wohl nicht leicht vorgekommen sein. 

1 Volkstümliche Bezeichnungen für die Verlobung. 
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Kinder beiderlei Geschlechts und ohne jede Beziehung auf 
den Erwerb der cheherrlichen Gewalt. Diese entsteht viel- 
mehr und entstand längst grundsätzlich ipso iure durch den 
Vermählungsakt. 

Die alte traditio war ja schon verhältnismäßig 
früh als selbständiger Rechtsakt unter- 
gegangen: Schon unsere Gedichte zeigen, wie wir fest- 
stellen konnten, keine Spur derselben mehr und was sich 
sonst da oder dort als Rest oder Reminiszenz davon erhalten 
hat, ist regelmäßig mit der Vermählung (Trauung!) ins- 
besondere als Hochzeitsbrauch verbunden. Die Heim- 
führung erscheint in den Gedichten als ein ohneweiters 
auf Grund der Vermählung dem Mann zustehendes Recht, 
hat als solche aber offenbar nur eine rein tatsäch- 
liche Bedeutung. 

Zum Schlusse noch ein Blick auf die Entwicklung des 
Verhältnisses zwischen Ehevertrag und 
Ehevollzug, Vermählung und Hochzeit. Der 
Untergang desRechtsformalismus in Deutsch- 
land am Ausgang des Mittelalters erfaßte auch die ur- 
sprüngliche rechtliche Funktion und Bedeu- 
tung des Beilagers. Das durch den Vertrag begründete 
cheliche Verhältnis erlangte ohneweiters auch ohne öffent- 
liche rechtsförmliche Darstellung volle unbeschränkte recht- 
liche Wirksamkeit. Aber auch alle jene Wirkungen, 
welche im Läufe der Zeit an den Ehevollzug ge- 
knüpft worden waren (Eintritt der Rechts- und Standes- 
genossenschaft, Vermógensgemeinschaft usw.), hat seither 
die Vermählungan sich gezogen. Der Ehe- 
vertrag der Brautleute erscheint darnach 
als das Eheschließungsgeschäft sehlecht- 
hin, mit der Kraft, den ganzen rechtlichen Inhalt des 
ehelichen Verhältnisses, die Ehe mit allen ihren Wirkungen 
aus sich hervorzubringen. Er war ja auch in Wirklichkeit 
immer, wenn auch zeitweilig äußerlich stark überschattet 
und zurückgedrängt, verdeckt und versteckt von anderen 
Akten, trotz allem doch der eigentliche Kern im reich- 
gegliederten Gesamtgeschäft der Eheschließung. 
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Kapitel I: Über das Bundesbürgerrecht. 


Für die Erkenntnis des griechischen Bundesstaatsbegriffs 
ist es von großer Wichtigkeit, den Inhalt des Bundesbürger- 
rechts genau festzustellen. Als Kennzeichen der sogenannten 
‚bundesstaatlichen Sympolitien‘! wird das doppelte Bürgerrecht 
betrachtet, derart, daß jeder Vollbürger sowohl Bürger des 
Bundes, als seiner Stadt war; ? es ist jedoch darauf hinzuweisen, 
daß dieses Verhältnis nicht bloß in denjenigen Bünden vorkam, 
für welche es urkundlich bezeugt ist, sondern für alle grie- 
chischen Staatenverbindungen vorausgesetzt werden muß, soweit 
sie eine staatsrechtliche Grundlage hatten, also ‚Bundesstaaten‘ 
im Gegensatz zu den nach völkerrechtlichen Gesichtspunkten 
zu beurteilenden ‚Staatenbünden‘ ὃ waren. Insoferne war es also 
der Ausdrucksweise nach nicht ganz korrekt, aber dem Wesen 
der Sache nach nicht unzutreffend, wenn ich alle späteren 
griechischen Bünde als Sympolitien auffafite. Das Charak- 
teristische des Bundesstaates im Gegensatz zu dem Staaten- 
bunde ist die eigene, von den Bundesstädten unabhängige und 
über ihnen stehende Gewalt, das eigene Hoheitsrecht und der 


1 Diese Kategorie ist von Szanto 1060 ff. 111 ff. in die Wissenschaft ein- 

geführt worden. 
? Szanto 112. 150; ich, St. A. 208 ff.; RR. 9 ff. 
Die hervorragendsten Beispiele der letzteren sind der peloponnesische 
Bund, die beiden attischen Seebünde (über sie Br. Keil StA. 406 ff.) 
und der von Philipp II. von Makedonien begründete korinthische Land- 
friedensbund. Es ist selbstverständlich, daß man die modernen Begriffe 
von ‚Bundesstaat‘ und ‚Staatenbund‘ auf die in mancher Beziehung anders 
gestalteten griechischen Verhältnisse nicht rein übertragen kann; Br. Keil 
hat mit Recht a a O. darauf hingewiesen, daß die oben genannten 
Bünde aus ‚Symmachien‘ (Allianzen) erwachsen sind. 
* RR. 7. 
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selbständige Wille;! dies war bei dem griechischen Bundes- 
staate in gleicher Weise wie bei den modernen Bildungen 
dieser Art der Fall? und fand Ausdruck in der Existenz einer 
beschließenden, eventuell auch gesetzgebenden und mit richter- 
lichen Befugnissen bekleideten Bundesversammlung? und von 
Exekutivbeamten, die von ihr erwählt wurden. Daraus ergibt 
sich aber der Inhalt der politischen Rechte, welche der Bundes- 
bürger besaß: er hatte als Mitglied der Bundesversammlung 
Anteil an der staatlichen Willensbildung und konnte, da ihm 
die Wahlfühigkeit zukam, eventuell dazu berufen werden, nicht 
bloB die Bundesbeschlüsse auszuführen, sondern auch die Politik 
des Staates in einschneidender Weise zu leiten * oder auch als 
Bundesrichter zu fungieren. Wenn die Wahl der Bóotarchen in 
Böotien,5 diejenige der Bundesräte in Arkadien,® bei den Ätolern ? 
und den Acháern? nicht durch die Bundesversammlung, sondern 
in den Bundesstädten nach einem gewissen proportionellen Maß- 
stab stattfand, so lag darin ebensowenig eine Beschränkung 
der politischen Rechte des Einzelbürgers wie in der vielleicht 
in Böotien,® sicher aber bei den Achäern 19 vorkommenden 
Abstimmung in den Bundesversammlungen nicht nach Köpfen, 


we. κ = - m 


! M.St. A. 211; RR. 8, wo in den Anmerkungen 31—33 die dafür in Be- 
tracht kommenden Zitate aus den neueren staatsrechtlichen Werken 
gegeben sind. 

! RR. 9 mit Anm. 37—39. 

3 RR. 16. 

* Für die unseren modernen ,Regierungen' entsprechende Stellung der 
Exekutivbehörden vgl. RR. 17. Sie tritt besonders in dem ätolischen 
und dem achäischen Bunde hervor; aber gewiß ist die Stellung der 
Bóotarchen schon seit früher Zeit keine andere gewesen (St. A. 259. 
261 ff. 279; Br. Keil, StA. 412). 

5 Diese geschah allerdings nur in der Zeit von 447 bis 386, vgl. Klio 

X 323 ff.; Bonner, Classical Philology V 411 m. Anm. 4. Vom 4. Jahrh. 

ab wurden sie von der Bundesversammlung bestellt, jedoch mit Berück- 

sichtigung der Bundesstädte (St. A. 268. 279); ebenso die Bundesbeamten 

bei der Akarnanen (St. A. 304). 

St. A. 224. 225, 6. 

St. A. 360. 

St. A. 390; Beloch, GG. III! 2, 185. 

St. A. 277 m. Anm. 7. 

1° Francotte, Polis 158; St. A. 398 m. Anm. 4—6; Br. Keil, StA, 417; RR. 18. 

33, Anm. 163. 
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sondern nach Stáüdten.! In diesen Fällen konnte das Bundes- 
bürgerrecht nicht individuell, sondern nur innerhalb derjenigen 
Stadt, welcher der Bürger angehörte, geltend gemacht werden.? 
Dem entspricht, daß die Ausübung der Pflichten, welche der 
Bundesbürger dem Bunde gegenüber hatte, nur im Verbande 
seiner Stadt müglich war: die Leistung des Kriegsdienstes — 
da die Bundesheere, soweit sie aus Bürgern und nicht aus 
Süldnern bestanden, meist aus Kontingenten der Einzelstaaten 
zusammengesetzt waren? — und, wenn eine direkte Bundes- 
steuer erhoben wurde, wie bei den Ätolern und den Achäern, 
deren Zahlung.* 

Über die ,politischen^ Rechte und Pflichten im Bunde 
kann somit kein Zweifel bestehen. Allerdings ist es notwendig, 
in diesem Zusammenhang noch die Frage nach der Stellung zu 
besprechen, welche die Bürger derjenigen Staaten einnahmen, 
die sich durch Isopolitie dem ätolischen Bunde angeschlossen 
hatten.5 Busolt stellt die Ansicht auf, daß sie bei ihrer An- 
siedelung in Átolien nicht volles Bürgerrecht erhielten, sondern 
nur privatrechtliche Gleichstellung mit den Ätolern (Epigamia 
und Enktesis), ein mit dem Anspruch auf Schutz gegen Unrecht 
und Vergewaltigung verbundenes, aber nicht politische Rechte 
gewährendes Bundesbürgerrecht. Dieses Rechtsverhältnis habe 


! Die Entwicklung, welche die Bünde in römischer Zeit nahmen und die, 
wie in Thessalien (St. A. 242), Böotien (ebd. 291 ff.), Phokis (ebd. 323) 
und bei den Magneten (ib. 437) dazu führte, daB die allgemeine (pri- 
märe) Bundesversammlung einging und an ihre Stelle ein Synedrion 
von gewählten Vertretern der Städte trat, gehört auf ein anderes Blatt; 
es handelt sich um die Übertragung einer Regel, welche die Römer 
für die provinzialen Versammlungen der Kaiserzeit überhaupt aufstellten, 
vgl. P. Guiraud, Les Assemblées provinciales dans l'Empire romain (Paris 
1887), bes. 61 ff. ! 

3 St. A. 209; RR. 10 m. Anm. 53. 

3 RR. 11. 26 (Anm. 63). Ein einheitliches Heer .existierte, wie es 
scheint, bei den Chalkidiern (St. A. 216), den Arkadern (ebd. 224 ff.) 
und in Thessalien im 4. Jahrh. (ib. 233); doch ist Niese der Ansicht 
(Hermes XXXIX 113. 118 ff.), daB das thessalische Fußvolk damals nicht 
viel taugte und der Bund Söldner hielt (dazu auch Busolt, St. K. I 563). 

4 St. A. 212; 355, 8.9; 595, 1; 413 f.; RR. 12. 

5 Über diese Staaten vgl. St. A. 348 ff. 

6 In dem mir zur Herausgabe anvertrauten Manuskript des II. Banden 
seiner Griechischen Staatskunde. 


4 Heinrich Swoboda. 


selbständige Wille;! dies war bei dem griechischen Bundes- 
staate in gleicher Weise wie bei den modernen Bildungen 
dieser Árt der Fall? und fand Ausdruck in der Existenz einer 
beschließenden, eventuell auch gesetzgebenden und mit richter- 
lichen Befugnissen bekleideten Bundesversammlung? und von 
Exekutivbeamten, die von ihr erwählt wurden. Daraus ergibt 
sich aber der Inhalt der politischen Rechte, welche der Bundes- 
bürger besaß: er hatte als Mitglied der Bundesversammlung 
Anteil an der staatlichen Willensbildung und konnte, da ihm 
die Wahlfähigkeit zukam, eventuell dazu berufen werden, nicht 
bloß die Bundesbeschlüsse auszuführen, sondern auch die Politik 
des Staates in einschneidender Weise zu leiten* oder auch als 
Bundesrichter zu fungieren. Wenn die Wahl der Böotarchen in 
Böotien,? diejenige der Bundesräte in Arkadien, bei den Ätolern’ 
und den Acháern? nicht durch die Bundesversammlung, sondern 
in den Bundesstädten nach einem gewissen proportionellen Maß- 
stab stattfand, so lag darin ebensowenig eine Beschränkung 
der politischen Rechte des Einzelbürgers wie in der vielleicht 
in Bóotien,? sicher aber bei den Achàáern!? vorkommenden 
Abstimmung in den Bundesversammlungen nicht nach Küpfen, 
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! M.St. A. 211; ΕΚ. 8, wo in den Anmerkungen 31—33 die dafür in Be- 

tracht kommenden Zitate aus den neueren staatsrechtlichen Werken 

gegeben sind. 

RR. 9 mit Anm. 37—39. 

RR. 16. 

* Für die unseren modernen ,Regierungen' entsprechende Stellung der 

Exekutivbelürden vgl. RR. 17. Sie tritt besonders in dem ätolischen 

und dem achäischen Bunde hervor; aber gewiß ist die Stellung der 

Bóotarchen schon seit früher Zeit keine andere gewesen (St. A. 259. 

267 ff. 279; Br. Keil, ΒΙΑ. 412). 

Diese geschah allerdings nur in der Zeit von 447 bis 386, vgl. Klio 

X 323 ff.; Bonner, Classical Philology V 411 m. Anm. 4. Vom 4. Jahrh. 

ab wurden sie von der Bundesversammlung bestellt, jedoch mit Berück- 

sichtigung der Bundesstädte (St. A. 268. 279); ebenso die Bundesbenmten 

bei der Akarnanen (St. A. 304). 

St. A. 994, 225, 6, 

St. A. 360. 

St. A. 390; Beloch, GG. III! 2, 185. 

St. A. 277 m. Anm. 7. 

19 Francotte, Polis 158; St. A. 996 m. Anm. 4—6; Br. Keil, StA. 417; RR. 18. 
33, Anm. 163. 


οι 


Ὁ OG a e 


- 


Zwei Kapitel aus dem griechischen Bundesrecht. D 


sondern nach Stádten.! In diesen Fällen konnte das Bundes- 
bürgerrecht nicht individuell, sondern nur innerhalb derjenigen 
Stadt, welcher der Bürger angehörte, geltend gemacht werden.? 
Dem entspricht, daß die Ausübung der Pflichten, welche der 
Bundesbürger dem Bunde gegenüber hatte, nur im Verbande 
seiner Stadt müglich war: die Leistung des Kriegsdienstes — 
da die Bundesheere, soweit sie aus Bürgern und nicht aus 
Süldnern bestanden, meist aus Kontingenten der Einzelstaaten 
zusammengesetzt waren? — und, wenn eine direkte Bundes- 
steuer erhoben wurde, wie bei den Ätolern und den Achäern, 
deren Zahlung.* 

Über die ‚politischen‘ Rechte und Pflichten im Bunde 
kann somit kein Zweifel bestehen. Allerdings ist es notwendig, 
in diesem Zusammenhang noch die Frage nach der Stellung zu 
besprechen, welche die Bürger derjenigen Staaten einnahmen, 
die sich durch Isopolitie dem ätolischen Bunde angeschlossen 
hatten. Busolt stellt die Ansicht auf, daß sie bei ihrer An- 
siedelung in Ätolien nicht volles Bürgerrecht erhielten, sondern 
nur privatrechtliche Gleichstellung mit den Ätolern (Epigamia 
und Enktesis), ein mit dem Anspruch auf Schutz gegen Unrecht 
und Vergewaltigung verbundenes, aber nicht politische Rechte 
gewährendes Bundesbürgerrecht. Dieses Rechtsverhältnis habe 


! Die Entwicklung, welche die Bünde in römischer Zeit nahmen und die, 
wie in Thessalien (St. A. 242), Böotien (ebd. 291 ff), Phokis (ebd. 323) 
und bei den Magneten (ib. 437) dazu führte, daf die allgemeine (pri- 
märe) Bundesversammlung einging und an ihre Stelle ein Synedrion 
von gewühlten Vertretern der Stádte trat, gehórt auf ein anderes Blatt; 
es handelt sich um die Übertragung einer Regel, welche die Rümer 
für die provinzialen Versammlungen der Kaiserzeit überhaupt aufstellten, 
vgl. P. Guiraud, Les Assemblées provinciales dans l'Empire romain (Paris 
1887), bes. 61 ff. | l 

3 St. A. 209; RR. 10 m. Anm. 53. 

3 RR. 11. 26 (Anm. 63). Ein einheitliches Heer .existierte, wie es 
scheint, bei den Chalkidiern (St. A. 216), den Arkadern (ebd. 224 ff.) 
und in Thessalien im 4. Jahrh. (ib. 233); doch ist Niese der Ansicht 
(Hermes XXXIX 113. 118 ff.), daB das thessalische Fußvolk damals nicht 
viel taugte und der Bund Söldner hielt (dazu auch Busolt, St. K. I 563). 

4 St. A. 212; 355, 8. 9; 595, 1; 413 f.; RR. 12. 

5 Über diese Staaten vgl. St. A. 348 ff. 

6 In dem mir zur Herausgabe anvertrauten Manuskript des II. Bandes 
seiner Griechischen Staatskunde. 
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κοινοπολιτεία geheißen, die sich in dessen Genuß Befindlichen 
wären zum Unterschied von den Vollbürgern (Αἰτωλοί) als 
‚Bürger in Ätolien‘ (οἱ ἐν Αἰτολία πολιτεύοντες) bezeichnet worden, 
mit einem Terminus, der in den Bundesbeschlüssen Syll. I * 
522 I, Z. 2. 3 (und ähnlich in dem sich anschließenden Dekret 
von Naupaktos ib. II, Z. 15. 16); IG. XII 2, 15 (= Michel 25), 
Z. 3. 4 auftritt und mit οἱ ἐν Αἰτωλία Ἰατειλέοντες (vgl. unten) 
gleichbedeutend gewesen war. Erst wenn solche Halbbürger 
das Bürgerrecht einer Bundesstadt erlangten, seien sie volle 
Bundesbürger geworden. Zur Kritik von Busolts Ansicht und 
zur Begriffsbestimmung der hier zitierten beiden Termini, die 
sich in den Schutzbeschlüssen der Ätoler für fremde Staaten 
finden,! ist folgendes zu bemerken. Die Bezeichnung οἱ ἐν 
Αἰτωλία κατοιλέοντες wird angewandt in Syll. II * 554, Z. 13; 563, 
Z. 10; 629, Z. 19, und in Michel 25, Z. 18; aus dem Vergleich 
mit Z. 3. 4 der letzten Urkunde geht, wie Busolt richtig bemerkt, 
deren Gleichstellung mit οἱ ἐν Αἰτωλία πολιτεύοντες hervor. Allein 
gegen seine Annahme, unter Letzteren seien die Bürger der- 
jenigen Staaten zu verstehen, welchen die Ätoler Isopolitie 
gewährt hatten, spricht zunächst der Begriff der Isopolitie selbst, 
wie ihn Szanto in entscheidender Weise festgestellt hat (71. 72. 
14. 81, über die daraus resultierende Teilnahme an der Volks- 
versammlung ebd. 80), als gleichwertig mit dem Bürgerrecht 
der Altbürger; und, was Ätolien speziell anlangt, geht diese 
Gleichwertigkeit aus dem Vertrag mit Akarnanien ganz klar 
hervor, Syll. 15 421, Z. 11 ff.: εἶμεν δὲ καὶ ἐπιγαμίαν var ἀλλάλους 
aal γᾶς ἔγκτησιν τῶι τε Αἰτωλῶι ἐν ᾿Ἀχαρνανίαι καὶ τῶι Ἀγαρνᾶνι ἐν 
Αἰτωλίαι, καὶ πολίταν εἶμεν τὸν Αἰτωλὸν ἐν Ἀχαρνανίαι χαὶ τον Άγαρνᾶνα 
ἐν Αἰτωλίαι ἴσογ xai ἔμοιον — Worte, die in dem Sinne Busolts 
zu deuten ganz unmöglich ist (zur Beurteilung auch Szanto 72. 
87). Was den zur Stütze seiner Behauptung herangezogenen 
Fall mit dem Vaxier Epikles anlangt (Syll. II? 622), so ist das 
Urteil nieht ganz leicht, da bis Jetzt eine befriedigende Lesung 
und Ergänzung des Beschlusses der Ätoler (A) nicht gelungen 
ist und mit Rücksicht auf den Zustand des Steines auch in 
Zukunft nicht erwartet werden kann; es ist aber geraten, an 
Szantos Deutung (81 ff.) festzuhalten, wenn sie sich auch an 


! Eine Zusammenstellung derselben St. A. 358, 3 und bei Wilhelm, 'Ezzu. 
1914, 85 ff. 
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eine heute nicht mehr aufrechtzuhaltende Ergänzung anschloß, 
daß Epikles kraft der Isopolitie zwischen Vaxos und Ätolien, 
die durch das Fragment, Museo Italiano di antichità classica III 
412 ff. n. 197 bezeugt ist, den Anspruch auf das ätolische 
Bürgerrecht hatte und dieses ihm daher durch Bundesbeschluß 
der Ätoler verliehen wurde (vgl. dazu m. St. A. 330, 1); unter 
χοινοπολιτεία (= πολιτεία τοῦ xowcü τῶν Αἰτωλῶν) ist eben das 
Bundesbürgerrecht zu verstehen (Szanto 81. 84; m. St. A. 329, 6). 
Anderseits ist bekannt, daß das Wort κάτοικοι eine viel all- 
gemeinere Bedeutung hatte, nämlich diejenige der ortsansässigen 
Fremden;! man ist nicht berechtigt, diesem Worte für Ätolien 
den von Busolt postulierten engeren Sinn zu unterlegen. Aller- 
dings bleibt die nicht leicht zu beseitigende Schwierigkeit zu 
erklären, aus welchem Grunde die Ätoler für diese Kategorie 
daneben die Bezeichnung πολιτεύοντες gebrauchten; vielleicht 
hatten die κάτοικοι bei ihnen, was die Privatrechte anlangt, eine 
bevorzugtere Stellung, als es sonst in den griechischen Staaten 
der Fall war. Richtig ist es, wenn Busolt betont, daß die Aus- 
übung des ätolischen Bundesbürgerrechtes den aus Staaten, die 
durch Isopolitie mit Ätolien verbündet waren, Herstammenden 
erst durch die Aufnahme in das Bürgerrecht einer Bundesstadt 
möglich wurde (vgl. meine vorausgehenden Erörterungen); 
denn wenn auch, theoretisch betrachtet, eine solche Zugehörig- 
keit für das Stimmrecht in der Bundesversammlung nicht 
notwendig war, da in ihr nach Köpfen abgestimmt wurde? 
so konnte doch, abgesehen von der passiven Wahlfähigkeit in 
gewissen Fällen, wie für den Bundesrat, auch da, was ich 
oben hervorhob, das aktive Wahlrecht, wie gerade bei der 
Bestellung dieser Körperschaft, und die Leistung der den 
Bundesbürgern auferlegten Pflichten nur im Verbande einer 
Bundesstadt wirksam werden. Sonst bedeutet aber Busolts 
Annahme im Grunde genommen eine Rückkehr zu der früheren, 
eben durch Szanto (bes. 87 ff.) widerlegten Ansicht, die Isopolitie 
sei rechtlich eine ,civitas sine suffragio‘ gewesen. 


! Francotte, Mél. 214 ff.; Oertel, RE. XI 1. 2; Cardinalis Abhandlung in den 
Rendiconti della Accademia dei Lincei 1908, 184 ff. ist mir leider nicht 
zugänglich. Die χατο:χίαι als nichtstädtische Ansiedelungen kommen hier 
selbstverständlich nicht in Betracht; über sie zuletzt F. Oertel, RE. XI 1 ff. 

* Dittenberger, Hermes XXXII 171 ff. 
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Wenn wir nach dieser notgedrungenen Abschweifung zu 
unserem Thema zurückkehren, so erhebt sich die Frage, ob 
die Rechte eines Bundesbürgers noch weiter gingen und kraft 
der Zugehörigkeit zum Bunde auch ihre Wirkungen auf die 
einzelnen Bundesstädte äußerten. Abgesehen von der nicht mit 
Sicherheit zu entscheidenden Frage, wie weit sich die Gerichts- 
hoheit einer Stadt auf einen Bundesbürger aus einer anderen 
Stadt erstreckte,! handelt es sich hier hauptsächlich darum, 
ob den Bundesbürgern in allen Staaten des Bundes Privat- 
rechte (ἐπιγαμία und ἔγχτησις) zukamen.? Dies wird, speziell für 
die bundesstaatlichen Sympolitien, von den meisten neueren 
Gelehrten angenommen;? Bedenken dagegen haben, soviel ich 
sehe, nur P. Guiraud* und K. Svoboda? geäußert. Wie 
zuzugeben ist, führt die allgemeine Wahrscheinlichkeit auf eine 
solche Folgerung; Szanto (150) hat dafür vorgebracht, daß die 
Epigamie und die Enktesis im Bundesstaat auch der stárkste 
Kitt zur Aufrechterhaltung der gewählten Staatsform waren. 
Auf diese Anschauung hat entschieden Xenophons Schilde- 


! Br. Keil sagt (StA. 335): ‚Es fragt sich sogar, doch läßt unsere Über- 
lieferung anscheinend keine Antwort darauf zu, ob oder inwieweit der 
Bundesbürger auf Grund seines Bundesbürgerreclits von der Gerichts- 
barkeit seines Aufenthalts, dem er nicht als Bürger angehürte, trotz 
der den Einzelstaaten belassenen Gerichtsoberhoheit eximiert sein konnte 
oder ihm Appellation von einem richterlichen Erkenntnis aus dieser 
Gemeinde an eine Bundesinstanz zustand.‘ Ich halte gerade mit Rück- 
sicht auf die im achäischen Bunde unzweifelhaft streng gewahrte 
Gerichtshoheit der Städte (vgl. Klio XII 28 ff.) weder die eine noch 
die andere der vom Keil angedeuteten Möglichkeiten für wahrschein- 
lich, vielmelir glaube ich, daß der Bundesbürger der Gerichtsbarkeit 
seines Aufenthaltsortes unterworfen war; das Gegenteil wäre ein zu 
schwerer Eingriff in die von dem Bunde anerkannte Autonomie seiner 
Glieder gewesen. Eine Beschräukung der städtischen Gerichtsbarkeit 
ist nur in ganz außerordentlichen Fällen nachzuweisen (Klio XII 29). 

? Also in der Weise, wie die Magneten a. M. den Bürgern von Phokaia, die sich 
bei ihnen niederließen, dies zugestanden (Syll. IL? 941, Z. 12ff. m. Anm. 4). 

3 B. G. Niebuhr, Röm. Geschichte (Ausgabe von Isler) II 55; E. A. Freeman, 
History of Federal Government in Greece and Italy (Second Edition 
by J. B. Bury 1893) 201; Szanto 139. 149 ff.; Beloch, GG. III! 1, 626; 
Francotte, Polis 151; v. Wilamowitz, Staat 169; ich, Klio XII 18 ff., 
St. A. 209, RR. 10; G. Niccolini, La Confederazione achea (Pavia 1914) 
205. 255. 265; Plassart, BCH. XXXIX 132. 

4 La Propriété foncière en Gréce 155 ff. 

Zeitschrift für österreichische Gymnasien LXVII 1914, 52. 
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rung der Verhältnisse im chalkidischen Bunde zu Beginn des 
4. Jahrh. eingewirkt,! besonders seine Wendung, Hellen. V 2, 19 
εἰ μέντοι συυχλεισθήσονται ταῖς τε ἐπιγαμίαις καὶ ἐγχτήσεσι παρ ἀλλήλοις, 
ἃς ἐγηφισμένοι oi? Es ist aber unbedingt notwendig zu prüfen, 
ob wir es da mit einem speziellen Fall zu tun haben oder 
mit einer Erscheinung, die verallgemeinert werden darf. 

Für die Entscheidung kommt in erster Linie eine Frage 
in Betracht: Ist es möglich gewesen, daß in einem Bundes- 
staate, speziell in einer Sympolitie, von einer Stadt dem Bürger 
einer anderen Bundesstadt die Würde eines Proxenos verliehen 
wurde? Es ist dies von Dittenberger? und 5. Louria* in 
Abrede gestellt worden P Dagegen ist aber zu sagen, daß, da die 
Proxenie allmählich zu einer bloßen Ehrung umgestaltet wurde, P 
an sich deren Übertragung auf Bürger einer anderen Bundes- 
stadt nicht ausgeschlossen war. Den Ausschlag geben inschriftliche 
Zeugnisse, die im folgenden besprochen werden. Wohl aber 
erscheint es als unmöglich, daß von den der Proxenie häufig 
beigefügten Privilegien? dasjenige der ἕ-γτησις v5; und οἷκίας 
speziell verliehen werden konnte, wenn der früher besprochene 
Grundsatz galt, daß den Bundesbürgern die Fähigkeit, Grund 
und Boden in allen Bundesstädten zu erwerben, ipso iure zukam.® 


1 Freeman a a. Ο. 151; Szanto 149 ff. 

* Wobei es einerlei ist, ob, wie Szanto 149 es für möglich hält, dies eine 
Folge der Bundesverfassung war oder, wie ich meinte (Arch&ologisch- 
epigraphische Mitteilungen aus Österreich-Ungarn VII 53; St. A. 215, 8), 
diese Grundsätze in den Anschluß(Unterwerfungs)-Verträgen der Städte 
festgesetzt wurden, denn in letzteren waren jedesfalls, wie bei dem 
Anschluß an den Achäerbund (Klio XII 20; St. A. 382), die Rechte der 
Bundesgenossen enthalten. 

3 Was Bóotien anlangt, Anm. z. IG. VII 262; 3059 — angenommen von 
Thalheim, RE. V 2585; ebenso für Phokis, Anm. zu IG. IX 1, 1. 

* Rev. ét. gr. XXVIII 1915, 52 ff. 

$ Ein leiser Zweifel daran findet sich bereits bei Szanto 21. 

5 Darüber Szanto 15. 18; Dittenberger Anm. 3. 4 zu Syll. I? 187; Fran- 
cotte, Mél. 177 ff. 180. 197. 

' Über sie Francotte, Mel. 182 ff.; Larfeld, Handbuch der griechischen 
Epigraphik I 520 ff. und Griechische Epigraphik? (Handbuch der klas- 
sischen Altertumswissenschatt, herausg. von R. v. Póhlmann, Bd. I, Abt. 5), 
395 ff. 

8 Dagegen ist gewiß nicht die Tatsache anzuführen, daB in Bürgerrechts- 
diplomen und Isopolitieverleihungen ἔγχτησις γῆς zai oziz; öfter noch 
ausdrücklich zugestanden wird (vgl. Szanto 71 ff.); denn dies hat seinen 
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Wir besitzen aber Urkunden gerade aus den bundesstaatlichen 
Sympolitien, die den untrüglichen Beweis für eine solche Ver- 
leihung geben.! Was den Achäerbund anlangt, so ist allerdings 
das Material nicht reichlich,? da bis jetzt nur wenige Proxenie- 
dekrete aus achäischen Bundesstädten vorliegen. Das Proxenie- 
Verzeichnis von Kleitor, IG.V 2,368, enthält von für uns wichtigen 
Orten Proxenoi aus Patrai, Tegea, Mantinea, Pellana, Tritaia(?), 
Phlius, Andania; nach Milchhófer? gehört es vor die Ent- 
stehung des achäischen Bundes. Obwohl der dafür vorgebrachte 
Grund problematisch ist, kann dies zum Teile zutreffen, da 
die Liste sich jedesfalls auf eine Reihe von Jahren verteilte; 
allein in Z. 169 führt ein Ἀντιγονεύς auf die Zeit nach 221, in die 
auch der unmittelbar folgende Sikyonier Z. 170 gehört. Vielleicht 
sind die von Plassart und Blum im BCH. XXXVIII 45ff. ver- 
öffentlichten Dekrete von Orchomenos in Arkadien heran- 
zuziehen, die in das 3. Jahrh. fallen,* wenn sie aus der Zeit 


Grund einmal in dem potentiellen Charakter der Isopolitie, von deren 
Verleihung nicht notwendig Gebrauch gemacht werden mußte (Szanto 75), 
und anderseits in der homöoproxenischen Fassung der Bürgerrechts- 
diplome. Singulär ist, daß ein Beschluß von Kolophon ἡ ἐπὶ τῇ θαλάσση 
aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. einem Fremden Bürgerrecht 
und außerdem ἔγκτητις γῆς καὶ [οἰκία]; verleiht (BCH. XXXIX 36); hier 
handelt es sich um einen überflüssigen Zusatz. Ebenso in TAM. II 1, n. 2 
(Telmessos). Nebenbei bemerkt, geht aus der Urkunde von Kolophon 
hervor (Z. 11,2 xai εἰς Ὑένος ἐπελθεῖν ὅ τι [X]v βούληται, daß damals dort das 
γένος allen Bürgern offen stand, wie in Samos (Festschr. f. O. Benndorf 250 ff.). 

! Die von Louria 1.1.53 aufgestellte Ansicht, daB solche Verleihungen 
nur fiktiv waren, ist an sich so unwahrscheinlich wie möglich und wird 
schon dadurch widerlegt, daß sie in verschiedenen Bünden und zu ver- 
schiedenen Zeiten vorkommen; zudem sähe man die Nötigung nicht 
ein, die Enktesis, die durchaus nicht mit der Proxenie verknüpft sein 
mußte, ausdrücklich zu verleihen, wenn dies nicht ernst gemeint war. 
Dazu ist das von Louria (ebd. Anm. 1) angeführte Beispiel einer an- 
geblichen fiktiven Verleihung (die Delier hätten eigenen Bürgern die 
Proxenie erteilt) falsch, wie Roussel (Rev. ét. gr. XXIX 444) bemerkt 
hat, denn die Urkunde IG. XI 4, 1049 ist kein Beschluß von Delos, 
sondern von einer fremden Stadt. 

? Ob die Inschriften von Lusoi, IG. V ο, 388 ff. in die achäische Zeit 
gehören, ist ungewiß. Sie ergeben übrigens für unseren Zweck fast 
nichts; nur n. 392 enthält vielleicht die Proxenie für einen Bürger aus 
Pharai in Achaia, jedoch ohne Hinzufügung weiterer Privilegien. 

? Athen. Mitt. VI 304. 

* Nach ib. S. 458 ff. siud sie nicht jünger als das Ende dieses Jahrhunderts. 
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der Zugehörigkeit zu dem achäischen Bunde stammen; die 
Nummern ὃ (S. 457 ff.),! 4 (S. 459 ff.), 6 (S. 462 ff.), 7 (S. 463 ff.), 
9 (S. 466), 11 (S. 468 ff.) beziehen sich auf Leute aus arkadischen 
Städten und die γᾶς ἔμπασις wird dabei zugestanden in n. 6. 
1. 9. 11. Dann kann man auch zwei Proxeniedekrete von 
Antigoneia-Mantinea hinzunehmen, einmal für einen Argiver, 
IG. V 2, 263, da v. Hillers Vermutung, daß es bald nach 221 
anzusetzen ist, als recht probabel erscheint; und dann von 
Thisoa für einen Thelphusier ib. 511 (Syll. II* 623 A). Doch 
enthalten beide die Enktesis nicht, ebenso nicht dasjenige von 
Stymphalos für einen Tegeaten, ebd. 356 (über die Zeit Hiller 
v. Gaertringen Ath. Mitt. XL 86ff.). Entscheidendes Gewicht 
hat aber die Inschrift IG. VII 223,? Proxenie mit ἔγκτησις von 
Aigosthenai für einen Megarer, die sicher aus einem der Jahre 
stammt, da Megara Mitglied des achäischen Bundes war,’ nach 
Dittenberger (z. Inschr.), dessen Gründe aber nicht zwingend 
sind, aus der ersten Hälfte des 3. Jahrh. Auch für die 
Ätoler ist das Material zunächst nicht reichlich. Guiraud hat 


! Nach den Herausgebern (J. 458) aus 200/199 v. Chr. 

? Auf sie hat Guiraud, La propriété fonciére en Gréce 156 aufmerksam 
gemacht, 

3 Vgl. Foucart in Le Bas, Voyage archéologique, Explication des Inscrip- 
tions P. 2, S. 6ff. Niccolinis Ansicht (La confederazione achea 106 m. 
Anm. 1), daß Megara bereits 205 dem achäischen Bunde beitrat, scheint 
mir nicht überzeugend zu sein. | 

* Beloch, GG. Ill! 2, 360. 

Das orchomenische Dekret BCH. XXXVIII 454 n. 2 muß aus dem Spiele 

bleiben; Plassart und Blum vermuten, daß die Geehrten Atoler waren, 

welche die Sympolitie von Orchomenos und Ätolien organisierten. Allein 

Orchomenos' Verbindung mit den Átolern — über deren strittigen Zeitpunkt 

vgl. St. A.350 m. Anm. 1, ferner Beloch, GG. III!1, 651. 652 m. Anm. 1; Tarn, 

Antigonos Gonatas 403 m. Anm. 21; Hiller von Gaertringen, IG. V ο, 8. 4, 

Z. 196 ff.; 8. 49, Z. 1411f.; Niccolini, La confederazione achea 32 — war 

nicht sympolitisch, sondern auf Isopolitie begründet (St. A. 319, 3). Dies 

war auch bei Tegea und Phigalia der Fall. Daher sind auch IG. V 2, 

10 (nach v. Hiller aus &tolischer Zeit) und der Vertrag von Messene 

und Phigalia Syll. [3 472 (dazu Szanto 76 ff.; m. St. A. 349 ff.), den Guiraud 

a. a. O. 156, was ganz verkehrt ist, für die Ordnung der Dinge in Ätolien 

herangezogen hat, ohne Bedeutung, ebenso das homóoproxenische Dekret 

Δελτίον I 46, n. 18 für einen Bürger von Phigalia, trotz Dittenberger 

(Vorbem. z. Syll. 1. 1.) und Plassart, BCH. XXXIX 131 ff., die auf Polybios’ 

Ausdrucksweise (IV 3, 5) zu viel Gewicht legen. Zuzugeben ist gegen 


σ 
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angenommen, daß das Proxeniedekret von Lamia für einen Matro- 
politen IG. IX 2, 61 = SGDI. II 1439 (mit ἔγκτησις) aus der Zeit 
stamme, da beide Städte dem ätolischen Bunde angehörten — 
vielleicht weil in ihm der Bundesstrateg eponym ist;! doch 
ist dies nicht richtig, da Νικέμαγος Δαμοχλέος, dem es gilt, als 
Ματροπολίτας Ἀγαρνάν — nicht Αἰτωλές — bezeichnet werd? 
wie es, Guirauds Voraussetzung zugestanden, heißen müßte; 
diese Inschrift ist also nach dem Jahre anzusetzen, da Matropolis 
wieder mit dem Akarnanenbunde vereinigt war, was wahr- 
scheinlich 219 geschah,’ zwischen diesem Datum und 196, 
natürlich in eine Periode friedlicher Beziehungen zwischen 
beiden Bünden. Eher könnte man das andere homöoproxenische 
Dekret mit ἔγκτησις derselben Stadt für einen Hypataier IG. IX 2, 
63 heranziehen; es ist nicht unmöglich, daß es der gleichen 
Zeit angehórt wie n. 61, da es auf der rechten Seite desselben 
Steines aufgeschrieben ist, auf dessen Vorderseite jenes steht.* 
Dagegen stammen, wie Fr. Stählin mit Recht bemerkt,* die 
beiden Dekrete von Thaumakoi für Lamier mit ἔγχτηεις IG. IX 
2, 217 = SGDI. II 1457 aus dem Ende des 3. Jahrh. und 
sicher aus einer Zeit, da beide Städte im Ätolerbunde waren. 
Dann treten die Proxeniedekrete Delphis für ätolische Bundes- 
bürger ein; denn an der Tatsache, daß Delphi zu dem ätolischen 
Bunde gehörte, ist trotz der Einwendungen Waleks$ fest- 


Szanto, daB Phigalias Anschluß an die Átoler wahrscheinlich um 240 v. Chr. 
erfolgte (St. A. 350, 3; Niccolini a. O. 27; Hiller von Gaertringen zu 
IG. V 2, 419). 

Was natürlich nur beweist, daß Lamia damals ätolisch war. Die Phthiotis 
stand von 229 bis 196 unter den Ätolern, vgl. St. A. 845. 348; Pomtow 
in der Vorbem. zu Syll. I* 499 und Anm. 1 zu ib. II? 546 A. 

Vgl. z. B. das megarische Dekret IG. VII 12 für einen ᾿Αχαρνὰν ἐξ ᾿Ασταχῶν. 
Clementi in Belochs Studi di storia antica II 119. 133; Judeich, RE. I 1154. 
Auch die homóoproxenische Bürgerrechtsverleihung von Thronion für 
einen Αἰτωλὸς ἐκ Φυταίου IG. IX 1, 308 ist nicht mit Sicherheit heran- 
zuziehen, da es zweifelhaft ist, ob diese Inschrift aus der Zeit vor 167 
v. Chr. stammt, in der Thronion der &tolischen Sympolitie angehörte 
(vgl. unten Kap. II). 

δ RE., Art. Lamia, S. A. 7. 

Die delphische Amphiktyonie zu der Zeit der ätolischen Herrschaft 
(Berlin 1913) 31ff. Die Argumente Waleks finden in dem Widerlegung, 
was schon vorher Dittenberger, Anm. 3 zu Syll. I? 486 bemerkte; daß 
der ütolische Epimelet in Delphi nicht gegen die Autonomie der Stadt 


"> 
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zuhalten. Es ist nun wichtig, daß das gewöhnliche Formular 
der delphischen Proxeniedekrete lautet: Δελφοὶ ἔδωκαν τῷ δεῖνι 
αὐτῷ χαὶ ἐκγόνοις προξενίαν, προμαντείαν, προεδρίαν, προλιχίαν, ἀσυλίαν, 


ἀτέλειαν πάντων RAL -ἆλλα ὅσα καὶ τοῖς προξένοις xai εὐεργέταιςὶ und 
die γᾶς x«i οἰνίας ἕμπασις (ἔγκτησις) in der großen Masse der 
übrigen Beschlüsse gegenüber nur geringen Fällen mitverliehen 
wird. Dies findet sich aber gerade in zwei von Pomtow 
herausgegebenen Beschlüssen für ätolische Bundesbürger, Philo- 
logus LVIII 71 n. 16 für einen Αἰτωλὸς ἐξ Ἡρχκλείας — aus 
dem Archontate des Aristion? — und ebd. 12 n. 17 für einen 


νο 


spricht, ergibt sich aus der richtigen Bestimmung dieses Amtes als 
eines vorübergehenden militärischen Kommandos, die Pomtow verdankt 
wird (Anm. 3 zu Syll. I* 534, vgl. auch Klio XV 40ff.; freilich versetzt 
er jetzt, Klio XVII 199 ff., die Epimeleten in die Friedenszeit von 203 
bis 200). Wenn aber dieser Gelehrte zu Gunsten von Waleks Ansicht 
gegen mich anführt (Anm. 4 z. Syll. I? 480), daß meine gegenteilige 
Auffassung — die übrigens die allgemein herrschende ist — dadurch 
widerlegt wird, daß sämtliche von Delphi ernannten Proxenen auch 
Bundes-Proxenoi hätten sein müssen, so wäre ich ihm für den Nachweis 
dankbar, an welcher Stelle ich eine so törichte Meinung ausgesprochen 
haben soll. In St. A. 380, worauf er sich beruft, ist nur gesagt, daß 
diejenigen, die von einer ätolischen Stadt Bürgerrecht erhielten (in 
Delphi war dies nicht häufig), damit zugleich Bundesbürger wurden. 
Daß dies eine Konsequenz der bundesstaatlichen Sympolitie im all- 
gemeinen ist, hat bereits Szanto 112ff. 138ff. gezeigt und für den 
ätolischen Bund speziell 84 ff. erwiesen. 

So auch in den Beschlüssen für ätolische Bundesbürger, SGDI. II 2590. 
2595. 2809— 2817. 2623. 2667. 
Pomtow setzte diese Urkunde zuerst um 250—240 an, spüter (RE. IV 
2624) auf'249/8, jetzt datiert er den älteren Aristion auf 261 (Klio XIV 
305). Von dem neuesten, von A. Ch. Johnson unternommenen Versuch 
einer Rekonstruktion der delphischen Chronologie des 3. Jahrh. (Amer. 
Journal of Philology XXXIX und XL) habe ich in meiner ganzen Arbeit 
abgesehen. Er ist zunächst ohne jegliche Kenntnis der Steine selbst, 


. ihrer Schrift und ihrer für die zeitliche Bestimmung wichtigen räum- 


lichen Anordnung gemacht; über die methodische Forderung in dieser 
Beziehung vgl. Rüsch, GGA. 1913, 131ff. 135ff. Dann scheint mir die 
Voraussetzung, von welcher Johnsons Beweisführung den Ausgangspunkt 
nimmt (a. a. O. XXXIX 146. 155; XL 286. 304), daß nur Staaten, die 
von Makedonien unabhängig oder ‚frei von dessen Kontrolle‘ waren 
(zwischen beiden Kategorien wird, was wichtig ist, kein Unterschied 
gemacht!), Vertreter in den Amphiktionenrat sandten, durch Kolbes 
durchaus überzeugende Erörterungen über diesen Punkt (GGA. 1916, 
439 ff.) erschüttert zu sein. Endlich spielt in Johnsons Argumentation 
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Αἰτωλὸς ἐκ Τιτρᾶν (?, ἐξ Ἡραχλείας ϱ) aus dem Archontat des 
Charixenos.! * Ziemlich sicher ist dann die Sache für Phokis, 
wenn man den späteren Bund als Sympolitie auffaßt (darüber 
unten); dureh IG. IX 1, n. 1 (— SGDI. II 1521) wird von 
Antikyra die Proxenie und Isopolitie mit Enktesis einem Bürger 
von Ambryssos übertragen.? 

Bündige Beispiele für den von mir aufgestellten Satz 
liefern die thessalischen Inschriften rómischer Zeit,* da damals 
der Bund unbestritten eine Sympolitie war. Dafür kommen 
nicht blof ein Proxeniedekret von Larisa für einen Skotussáer 
in Betracht,5 sondern auch die gemeinsamen Verleihungen von 


` seine Annahme, daß sich Athen im J. 232 von Antigonos unabhängig 
gemacht habe, eine bedeutende Rolle; sie ist m. A. n. ganz unmöglich 
und es wird geraten sein, an dem von den übrigen Gelehrten bevor- 
zugten Datum von 229 oder 228 (so Beloch) festzuhalten. 

Nach Philol. a. a. O. um 240, nach RE. IV 2623 ca. 254/3; letzteres 
Datum als fraglich bezeichnet Klio XIV 305. Dazu auch Bourguet, 
Fouilles de Delphes III (Épigraphie) 1, S. 53. 

Sehr belehrend ist die Urkunde Syll. [13 610 aus 190 v. Chr: sie zeigt, 
daß eine Anzahl von ätolischen Bundesbürgern Grundstücke und Häuser 
in Delphi besaß (Pomtow, Klio XVI 199). Da es sich um angesehene 
Persönlichkeiten handelt, wie Agelaos, Chalepos, Agetas, Phaineas, die 
im politischen Leben eine Rolle gespielt haben, wird man auch offizielle 
Verleihung des Niederlassungsrechtes annehmen dürfen. 

Dittenberger setzt seinem Standpunkt gemäß (o. S. 9) dieses Dekret, 
dessen Schrift auf das 2. Jahrh. weist, in die Zeit nach Auflüsung des 
Bundes durch die Römer 146 v. Chr. Abgesehen von dem, was später 
gelegentlich der gleichartigen böotischen Inschriften über Dittenbergers 
Stellung zu diesen Dingen überhaupt gesagt werden wird, genügt es, 
darauf hinzuweisen, daß der Phokerbund nach kurzer Zeit wieder her- 
gestellt wurde (St. A. 322 m. Anm. 9). Wenn Dittenberger seine Ansicht 
durch den Hinweis darauf zu stützen versucht, daß von den Phokern 
und den Böotern die Bundesproxenie nur Fremden, nicht Bundesbürgern 
verliehen wurde — was, nebenbei bemerkt, auch in den anderen Bünden 
Regel war —, so bekenne ich offen, dieses Argument nicht verstehen 
zu können, denn es handelt sich da doch um etwas Selbstverstündliches. 
Darauf wies ich bereits, St. A. 241 hin. Ob gegenüber diesen Tastachen 
die gangbare Ansicht über die baldige Beseitigung der Proxenie durch 
die Römer (Mommsen, Röm. Gesch. V 5241; m. St. A. 176. 291; vorsichtig 
Hiller von Gaertringen zu Syll. III? 720) nicht einer Einschränkung 
bedarf, würde zu erwügen sein. 

IG.IX 2,519 III (nach den Buchstabenformen jedesfalls aus rümischer Zeit), 
Z. 3ff. ὑπάρχειν δὲ αὐτῶι πα[ρ᾽ ἡμῖν χ]αὶ οἰχίας ἔγχτησιν xai ἰσοτέλειαν wv ὁ δῆμος 
πράσσει xai ασ[φάλειαν] xal πολέμου ὄντος xai εἰρήνης, εἶναι δὲ αὐτὸν xal πρόξενον 
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Bürgerrecht und Proxenie für Thessaler, d. h. die Bürgerrechts- 
diplome in homöoproxenischer Form, da diese die proxenischen 
Ehren wiedergeben;! in ihnen wird fast ausnahmslos die Enktesis 
mit angeführt.? Thessalien an die Seite tritt der 196 ent- 
standene Bund der Perrhäber,? da die Analogie des thessalischen 
Bundes seit diesem Jahre, sowie der später von den Römern 
konstituierten Bundesstaaten (Ainis, Doris) es fast sicher macht, 
daß er ebenfalls eine Sympolitie war;* auch da treffen wir 
auf die gleiche Erscheinung.’ 


τοῦ δήυ[ου]- ὑπάρχειν δὲ αὐτῶι [xai τὰ ἄλλα πά]ντα φιλάνθρωπα ἃ xal τοῖς ἄλλοις 
προξένοις ὑπάρχει In dem Dekret ebd. 219 (von Thaumakoi für einen 
Gyrtonier) findet sich Z. 10 ff. die auch sonst häufig vorkommende 
summarische Erwähnung der tipa χαὶ φιλάνθρωπα (vgl. Ähnlich o. S. 13 in 
Delphi), in zwei anderen (ib. 461a und b) von Krannon für einen Larisäer 
und einen Matropoliten (zur Bestimmung der Zeit Jahresh. VI 210, 43 
und Kerns Bemerkung z. Inschr.) die Enktesis unter den Privilegien 
nicht. Das Dekret ebd. 223 habe ich nicht in Rechnung gestellt, da es 
ungewiß ist, ob es aus der Zeit der Sympolitie stammt. 


! Zur Charakteristik derselben Szanto 17ff., über Thessalien 20 ff. 


a Ὁ 


δι 


IG. IX 2, 11 (Matropolis für einen Hypataier, vgl. Wilhelm, Beitrüge zur 
griech. Inschriftenkunde 8. 146 ff., n. 132); 66b; 67; 69; 107; 132; 216; 218. 
Über ihn St. A. 238. 447; A. Rosenberg, Hermes LI 501 ff. 

Die Verfassung der Perrhüber erscheint als genauer Abklatsch der thes. 
salischen (vgl. St. A. 447). Dafür sind die in den Jahrgängen der Ἔφημ. 
1911—1914 von Arvanitopulos veröffentlichten Psephismen aus Gonnoi 
belehrend, gleichwie das Dekret von Phalanna (über dessen Zugehürig- 
keit zu Perrhübien G. Kip 117), JHSt. XXXIII 832 ff, n. 16, wieder 
herausgegeben von Arvanitopulos, Ἐφημ. 1916, 21 ff., n. 274 (gehört in 
den Anfang des 2. Jahrh., vgl. a.a. O. 8.26). Vgl. auch W. Schön- 
felder, Die städtischen und Bundesbeamten des griech. Festlandes vom 
4. Jahrh. bis in die römische Kaiserzeit (Dissert. Leipzig 1917) 14 ff. 
Proxenie mit ἔγχτησις von Gonnos für einen Bürger von Oloosson, Ἔφημ. 
1911, 147, n. 88; Proxenie und Isopolitie für einen Bürger aus Phalanna 
ib. 1912, 60 ff.; n. 89 ib. 62 ff., n. 90 ist zum Schluß unvollständig; 8. 80, 
n. 109 für einen Κονδαιεύς (Κονδαία scheint perrhübisch gewesen zu sein, 
vgl. ebd. S. 81). Wenn es sich bei dem Matropoliten, Ἑφτμ. 1912, 8. 78, 
n. 107 um die Stadt dieses Namens in Perrhäbien handelt (über sie 
G. Kip, Thessalische Studien [Dissert. Halle 1910] 119 ff), was wahr- 
scheinlich ist (Woodward, JHSt. XXXIII 337), so hätten wir ein weiteres 
Beispiel, ebenso wie an dem Beschluß von Phalanna, JHSt. XXXIII 
332 ff. für einen Matropoliten; daB hier Matropolis in Perrhäbien gemeint 
ist, bemerkt Arvanitopulos Fon, 1916, 21, Anm. 1; 24 m. Anm. 1. Bei 
dem Dekret IG. IX 2, 1231 stammen allerdings die Schiedsrichter aus 
Matropolis bei Kierion (Thessaliotis), vgl. Arvanitopulos, Mpaztıza τῆς ἐν 
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Durch die zusammengestellten Zeugnisse ist die zu Anfang 
gestellte Frage in negativem Sinn entschieden: auch in bundes- 
staatlichen Sympolitien hatte der Bürger einer Bundesstadt in 
einer anderen das Recht des Grunderwerbes nicht kraft eines 
allgemeinen, durch die Bundesordnung verbürgten Grundsatzes, 
sondern nur durch individuelle Verleihung.! Das gleiche muß, 
was sehr wichtig ist, dann auch für die Epigamie gegolten 
haben; in dieser Beziehung war eine noch strengere Regel 
maßgebend, denn mit der Proxenie wird fast niemals zu gleicher 
Zeit Epigamie zugestanden.? So befremdend diese Tatsache 
auf den ersten Blick wirkt, so erscheint sie doch bei näherer 
Erwägung begreiflich, wenn man sich erinnert, daß sogar bei 
den Achäern das gesamte Privatrecht der Ingerenz des Bundes 
entzogen war? und die Einzelstádte das Recht hatten, Be- 
dingungen für die Erwerbung des Bürgerrechtes festzusetzen.* 


᾿Αθήναις ᾿Αρχαιολογιχῆς Εταιρίας 1914, 178 und Een, 1916, 24, Anm. 1. Auch 
das homöoproxenische Bürgerrechtsdiplom aus Chyretiai für einen Oloos- 
sonier, Een, 1917, 10 ff., n. 304 kommt für uns in Betracht. Die übrigen 
Dekrete von Gonnos für Matropoliten, 'Eoru. 1911, 130 ff., n. 65; 132, 
n. 66; 138 ff. n. 74. 75 (n. 65 und 74 sind Fragmente einer und derselben 
Inschrift, IHSt. XXXIII 346) sind unvollständig erhalten. 
Wenn Aratos in Korinth (Plut. Arat. 41; Cleom. 19) und der Aigeirate 
Hieron in Oropos (Syll. II? 675, Z. 14 ff.) Häuser besaßen, so müssen sie 
in diesen Städten entweder Enktesis oder Bürgerrecht erlangt haben. 
Von Aratos ist bekannt, daB er im Besitze des Bürgerrechtes von Argos 
war, da er dort einmal die Strategie bekleidete (Plut. Arat. 44). 
Vgl. meine Bemerkung bei Mitteis, Röm. Privatrecht I 64 ff., Anm. 6. Das 
dort zitierte Dekret von Kotyrta (Michel 384) ist jetzt in IG. V 1, 961 
herausgegeben; vielleicht hat auch der verstümmelte BeschluB einer 
unbekannten eleutherolakonischen Stadt ebd. 976 die Epigamie enthalten 
(von Kolbe ergänzt); doch kann er ein homóoproxenisches Bürgerrechts- 
diplom sein. In Beschlüssen dieser Art finden wir manchmal die Epi- 
gamie hinzugefügt, wie z. B. 'Eonu. 1912, 78, n. 107; 19, n. 108, vielleicht 
mit Rücksicht auf die Verleihung der Politie, obwohl diese die Epigamie 
in sich schloB. Vgl. übrigens auch Thalheim, RE. VI 52; Woodwards 
allgemein gehaltene Behauptung, JHSt. XXXIII 335 ist falsch. 
Klio XII 27. 
Klio ΧΗ 18, 5. — Die Autonomie der Städte zeigt sich in dieser Beziehung 
auch darin, daB sie das Recht bewahrten, sich durch Sympolitie mit 
anderen Städten zu vereinigen oder sich von ihnen zu trennen — Bei- 
spiele dafür Syll. II? 546 B.; 647 —, wozu die Zustimmung der Bundes- 
 gewalt nicht erforderlich gewesen zu sein scheint, vgl. RR. 14. 30 (Anm. 
113); auch diese Vorgänge zogen wichtige Änderungen des Bürgerrechtes 
nach sich, vgl. Szanto 107. 151 ff. 
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Die Erscheinung nun, daß die Proxenie entweder allein 
oder in Verbindung mit der Ze: auch Bürgern anderer 
Bundesstädte verliehen wird, findet sich auch in dem böotischen 
Bunde, dessen Charakter als Sympolitie bestritten ist.! Es 
wurde dies zwar von Dittenberger und Louria (vgl. o. S. 9) 
geleugnet und letzterer hat aus diesem angeblichen Befund 
den weittragenden Schluß gezogen, daß die Bóoter m allen 
Städten des Bundes Immobiliarbesitz gehabt hätten. Allein die 
Ansicht beider Gelehrten beruht auf ungenauer Kenntnis des 
Materials. Wir besitzen unzweifelhaft eine Reihe von böotischen 
Proxeniedekreten dieser Art; die von Dittenberger gemachte 
Voraussetzung, daß sie aus der Zeit stammten, da Böotien nicht 
mehr Bundesstaat war, ist willkürlich? und verträgt sich, wie 
wir gleich sehen werden, nicht mit den vorhandenen Tatsachen.? 
Ich stelle die in Betracht kommenden Dekrete zusammen, 
zuerst diejenigen, in welchen die Enktesis, büotisch Γᾶς xx 
οἰκίας ἕππασις (Eurasıs)* nicht vorkommt: 

1. IG. VII 2708 — Michel 233 (von Akraiphia für einen 
Bürger von Kopai, im Dialekt); wie van Gelder nachwies,? 
ungefähr aus dem J. 210 v. Chr.; 

2. BCH. XXIII 90ff., aus Akraiphia. Ebd. III befindet 
sich auf der Vorderseite einer Kalksteinplatte und enthält eine 
Anzahl von Proxeniedekreten, von welchen nr. 5 (Z. 7—21) 
einem Θθειῤηῖος gilt. Ebendaselbst n. IV steht auf der rechten 
Seite derselben Platte und ist von der gleichen Hand wie n. III 
aufgeschrieben; die Z. 1—4 geben ein Proxeniedekret für einen 
Haliartier. Sämtliche Beschlüsse enthalten keine spezielle Auf- 
zählung der Privilegien, sondern nur deren summarische Er- 
wähnung (dazu NS. 14, Anm. 5). Der Herausgeber Perdrizet 


pa 


Behauptet von mir, St. A. 265 ff. 274, in Abrede gestellt von Br. Keil 

St. A. 413. Darüber unten S. 31ff. 

2 Zudem wissen wir heute, daB der böotische Bund erst im J. 146 v. Chr. 
aufgelóst, bald darauf aber wiederhergestellt wurde, vgl. St. A. 290 ff. 
Dittenberger folgte wohl der früher herrschenden Anschauung, die eine 
längere Unterbrechung seines Bestandes annahm. 

3 Vgl. bereits St. A. 274, 5. 

Über die Form dieses Wortes Sadée, Dissertationes philol. Halenses 

XVI 188; Buttenwieser, Indogerman. Forschungen XXVIII 64 ff.; über ihr 

Vorkommen vgl. die Zusammenstellung von Leonardos, "Eon. 1919, 67 ff. 

5 Mnemosyne N. S. XXIX 289 ff. 

Sitzungsber, der phil.-hist. Kl. 199. Bd. 2. Abh. 2 
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Αἰτωλὸς ἐκ Τιτρᾶν (?, ἐξ Ἡραχλείας ϱ) aus dem Archontat des 
Charixenos.! ? Ziemlich sicher ist dann die Sache für Phokis, 
wenn man den späteren Bund als Sympolitie auffaßt (darüber 
unten); durch IG. IX 1, n. 1 (= SGDI. II 1521) wird von 
Antikyra die Proxenie und Isopolitie mit Enktesis einem Bürger 
von Ambryssos übertragen.? 

Bündige Beispiele für den von mir aufgestellten Satz 
liefern die thessalischen Inschriften römischer Zeit,* da damals 
der Bund unbestritten eine Sympolitie war. Dafür kommen 
nicht bloB ein Proxeniedekret von Larisa für einen Skotussäer 
in Betracht, sondern auch die gemeinsamen Verleihungen von 


seine Annahme, daß sich Athen im J. 232 von Antigonos unabhängig 
gemacht habe, eine bedeutende Rolle; sie ist m. A. n. ganz unmöglich 
und es wird geraten sein, an dem von den übrigen Gelehrten bevor- 
zugten Datum von 229 oder 228 (so Beloch) festzuhalten. 

Nach Philol. a. a. O. um 240, nach RE. IV 2623 ca. 254/3; letzteres 
Datum als fraglich bezeichnet Klio XIV 305. Dazu auch Bourguet, 
Fouilles de Delphes III (Épigraphie) 1, S. 53. 

Sehr belehrend ist die Urkunde Syll. II* 610 aus 190 v. Chr.; sie zeigt, 
daß eine Anzahl von ätolischen Bundesbürgern Grundstücke und Häuser 
in Delphi besaß (Pomtow, Klio XVI 129). Da es sich um angesehene 
Persönlichkeiten handelt, wie Agelaos, Chalepos, Agetas, Phaineas, die 
im politischen Leben eine Rolle gespielt haben, wird man auch offizielle 
Verleihung des Niederlassungsrechtes annehmen dürfen. 

Dittenberger setzt seinem Standpunkt gemäß (o. S. 9) dieses Dekret, 
dessen Schrift auf das 2. Jahrh. weist, in die Zeit nach Auflösung des 
Bundes durch die Römer 146 v. Chr. Abgesehen von dem, was später 
gelegentlich der gleichartigen böotischen Inschriften über Dittenbergers 
Stellung zu diesen Dingen überhaupt gesagt werden wird, genügt es, 
darauf hinzuweisen, daß der Phokerbund nach kurzer Zeit wieder her- 
gestellt wurde (St. A. 322 m. Anm. 9). Wenn Dittenberger seine Ansicht 
durch den Hinweis darauf zu stützen versucht, daß von den Phokern 
und den Böotern die Bundesproxenie nur Fremden, nicht Bundesbürgern 
verliehen wurde — was, nebenbei bemerkt, auch in den anderen Bünden 
Regel war —, so bekenne ich offen, dieses Argument nicht verstehen 
zu können, denn es handelt sich da doch um etwas Selbstverstündliches. 
Darauf wies ich bereits, St. A. 241 hin. Ob gegenüber diesen Tastachen 
die gangbare Ansicht über die baldige Beseitigung der Proxenie durch 
die Rómer (Mommsen, Róm. Gesch. V 5 241; m. St. A. 176. 291; vorsichtig 
Hiller von Gaertringen zu Syll. III? 720) nicht einer Einschränkung 
bedarf, würde zu erwügen sein. 

IG.IX 2,519 III (nach den Buchstabenformen jedesfalls aus römischer Zeit), 
Z. 3ff. ὑπάρχειν δὲ αὐτῶι πα[ρ᾽ ἡμῖν χ]αὶ οἰχίας ἔγκτησιν xai ἰσοτέλειαν ὧν ὁ δῆμος 
πρᾶσσε: xai ασ[φάλειαν] xal πολέμου ὄντος xai εἰρήνης, εἶναι δὲ αὐτὸν xai πρόξενον 
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Bürgerrecht und Proxenie für Thessaler, d. h. die Bürgerrechts- 
diplome in homöoproxenischer Form, da diese die proxenischen 
Ehren wiedergeben; in ihnen wird fast ausnahmslos die Enktesis 
mit angeführt.” Thessalien an die Seite tritt der 196 ent- 
standene Bund der Perrhäber,? da die Analogie des thessalischen 
Bundes seit diesem Jahre, sowie der später von den Römern 
konstituierten Bundesstaaten (Ainis, Doris) es fast sicher macht, 
daß er ebenfalls eine Sympolitie war;* auch da treffen wir 
auf die gleiche Erscheinung.’ 


NW m 


τοῦ δήυ[ου]᾽ ὑπάρχειν δὲ αὐτῶι [καὶ τὰ ἄλλα πά]ντα φιλάνθρωπα ἃ xai τοῖς ἄλλοις 
προξένοις ὑπάρχει. In dem Dekret ebd. 219 (von Thaumakoi für einen 
Gyrtonier) findet sich Z. 10 ff. die auch sonst häufig vorkommende 
summarische Erwähnung der τίμια xai φιλάνθρωπα (vgl. ähnlich o. S. 13 in 
Delphi), in zwei anderen (ib. 461 a und b) von Krannon für einen Larisäer 
und einen Matropoliten (zur Bestimmung der Zeit Jahresh. VI 210, 43 
und Kerns Bemerkung z. Inschr.) die Enktesis unter den Privilegien 
nicht. Das Dekret ebd. 223 habe ich nicht in Rechnung gestellt, da es 
ungewiB ist, ob es aus der Zeit der Sympolitie stammt. 

Zur Charakteristik derselben Szanto 17ff., über Thessalien 20ff. 

IG. IX 2, 11 (Matropolis für einen Hypataier, vgl. Wilhelm, Beitrüge zur 
griech. Inschriftenkunde S. 146 ff., n. 182); 66b; 67; 69; 107; 132; 215; 218. 


3 Über ihn St. A. 238. 447; A. Rosenberg, Hermes LI 501 ff. 
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Die Verfassung der Perrhäber erscheint als genauer Abklatsch der thes. 
salischen (vgl. St. A. 447). Dafür sind die in den Jahrgängen der Ee, 
1911—1914 von Arvanitopulos veröffentlichten Psephismen aus Gonnoi 
belehrend, gleichwie das Dekret von Phalanna (über dessen Zugehörig- 
keit zu Perrhübien G. Kip 117), JHSt. XXXIII 332 ff, n. 16, wieder 
herausgegeben von Arvanitopulos, Een, 1916, οἱ ff., n. 274 (gehört in 
den Anfang des 2. Jahrh, vgl. a.a. O. 8.26). Vgl. auch W. Schön- 
felder, Die stüdtischen und Bundesbeamten des griech. Festlandes vom 
4. Jahrh. bis in die römische Kaiserzeit (Dissert. Leipzig 1917) 14 ff. 
Proxenie mit ἔγχτησις von Gonnos für einen Bürger von Oloosson, Ἔφημ. 
1911, 147, n. 88; Proxenie und Isopolitie für einen Bürger aus Phalanna 
ib. 1912, 60 ff.; n. 89 ib. 62 ff., n. 90 ist zum SchluB unvollstündig; S. 80, 
n. 109 für einen Κονδαιεύς (Κονδαία scheint perrhübisch gewesen zu sein, 
vgl. ebd. S. 81). Wenn es sich bei dem Matropoliten, Ἑφημ. 1912, S. 78, 
n. 107 um die Stadt dieses Namens in Perrhübien handelt (über sie 
G. Kip, Thessalische Studien (Dissert. Halle 1910] 119 ff), was wahr- 
scheinlich ist (Woodward, JHSt. XXXIII 337), so hätten wir ein weiteres 
Beispiel, ebenso wie an dem Beschluß von Phalanna, JHSt. XXXIII 
332 ff. für einen Matropoliten; daß hier Matropolis in Perrhübien gemeint 
ist, bemerkt Arvanitopulos Ἐφημ. 1916, οἱ, Anm. 1; 24 m. Anm. 1. Bei 
dem Dekret IG. IX 2, 1231 stammen allerdings die Schiedsrichter aus 
Matropolis bei Kierion (Thessaliotis), vgl. Arvanitopulos, Πραχτικὰ τῆς èv 
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Durch die zusammengestellten Zeugnisse ist die zu Anfang 
gestellte Frage in negativem Sinn entschieden: auch in bundes- 
staatlichen Sympolitien hatte der Bürger einer Bundesstadt in 
einer anderen das Recht des Grunderwerbes nicht kraft eines 
allzemeinen, durch die Bundesordnung verbürgten Grundsatzes, 
sondern nur durch individuelle Verleihung.! Das gleiche muß, 
was sehr wichtig ist, dann auch für die Epigamie gegolten 
haben; in dieser Beziehung war eine noch strengere Regel 
maßgebend, denn mit der Proxenie wird fast niemals zu gleicher 
Zeit Epigamie zugestanden.” So befremdend diese Tatsache 
auf den ersten Blick wirkt, so erscheint sie doch bei näherer 
Erwägung begreiflich, wenn man sich erinnert, daß sogar bei 
den Achäern das gesamte Privatrecht der Ingerenz des Bundes 
entzogen war? und die Einzelstädte das Recht hatten, Be- 
dingungen für die Erwerbung des Bürgerrechtes festzusetzen.* 


᾿Αθήναις Αρχαιολογωῆς Εταιρίας 1914, 178 und Een, 1916, 24, Anm. 1. Auch 
das homöoproxenische Bürgerrechtsdiplom aus Chyretiai für einen Oloos- 
sonier, Erzp. 1917, 10 ff., n. 304 kommt für uns in Betracht. Die übrigen 
Dekrete von Gonnos für Matropoliten, keen, 1911, 130 f., n. 65; 132, 
n. 66; 138 ff. n. 74. 75 (n. 65 und 74 sind Fragmente einer und derselben 
Inschrift, IHSt. XXXIII 346) sind unvollständig erhalten. 

Wenn Aratos in Korinth (Plut. Arat. 41; Cleom. 19) und der Aigeirate 
Hieron in Oropos (Syll. II? 675, Z. 14 ff.) Häuser besaßen, so müssen sie 
in diesen Städten entweder Enktesis oder Bürgerrecht erlangt haben. 
Von Aratos ist bekannt, daß er im Besitze des Bürgerrechtes von Argos 
war, da er dort einmal die Strategie bekleidete (Plut. Arat. 44). 

Vgl. meine Bemerkung bei Mitteis, Róm. Privatrecht I 64 ff., Anm. 6. Das 
dort zitierte Dekret von Kotyrta (Michel 384) ist jetzt in IG. V 1, 961 
herausgegeben; vielleicht hat auch der verstümmelte BeschluB einer 
unbekannten eleutherolakonischen Stadt ebd. 976 die Epigamie enthalten 
(von Kolbe ergänzt); doch kann er ein homöoproxenisches Bürgerrechts- 
diplom sein. In Beschlüssen dieser Art finden wir manchmal die Epi- 
gamie hinzugefügt, wie z. B. Ἓφημ. 1912, 78, n. 107; 19, n. 108, vielleicht 
mit Rücksicht auf die Verleihung der Politie, obwohl diese die Epigamie 
in sich schloß. Vgl. übrigens auch Thalheim, RE. VI 52; Woodwards 
allgemein gehaltene Behauptung, JHSt. XXXIII 335 ist falsch. 

Klio XII 27. 

Klio XII 18, δ. — Die Autonomie der Städte zeigt sich in dieser Beziehung 
auch darin, daB sie das Recht bewahrten, sich durch Sympolitie mit 
anderen Städten zu vereinigen oder sich von ihnen zu trennen — Bei- 
spiele dafür Syll. II? 546 B.; 647 —, wozu die Zustimmung der Bundes- 
gewalt nicht erforderlich gewesen zu sein scheint, vgl. RR. 14. 30 (Anm. 
113); auch diese Vorgänge zogen wichtige Änderungen des Bürgerrechtes 
nach sich, vgl. Szanto 107. 151 ff. 
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Die Erscheinung nun, daß die Proxenie entweder allein 
oder in Verbindung mit der ἔ-κτησις auch Bürgern anderer 
Bundesstädte verliehen wird, findet sich auch in dem böotischen 
Bunde, dessen Charakter als Sympolitie bestritten ist.! Es 
wurde dies zwar von Dittenberger und Louria (vgl. o. S. 9) 
geleugnet und letzterer hat aus diesem angeblichen Befund 
den weittragenden Schluß gezogen, daß die Böoter in allen 
Städten des Bundes Immobiliarbesitz gehabt hätten. Allein die 
Ansicht beider Gelehrten beruht auf ungenauer Kenntnis des 
Materials. Wir besitzen unzweifelhaft eine Reihe von bóotischen 
Proxeniedekreten dieser Art; die von Dittenberger gemachte 
Voraussetzung, daB sie aus der Zeit stammten, da Böotien nicht 
mehr Bundesstaat war, ist willkürlich? und verträgt sich, wie 
wir gleich selien werden, nicht mit den vorhandenen Tatsachen.? 
Ich stelle die in Betracht kommenden Dekrete zusammen, 
zuerst diejenigen, in welchen die Enktesis, bóotisch Γᾶς xx: 
οἰμίας ἕππασις (Epracıs)* nicht vorkommt: 

1. IG. VII 2708 = Michel 233 (von Akraiphia für einen 
Bürger von Kopai, im Dialekt); wie van Gelder nachwies,? 
ungefähr aus dem J. 210 v. Chr.; 

2. BCH. XXIII 90ff.,, aus Akraiphia. Ebd. III befindet 
sich auf der Vorderseite einer Kalksteinplatte und enthält eine 
Anzahl von Proxeniedekreten, von welchen nr. 5 (Z. 7—21) 
einem θειῤηῖος gilt. Ebendaselbst n. IV steht auf der rechten 
Seite derselben P'latte und ist von der gleichen Hand wie n. III 
aufgeschrieben; die Z. 1—4 geben ein Proxeniedekret für einen 
Haliartier. Sämtliche Beschlüsse enthalten keine spezielle Auf- 
zählung der Privilegien, sondern nur deren summarische Er- 
wähnung (dazu S. 14, Anm. 5). Der Herausgeber Perdrizet 


! Behauptet von mir, St. A. 265 ff. 274, in Abrede gestellt von Br. Keil 
St. A. 413. Darüber unten S. 31ff. 

2 Zudem wissen wir heute, daß der böotische Bund erst im J. 146 v. Chr. 
aufgelóst, bald darauf aber wiederhergestellt wurde, vgl. St. A. 290 ff. 
Dittenberger folgte wohl der früher herrschenden Auschauung. die eine 
lingere Unterbrechung seines Bestandes annahm. 

3 Vgl. bereits St. A. 274, 5. 

* Über die Form dieses Wortes Sadée, Dissertationes philol. Halenses 
XVI 188; Buttenwieser, Indogerman. Forschungen XXVIII 64ff.; über ihr 
Vorkommen vgl. die Zusammenstellung von Leonardos, "Een, 1919, 67 ff. 

5 Mnemosyne N.S. XXIX 289 ft. 

Sitzungsber. der phil.-hist. Kl. 199. Pd, 2. Abh. 2 
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datiert (S. 94) n. III nach Schrift und Dialekt auf den Anfang 
des 2. Jahrh. v. Chr., n. IV gehórt sicher in die Zeit vor 
146 v. Chr., da in diesem Jahre Haliartos zerstórt wurde und 
nie wieder erstand;! 

8. IG. VII 527, hergestellt von Holleaux, Rev. ét. gr. X 
49 ff., der es wahrscheinlich macht, daß die Inschrift aus Oropos 
stammt; l'roxenie für einen "lanagrüer, die nach Holleaux’ 
Herstellung kaum die £757; enthielt; 

4. IG. VII 3059 (Lehadeia für einen Bürger von Chäronea, 
abgefaßt in der κοινή, nicht sicher zu datieren); es ist nur der 
Eingang erhalten, daher unsicher, ob die ἔγκτησις angeführt 
war. Dittenbergers Annalıme, daß die Inschrift in die Zeit nach 
Auflösung des Bundes durch die Römer gehöre, gründet sich 
auf seine oben in Frage gestellte Auffassung; 

5. Vielleicht IG. VII 21 (Orchomenos für Megarer); daß 
darunter das böotische Orchomenos verstanden werden muß, 
haben Foucart (Lebas Expl. Il, 5. 24) und Dittenberger 
gezeigt. Das Beispiel ist jedoch unsicher, da man meiner 
Ansicht nach nicht entscheiden kann (vgl. auch Dittenberger 
z. Inschr.), ob die Inschrift in die Zeit der Zugehörigkeit 
Megaras zum bóotischen Bunde gehört (so Karl Keil), oder 
nach dessen Trennung von ihm, wie Foucart a. a. O. annimmt. 
— Mit der Proxenie verknüpft wird die ἕππασις verliehen: 

6. IG. VII 2383, besser herausgegeben von Gaheis, Wiener 
Studien XXIV 279ff.; Dekret von Chorsia für einen Bürger 
von Thisbe, im Dialekt. Es gehört nicht, wie Gales nach 
einer früheren Äußerung von Holleaux annimmt, in die 1. Hälfte 
des 2. Jahrh., sondern wie dieser Gelehrte erkannte,? in die 


2. Hälfte des 3. Jahrh.;? 


! Darüber Bölte, RE. VII 2213 ff. Die Zeitbestimmung der unter 1. und 2. 
angeführten Inschriften bei Louria a. ©. 52, 1 ist darnach ganz falsch. 
BCH. XVI 453 ff. Die von Louria l.l. gegen Gaheis' schlagende Er- 
gänzung Κάπων Βούχαο [8:55:55] erhobenen Einwände sind so künstlicher 
Art, daß sie keiner Widerlegung bedürfen. 

Auch die bei Buttenwieser, Indogerm. Forsch. XXVIII 86. 91 sich 
findende Datierung von 1) und 6) ist unrichtig, da ihm die Ermitt- 
lungen von van Gelder und Holleaux unbekannt geblieben sind. Butten- 
wiesers in ihren Ergebnissen gewiß wertvolle Untersuchungen über die 
Zeit des Übergangs vom böotischen Dialekt zur κοινή (n. a. O. 82 ft.) leiden 
überhaupt daran, daß sie die epigraphische Literatur nicht vollständig 


55 


e 
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7. IG. VII 262, von Oropos für einen On[#Ja:sös. Dittenberger 
bemerkt zur Inschrift, daß nicht etwa Θη[ρ]αιεύς zu ergänzen 
sei, denkt aber daran, daß der Beliehene Bürger des phthiotischen 
Theben war. Doch muß er zugeben, daß θηβαεύς als Ethnikon 
des bóotischen Theben durch Steph. Bvzant. s. u. θήβη bezeugt 
ist, und (Hermes XLI 175), daß es bei Herodot I 182; II 42; 
54; IV 181, allerdings für das ägyptische Theben, gebraucht 
wird — wohin aber doch nur die in Böotien übliche Benennung 
übertragen worden sein kann. Dazu kommt, daß das Ethnikon 
des phthiotischen Theben nach IG. IX 1, 314 Θηθαῖος ἐξ Ἀχαίας 
oder einfach Θηβαῖος (Syll. 115 564, Z. 6; 636, Z. 10; SGDI II 
2029, Z. 4) lautete. 

Besonders die zwei zuletzt angeführten Dekrete sind durch 
die Verleihung der Enktesis vonWichtigkeit, da sie die Folgerung, 
die aus 1—5! allein gezogen werden künnte, die Proxenie 
sei im Gegensatz zu der sonstigen Übung? Bürgern anderer 
böotischen Städte ohne Einbeziehung der Enktesis gewährt 
worden, abschneiden. Anderseits ist die von Louria (a. a. O. 53) 
offengelassene Auskunft, daß solche Verleihungen nur fiktiv 
gewesen seien, schon oben zurückgewiesen worden (S. 10, 
Anm. 1). Nun hat dieser Gelehrte, um seine These zu beweisen, 
eine Pachturkunde aus Thespiä herangezogen,? die im BCH. XXI 
553 ff., n. 2 veröffentlicht ist und von dem Herausgeber Colin 


beherrschen. Wie sehr zu der richtigen Datierung dieser beiden Ur- 
kunden der von Buttenwieser selbst S. 90 hervorgehobene Umstand 
stimmt, daß sie nach ilim die einzigen böotischen Inschriften ‚der inneren 
Staatsverwaltung‘ aus dem 2. Jahrh. wären, die im Dialekt abgefaßt sind, 
braucht nicht hervorgehoben zu werden; sie würden nach seiner Ansicht 
die einzige Ausnahme von der von ihm festgestellten Regel bilden, daß 
die böotischen Kanzleien mit dem 2. Jahrh. in Stücken, die sich auf 
rein böotische Angelegenheiten bezogen, zur Koine übergingen. 
! Wobei 4) nicht einmal sicher zur ersten Gruppe gehört, da die ἔγκτησις 
in dem verlorenen Schluß gestanden haben kann. Von einem Beispiel, 
das Guiraud, La propriété foncière 156 beibringen wollte (IG. IX 1, 100, 
Beschluß von Elatea für einen Oropier), ist abzusehen, da Phokis und 
damit Elatea niemals dem böotischen Bunde angehörten, wie Guirand 
zu glauben scheint. 
In der überwiegenden Zahl der bóotischen Stadtdekrete wird die ἕππασις 
regelmäßig mit der Proxenie verknüpft; die Ausnahmen sind verhältnis- 
mäßig gering. 
3 Rev. et. gr. XXVIII 51 ff. 
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(S. 568) in das letzte Viertel des 3. Jahrh. gesetzt wird.! Sie 
enthält einen Beschluß über die Wiederverpachtung von Stüeken 
der Gemeindeweide (Aal? und im zweiten Teil ein Verzeichnis 
der einzelnen Lose und ihrer Pächter. Louria weist darauf 
hin, daß unter den letzteren ein Thebaner erscheint (2. Los, 
Z. 16 ff. Ἀριστέχριτος Νίκωνος Θειόῆος) und zieht daraus, zusammen- 
genommen mit seiner schon früher berührten Annahme. daB 
es Proxenieverleiliungen an Bürger anderer böotischer Städte 
nicht gegeben habe, den Schluß, daß die Böoter kraft der 
Bundesverfassung die Enktesis in sämtlichen Bundesstádten 
besaßen. Demgegenüber ist aber doch die Frage aufzuwerfen, 
ob die Fähigkeit zu pachten wirklich einen Beweis für das 
Recht, Grund und Boden zu erwerben, abgibt. Louria ist in 
dieser Beziehung viel zu zuversichtlich, wenn er sagt: Il faut 
croire que le droit d'emphythéose, qui se rapproche tant du 
droit de propriété, «qu'il est nommé par les pandectistes du 
moyen Age ,dominium utile‘, était assujetti aux mêmes règles 
que le droit de propriété. So einfach liegt die Sache doch 
nicht; es ist bekannt, daß die Emphyteusis nicht ein Eigentums- 
recht, wohl aber ein eigentumsähnliches Recht am fremden 
Grundstück darstellt und dadureli in Gegensatz zum Eigentums- 
recht tritt. Das gleiche wird für die griechische Erbpacht, 
die ein Vorläufer der Emphyteusis war,* gegolten haben. Um 
darüber zur Klarheit zu kommen, wird man von den Verhält- 
nissen in Athen. ausgehen, die uns am besten bekannt sind. 
Da dort Pachtrecht und das Recht des Immobiliarbesitzes 
von einander getrennt waren, ersieht man aus der Stellung 
der Metóken, die zwar Bergwerke pachten durften,? aber kein 


1 Sie wurde auch von R. Meister, Sächs. Berichte 1899, 141 ff. behandelt, 
dessen Erörterungen jedoch für unseren Zweck nichts abwerfen. 

? Über die Gemeindeweide bei den Griechen besonders Bruno Keil, Anon- 
ymus Argentinensis 311 ff., Aum. 3. 

3 R. Sohm, Institutionen !* 451. 

* Vgl. Mitteis, Zur Geschichte der Erbpacht im Altertum (Sächs. Abh. 
XX n. IV) 6 ff. 

5 Die von Lehmann-Haupt aufgestellte Ansicht (Hermes LII 531 ff.; Klio 
XVI 19317), daß attische Metüken Pächter des Hippobotenlandes in 
Chalkis waren und sich der Passus in dem bekannten Psephisma IG. I 
Suppl. 27a (= Syll. I? 64), Z. 52 ff. auf sie beziehe, wird schon dadurch 
widerlegt, daß nach Köhlers Nachweis (Athen. Mitteil. IX 221, 1) die 
Kleruchen niemals als Pächter auf den ihnen überwiesenen Ländereien 
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Recht des Erwerbs von Grund und Boden hatten.! Böckhs 


An 


zuk 


iahme, daß den attischen Isotelen das Recht der Enktesis 
am, was er, wenigstens z. T. aus ihrer Fähigkeit zur Erb- 


paeht von Bergwerken, die er außer den Bürgern auch ihnen 


— 


— 


13 


ο 


beimaD, folgerte,? ist längst widerlegt.’ Auch daß in Thespiä 


gesessen haben; zudem muß man sagen, daß, abgesehen auch von dem, was 
Lipsins (Hermes LIII 109) gegen Lehmann-Haupt einwandte, der Gedanke, 
Nichtbürger seien jemals attische Kleruchen gewesen, zu Allem in Wider- 
spruch steht, was wir von attischem Recht und dem Zweck der Kleru- 
chien wissen. Wenn übrigens die von mir, Serta Harteliana 30 ff. be- 
gründete Anschauung richtig ist, an der ich trotz dem Widerspruch von 
Beloch (Klio V 359, 2; GG. 11? 1, 156, ὃ) und Schultheß (RE. XI 827 ff.) 
festhalte, so wurden die Kleren von Chalkis durch den attischen Staat 
den Kleruchen verliehen, zur Bewirtschaftung aber an die einheimischen 
Chalkidier verpachtet. Was die Deutung der Stelle in dem Beschluß 
über Chalkis anlangt — für welche auch die Bemerkungen A. Rehms, 
Berl. philolog. Wochenschr. 1916, 302 in Betracht kommen -—, so wird 
es wohl dabei bleiben, daß diejenigen attischen Metöken, die sich dort 
niedergelassen hatten oder niederlassen wollten, von der Pflicht nach 
Chalkis zu steuern befreit waren, wie Ed. Meyer, Forsch. z. alten 
Gesch. II 177 ff.; Gesch. d. Altertums IV 11; E. v. Stern, Hermes LI 630 ff. 
und Lipsius ebenda LIII 107 ff. gezeigt haben. 

J. G. Schubert, De proxenia attica (Dissert. Leipzig 1881) 53; Lipsius, 
Att. Recht Il 2, 620, 2; derselbe, Hermes LIII 109. In Delos konnten 
Auslünder die ,heiligen Häuser pachten, vgl. S. Molinier, Les Maisons 
sacrees de Délos au temps de l'indépendance de l'ile (Bibl. de la Faculté 
des Lettres XXXI) 37. Dies gilt auch für die Zeit der attischen 
Kolonie, vgl. P. Roussel, Délos Colonie athénienne (Bibl. des Ecoles 
françaises d'Athénes et de Rome CXI) 140 ff. (Tabelle); 160. Dagegen 
waren in Thisbe (Kaiserzeit, wahrscheinlich unter Hadrian) nur Gemeinde- 
bürger zur Erbpachtung berechtigt (Mitteis a. a. O. 12. 22); doch ist dies 
in den agrarpolitischen Tendenzen der damaligen Zeit begründet, vgl. 
M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates (Archiv 
für Papyrusforschung, 1. Beiheft) 386 ff.; anders in Kuba, vgl. Ed. Meyer, 
Kleine Schriften 164 ff.: Rostowzew a. a. O. 388. 

Staatshaushaltune d. Athener 13 177. 179. 407. 627. 

Vgl. Schubert a. a. O. 52ff.; Lipsius in Schómanns Griech, Altert. I 373 
und in deu Anm. 1 angeführten Stellen, sowie jetzt Sächs. Ber. LXXI, 
M. 9, 5. 9; Thalheim. RE. IX 2232.  Lehmann-Haupt, der (Hermes 
1,11 533) auf Grund einer Äußerung von Br. Keil (St. A. 324) sagt, daB die 
Isotelen anscheinend auch zumeist mit dem Rechte des Erwerbs von 
Grund und Boden ausgestattet waren, betrachtet dies in Klio XVI 195 
bereits als feststchende Tatsache (‚den Fall aber, daß Metöken die 
Isotelie und damit das Recht des Erwerbs von Grund und Boden 
verliehen wurde‘ usw.). 
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Bürger aus anderen böotischen Städten als Bürgen (προσταται)] 
für die Pächter auftreten (ein Thebaner Z. 20. 24 der zitierten 
Urkunde, ein Thisbeer Z. 32, 36), gibt keinen Beweis für 
Lourias Ansicht ab, da auch sonst Nichtbürger, ohne mit 
Enktesis ausgestattet zu sein, bei dem Staats- und Tempelpacht 
Garantie übernahmen.* Ja, man konnte gegen sie noch ein- 
wenden, daß für den Thebaner Aristokritos zwei Büroen 
bestellt wurden (Z. 16. 17), wie für die Frauen und die Minder- 
jährigen,’ obwohl Louria (a. a. O. 53ff.) zuzugeben ist, dab 
dafür auch andere Gründe maßgebend gewesen sein konnten. 

Aus dem nunmehr untrüglich festgestellten Sachverhalt * 
ergeben sich einige wichtige Folgerungen allgemeiner Natur. 
Einmal sieht man, daß auch in den Sympolitien die Einzelstadt 
eine viel selbständigere Stellung bewahrte, als man bisher 
meinte, und die Exklusivität des Stadtstaates in schwer- 
wiegenden Belangen nicht durchbrochen ward. Auch für die 


! Zu diesem Terminus Partsch, Griech. Bürgschaftsrecht I 1168 ff. 

* Partsch a. a. O. I 134 ff. So für den Pacht der heiligen Häuser in Delos, 
vgl. Molinier 1.1.39 fi.; auch in der Zeit der attischen Kolonie, Roussel 
a. a. O. 73 (der allerdings dafür spezielle Verleihung der Enktesis 
aunimmt); 149 ff. (Tabelle); 160. 

3 Dazu auch Partsch a. a. O. I 135 m. Anm. 4, 

* Gegen den auch nicht die bekannte Stelle des Pausanias VII 16, 9. 10 
angeführt werden darf, der bei der Auflösung der Bünde 146 v. Chr. 
bemerkt xai οἱ τὰ χρήματα ἔχοντες ἐκωλύοντο Ev τῇ ὑπερορία χτᾶσθαι und 
dementsprechend, daB bei der Wiederherstellung der Synedria dieses 
Verbot aufgehoben ward. Freeman, Hist. of Federal Government * 201, 3 
hat sie ebenfalls für seine Ansicht von dem allgemeinen Inkolat im 
Achierbunde (o. S. 8, Anm.3) herangezogen. Richtiger verstehen die anderen 
Gelehrten Pausanias! Ausdrucksweise dahin, daB niemand in zwei oder 
mehreren Gemeinden zugleich Grundbesitz haben durfte, so Mommsen, 
Röm. Gesch. 15 48; G. F. Hertzberg, Gesch. Griechenlands unter der 
Herrschaft der Römer I 281; J. Τοερβος, R. E. 1189 == Beiträge z. griech. 
Altertumswissenschaft 202; A. Holm, Griech. Gesch. IV 526; G. Colin, 
Rome et la Grèce de 200 à 146 av. Chr. (Bibl. des écoles françaises 
d’Athenes et de Home XCIV) 648; Niccolini, La Confederazione achea 201. 
Allein dies war auch bei individueller Verleihung der Enktesis moglich. 

* Dem Mangel der Enktesis tritt da noch etwas anderes zur Seite; wie 
Foucart (bei Lebas, Expl. Π 5. 2. 20) bemerkt hat, geht aus IG. VII 
207 (Beschluß von Aigosthenai für Siphnai aus bóotischer Zeit) hervor, 
daB an den Sacra einer Bundesstadt nur deren Bürger teilnehmen 
durften. Zur Beurteilung dieser Dinge vgl. auch Syll. I? 340, Anm. 3. 
Dagegen ist mit ἔνλτητις und ἱπιλαμία die αττοχὰ Πείων (zai avlpmrivenv) in 
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innere Gestaltung der bundesstaatlichen Sympolitien gilt, was 
Bruno Keil treffend über den Herrschtrieb gesagt hat, der die 
griechische Polis beseelte,! das Stadtbürgerrecht ist dem Bundes- 
bürgerrecht nicht untergeordnet worden, sondern behauptet sich 
neben ihm. Dies war schon aus der Tatsache zu erschließen, 
daß die Verleihung des Stadtbürgerrechtes an Ausländer die 
Konsequenz hatte, daß letztere zugleich Bundesbürger wurden;? 
ob, wie Br. Keil meinte (a. a. O. 420), die Zuerkennung des 
Stadtbürgerreehtes der Kontrolle des Bundes unterstand, ist 
zum mindesten zweifelhaft. Auch die Sympolitien sind, was 
die Stellung ihrer Bürger in den Bundesstädten anlangt, nicht 
zu dem genossenschaftlichen System des Bürgerrechts über- 
gegangen, vielmehr ist dessen gentilizischer Charakter bestehen 
geblieben.* Es erhebt sich nun die Frage, ob sich eine gewisse 


den Isopolitieverträgen der kretischen Städte regelmäßig verknüpft. 
DaB die Ansichten von M. Voigt, Das Jus naturale etc. IV 186 ff. (bes. 
222. 232. 938 ff.) über die Ausgleichung der Rechte in hellenistischer 
Zeit starker Einschränkung bedürfen, hat bereits Mitteis (Röm. Privat- 
recht I 64, 5) bemerkt. 

St. A. 400. Vgl. auch Szautos Bemerkung 139 über das ungeschwüchte 
Bedürfnis auch kleinerer Städte nach staatlicher Selbständigkeit und 
R. v. Scala in ‚Papyrusstudien und andere Beiträge‘ (Innsbruck 1914), 
36 ff. Wenn sie sich derselben begaben, so geschah es auf dem Wege 
eines Vertrages (Klio XII 20ff.; St. A. 334. 8824: RR. 8); der Bund und 
seine Verfassung hatten also vertragsweise Entstehung (RR. 1. 1.). 

Szanto 112 fl. 133 ff. 

Aus dem Bereich des achäischen Bundes besitzen wir höchstens ein 
sicheres Bürgerrechtsdiplom, aus Lusoi in Arkadien (IG. V 2, 396), wahr- . 
scheinlich aus Ende des 3. Jahrh. Allein weder dieses, noch die für die 
Atoler in Betracht kommende Inschrift von Lamia IG. IX 2, 62 (allerdings 
für eine Frau, allein ihr Bürgerrecht wird auf ihre Nachkommen, sowie 
auf ihren Bruder und dessen Naclikominen erstreckt) zeigen eine Spur 
davon. daß eine Bestätigung durch den Bund notwendig war. Viel 
wichtiger wäre eine solche bei Massenverleihungen gewesen, wie bei 
derjenigen des Bürgerrechtes von Naupaktos an Keos; allein in den 
darauf bezüglichen Urkunden, jetzt vereinigt in Syll. I? 522, findet sich 
keine Erwähnung derselben, die wenigstens in dem Beschlusse von 
Keos ib. III unbedingt hätte stehen miissen. Auch die die Erteilung des 
Bürgerrechtes von Dyme au 52 Söldner enthaltende Inschrift Syll. I? 
020 läßt sie vermissen, obwohl aus ihr die verschiedenen Stadien des 
Verleihungs-Aktes (Beschluß, gerichtliche Einzelprüfung, vgl. Szanto 33. 
113) hervorgehen. 

Gegen Dr. Keil St. A. 419. Die Abweichungen von der gentilizisehen 
Grundlage dureh individuelle Erteilung von Privatrechten, gewöhnlich 
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Einschränkung desselben aus der Tatsache ergab, daB das 
Bundesbürgerrecht auch einzelnen verliehen werden konnte 
und, um dessen faktische Ausübung zu sichern, es notwendig 
war, daß der Beliehene das Bürgerrecht einer Bundesstadt 
besaß.! Wie es in diesem Fall gehalten wurde, wissen wir 
nicht sicher. Szanto hat angenommen (135. 136), daß durch 
Bundesbeschluß auch das Einzelbürgerrecht eines Bundesstaates 
verliehen und von letzterem in Vollzug gesetzt werden mußte. 
Ausgeschlossen erscheint es nach dem, was über das doppelte 
Bürgerrecht in Sympolitien feststeht (vgl. S. 3), daß ein Neu- 
bürger das Einzelbürgerrecht in sämtlichen Bundesstädten 
erlangte, wie man versucht wäre aus der Ausdrucksweise eines 
Bürgerrechtsdiploms des thessalischen Bundes (2. Jahrh. n. Chr.) 
zu schließen, IG. IX 2, 508, Z. 8 ff. «o: εἴ[να]ι [π]ολι[πείαν αὐτοῖς 
ἐν] πά[σαι]ς ταῖς ἐν Θεσσαλίαι πέλεσιν χαὶ ἔ[γλτησιν] κτλ.; 3 vielmehr 
kann diese Formel und die entsprechende in den Beschlüssen 
des Nesiotenbundes: δελόσθαι δὲ χαὶ πολιτείαν αὐτῷ καὶ ἐγγόνοις ἐν 
πᾶσαις ταῖς νήσοις, ὅσαι µετέγουσιν τοῦ συνεδρίου δ kaum etwas anderes 
bedeutet haben, als daß dem Beliehenen freie Wahl derjenigen 
Stadt zustand, deren Bürger er werden wollte. Das gleiche 
ist auch für Akarnanien bezeugt dureh IG. IX 1, 445, Z. 2ff. 
καὶ πολιτείαν εἶ[ναι αὐτῶ: τᾶς Ἀ]καρνανίας ἐν ἑποία[ι ἂν βούλητα: 
π]ελε!: Szantos Zweifel 137 ff., daB es ein akarnanisches Samt- 
bürgerrecht gegeben habe, ist jetzt durch Syll. I’ 421 A (Z. 11 ff.) 
beseitigt? — vielmehr wird hier der Weg angegeben, auf dem 


in Verbindung mit der Proxenie. oder durch Aufnahme in das Bürger- 
recht überhaupt waren allen griechischen Städten gemeinsam. 

! Szanto 194 ff. 

In einem anderen Bürgerrechtsdiplom aus demselben Jahrh., IG. IX 2, 

507 steht Z. 29 einfach πολιτείαν ohne Zusatz. 

3 Vgl. St. A. 422, 6. 

* Anders Dittenberger an der auf S. 25, Aum. 2 zitierten Stelle. Gerade für 
die Ausübung desjenigen Rechtes, welches Thessalien und dem Nesioten- 
bunde gemeinsam war, der Wahl der Vertreter in das Bundessynedrion 
(St. A. 242. 425) war die Zugehörigkeit zu einer Einzelgemeinde notwendig 
(Br. Keil, St. Α. 419). Man wird dieser Ansicht kaum entgegenhalten 
können, daß in dem lykischen Bunde der Kaiserzeit von angesehenen 
Personen häufig hervorgehoben wird πολιτευόμενος ἐν ταῖς χατὰ Λυχίαν 
πόλεσι πᾶσαις, z. D. TAM. II 1, n. 15 I. II; 143; 145; 180; 261 a, b; 288; 
292; hier handelt es sich um die übliche Häufungz der Ehrenbürger- 


rechte, über welche Szanto 65 tT, 
? Vgl. Klio X 405. 
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das Bundesbürgerrecht in Kraft treten konnte. Freie Wahl der 
Stadt durch den neu kreierten Bundesbürger wird also die 
Regel gewesen sein; dann ist es aber wahrscheinlich, daß nicht 
sein Willensentschluß allein ausreichte, um deren Bürger zu 
werden, sondern ihre Zustimmung nötig war, d. h. daß sie 
ihm auf sein Ansuchen hin ihr Bürgerrecht gewährte.! Ein 
Erzwingen des Einzelbürgerrechtes durch die Zentralgewalt 
des Bundes, an die Szanto a. a. O. dachte,? ist nicht glaublich, 
denn dies würde einen zu schweren Eingriff in die Autonomie 
der Städte bedeutet haben.” Zuzugeben ist, daß die Sache 
zunächst nur von theoretischer Bedeutung war, da ja Einzel- 
verleihung des Bundesbürgerrechtes, wie gerade die geringe 
Zahl der bezeugten Fälle beweist, nur selten vorkam, und das 
Bundesbürgerrecht meist den Charakter eines Ehrenbürger- 
rechtes hatte, von dem der Beliehene keinen Gebrauch machte; 
die Möglichkeit aber, daß er es tat, war immerhin vorhanden 
und dafür eine Ordnung des Verhältnisses zwischen Bund und 
Bundesstädten notwendig. 

In gleicher Weise wird eine ähnliche Erscheinung zu 
deuten sein. Bekanntlich wird mit der Proxenie in späterer 
Zeit, abgesehen von Ehrenrechten, eine Reihe von Privilegien 
verknüpft, welche dieser Auszeichnung einen höheren Wert 
verliehen,’ so vor allem die ἔγλτητις, dann Atelie und Isotelie,$ 
Asylie usw. Dies findet sich auch bei Verleihung der Bundes- 
Proxenie; uns interessiert natürlich vor allem die Verbindung 


! Was auch Szanto 136 (vgl. 159) als möglich bezeichnet hat, der mit 
Recht bemerkt, daß, wenn dies geschah, der Unterschied zu dem Einheits- 
staat Athen in das Auge springt; denn ein attischer Demos konnte einem 
Neubürger die Aufnahme nicht verweigern. 

? Es hütte dies dazu geführt, daB in diesem Falle das Bürgerrecht einer Stadt 
von dem Bunde auch gegen deren Willen verliehen werden konnte, vgl. 
was Dittenberger über den Nesiotenbund sagt, Anm. 2 zu Syll. III? 939. 

3 Dies betont auch Niccolini, La Confederazione achea 205, dessen Aus- 
kunft, daß die Bundesbürger durch Verleihung weder aktives noch 
passives Wahlrecht hatten, als ganz unmöglich erscheint; vgl. was 
o. S. 5 t. gegen Busolt gesagt ist. 

* Szanto 29. 135; Francotte, Mél. 200. 

ὁ Francotte, Mél. 181 ff. 

^ Über den Begriff der Atelie und der Isotelie Lipsius. Sächs. Ber. LXXI 
1919, H. 9. N. 8Η., besonders gegen die von Francotte versuchte 
Identifikation derselbeu (auch Hermes LIII 109). 


- 
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der Enktesis mit ihr. Leider ist das Material gerade für die 
Achäer und Ätoler in dieser Beziehung nicht ausreichend.’ 
Von den übrigen Sympolitien findet sie sich aber in Akarnanien,* 
Epeiros,’ Thessalien (in römischer Zeit)! der Ainis? und bei 
den östlichen Lokrern. Es dürfen dafür auch diejenigen 
Bünde herangezogen werden, deren sympolitische Organisation 
bestritten ist, Eubóa seit Beginn des 2. Jahrh.” und vor 
allem der büotische Bund seit 319 v. Chr. Sämtliche Proxenie- 
dekrete desselben? gewähren auch ἃς καὶ rotta; (Γυχίας) ἔππασις, 
daneben eine Anzahl unter ihnen wirtschaftliche Vorteile, welche 

! Es gibt nur ein einziges achäisches Bundesproxeniedekret (Syll. 1? 519). 
ohne ἔγκτησις, mit Atelie und Asylie. Von den iitolischen Dekreten dieser 
Art sind keen, 1905 8. 83 ff. n. 86 und S. 96 n. 13 verkürzt (nichts 
weiter als προξενία χατὰ τὸν νόμον), ib. S. 99 n. 16 und IG. IX 1 n. 411 sind 
verstünnnelt, Fouilles de Delphes III 2, 102 n. 90 ist ganz kurz; in 
Syll. IL? 629 wird die Proxenie pergamenischen Theoren ohne Hinzu- 
fügung anderer Rechte verliehen. Von Wichtigkeit allein ist Δελτίον 
I 48 ff. n. 26 y, da mit der Bundesproxenie ἔγχτησις verbunden wird. 
Ich verdankte bei der ersten Niederschrift dieser Abhandlung die 
Kenntnis der im Δελτίον I 1915, 45 ff. 48 ff, n. 18 ff. herausgegebenen 
Inschriften der Liebenswürdizkeit des Herrn Dr. A. Salat, Privatdozenten 
an der bólimischen Universität in Prag, der wihrend seines Aufenthaltes 
in Athen die mir damals unzugiüngliche Zeitschrift für meine Zwecke 
exzerpierte. 

? Die auf S. 24 zitierte Inschrift IG. IX 1, 445 ist ein Bürgerrechtsdiplom 
homöoproxenischer Form und beginnt ... ποότενον εἶναι τῶν [Ἀκαρνάνων 
(nach Lolling. Ath. Mitt. IV 224, während Dittenberger πόλεων ergänzt, 
was ich mit Rücksicht auf meine gleich zu entwickelude Ansicht für 
ganz unmöglich halte und auch durch die Fassung der späteren Dekrete 
widerlegt wird) xx: εὐσρ]γέτην κτλ. Auch die Proxeniedekrete des späteren 
akarnanischen Bundes. Syll. IL? 669; IG. IX 1, 513---517 verleihen 
Enktexis, n. 516. 517 dazu ἀτέλεια und ἐντέλεια. 

? SGDI. II 1339, Z. Tif. (dazu auch Atelie und Entelie); Inschr. v. Magnesia 
n. 12, 2.42 ff., ohne dieselbe. Die kurz abgefaßten Dekrete der Molosser 
SGDI. II 1340. 1341 geben darüber keine Auskuntt. 

* IG. IX 2, 509 und die homöoproxenischen Politie-Verleilunzen ebd. 
507. 508. 

> [G. IX 2,55 (homóoproxenisch). Die übrigen Dekrete ib. 3/. 4. 6 sind 
verkürzt (einfach Proxenie zatz τὸν vouov). 

" Die homöoproxenischen Bürgerrechts-Diplome IG. IX 1, 909, 272. 274. 

276 (n. 271 Proxenie χατα τὸν νόμου). 
IG. XII 9, 898. 
H Zusammengestellt St. A. 276, 7; dazu kommen die beiden ältesten aus 

dem 4. Jahrh., IG. VII 2406 = Syll. 1? 179; 2408 = SGDL I 720. 
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die Proxenoi den Bürgern gleichstellten — die beiden ältesten 
Dekrete Atelie, die späteren Isotelie.! Auch da muß man, 
wie bei dem Bundesbürgerrechte, wieder fragen, wieweit sich 
die Wirkung dieser Privilegien erstreckte? und ob sie für 
das ganze Gebiet des Bundes gegolten haben. Man wäre ver- 
sucht dies zu bejahen, wenn es in dem Proxeniedekret der 
Epeiroten SGDI. II 1339, Z. 11ff. heißt: ὑπάρχειν δὲ αὐτῶ, xoi 
ἀτέλειαν καὶ ἐντέλειανϑ AA ἀσφάλειαν LAL πολέμου χαὶ εἰράνας τὸ ἀπ» 
Ἀπειρωτᾶν χα) "(XS χαὶ οἰκίας ἔγκτασιν ἐν Ἀπείροι χτλ. und Ähnlich 
in dem Beschluß der Ainis IG. IX 3, n. 5 b, Z. Sff. δεδόσ[θα: 
αὐ]τῶ: προξξνίαν τε καὶ πολιτείαν ἀπὸ τοῦ κοινοῦ τῶν Α[ἰνιά]νων καὶ 
γᾶς ἔγκτησιν χαὶ οἰκίας èy τᾶι Αἰνίδι, Allein dies anzunehmen, stößt 
doch auf erhebliche Bedenken; wir haben festgestellt, daf in 
den Bundesstaaten die Bürger kein allgemeines Recht des 
Grunderwerbs in sämtlichen Bundesstädten besaßen — sie 
würden also, was ganz unglaublich ist, in dieser Beziehung 
gegenüber den Bundesproxenoi zurückgesetzt gewesen sein. 
Viel wahrscheinlicher ist es, daß die Dinge in gleicher Weise 
geordnet waren wie bei dem Bundesbürgerrecht, d. h. daß der 
mit der ἔγχτησις Bedachte ebenfalls die Stadt auswählte, in 
welcher er dieses Recht ausüben wollte — und daß deren 
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352 (besser herausgegeben in Fann, 1892, 48 ff. n. 71 und ib. 1919, 82 
n. 120); 395 (— Een 1919, 79 n. 114); 2858; 2861; 2866; 4259 (= Ἐφημ. 
1919, 78 n. 113); 4261; Ἐφημ. 1909, 55/6; Syll. I1? 644 III. Ferner Een, 
1909, 5öfl.; ebd. 1919, 54 n. 98; 99 (= ebd. 55 n. 99 «); 56 n. 101; 57 
n. 102; 74 n. 106; 76 n. 108; 77 n. 109. 110; 78 n. 111—113; 80 n. 116; 
52 n. 119. Ob ebd. τὸ n. 104 eine Ausnahme bildet, ist bei der frag- 
mentarischen. Erhaltung des Steines kaum zu entscheiden. 

Auch die Erteilung der Atelie allein in Epeiros, SGDI. II 1336. 

Der Auffassung Hillers von Gaertringen (Aum. 5 zu Syll. I? 286), ἑντέ- 
λεια sei an dieser Stelle (zu der auch Insehr. v. Magnesia 32, Z. 39ff. 
zu ziehen wire) als Aus magistratus (τὰ τέλη) petendi* zu verstehen, 
kann ich mich nicht anschließen; daß ein Proxenos, also ein Nichtbürger, 
jemals das Recht gehabt hätte, ein Amt zu bekleiden, war ja ganz 
ausgeschlossen. Atelie und Entelie zusammen auch in den akarnanisclien 
Dekreten ο. 8. 26, Anm. 2. Wenn ἐντελής in dem von v. Hiller postulierten 
Sinne in dem Isopolitie-Vertrag zwischen Milet uud Olbia, Syll. I? 286, 


3 ae 


2. 10 gebraucht wird, so ist dies etwas ganz anderes; dazu A. Rehm, 
Milet III (Das Delphinion) S. 156 und v. Wilamowitz, GGA. 1914, 90, A. 1. 
Zu dieser Folgerung ist auch Guiraud, La propriété foneiere 156 ff. 
gelingt. — Was die Amis anlangt, in der trotz G. Kip (Thessalisehe 
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Zustimmung dazu erforderlich war. Darauf führt auch die 
Parallelitit der Proxenie mit dem verliehenen Bürgerrecht; 
wie dieses war sie eine Auszeichnung (o. S. 9 daher ihre 
so häufige, an sich widersinnige Verbindung mit der Politie)! 
und die mit ihr verknüpften Rechte potentiell, d. h. ihre 
Wirksamkeit hing von der Ausübung durch den Geehrten 
ab. In vielen Fällen — man denke nur an die häufig vor- 
kommende Auszeichnung von fremden Gesandten, Schieds- 
richtern usw. — wird dies unterblieben sein. 

Aus den vorgebrachten Erwägungen ergibt sich auch das 
richtige Urteil über den chalkidischen Bund, wie wir ihn zu 
Anfang des 4. Jahrh. kennen lernen. Wenn in ihm, wie aus 
Xenophons Schilderung (S. 9) hervorgeht, die Bundesbürger 
in allen Bundesstädten im Genuß von Epigamie und Enktesis 
waren, so haben wir es (vel. S. 16) nicht mit einer allgemeinen 
Erscheinung zu tun, sondern mit einem speziellen Fall, der 
ungemein charakteristisch und auch geschichtlich von Bedeutung 
ist. Der chalkidische Bundesstaat ist das Beispiel dafür, zu 
welcher Höhe der Entwicklung die bundesstaatliche Sympolitie 
gelangen konnte, wenn die ihr zu Grunde liegenden Gedanken 
mit voller Konsequenz bis zum letzten Ende verfolgt wurden. 
Er ist der am meisten zentralisierte und den modernen Bildungen 
gleicher Art am nächsten kommende griechische Bund gewesen 3 
doch scheint es,- daß er in diesen weitgehenden Tendenzen keine 
Nachfolge gefunden hat. 


Stud, 22 ff.) neben Hypata die übrigen Orte nur eine geringe Rolle gespielt 

zu haben scheinen, so lasse ich es dahingestellt, ob in ihr die strengen 

Kegeln der sympolitischen Organisation früherer Zeit in Geltung waren. 
1 Darüber Szanto 19; Francotte, Mel. 199 ff.; Busolt, StK. I 229. 
? Gut kommt dies zum Ausdruck in dem Proxeniedekret des euböischen 
Bundes IG. XII 9, 898 (= Michel 348) Z. 5 καὶ εἶναι [α]ὐτοῖς γῆς xat 
οἰχίας ἔγχτησιν ὑπόταν [Ῥούλωνται: dies entspricht ganz der Wendung in 
dem Bürgerrechtsdiplom von Karthaia IG. XII 5, 1 n. 534, Z. 10Η. [καὶ 
γῆς] Elvamsıv ἐὰν BJoAlw]v[ra]ı καὶ οἶκον vfa] In dem Bürrerrechts- 
diplom von FErythrae für Konon, Syll. I? 126 heißt es Z. Do [xa]: 
Ἰουθραῖον εἰναι, Dal σούληται: dazu Szanto 16. 
Damit hat sich die Auffassung bewährt, die ich vor Jahren über ihn 
äußerte (Archäologisch-Epigräaphische Mitteilungen aus Österreich-Ungarn 
ΥΠ 52 (Y). Die Gründe gegen die von manchen behauptete Ansicht, 
der chalkidische Staat sei ein Finheitsstaat gewesen, sind von mir 
zusammengestellt St. A. 215, ὃς vgl. auch Szanto 149 ff. 
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Noch wichtiger ist aber ein anderer Punkt, zu dem wir 
fortschreiten müssen. Ich habe s. Z.! die späteren griechischen 
Bundesstaaten der Mehrzahl nach als bundesstaatliche Sym- 
politien aufgefaßt (vgl. S. 3). Gegen diese Annahme wandten 
sich Bruno Keil (St.A. 413) und K. Svoboda,? wenigstens für 
einen Teil dieser Staatenverbindungen, nämlich diejenigen, aus 
welchen keine ausdrücklichen Zeugnisse für ein Bundesbürger- 
recht, speziell Verleibungen desselben vorliegen. Ich glaubte 
deren sympolitische Natur daraus erschließen zu können, daß 
sie die Bundes-Proxenie verliehen, was ich als Beweis für das 
Vorhandensein des Bundesbürgerrechtes ansah.? Mit vollem 
Rechte haben die genannten Gelehrten gegen diese Voraus- 
setzung Einspruch erhoben und besonders Bruno Keil betonte, 
daß Proxenie und Politie verschiedenen  staatsrechtlichen 
Gebieten angehörten — oder, wie man auch sagen kann, einer 
verschiedenen Wurzel entsprangen. Ich erkenne die Kraft 
dieses Argumentes unumwunden an; damit ergibt sich die 
Notwendigkeit, die rechtliche Natur dieser Bünde einer neuer- 
lichen Prüfung zu unterziehen. Um uns dazu den Weg zu 
balınen, wird es gut sein, zunächst diejenigen Bünde zusammen- 
zustellen, für welche Verleihung des Bundesbürgerrechtes — 
sei es Massen- oder Einzelverleihung — und damit ihr Charakter 
als bundesstaatliche Sympolitien sichergestellt ist; ich führe 
sie in ehronologischer Folge an, d. h. nach dem Zeitpunkt, zu 
dem sie zuerst als Sympolitien auftreten: die Chalkidier,* die 
Achäer bereits zu Beginn des 4. Jahrh.” und wieder von 
281/80 v. Chr. ab, die Molotter* und die Epeiroten,? die 
Atoler seit 314,9 die Akarnanen in der 1. Hälfte des 


1 St. A. 208 und RR. 4. 7. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien LXXVII 1916, 51 ff. 

3 St. A. 265/6 ‚wenn es eine Proxenie des Bundes gab, so ist auch die 
;xistenz eines gemeinsamen Bürgerrechtes vorauszusetzen.' 

* Dafür genügt es auf das früher Gesagte zu verweisen, dem gegenüber 
es nichts verschlägt, daß wir kein Bürgerrechtsdiplom od. älınl. besitzen. 

> St. A. 372, 10. 

6 Klio XII 17 ff.; St. A. 380 ff. 382. 396. 397. 

Τ St. A. 310. 

* Ebenda 311 ff. 313. Die Behandlung von Epeiros bei Francotte, Polis 
173 ff. ist nicht besonders glücklich. 

"St. A. 328 fl. 330. 358. 
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3. Jahrh.,! Phokis in demselben? und Keos in der 2. Hälfte 
des gleichen Jahrh.,? Thessalien seit 196 v. Chr.,* der Änianen- 
bund von 197 v. Chr. bis auf Augustus? die Doris. Von diesen 
Staaten liegen auch Verleihungen der Bundesproxenie. ófter 
verknüpft mit der Politie, vor." Dagegen besitzen wir nur Bundes- 
proxeniedekrete für Arkadien,“ Bóotien im 4. Jahrh.? und 
wieder von 338 v. Chr. ab,  Akarnanien seit der Wieder- 
herstellung 230/29,!! den Magnetenbund (von 167 v. Chr. ab)? 
die Euböer seit dem 2. Jahrh. v. Chr.!3 Von Phokis seit 
189 v. Chr.!* liegt überhaupt kein Bundesbeschluf vor; das 
opuntische Lokris bietet Schwierigkeiten (s. u. Kap. 2). Es 
wird aber nicht zu gewagt sein, wenn man trotz dem Mangel 
an Zeugnissen einige dieser Staaten zu der ersten Gruppe 
zieht. Wir müssen doch mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, 
daß die Bünde der Phoker und der Akarnanen nach ihrem 
Wiedererstehen an diejenige Gestaltung anknüpften, die sie 
früher gehabt hatten; das Gegenteil wäre ein schwer zu 
erklärender Rückschritt gewesen. Auch die übrigen durch 
Abtrennung dieser Landschaften von dem AÄtolerbunde nach 
167 v. Chr. entstandenen Bünde, die Ötäer, die Athamanen, das 
westliche und das östliche Lokris werden gleich den Änianen 
und der Doris Sympolitien gewesen sein; doch gestattet das 
dürftige Material keinen sicheren Schluß. Von den nun ver- 


! St. A. 299. Bewiesen durch Syll. 15 431 A; für die von mir, Klio X 
397 ff., aufgestellte Chronologie dieser Urkunde hat Walek, Klio XIV 
468 ff. weitere Gründe ins Tretfen geführt. 

* St. A. 320 m. Anm. 2. 

3 Vgl. u. Kap. 2. 

St. A. 238 ff. 241. 242. 

Ebenda 438 ff. 

0 Jetzt sichergestellt durch Syll. II? 770 B, bes. Z. 10 ff. 

' Ein Proxenos der Chalkidier zur Zeit des peloponnesischen Krieges bei 
Thuc. IV 78, 1. 

* syll. 15 183; Inschr. von Olympia n. 31. 

3 St. A. 265 m. Anm. 2. 3. 

iv Ehenda 274. 276, 7 uud o. S, 27, Anm. 1; aus römischer Zeit nicht 
mehr, ebd. 201, 7. 

11 Ebd. 304, 3. 4. 

7 St. A. 431. 

13 Ebd. 442 ff. 

Host. A, 323, 
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bleibenden ist, abgesehen von Arkadien, am wichtigsten Böotien, 
welches Bruno Keil (St. A. 415) zu den Staatenbünden rechnet, 
mit der Einschränkung, daß ihm seiner straffen Organisation 
wegen nur eines fehlte, um ein Bundesstaat zu sein, das Bundes- 
bürgerreclit. Ist aber diese Definition richtig? Aus dem, was zu 
Eingang dieser Abhandlung über den Inhalt des Bundesbürger- 
rechtes gesagt wurde (S. 3), ergibt sich, daß eine unabhängige 
Bundesgewalt, die niemand Böotien abstreiten wird und die durch 
die Bundesversammlung und die Bundesbeamten, besonders die 
Bóotarchen, repräsentiert wurde, ein Bundesbürgerrecht zur not- 
wendigen Grundlage hatte. Allerdings besitzen wir keine aus- 
drücklichen Zeugnisse weder ftir die Einzelverleihung noch für 
die Massenverleihung desselben; es ist aber doch klar, daß die 
Bildung eines bóotischen Bundes nach 379, sowie dessen spätere 
Erweiterung über die Grenzen der böotischen Nationalität 
hinaus! wenn sie auch nur zeitweilig gewesen sein mag — 
auf Oropos,* Chalkis und Eretria, die opuntisehen  Lokrer.? 
die Megaris, — sich nur in der Weise vollzogen haben kann. 
wie bei den Atolern und Achäern, d. h. daß der Eintritt dieser 
Städte in den Bóoterbund die Übertragung der aus dem neuen 
Verhältnis resultierenden Rechte und Pflichten — also des Bundes- 
bürgerrechtes — auf ihre Bürger zur Folge hatte. Genau wie bei 
den Achüern* muß der bóotische Bund mit den neu hinzutreten- 
den Mitgliedern. Bündnisverträge abgeschlossen haben (dazu 
S. 23, Anm. 1) und auch deren Inhalt wird ähnlich gefaßt ge- 
wesen sein. wie bei jenen; der Benennung der achäischen 
Bundesbürger als Ayasi entspricht die individuelle Bezeich- 
nung Βοιώτιςς. Dagegen haben die Böoter eine individuelle 
Verleihung des Bundesbürgerrechtes an Ausländer nicht vor- 


! Dazu Beloch, GG. III! 2, 353 ff. ; m. St. A. 273 ff. 

* Schon von 366 bis 335, dann wieder seit 313 (Beloch a. a. O. 354 ff.). 

Dafür kommen jetzt auch die Inschriften von Halai, Amer. Journal of 

Archaeology, S. 2, XIX 444 ff. nr. 3; 4510, n. 4 in Betracht. 

* Vgl. Klio XII 20 1; St. A. 382 ff. 

Auch Δελτίον I 48 ff. n. 20 & und f. 

" Dazu St. A. 274, 4. Proxenie von Elatea für einen Βοιώτιος ἐξ Ὡρωποῦ, 
IG. IX 1, 100; ätolische Bundesproxenie für zwei [Θη]βαΐοι Βοιωτοί, 
Δελτίον I 48 ff. n. 19 8 (dagegen ebd. 26 œ bloß für θηβαῖοι). Über solche 
Inkonsequenzen in der Bezeichnung vgl. Foucart bei Lebas, Expl. P. 
1I, S. 15; Pomtow, Jahrb. f. Phil. CLV 1897, 836. 
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genommen — dieser Schluß ergibt sich aus dem Fehlen der 
Bürgerrechtsdiplome, aber auch nicht mehr.! Aus welchen 
Gründen sie dies im Gegensatz zu anderen Staaten taten, ist 
nicht leicht zu sagen;? vielleicht schien ihnen die Verleihung 
der Bundesproxenie samt den regelmäßig mit ihr verknüpften 
Emolumenten (vgl. 5. 26ff.) als genügende Auszeichnung für ver- 
diente Fremde und als Ersatz des Ehrenbürgerrechtes.? Wenn 
wir nun hinzunehmen, daß die Stellung der böotischen Bundes- 
bürger in den Einzelstädten negativ die gleiche war wie in den 
Sympolitien — daß ihnen wie in diesen die Enktesis in den- 
jenigen Städten abging, deren Bürger sie nicht waren (S. 17 ff.) 
—, so ist zu sagen, daß der Streit darum, ob Bóotien eine 
bundesstaatliche Sympolitie war oder nicht, wesentlich ein Wort- 
streit ist* und daß Szanto vollkommen im Rechte war, wenn 
er bemerkt (1584): ‚Aber offenbar war er [der böotische Bundes- 
staat] lange eine Sympolitie, ehe das griechische Staatsrecht für 
die einzelnen Staatsformen durch Heraushebung ihrer Ähnlich- 


! Dies gegen Br. Keil a. a. O. 

2 Ich erinnere daran, daß, abgesehen von den griechischen Beispielen, 
wie Athen im 4. Jahrh. und wiederholter Abstimmung in anderen Staaten 
(St. A. 19 m. Anın. 4; 120 m. Anm. 4; 242, 10; 358, 1), auch in manchen 
modernen Sthaten die Erwerbung des Staatsbürgerrechtes durch Fremde 
Erschwerungen unterworfen ist; in England erfolgte die Naturalisation 
von Ausländern bis zum J. 1844 nur auf dem Wege der Private-Bill- 
Gesetzgebung (Julius Hatschek, Das Staatsrecht des Vereinigten König- 
reichs Groß-Britannien und Irland [Das öffentliche Recht der Gegenwart 
XXV] 24). 

ὃ Etwas Ähnliches bemerken wir in Delphi. In früherer Zeit findet, soweit 

ich sehen kann, keine Verleihung des Bürgerrechtes an Ausländer statt, 

sondern der Proxenie; in der Kaiserzeit tritt an deren Stelle das 

Bürgerrecht, meist aber die Ernennung zum πολείτης xat βουλευτής. 

Beispiele dafür Fouilles de Delphes III (Epigraphie) 1 n. 200 ff.; 219 ff., 

vgl. auch Syll. 11? 836; 847. 

Polybios sagt XXVII 2, 10 το δὲ τῶν Borwrwv ἔθνος ἐπὶ πολὺν χρόνον 

συντετηρήλος τὴν κοινὴν σνμπολιτείαν .. . τότε... . κατελύθη. Freilich : 

ist es fraglich, ob er hier den Terminus in technischem Sinn gebraucht, 
da er sich in staatsrechtlichen Dingen öfter nicht scharf ausdrückt, vgl. 

o. S. 11, Anm. 5, und wie er von den achäischen Bundesversammlungen 

spricht (St. A. 389, 5. 391, 1; Niccolini, La confederazione achea 221). 

Den achäischen Bund nennt er allerdings öfter συμπολιτεία und die 

Zugehörigkeit zu ihm suurodttsvsohar; zu den St. A. 380, 7 angeführten 

Stellen kommen noch XXII 8, 9; XXIII 4, 4; 15, 1. 
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keiten Gattungsnamen in Gebrauch gesetzt hatte, ehe also für 
diese Bundesverfassung der Ausdruck Sympolitie üblich wurde‘ 
(doch dazu unten S. 36 ff.). An dem Charakter des bóotischen 
Bundes als ‚Bundesstaates‘ ist nicht im geringsten zu zweifeln! 
und wenn ihn Bruno Keil (vgl. S. 31) deswegen als Staatenbund 
erklärte, weil ihm angeblich das Bundesbürgerrecht mangelte, 
so führen die oben angeführten Erwägungen auf dessen Existenz 
und damit wird auch die von Keil gezogene Folgerung hinfällig. 

Als das wichtigste Charakteristikum des Bundesstaats 
bezeichnete ich zu Anfang meiner Auseinandersetzungen neben 
dem Bundesbürgerrecht das Bestehen einer unabhängigen 
Bundesgewalt. Für diese kommt aber neben dem, was ich schon 
bemerkte, noch ein Moment in Betracht, die Existenz von 
Bundesgesetzen und einer Bundesgesetzgebung. Auch sie hängt 
mit dem Bundesbürgerrecht auf das engste zusammen, denn die 
Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse verpflichteten nicht bloß 
die Gliedstaaten des Bundes, sondern auch den einzelnen Bundes- 
bürger — im Gegensatz zu dem Staatenbund.? In der Tat treffen 
wir bei denjenigen Bünden, die nach dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch Sympolitien waren, auf Bundesgesetze und ein nomothe- 
tisches Verfahren: in Phokis im 3. Jahrh.,3 bei den Atolern? 
und den Acháern,? auf Bundesgesetze auch hei den Chalkidiern;® 
das gleiche ist festzustellen zunächst für Euböa zu Anfang 


Was Szanto lilff. über die Regierungsgewalt und die Existenz von 

Gesamtbürgerrecht und Einzelbürgerrecht in den Sympolitien sagt, läßt 

sich auch auf den böotischen Bund übertragen. 

Darauf wies bereits Freeman hin, History of Federal Government in 

Greece and Italy? 9. 11; vgl. ferner Klio XII 28; St. A. 211; RR. 9. 24, 

Anm, 41-—44. In Xenophons Worten, Hell. V 2, 12 οὗτοι (die Olynther) 

τῶν πόλεων πολλὰς προςηγάγοντο ἐφ᾽ ᾧτε νόμοις τοῖς αὐτοῖς χρῆσθαι καὶ cup- 

πολιτεύειν werden die gemeinsamen Gesetze geradezu als Merkmal der 

Sympolitie angeführt. 

Νόμοι und νυμογράφοι bezeugt durch Inschr. v. Magnesia 34, Z. 33 ff., 

vgl. St. A. 125; 126; 320. | 

* Die Nachweise in St. A. 125; 126; 354 in. Anm. 10; 359 m. Anm. 6.7; 
367 m. Anm. 6; 368. | 

5 Klio XII 25 ff., St. A. 125; 126; 384 m. Anm. 3—5; 399 m. Anm. 1. 2. 
Dazu tritt jetzt die Inschrift aus Epidauros, Enp. 1918, S. 124 ff, n. 2 
init meinen Bemerkungen, Hermes LVII 519 ff. und denjenigen Wilhelms, 
Anz. Ak. Wien LIX 1922, 49 f. 

6 Vgl. oben Anm. 2; dazu St. A. 215, A. 4. 8; 216, A. 1. 

Sitzungsber. der phil -hist. Kl. 199. Bd. 2. Abh. 3 
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des 3. Jahrh.,! daun für die Magneten? und endlich in Böotien. 
Von den Urkunden, die dies beweisen, ist besonders wichtig 
die Inschrift von Tanagra, Rev. ét. gr. XII 53 ff. 71ff., in 
welcher es Z. 14ff. heißt:* ἡ 2:] za τινος τόπος "4 Ευχκία χρήσιμος 
ἵει ποτ τὰν χα-χτλευὰν τὼ ἰχρῶ, τὺ πολέλαργυ συνγαλέσσαντες τον δᾶμον 
στασάνθω τιματὰς ἔνλεχα ἄνδρας χὰτ τὸν νόμον τον Χυνον Βοιωτῶν; es 
handelt sich um Expropriationen, die für den Bau eines an 
einen anderen Punkt verlegten Tempels der Demeter und 
Kora notwendig waren. Warum über solche Dinge ein Bundes- 
gesetz verfügte, ist nicht unmittelbar zu erkennen, denn es 
kommt dabei die Frage ins Spiel, wieweit die Grenze der 
Bundesgesetzgebung ging und ob es ihr auch zustand, innere 
Verhältnisse der Städte zu regeln, was im allgemeinen zu ver- 
nemen ist. Doch wird sie sich auch mit Angelegenheiten be- 
faßt haben, deren gleichmäßige Regelung im Interesse der 
Bundesglieder war, P Dies wird auch für unseren Fall zutreffen 
und so hat der Herausgeber der Inschrift Th. Reinach an- 
sprechend vermutet (a. a. O. 87), daß eine bundesgesetzliche 


p 


St. A. 442, 5. Die dort zugrunde gelegte Urkunde ist seitdem in 
vielfach verbesserter Lesung in IG. XII 9, 207 herausgegeben worden. 
Es handelt sich um von dem Bunde beschlossene Feste; von Z. 40 ab 
finden sich Bestimmungen, die starke Eingriffe in die Rechtsverhältnisse 
der einzelnen Städte bedeuten. Vgl. dazu den Herausgeber E. Ziebarth 

a. a. 0), N. 153. 

* Νόμοι desselben erwähnt in IG. IX 2, 11002, Z. 11; vgl. St. A. 432. 
Damit dürfte der Bund als ‚Bundesstaat‘ erwiesen sein. Francotte 
(Polis 172 ff.) hält ihn für einen dem Bundesstaat angeühnelten Staaten- 
bund (‚Ligue‘); allein seine Annalıme, daß es keine Bundesversammlung 
gab und die in der Sanktionierungsformel zu Ende genannte ἐχχλησία 
diejenige von Demetrias war, ist handgreiflich falsch, vgl. G. Kip, Thessal. 
Studien 89 ff, 03; m. St. A. 431. 

3 St. A 274, 9. 

* Wiedergegeben in Syll. HI? 1185. 

5 Vgl. Klio XII 26 ff.; RR. 13. 28. (m. Anm. 95 —97). Der ätolische Bundes- 

beschluß Syll. I? 480 schränkt dfe Autonomie Delphis nicht ein (falsch 

beurteilt von mir, St. A. 355. 359 und Hr. Keil, StA. 418), vielmehr 
verfolgte er den Zweck. sie zu schützen; offenbar war es zu Ein- 
schwärzungen in die Liste der ατελεῖς gekommen. Dies hat Walek erkannt, 

Die delph. Amphiktyonie in der Zeit der ätol. Herrschaft 31, A. 16. 

In dieser Weise sind wohl die ätolischen Gesetze, auf welche in IG. IX 

1, 412 (— Syll. III? 1212), Z. 3ff. angespielt wird, zu verstehen; sie 

bezogen sich anf die Stellung der Isotelen. 


- 
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Regelung der Expropriationen nötig war, um die Interessen 
von Böotern zu beschützen, die in einer anderen Bundesstadt 
als der angestammten Grundeigentümer waren (si le xo:vöv 
avait jugé nécessaire de promulger une loi fédérale sur la pro- 
cédure d'expropriation, cest apparemment pour protéger des 
intérêts des membres d'une cité, propriétaires fonciers dans 
une autre cite). Dies bedeutet aber nicht, wie Louria etwas 
voreilig geschlossen hat,! eine Bestätigung seiner Ansicht, daß 
die Böoter Immobiliarrecht in sämtlichen Bundesstädten besaßen, 
sondern es handelt sich, wie auch Th. Reinach a. a. O. meint, 
um diejenigen, welchen in Tanagra ἕππασις zugestanden war? 

Zusammengefaßt ergibt sich, daß die Organisation dieser 
Staaten, besonders Böotiens, von derjenigen der bundesstaat- 
lichen Sympolitien nicht wesentlich verschieden war, sondern 
in den wichtigsten Punkten — Bundesbürgerrecht und selb- 
ständige Bundesgewalt — mit ihnen zusammenfiel.? Nicht in 
gleichem Maße sicher ist dies bei den übrigen, o. S. 30 genannten 
Bünden. Es wird aber schwer sein, in Abrede zu stellen, daß 
der arkadische Bund des 4. Jahrh.* ebenfalls mit einer unab- 
hángigen Zentralgewalt ausgestattet war — er besaß sogar ein 
einheitliches Heer, dessen Kern eine stehende Truppe bildete® 
— und daß das gleiche auch bei Akarnanien und Phokis der 
Fall war (daß diese beiden Staaten auch später Sympolitien 
waren, vermutete ich S. 30). Wie es sich mit dem späteren 


! Rev. ét gr. XXVIII 82. 

? Es ist möglich, daß die mit Enktesis außerhalb ihrer eigenen Stadt 
ausgestatteten Böoter als ἐχτημένοι bezeichnet wurden, wie Th. Reinach 
a. a. O. mit Rücksicht auf IG. VII 2172, Z. 65 ff. (Akraiphia) annimmt; 
Francotte, Mél. 215 faßt diesen Terminus allgemeiner auf. 

Es hat daher schon Francotte (Polis 183) das Dekret von Tanagra als 
Beweis dafür angesehen, daß Böotien Bundesstaat war. 

Über seine Ordnung St. A. 221 ff. 

Ebd. 224 ff. Von groBer Wichtigkeit ist dafür auch, daB der Bund im 
Besitze der Exekution gegen die Bundesstüdte war, vgl. was Xenoph. 
Hell. VII 4, 33 iiber das Vorgehen der Bundesbehörden gegen Mantinea 
erzählt, das freilich scheiterte. — Ich muß zugeben, daß die von mir 
St. A. 222, 2 angeführten Gründe für Arkadien als Sympolitie keine 
durchschlagende Kraft haben; immerhin ist das gemeinsame Ethnikon 
(auch in der IG. V 2, S. XVIII, Z. 160ff. zitierten delphischen Weihung) 
nicht ohne Gewicht, vgl. Pointow, Anm. 9; 26 zu Syll. I? 289 und Klio 
XV 56; XVII 203. | 
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Bunde von Eubóa verhielt, ist nicht auszumachen, aber auch 
ohne besondere Wichtigkeit. — Daraus erhellt aber, daß der 
Unterschied zwischen den bundesstaatlichen Sympolitien und 
den übrigen Binden, soweit sie in der von uns charakterisierten 
Weise gestaltet waren, wenn nicht geradezu verschwindet, aber 
doch auf ein geringes zusammenschrumpft. Was die bundes- 
staatlichen Sympolitien auszeichnete, war mehr eine geschichtliche 
Tatsache: daß sie es verstanden haben, besonders Ätolien und 
die Achäer, in einer Weise, wie es vorher noch nieht geschehen 
war, das Bundesbürgerrecht zur Erweiterung ihres Gebietes 
zu benützen,! während die anderen Bünde, auch wenn sie 
‚Bundesstaaten‘ waren, dies nicht taten und damit ihren Ur- 
sprung aus dem Stammstaat (den landschaftlichen Staaten- 
vereinigungen) nicht verleugneten. Es war also, sozusagen, kein 
essentieller, sondern nur ein gradueller Unterschied zwischen 
befden Gattungen und es wird nicht geraten sein, zwischen 
ihnen eine scharfe Grenzlinie zu ziehen, auch nicht, wie ich es 
tat (vgl. S. 3; 29), sie völlig zu verwischen.? Die Hauptsache ist, 
daß wir den Begriff eines griechischen ‚Bundesstaates‘ aufstellen 
und daß die bundesstaatlichen Sympolitien nur eine Kategorie 
derselben bildeten — ihr Begriff gewissermafen ein Unter- 
begriff ist. Dafür spricht noch etwas anderes: die Griechen 
selbst haben zwischen beiden Arten von Bünden nicht unter- 
schieden; auch die Sympolitien bezeichneten sich offiziell nicht 
als solche, sondern wie die anderen Bünde entweder mit dem 
Ethuikon (z. B. Αἰτωλοί, Ἁγαιοί) oder als κοινόν, manchmal auch 


- 


als ἔθνος." aber niemals als συμπο]ωτείχ.ὃ Συμπολιτεία in seiner 


! So schon die Olynther bei der Ausdelinung des chalkidischen Bundes. 

* So ist auch für Francotte, Polis 149 ff. die ,confédération* identisch mit 
der Sympolitie. 

3 Belege dafür in m. St. A. unter den einzelnen Bünden. 

* In dieser Hinsicht ist es interessant, daß für den Inselbund (St. A. 416ff.) 
ein neues Ethnikon (νησιῶται) geschaffen wurde, allerdings, wie es scheint, 
nur von der Gesamtheit gebraucht (so auch Syll. II? 620, Z. 16), nicht 
für den Einzelnen (J. Daunack zu SGDL II 2584). 

5 Richtig bemerkt von K. Svoboda, Zeitschr. f. österr. Gymnasien LXVII 
52; doch ist seine l'olgerung, συμπολιτεία bedeute nicht dasselbe wie 
ποινόν — besser gesagt, könne nicht dasselbe wie xowov bedeuten — 
irrig. Kowov ist an sich ein ganz indifferenter Ausdruck für Vereinigungen 
aller Art (Archäol.-epigraph. Mittel, VII 48, Anm. 148). 
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Verwendung für ‚Bund‘ tritt nur bei den Schriftstellern auf, 
d. h. wesentlich bei Polybios, und er scheint es gewesen zu 
sein, der diesen Terminus für den Achäerbund geprägt hat.! 
Wenn wir daher seit Szanto von ‚bundesstaatlichen Sympolitien‘ 
sprechen, so ist dies gewiß berechtigt, aber man darf dabei 
nicht vergessen, daß wir damit einen antiken Ausdruck er- 
weitert und ihm neuen Inhalt verliehen haben, geradeso wie 
es mit dem Terminus ‚Synarchien‘ durch Foucart und mich 
geschehen ist.? 


Natürlich bleibt als methodischer Grundsatz, daß die recht- 
liche Natur jedes einzelnen Bundesstaates zu untersuchen und 
darnach zu bestimmen ist, ob und wieweit er einer Gattung 
eingegliedert werden kann.’ Gewiß ist, daß manche Bünde 
letzterem wiederstreben und für sich eine eigene Stellung ein- 
genommen haben. So vor allem der böotische Bund von 447 
bis 386 in der Form, die wir durch Hell. Oxy. 11 kennen ge- 
lernt haben;* bei der zentralisierenden Tendenz, welche in ihm 
Ausdruck fand, besonders der starken Bundesgewalt, ist es 
schwer, ihn nicht als Bundesstaat aufzufassen, aber seine 
oligarchische Grundlage und die eigenartige Gestaltung fügen 
sich nicht in ein Schema. Von dem euböischen Bunde zu An- 
fang des 3. Jahrh., dessen Existenz erst durch die vor nicht 
langer Zeit bekannt gewordene Inschrift IG. XII 9, 207 er- 
schlossen wurde (vgl. S. 54, A. 1), wissen wir zu wenig, speziell 
von den geschichtlichen Umständen, denen er seine Entstehung 
verdankte (aus Z. 4Tff. 66 der angegebenen Urkunde ergibt 
sich, daß er unter dem maßgebenden Einfluß des Demetrios 
Poliorketes stand). Doch scheint auch dieses Gebilde stark 
zentralisiert gewesen zu sein (N. 34, Aum. 1). Ebenso nimmt der 


! Es ist daher nicht richtig, wenn Szanto 158ff. (seine Worte sind zitiert 

auf S. 32 ff.) sagt, daß ‚das griechische Staatsrecht‘ für diese Art von 

Bundesverfassung den Gattungsnamen ‚Sympoliteia‘ herausgehoben und 

in Gebrauch gesetzt habe. 

Griech. Volksbeschlüsse 134 tf. Vgl. auch o. 8. 3. 

3 Auch betont von Szanto 159. 

Vgl. im allgemeinen St. A. 256 ff. 

5 Wie Br. Keil es tut (StA. 413). Szanto, dem die durch die Hell. Oxy. 
vermittelte Kenntnis noch abging, hielt Bóotien bis zum Antalkidas- 


1$ 
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frieden fiir eine Sympolitie (S. 157). 
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Nesivtenbund eine Stellung für sich ein,! da an Stelle der Ver-: 
leihung eines Bundesbürgerrechtes die Gewährung des Einzel- 
bürgerrechts in den Bundesstädten trat;? Br. Keil sieht darin 
eine durch äußere Verhältnisse, die geographische Zerrissenheit 
des Bundes, bedingte Umgestaltung der Sympolitie.? Ganz ab- 
seits stehen die Stammbünde; allein auch nachdem sie die 
primitive Stufe, auf welcher sie zuerst standen, überwunden 
hatten und zu einer moderneren Gestaltung fortgeschritten 
waren, wird man sie höchstens als ‚rudimentäre Bundesstaaten‘ 
bezeichnen kónnen, die eine Mittelstellung einnahmen, so die 
Thessaler seit der Reform durch die Thebaner* bis zum 
J. 196 vor Chr. und wohl auch Akarnanien von Beginn des 


4. Jahrh. bis 314.5 


Kapitel II: Die Sympolitien von Keos und Ost-Lokris. 


1. Das Urteil über die Sympolitie der keischen Städte ist 
mit der richtigen Bestimmung der Zeit verknüpft, aus welcher 
die Urkunden stammen, die sie bezeugen. Diese Inschriften 
fiudet man Jetzt in Syll. I? 522 in berichtigter Form ver- 
einigt. Von ihnen sind I und II (= IG. XII 5, 526. 527) Schutz- 
beschlüsse der Ätoler und der Naupaktier für Keos, durch 
III (= IG. XII 5, 532) wird den Atolern von den Keiern Iso- 
politie zugestanden; dem war ein Beschluß der Naupaktier, 
bezeugt durch HI Z. 24 ff.; 12.4 ff.; 1] Z. 11 ff. vorausgegangen, 
der den Keiern das gleiche Zugeständnis gewährt hatte, womit 
sie zugleich das Bürgerrecht des ätolisehen Bundes erlangten. 5 


LJ 


Auch abgesehen von seinem Verhältnis zur Schutzmacht, das sich in 
der Stellung des Ἀησίαρχος (dazu auch D. Cohen, De magistratibus 
aegvptiis externas Lapidarum regni provincias administrantibus 77 ff.) 
und später des Ἄρχων ἐπί τε τῶν νήσων καὶ τῶν πλοίων τῶν νησιωτικῶν, in der 
Zahlung von finanziellen Beiträgen an den König von Ägypten u. 
ühnl. zeigt. 

St. A. 422; wie dies zu verstehen ist, darüber o S. 94. 

StA. 419. Eine Bundesgesetzzebuug ist nicht bezeugt (m. St. A. 126). 
St. A. 232 ff. 239 ff.; Philologus LXXVIII 424 ff.; Francotte, Polis 175 ff. 
Dazu St. A. 297 ff. 

Mit diesen Diugen beschäftigt sich noch die Inschrift IG. XII 5, 539, 
die, soweit man bei ihrer schlechten Erhaltung urteilen kann, ebenfalls 
ein Schutzbeschluß der Naupaktier für Keos gewesen ist, væl. auch 
A. l'ridik, De Cei insulae rebus (Berlin 1892) 49. 
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Dies ist der klare Sachverhalt, wie ihn Szanto überzeugend aus- 
einandergesetzt hat! und dem gegenüber es als falsch erscheint, 
wenn man von einer ,Vertragsurkunde zwischen Keern und 
Atolern‘ oder einem ‚Freundschaftsbündnis‘ zwischen beiden 
spricht;? es handelt sich, rechtlich genommen, um einseitige, 
wenn auch einander entsprechende Beschlüsse der genannten 
Staaten. Was nun deren Zeitpunkt anlangt, über welchen lange 
Streit herrsehte,? so ist wohl nicht daran zu zweifeln, daß dessen 
Fixierung jüngst Pomtow gelungen ist; er stellt die Ansicht 
auf, daß der ätolische Strateg, dessen Namen in I Z. 8. 9 aus- 
gefallen ist (στρα[ταγέοντος .. . τὸ τέ]ταρτον), Pantaleon war und 
dessen vierte Strategie um 220, am wahrscheinlichsten auf 222 
anzusetzen ist. Dazu stimmt, daß gerade um diese Jahre die 
Piraterien der Ätoler begannen,’ gegen welche sich die grie- 
chischen Staaten durch Erwirkung von Schutzbeschlüssen dieser 
Macht zu sichern suchten und daf auch die auf Mytilene sich 
beziehenden Dekrete dieser Art (IG. XII 2, n. 15. 16) in ähn- 
licher Weise zu datieren sind wie unsere Inschriften. 
Natürlich kann man sie nicht auf ein ganz bestimmtes 
Jahr festlegen, was Pomtow auch nicht getan hat, sondern es 
bleibt ein gewisser Spielraum; daß sie vor den Bundesgenossen- 
krieg gehören, hat bereits Alexander Pridik erkannt und ganz 
passend dafür die Wendung μήτε ποτ Ἁμςιτυονικὸν μήτε ποτ ἄλλο 
ἔγκλημα μηθέν in I 2.4; II Z. 16 (auch IG. XII 5, 539, Z. ΟΠ.) 
herangezogen, welche in den späteren Schutzbeschlüssen nieht 
mehr auftritt.” Aber auch die ganze politische Lage der da- 


! 84 f., spez. 85, 2 darüber, wie die Wendung ὡς Αἰτωλῶν ὄντων τῶν Κείων 

iu I Z. 4. 5 (wiederkehrend in n. 539, Z. 8 ff.) aufzufassen ist. 

* So Werner Künig, Der Bund der Nesioten (Dissertat. Halle 1910) 22. 
28, dem Szautos Erörterung gar nicht bekannt war. Auch bei A. Pridik 
a. a. O. 48 ist von einem ‚foedus inire‘ der Keier mit den Ätolern die Rede. 
Vgl. die Übersicht über die bisherigen Ansichten in m. St. A. 350, 6. 
Marieluise Fritze, Die ersten Ptolemäer und Griechenland (Dissertat. 
Halle 1917) 65 schließt sich der Chronologie Hillers von Gaertringen an. 
* Anm. 5 zu Syll. I? 522; Anm. 1 zu ebd. II? 546 A; Klio XV 12 ff. (vgl. 
ebd. XVII 197). Schon angedeutet in IG. XII 5, S. XXX (Testim. 1484); 
ebd. Add. S. 319. 

Niese, Gesch. Il 409 ff. 
Pomtow, Klio XV 12 ff. 
a. ἃ, O. 80 f, dazu Pomtow, Klio XV 12, 2. Das weitere Argument 
Pridiks, daß die Lokrer in dem Bundesgenossenkrieg von den Ätolern 
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maligen Zeit führt zu der gleichen Folgerung. Niese hat wieder- 
holt darauf hingewiesen,! der Anschluß der Keier an die Ätoler 
habe zur Voraussetzung, daß damals ein ptolemäisches Pro- 
tektorat über die Inseln nicht mehr existierte;? dies springt 


um 


so mehr ins Auge, wenn man sich daran erinnert, wie stark 


gerade auf Keos in früherer Zeit, unter der Regierung des 
Ptolemaios Philadelphos, der ägyptische Einfluß gewesen ist.’ 


ο 
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abgefallen seien, geht fehl, denn von dieser angeblichen Tatsache ist 
nichts bekannt. Erst die jüngst im Δελτίον I 48ff., n. 24; 32 veröffent- 
lichten ätolischen Bürgerrechtsdiplome haben gelehrt, daf Naupaktos 
(entgegen der bisherigen Ansicht, wozu Dittenberger, Hermes XXXII 
197) eine Zeit lang von dem Atolerbund getrennt war, vgl. Roussel, 
Kev. ét. gr. XXIX 445 ff. Dies ist aber erst fir das letzte Jahrzehnt 
des 3. Jahrh. sicher nachzuweisen; das Diplom n. 24 ist nach der 
4. Strategie des Dorimachos datiert, welche in diese Zeit zu setzen ist 
(darüber Plassart, BCH. XXXIX 129; Pomtow, Klio XV 18, 1). 

Gesch. I1 406, 4; 420, 2; 451, 1. Die Beurteilung der rechtlichen Ver- 
hältnisse an letztgenannter Stelle ist nicht zutreffend. 

Sehr zu seinem Schaden ist Nieses Schüler W. Köniz von diesem 
Gesichtspunkt abgewichen, dessen Ansicht (a. a. O. 28ff. 31ff.), daß 
die ptolemäische Schutzherrschaft bis in die letzten Jahre des 3. Jahrh. 
dauerte und daß die Anlehnung mehrerer Kykladen an andere Mächte 
damit vereinbar war, voll von inneren Widersprücheu und ganz hin- 
fällig ist. Angenommen wurde sie von M. IL. Fritze a. a. O. 128 ff. 
Die Grüude dagegen hat schon früher Holleaux, BCH. XXXI 111 ff. 
gut zusammengefaßt. 

Die darauf bezüglichen Urkunden sind bekannt: in IG. XII 5, 1061 ein 
ägvptischer Kpistat in Arsinoë bei Kartlınia (dazu D. Cohen, De 
magistratibus Aegyptiis externas Lagidarum provincias adıninistrantibus 
83 ff.); ebd. 1065, der Nesiarch Bakchon erläßt ein Reskript zur Schlich- 
tung von Streitigkeiten und er und König Philokles von Sidon (über 
ihn jetzt Gerhard Moser, Untersuchungen über die Politik P'tolemáos' 1 
in Griechenland. Dissertat. Leipzig 1914, 97 fl.) senden Richter nach 
Karthaia (vgl. Graindor, BCH. XXX 92 ff.; Cohen 1. 1. 78); ebd. 1066. 
Dekret von Karthaia für Philoteros [τετ]αγμένος ὑπο tov βασιλέα Πτολεικαῖον, 
παραγενόμενος πλειονᾶκις εἰς τὴν πόλιν [τὴν] Καρ[θαιέων χτλ., dazu Pridik 
a. a. O. 464.: D. Cohen 86 ff. Die Annahme W. Kolbes, GGA. 1910, 
467, A. 2, daB Keos mit den übrigen Kykladen spätestens 247 wieder 
unter ptolemäische Hoheit geriet, steht und fällt mit der von ihm 
verteidigten Anschauung, daB Antigonos Gonatas trotz seines Sie;res 
bei Andros, den auch K. zugibt, die Hegemonie über die Nesioten verlor 
(a. a. O. 466; 473 ff). Von wie geringer Währscheinlichkeit sie ist, 
leuchtet ein; große Niege, wie derjenige von Andros (bewiesen durch 
Plut. l'elop. 2) ptlezen andere Folgen zu haben. Vgl. noch Hiller von 
Gaertrinzen zu ebd. 1069 (Karthaia). Die Spuren in dem Dekret von 
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Daß zudem die Aufstellung des Siegesdenkmals für die Schlacht 
von Sellasia in Delos durch Antigonos (jetzt Syll. I? 518) 
ein ägyptisches Übergewicht über die Kykladen ausschließt, 
hat Holleaux schlagend erwiesen.! Aber auch von einer Ober- 
herrschaft Makedoniens über dieselben kann in den letzten 
Jahren des Antigonos Doson nicht mehr die Rede sein, wie 
derselbe Gelehrte ausgeführt hat;? der beste Beweis dafür ist 
der Raubzug des Demetrios von Pharos nach den Kykladen 
(Polyb. IV 16, 8; 19, 8. 9), dem von Mekedonien nichts in den 
Weg gelegt wurde.? Es ist daher ganz begreiflich, daß bei 
diesem ‚Interregnum‘ in der Thalassokratie? die einzelnen Inseln 
sich an andere Staaten — auch an Rhodos — um Schutz gegen 
Freibeutereien wandten? und die Keier sich mit den Ätolern, 
von welchen in dieser Richtung zunächst Gefahr drohte, direkt 
verständigten.® 

Nach den oben dargelegten Umständen ist es aber auch 
wahrscheinlich, daß die sympolitische Gestaltung von Keos, 
wie sie sich aus den angeführten Urkunden ergibt, nicht weit 
heraufreicht," sondern eine Folge der damaligen Verhältnisse 
war; die keischen Städte werden gegenüber den äußeren Ge- 
| Poieensa, IG. ΧΙΙ δ, 570 A, Z. 8 2a5:c9; AH führen auf die Ergänzung âr [pZ- 
totos) und der Brief ebd. B, Z. 4 ff. rührt jedesfalls von einem Herrscher 
dieses Namens her; ob es sich aber um Demetrios II handelt. wie Graindor 
früher annahm (Musée Belge XI 104fl.) oder um Demetrios Poliorketes. 
wie er jetzt meint (Musée Belge XXV 122), ist schwer zu entscheiden, 
BCH. XXXI 192 ff.; vgl. auch Tarn, Antigonos Gonatas 432. Die Ein- 
wendungen- Kolbes dagegen (a. a. O. 454 ff.) wirken nicht überzeugend; 
und das Argument mit dem ‚neutralen Charakter‘ von Delos ebd. 455 


hat, selbst wenn man es zugäbe, in diesem Zusammenhang keine Kraft. 
à. à. 0, 107 f; 111 ff; in dieser llinsicht ist Kolbe der gleichen Anschauung 
(1. 1. 463 ff.). 

Was dies aulangt, urteilt auch W. König a. a. O. 34 ff. ganz richtig. 
Homolle, BCH. VI 161; m. St. A. 190. 

Costanzi, Klio XI 280. 

Anderseits ist darauf hinzuweisen, daß Demetrios von Pharos ein 
Parteigänger Makedoniens und damit Feind der Ätoler war (Holleaux 
a. a. O. 105; König LL 35). Wahrscheinlich hat gerade der durch ihn 
bewirkte Zwischenfall den Anschluß von Keos an Ätolien beschleunigt. 
Etwa aus dem Ethnikon Κεῖος: Ἰουλιήτης in dem delphischen Proxeniedekret, 
Fouilles de Delphes III 2, 210 n. 188 irgendeinen Schluß zu ziehen, ist 
unaugebracht; es stammt aus dem Archontat des Aristagoras II (268/7 


nach Pomtow). Aus dem Anfang des 3. Jahrh. haben wir ein Gesetz der 
Stadt Koresia (Syll. HII? 9258). 
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fahren, die sie bedroliten, das Bedürfnis gehabt haben, sich auch 
innerlich möglichst enge zusammenzuschließen. Die keische 
Sympolitie wird also nicht lange vor der Verbindung mit den 
Ätolern entstanden sein. Und da kommen wir zu der Frage, 
welcher der beiden Gattungen, in welche sich die Sympolitien 
gliederten,! sie angehörte, d. h. ob sie eine synókistische oder 
eine bundesstaatliche Sympolitie war. Szanto 138ff. und Fran- 
cotte? haben sich für letzteres entschieden und als Stütze 
dafür angeführt, daß wir neben dem aus Syll. I? 522 III 
hervorgehenden keischen Gesamtbürgerrecht Diplome der ein- 
zelnen keischen Städte besitzen, die das Bürgerrecht derselben 
bezeugen. Allein diese F'olgerung schließt methodisch eine 
Schwäche in sich, denn wir künnen nicht feststellen, ob diese 
Dekrete gerade in diejenige Zeit gehören, für welche sich uns 
die Existenz der Svmpolitie als wahrscheinlich ergab, oder nicht 
auf früher zu datieren sind. Die Entscheidung darüber ist des- 
wegen von Schwierigkeit, weil bei den keischen Bürgerrechts- 
diplomen kaum mehr festzustellen ist, als daß sie nach ihren 
Schriftformen im allgemeinen in das 3. Jalirh. zu setzen sind.? 

Nun besitzen wir aber, wie wir gleich sehen werden, aus 
früherer Zeit wenigstens éin sicheres Beispiel dafür, daB Keos 
eine synökistische Sympolitie bildete, und dies berechtigt uns 
zu erwägen, ob dies nicht auch jetzt der Fall war. A. Pridik 
hat sogar die Behauptung aufgestellt, daß Keos bereits im 
5. Jahrh. eine Sympolitie war.* Der Hauptgrund, den er an- 
führt, ist, daß die Keier nach den Tributlisten des delisch- 
attischen Seebundes? vom fünften Jahre ab gemeinsam den 


I Szanto 104 tf. 110 f. 

Polis 143. 

Es sind dies in IG. XII 5 die nu. 528 (vgl. Add.); 1062; 571; 596; 600 
(zweifelhaft, ob Bürgerrecht); bei n. 540 findet sich keine Zeitangabe. 
Nur n. 1061 (vgl. S. 40, Anm. 3) läßt eine genauere Zeitbestimmung 
zu. Kolbe setzt in Zusammenhang mit seinen historischen Kombinationen 
n. 571 II in die Zeit des Antigonos Gonatas (a. a. O. 467, 2). 

* a. a. O. 26. 311. 69 ff. Schon Bursian (Geogr. von Griechenland II 170) 
urteilte ähnlich. 

DaB Herodots Meldung, die Άγιου hätten zur hellenischen Flotte 4 Schitle 
gestellt (VIII 1) ebensowenig wie die Setzung des Namens der ganzen 
Insel auf dem delphischen Dreifuß (Syll. I? 31, Z. 20) einen Beweis 
dafür abreben, braucht wohl nicht bemerkt zu werden; nach Pridik 
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hätten sonst die einzelnen Städte genannt werden müssen. 
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Phoros zahlten.! Aber diese Erscheinung ist viel einfacher zu 
erklären: es handelt sich um eine Syntelie der keischen Stádte 
zur Entrichtung des Bundestributs, wie solche auch sonst, gerade 
bei Inseln, bezeugt sind.” Es bleibt nur, daß in dem Marmor 
Sandvicense (Syll. I? 153A, a Z. 12: a B Z. 3) die ,Κεῖοι' als 
Schuldner des Apolloheiligtums in Delos in den Jahren 377/6 
bis 374/3 aufgeführt werden.? Es ist aber zweifelhaft, ob diese 
Ausdrucksweise eine weitere Folgerung zuläßt; es können ganz 
gut bei der Veröffentlichung auf Stein die Schuldzinsen der 
keischen Städte von der Buchführung der attischen Amphi- 
ktionie zusammengezogen worden sein. Ein untrüglicher 
Beweis für eine keische Sympolitie ist dagegen die Inschrift 
IG. XII 5, 594 = Syll. I? 172, welche Hiller von Gaertringen 
nach der Schrift und geschichtlichen Erwägungen dem 4. Jahrh. 
zugewiesen hat; sie enthält einen Vertrag zwischen Keos und 
Histiaia auf Euböa über gegenseitige Gewährung der Isopolitie. 
Daß es. sich dabei aber nicht um eine bundesstaatliche Sym- 
politie handelt, wie Dittenberger, Anm. 2 zu Syll. I ? 172 
und 7 zu II? 934 meinte, dem sich v. Hiller anschließt, hat 
Francotte daraus erkannt, P daß nach Z. An. Off. derjenige 
Histiaier, welcher das Bürgerrecht in Keos ausüben will und 
zu diesem Zweck bei den keischen Nomophylakes seinen Namen 


angibt, von diesen einer Phyle und einer τριπτύς, also einer 


ρα 


Dazu Salvetti in Belochs Studi di storia antica I 118. 195. 

Vgl. U. Kóhler, Urkunden und Untersuchungen z. Gesch. des delisch- 
attischen Seebundes (Abh. Berl. 1869) 122 ff. 199 (über Keos); Böckh, 
Staatshaush. 1I? 455; Busolt, Philol. XLI 660 ff. 

Die Schuld geht wohl in frühere Zeit zurück, wie A. Pridik a. a. O. 36 
richtig bemerkt, der damit seine Annahme retten will, die von ihm 
postulierte Sympolitie sei durch den Königsfrieden aufgelöst worden. 
Die Pachtausschreibungen von Poieessa, Syll. [13 964 A und B, B jetzt 
wieder herausgegeben von Graindor, Musée Belge XXV 1118. (Ende 
des 5. oder Beginn des 4. Jahrh.), würden natürlich mit einer Sympolitie 
verträglich sein. Daß Keos um 400 von Athen unabhängig war und 
wahrscheinlich unter spartanischer Oberherrschaft stand, hat A. Körte 
mit Rücksicht auf IG. XII 5, 608 (jetzt Syll. III? 1057) bemerkt 
(Hermes LIII 116. 118). In erneute Beziehungen zu Athen wird és erst 
dureh Konons Tätigkeit getreten sein. 

Die, wie gezeigt werden wird, uus allerdings nicht binden. 

Polis 142 ff. 
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Unterabteilung der Phyle,! zugewiesen wird; mit Recht betonte 
er, daß niemals eine solche Zuweisung in Bundesbürgerrechts- 
diplomen anzutreffen und durch die Art, wie das verliehene 
Bundesbürgerrecht ausgeübt werden konnte, geradezu ausge- 
schlossen ist (dazu o. meine Bemerkungen S. 24 ff.).? Vielmehr 
ist diese Erscheinung nur mit einem Einheitsstaate vereinbar; 
es waren also damals die keischen Städte, die natürlich nicht 
örtlich zusammengesiedelt wurden, zu einer synókistischen Sym- 
politie zusammengefaßt und Hand in Hand damit war man an 
eine Neuordnung der Phylen und ihrer Abteilungen gegangen.? 
Ich halte die Auffassung von Francotte auch für richtiger als 
diejenige Szantos, die an einer gewissen Künstlichkeit leidet; 4 
dieser Gelehrte dachte ebenfalls an eine bundesstaatliche Sym- 
politie und verstand unter ‚Triptys‘ die Zugehörigkeit zu einer 
der drei Städte, derart daß jede Phyle in Keos in drei Tri- 
ptven zerfiel, von welchen jede einer anderen der keischen 
Städte zukam, so dal durch Angabe von Phyle und Triptys 
zugleich die Stadt bestimmt war, in der er sein Bürgerrecht 
ausüben konnte. Dafür da man es mit einem keischen Ein- 
heitsstaat zu tuen hat, sprechen auch die in Z. 18 ff.5 an- 


! Zu dieser Form für Trittys Anm. 3 zu Syll? L l; Bechtel zu SGDI. 
III 5403; Otto Hoffmann ebd. IV 4, 2, S. 928. 

* Francottes Erklärung ist bei weitem der von ihm (S. 142, 2) mitgeteilten 
Eventualitüt Graindors vorzuziehen, daß unter den Phylen uud Triptyen 
diejenigen von Iulis zu verstehen seien, weil letzteres der Hauptort 
der Insel war; damit wird in die Inschrift etwas hineingelegt, was in 
ihr nicht steht. | 

3 Die früheren Unterabteilungen der Phylen in den keischen Städten 
waren, wie aus den Bürgerrechtsdiplomen erhellt, die oan, vgl. IG. XLI 
5, 540. 1062, u. zw. hatte der Neubürger, im Gegensatz zu unserer 
Inschrift, das Recht der freien Wahl der Volksabteilungen. Die οἴχοι 
werden von A. Pridik a. a. O. 59ff. den attischen Phratrien gleichgestellt; 
wenn dies richtig ist — dagegen wandte sich V. v. Schoetter, RE. V 130 
--, 30 bedeutete die Einteilung der Phylen in Tryptien einen Übergang 
von dem gentilizischen zu dem arithmetischen Prinzip. Eine Nachahmung 
Athens, an die Szanto deukt (an gleich zu erwähnender Stelle), ist 
dabei wohl aus;zeschlossen; im 4. Jahrh. hatten die Trittyen in Athen 
wenig zu bedeuten (v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 163 ff). 

t Die griech. Phylen (S. Ber. Wien Bd. CXLIV δ, 1901) 49 = Ausgewählte 
Abhandlungen 261 ff. 

5 Die erst von Hiller von Gaertringen in Syll.? in überzeugender Weise 


hergestellt wurden. 
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geführten Beamtungen von Keos; daß es Probulen in Bundes- 
staaten gegeben hat, ist mir wenigstens nicht bekannt;! ganz 
nnmüglich ist es aber, daß eim so spezifisch stüdtisches Amt, 
wie die Astynomen? jemals ein Bundesmagistrat gewesen ist.? 
Diese Erkenntnis, wie die damalige Sympolitie gestaltet war, 
ist weiters von Wichtigkeit für ihre Datierung. Hiller von Gaer- 
tringen hat (IG. XII 5 z. Inschr. und Testim. 1269 S. XIV; 
Vorbemerkung in Syll. ®) unsere Urkunde kurz vor 363/2 (364 
oder 363, ,paullo ante 363/2‘) angesetzt, weil damals Histiaia 
auf Böotiens Seite stand und die Keier von Athen abgefallen 
waren und damit Ziebartlhs Zustimmung (IG. XII 9, N. 169) 
gefunden. Man könnte dafür auch ins Treffen führen, daß 
gerade in der Herbst-Pylaia von 363 ein Δημοφῶν ‚Ks‘ als 
Spender eines Beitrags zum Wiederaufbau des delphischen 
Tempels genannt wird (Syll. 13 239 C III Z. 40); da aber das- 
selbe Ethnikon in den delphischen Urkunden gleicher Art noch 
später auftritt (Syll. I 3 240 I, Z. 16ff., wahrscheinlich aus 
346/5 his 337/6; ebd. 240 N, Z. 22. 36, aus 335—330), verliert 
es seine Beweiskraft für den in Rede stehenden Zeitpunkt und 
ist nur als geographische, nieht als staatsrechtliche Bezeichnung 
aufzufassen.* Sonst stößt aber v. Hillers Zeitbestimmung auf 
entschiedene Bedenken. Die keischen Städte waren, wie aus 
IG. II * 43 hervorgeht, gesondert u. zw. zu verschiedenen 
Zeiten dem 2. attischen Seebund beigetreten, Poieessa wahr- 
scheinlich im Herbst 376 (ib. a, Z. 82),* die übrigen Städte im 
J. 375 (b, Z. 24 ff.).* Eine engere Verbindung derselben, dazu 


μα 


Dazu St. A 413, 11; auch nicht Nomophylakes, welche von Hiller 
Z. 4. b ergänzt. 

Die zudem als solches durch IG. II? 1128, Z. 17 bezeugt sind. Dazu 
A. Pridik a. a. O. 93. 

Dies hat auch Dittenberger (Anm. 7 zu Syll.* 934) gefüllt, dessen 
Vermutung über unseren Passus aber in die Irre geht. Natürlich wird 
man daran denken müssen, daß die keischen Astynomoi zwar von 
dem Staate durch Wahl oder Loos bestellt wurden, ihr Kollegium aber 
nach Sektionen gegliedert die Geschäfte in den einzelnen Städten und 
deren Gebieten wahrnahm; eine Ähnliche Scheidung bestand bekanntlich 
auch in Athen, Aristot. Αθ. πολ. 50, 2. 

Gegen Francotte, Polis 141. 

E. Fabricius, Rhein. Mus, XLVI 577. 598. 

Fabricius a. a. O. 591. 598. 
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noch in Form einer synökistischen Sympolitie, war während der 
Zugehörigkeit von Keos zum Seebund schon deswegen ausge- 
schlossen, weil damit eine Änderung des Verhältnisses der Insel 
zum Vorort und den übrigen Bundesgenossen verknüpft gewesen 
wäre, wie in Bezug auf die Vertretung in dem Svnedrion und 
die Zahlung der Svntaxeis: es ist sehr fraglich, ob Athen dazu 
seine Zustimmung, die doch notwendig war, gegeben hätte, 
denn es lag ihm gewiß nicht daran, Unifikationsbestrebungen 
unter den Bundesgenossen zu fördern, die deren Kräftigung 
zur Folge hatten.! Allein v. Hiller scheint die Umgestaltung 
in Keos erst mit dem Abfall der Insel von Athen während des 
Seezuges des Epameinondas (364/3)? in Zusammenhang zu 
bringen. Daß sie nicht vorher erfolgte und gewissermaßen 
das Vorspiel zu der Erhebung gegen Athen bildete, ist schon 
daraus zu entnehmen, weil letztere ganz plötzlich, als Epamei- 
nondas mit der bóotischen Flotte von der Südspitze Euböas 
herannahte, eintrat.* Die Einrichtung der Sympolitie könnte 
also nur zwischen der Empórung und der Wiederunterwerfung 
der Insel dureh Chabrias* durchgeführt worden sein; wie un- 
wahrscheinlich es ist, daß eine so durchgreifende Reform, deren 
Verwirklichung genügende Zeit und ruhige Verhältnisse er- 
forderte, in einer Periode der Unsicherheit ins Werk gesetzt 
wurde, braucht nicht betont zu werden. Zudem wird sich 
Epameinondas nicht lange in Keos aufgehalten haben, sondern, 


! Daß die aus der Vielstimmigkeit des Synedrions folgende Zersplitterung 
unter den Bundesgenossen den Athenern sehr gelegen war, habe ich, 
Rhein. Mus. XLIX 345 bemerkt. — Wenn die τρία τάλαντα in IG. H? 
111, Z. à ff, wie Köhler (vgl. u. Anm. 4) vermutet und hüchstwahr- 
scheinlich ist (Pridik a. a. O. 39 ff), als rückstündige Bundesbeiträge 
aufzufassen sind, so ergeben sie den Beweis für eine gesonderte Zahlung 
derselben durch Iulis vor dem Abfall. 

Zum Datum zuletzt Cary, JHSt. XLII 190 ff. 

Da der verehrte Gelehrte nicht dazu gekommen ist, seine Gründe für 
die Datierung von Syll. 1? 172 eingehend darzulegen, wird wohl dieser 
Versuch gestattet sein, den Gedankenrang vermutungsweise herzustellen, 
den er verfolgte. 

U. Köhler, Athen. Mitt. II 148. 

Den Verlauf der Ereignisse, welcher sich aus IG. II* 111 ergibt, hat Köhler 
a. a. O. 143 ff. 146 ff. in ausgezeichneter Weise entwickelt; vgl. die kurze 
Zusammenfassung seiuer Ergebnisse in Syll. 1? 173, Anm. 4 und auch 
Pridik a. a. O. 37 ff. 
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da er wichtige Pläne vorhatte, die Eroberung der Meerengen, 
wieder bald fortgesegelt sein: nach seiner Enfernung zögerten 
die Athener sicherlich nicht, Chabrias zur Unterwerfung von 
Keos auszusénden. Jedesfalls muß dieser den alten Zustand 
der Dinge wiederhergestellt haben; es scheint, daß die zweite 
Erhebung sich auf Iulis beschränkte (Z. 26ff.), Karthaia hat 
an ihr sicherlich nicht teilgenommen (Z. 54 ff.) — die zwei 
anderen Städte wohl auch nicht — und in dem attischen Volks- 
beschluB, der die Verhältnisse endgültig ordnet, wird nicht bloß 
von den πέλεις auf Keos gesprochen (Z. 57; 69), sondern es 
treten auch Strategen (Z. 15ff. 20ff. 44ff.) und Gesandte 
(Z. 51 ff.) von Iulis allein auf, wie sich ja dieses Psephisma zum 
guten Teil nur auf diese Stadt bezieht. Von der Datierung 
Hillers v. Gaertringen für Syll. I 3 172 wird also abzusehen 
sein.! Viel schwieriger aber ist es, an ihre Stelle eine andere 
zu setzen;? vielleicht ist es rätlich, darauf überhaupt zu ver- 
zichten und sich mit der allgemeinen Feststellung zu begnügen, 
daB die Urkunde in das 4. Jahrh. zu verweisen ist. Wenn ich 
trotzdem über diesen Punkt eine Vermutung äußere, so ge- 
schieht dies mit aller in einer so zweifelhaften Sache gebotenen 
Reserve. Es handelt sich darum, wovon auch v. Hiller aus- 
ging, einen Zeitpunkt ausfindig zu machen, zu dem die Be- 
ziehungen der vertragschließenden Staaten, von Keos und 
Histiaia, zu Athen, um nicht zu sagen direkt feindlich, aber 
wenigstens nicht freundlicher Natur waren. Dazu tritt, daß in 
beiden vor und zu der Zeit, als der Vertrag zustande kam, 
ernste innere Kämpfe stattgefunden hatten; nur so erklärt sich 
die in Z. 1 Π. enthaltene Bestimmung, daß Flüchtlinge aus Keos 
nicht in Histiaia Aufnahme finden sollten — diese Anordnung 
wird gegenseitig gewesen sein, geradeso wie die Gewährung 
der Isopolitie, und in dem verlorenen T'exte der Inschrift das 
gleiche für die Flüchtlinge aus Histiaia bestimmt worden sein. 
Dafür daß das Verhältnis zwischen Athen und Keos noch später, 
d. h. nach der Wiederunterwerfung im J. 363/2, einmal eine 


! Die Ansicht, daß Keos damals eine Sympolitie bildete, findet sich auch 
bei P. Usteri, Áchtung und Verbannung im griech. Recht 94. 

? Die Abhandlung von A. Pridik im Zurnal ministerstva narodnägo 
prosvéscenija CCCXXXVI (1901), Abt. f. kl. Philol. 32 ff. beschränkt sich. 
soviel ich sehe, auf Erórterungen über den Text unserer Inschrift. 
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Trübung erfahren hat, besitzen wir ein Zeugnis in dem attischen 
Volksbeschluß IG. II? 404, der die Dinge in Keos ordnet und 
vor allem die Gültigkeit der s. Z. von Chabrias abgeschlos- 
senen Verträge aufs neue bekräftigt, Z. 11ff. [22]eieos Tut 
swa] τοὺς Έρχ[ους χ]α' τὰς συνθήλας τῶ[ι δήμωι τῶ: Ἀθην]αίων, ἃς 
συνέθετο Χαῤρί[ας στ]ρχ-ηγος ὧν πρὸς τὰ[ς πόλεις τὰς ἐν Κέ]ωι. Leider 
sind von dem Präskript nur geringe Reste erhalten und es ist 
damit unmóglich, das Aktenstück zu datieren; Hiller von Gaer- 
tringen (IG. XII 5, 5. XV, Testim. 1278), Wilamowitz, Wilhelm 
— wohl auch Graindor (Musée Belge XXV 87) — setzen es 
in die Zeit des Bundesgenossenkrieges, weil Z. 6 dieselbe 
Formel [!]zws ἂν cà o Νέως τῶ[ι ἑήλωι τῶν Ἀθηναίων wie in 
IG. II ? 123, Z. Tff. bezüglich Andros vorkommt. Allein es 
handelt sich hier offenbar um eine stereotype Wendung und 
der erste Herausgeber U. Köhler ist (IG. Π 5, 135f) geneigt, 
vermutlich mit Rücksicht auf die Schrift (literae minutissimae‘). 
das Psephisma für jünger zu halten als die Mitte des 4. Jahrh., 
was von Kirchner (IG. IT *) damit gestützt wird, daß in dem 
Präskript (Z. 1) der Monatsname auftritt und letzteres bis jetzt 
zum ersten Male für 338/7 nachzuweisen ist. Die Zeit nach 
338 ist aber deswegen ausgeschlossen, weil durch den Frieden 
des Demades der zweite attische Seebund aufgelöst wurde;! 
die Inschrift muß also vorher fallen, wenn auch nicht um 
vieles. Dann wird man, was Histiaia anlangt, am ehesten an 
die Verhältnisse unmittelbar vor dem Aufkommen des Tyrannen 
Philistides denken;? seiner Erhebung, durch welche die Stadt 
den Athenern entfremdet wurde, gingen schwere Parteikämpfe 
voraus (2349/2). Von Wichtigkeit ist es nun, daß in IG: II ? 
404, Z. 13ff. (in Fortsetzung der oben ausgeschriebenen Stelle) 
verordnet wird: «ai πολιτεύεσῆα: Κ[ξίου]ς λατὰ πόλεις χατὰ τοὺς 
ολους χαὶ τὰ]ς συνθήλας καὶ τὰ πο[ίσμα]τα τοῦ δήμου τοῦ Ἀ[θηναίων: 
A. Pridik hat mit Recht bemerkt (a. a. O. 35 ff.), daß diese aus- 
drückliche Bestimmung erst dann verständlich wird, wenn der 
in ihr vorausgesetzte Zustand nicht immer — besser gesagt, 


1 A. Schaefer, Demosth. III? 25; Kaerst, Gesch. des Hellenism. I? 265. 

* Die Überlieferung jetzt vereinigt in IG. XII 9, S. 152; dazu Schaefer 
a. a. O. II? 419 tf. 

3 Zum Datum Kahrstedt, Forschungen z. Gesch. des ausgehenden 5. und 
des 4. Jahrh. 72. 
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nieht vorher — geherrscht habe. Ich sehe darin einen Beweis, 
daß um diese Zeit! die keischen Städte eine Sympolitie ge- 
bildet hatten und diese von den Athenern aufgelóst worden 
war;? auf ein zuerst schärferes Einschreiten der Athener gegen 
Keos, das dann auf dessen Bitten hin gemildert wurde, deuten 
einige Wendungen in unserem Psephisma, die leider, der teil- 
weisen Zerstórung wegen, nicht in Zusammenhang zu bringen 
sind, wie Z. 4 π]ερὶ ὧν ἔδοξεν ἔννο[μα ἱκετεύειν; 7. 8 ἦλθον εἰς τὸ 
συνέδρ[ιον, und besonders Z. 15 [xa: τὰς πόλ]εις τὰς ἐπὶ θαλάττηι 
ἐ[πισ]χευάζειν τὰ τεί[χη. Dies kann doch nur bedeuten, daß den 
keischen Stádten mit Ausnahme des im Binnenlande gelegenen 
Iulis gestattet wurde, ihre Festungsmauern wiederherzustellen ;® 
sie werden vorher auf Befehl der Athener widerstandsunfähig 
gemacht worden sein. Der Beschluß IG. II? 404 bedeutete also 
in manchen Punkten eine Milderung der den Keiern früher auf- 
erlegten harten Bedingungen; in der wichtigsten Sache, bezüg- 
lieh der Auflósung der Sympolitie, blieb es aber bei der von 
Athen angeordneten Maßregel. Ich bin daher der Ansicht, daß 
aus dem Zusammenhalt der beiden Urkunden IG. XII 5, 594 
und Il ? 404 der Schluß auf einen Versuch der Keier, zu Ende 
der vierziger Jahre des 4. Jahrh. eine synókistische Sympolitie 
einzurichten, der aber durch die Athener vereitelt wurde, ge- 
zogen werden kann. Ob die bekannten Dekrete von Koresos 
und Iulis über die Ausfuhr des Rótels nach Athen, jetzt 
IG. II ? 1128,4 in die Zeit vor oder nach dem versuchten 
Synoikismos gehóren, ist kaum zu entscheiden; gewóhnlich 
werden sie in die Mitte des 4. Jahrh. gesetzt. Es ist jedoch 
nicht außer acht zu lassen, daß sie ebenfalls eine Erneuerung 
und Ergänzung früherer Beschlüsse sind (Z. 10 ff. 16)° und sich 
nieht blof in dieser Hinsicht mit II ? 404 berühren, sondern 
auch darin, dal in ihnen Anordnungen über die Zahlung der 


! A. Pridik sieht darin (S. 36) einen Hinweis auf die Auflósung der 
Sympolitie durch den Antalkidasfrieden; dies ist nur daraus zu erklären, 
daß er, wie natürlich, über die Zeit des Volksbeschlusses im unklaren ist. 
Vgl. auch von Hiller in IG. XII 5, S. XV, Testim. 1278, Anm. 1. 

Dazu Graindor, Musée Belge XXV 87 ff. 

Dazu Böckh, Staatslıaush. II? 312 ff.; A. Pridik a. a. O. 107 ff. 
Vgl. Hiller von Gaertringen, IG. XII 5, S. XV, Testim. 1277. 
Dazu auch Bóckh a. a. O. II? 316. 317. 
Sitzungsher. d. phil.-hist, Kl. 199. Bd. 2. Abh. 4 
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πεντηκοστή durch. die Keier an die Peutekostologen! getroffen 
werden (Z. 22 Π.), während das attische Psephisma IG. II * 404 
eine Bestimmung über die aus Nichtzahlung der Pentekoste 
entstehenden Prozesse und, wie es scheint, über die Einsetzung 
Athens als gerichtliches Forum derselben enthält (Z. 16 ff.); 
eine zeitliche Verwandtschaft der beiden Urkunden ist also 
immerhin müglich. 

Um nach dieser langen, aber zur Klárung der Begriffe not- 
wendigen Digression wieder zu den Urkunden zurückzukehren, 
von der wir den Ausgang nahmen, so gibt es, wie bereits be- 
merkt wurde, außer ihnen keine andere Instanzen zur Ent- 
scheidung darüber, ob die damalige Sympolitie eine bundes- 
staatliche war oder nicht. Das einzige, aber ausschlaggebende 
Indizium für eine Bejahung dieser Frage ist, da in dem keischen 
Beschluß III Z. 24 (und, wie es scheint, ebenso in IG. XII 5, 
539, Z..4ff.) von den πόλεις τῶν Κείων gesprochen wird; die 
βουλή und der Demos, von welchen dieses Dekret ausgeht (Z. 21. 
26), sind sonach als der Bundesrat und die Bundesversamm- 
lung von Keos anzusehen.? 

Wie lange diese Sympolitie Bestand hatte, ist nicht genau 
zu sagen. Eines ist sicher, daß uns zu Ende des 3. Jahrh. 
wieder eine veränderte Lage auf Keos entgegentritt; man er- 
sicht dies daraus, daß nach der dem Dekrete der Parier, 
Syll. [13 502 aus dem J. 206 oder 205, das sich auf die An- 
erkennung des Festes der Artemis Leukophryene in Magnesia 
a. M. bezieht, beigefügten Subskription (Z. 18. τὸ. 80) Koresia,? 
Julis und Karthaia ähnliche Beschlüsse wie Paros faßten. An 
sich wäre dies mit der Existenz einer Sympolitie nicht unver- 
träglich, denn es war deren Mitgliedern gestattet, in sakralen 
Angelegenheiten mit auswärtigen Staaten zu verkehren.* Auf- 
fallend ist aber, daß unter den keischen Städten nicht Poieessa 
erscheint; bereits Hiller von Gaertringen hat (IG. XII 5, 
S. XVIII, Testim. 1341, vgl. auch Syll. III * 958, Anm. 11) 
dafür auf Strabos Nachricht verwiesen, daß zu seiner Zeit 


! Zur Pentekoste Böckli a. a. O. 1? 382 ff. 

7 Dittenberger, Anm. 9 zu Syll.* 247. 

3 Daß unter den Ἀοσινεῖς Z. 78 Koresia zu verstehen ist, hat Graindor, 
Musée Belge XXV 191 Π. überzeugend nachgewiesen. Ἢ 

* Vgl. Klio XII 94. 
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Poieessa und Koresia keine selbstindige Existenz mehr führten, 
sondern ersteres mit Karthaia, letzteres mit Iulis vereinigt 
waren (X 486: Κέως δὲ τετράπολις μέν ὑπῆρφε, λείπονται δὲ δύο, ἥ, τε 
Ἰουλίς καὶ ἡ δὲ Καρθαία, εἰς ἃς συνεπολίσθησαν [συνωχίσθησαν, Graindor 
a. a. O. 124, 3] αἱ λοιπαί, ἡ μὲν Ποτήεσσα ài τὴν Καρθαίαν, ἢ δὲ Κορησία εἰς 
τὴν ᾿]ουλίδα). Allerdings ist das, was Strabo sagt, erst durch Grain- 
dors Nachweis über die Identität von Arsinoë mit Koresia auf- 
geklärt worden und mit ihm wird man annehmen müssen, daß die 
beiden Synoikismen nicht, wie man aus Strabos Worten zu folgern 
geneigt sein möchte, zu gleicher Zeit erfolgten, daß aber um 206 
oder 205 Poieessa keine selbständige Existenz mehr führte, sondern 
in Karthaia aufgegangen war. Dieser Vorgang scheint sich in der 
Zeit zwischen ca. 220 bis etwa zum Beginn des letzten Dezenniums 
des 3. Jahrh. abgespielt zu haben.! Es ist aber klar, daß eine 
solche Veränderung Rückwirkung auf die bisherige Sympolitie 
der keischen Städte haben mußte; man wird bezweifeln dürfen, 
ob sie zu dem angegebenen Zeitpunkt überhaupt noch bestand. 
Sicherlich war dies aber nicht mehr der Fall, als es zu einem 
Synoikismos zwischen [ulis und Koresia kam, was später er- 
folgte als 206.? Daß die beiden Städte Iulis und Karthaia die 
bundesstaatliche Sympolitie von Keos bildeten, ist in höchstem 
Maße unwahrscheinlich, denn diese Form eines Bundes kam 
bei einer größeren Zahl von gleichberechtigten Mitgliedern viel 
eher zustande als bei wenigen, an Macht miteinander kon- 
kurrierenden; vielmehr: werden die oben berührten Vorgänge 
eine Spaltung und das Ende der bisherigen keischen Sympolitie 
bedeutet haben, an deren Stelle schließlich zwei Synoikismen 
traten. Ob man aus Strabo schließen darf, daß der größte 
Teil der Einwohner von Koresia und Poieessa nach den beiden 
anderen Städten übersiedelte? oder, wie Graindor annimmt 
(124 ff.), es zwischen Koresia und Iulis nur zu einem recht- 
lichen Svnoikismos kam, ist dafür einerlei. 


! Graindor a. a. O. 119ff. bes. 122. Wie sehr dazu die Datierung der 
Dekrete Syll. I? 522 stimmt (s. o. S. 39), braucht nicht bemerkt zu 
werden. Die Ansicht Hillers von Gaertringen zu IG. XII 5, 1076, daß 
Poieessa bereits zu Anfang des 3. Jahrh. mit Karthaia vereinigt war, 
hat Graindor 119. 120 widerlegt. 

2 Daß derselbe, wie v. Hiller und Wilamowitz meinten, schon in das Ende 
des 4. Jahrh. zurückreicht, ist ganz ausgeschlossen, vgl. Graindor 122 ff. 

* So Bursian, Geographie von Griechenland II 470. 

4* 
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Es liegt nahe, die Bronzemünzen mit der Aufschrift KEI, 
KEIQN mit den Sympolitien des 4. und 3. Jahrh. in Verbindung 
zu bringen, obwohl die Numismatiker sie in das 2. und 
l. Jahrh. vor Chr. verweisen? Es bleibt allerdings das Be- 
denken, daß sie in verhältnismäßig vielen Typen (15) vertreten 
sind und es daher den Anschein hat, daß sie auf einen längeren 
Zeitraum zu verteilen seien, als die uns bekannten Sympolitien 
nach meiner Ansicht umfaßten. Ganz ausgeschlossen ist es 
nicht, daß es noch sonst, etwa in der Periode von 386 ab bis 
zur Enstehung des Nesiotenbundes zu Versuchen sympolitischer 
Gestaltung auf Keos kam, über welche die Überlieferung bis 
jetzt ganz schweigt. 


2. Der von A. Relım ausgesprochene Satz, dal) es ein 
mißlich Ding sei, fast allein auf Inschriften geschichtliche und 
verfassungsgeschichtliche Darstellungen aufzubauen,? hat, neben 
dem Nesiotenbund, vielleicht am meisten Berechtigung für das 
östliche Lokris* Wenn ich auf dasselbe zurückkomme, so 


! So Hiller von Gaertringen, IG. XII 5, S. XXX VI und A. Pridik a. a. O. 119. 

* Wroth, Catalogue of the Greek Coins (in the British Museum) of Crete 
and the Aegean Islands (London 1886), S. 89 (vgl. aber ibid. XLV); 
Imhoof- Blumer, Griechische Münzen (Abh. München I. Kl, Bd. XVIII 
3. 1890), 12 = 536. Head hat in dieser Hinsicht seine Ansicht 
gewechselt; in der 1. Aufl. der Hist. Numorum (1887) 410 setzte er sie 
in das Ende des 4. und ins 3. Jahrh., in der 2. Aufl. (1911) 482 äußert 
er sich wie Wroth und Imloof. ` 

3 Deutsche Literaturzeitung 1915, Sp. 1293. 

* Über die verschiedenen Namen, die im Altertum für die Landschaft 
gebraucht wurden, entnehme ich dem MS. von Busolts noch ungedruckter 
griech. Staatskunde II Folgendes: ‚Die Lokrer am euböischen Sunde 
bezeichneten sich nach dem Berge Knamis in ihrem Gebiet als die 
hypoknamidischen (epiknamidischen) Lokrer, in späterer Zeit auch 
als die östlichen (Eoioi). Nach ihrer bedeutendsten Stadt Opus wurden 
sie die opuntischen genannt‘. Dazu aus Anm. 2: Λοχροὶ Ὑποχναμίδιοι in IG. 
IX 1, 334 = Syll. I? 47 im Gegensatz zu den Λοχροὶ tot Γεσπάριοι, vgl. IX 
1, 267. Dieselbe Bezeichnung beider Zweige in den delphischen Verzeich- 
nissen der Hieromnemonen des 2, Jahrh. (RE. IV 2691). Auf den nach 333 
geschlagenen Münzen steht ebenfalls Λοχρων 'Yxox oder 'Exuva (Head, Hist. 
Anm. ? 336). Οἱ ᾿Επιχνημίδιοι: Strab. IX 390. 416 usw.; Pausan. X 1, 2; 13, 
4; 8, 2. Syll. II? 653: τὸ χοινὸν τῶν Λοχοῶν τῶν Ἠοίων. --- Δοχροὶ οἱ Ὀπούντιοι: 
Herod. VII 203; VIII 1; Thuc. II 32; III 89, 3; 108, 3 usw. In delphischen 
Inschriften steht in der Aufzühlung der Hieromnemonen beispielsweise 
338/7 und 330/29 Λοχοῶν ὁ δεῖνα Ὀπούντιος, ὁ δ. Ἑσπέριος (Syll. IT? 241, C). 
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geschieht es aus dem Grunde, weil die Auffassung, die ich in 
meinen Griechischen Staatsaltertümern in dieser Hinsicht ver- 
trat (S. 441, 3; 448), in wesentlichen Punkten berichtigt werden 
muß; der Stand der Überlieferung bringt es mit sich, daß 
leider ein allseitig befriedigendes Ergebnis noch nicht erzielt 
werden kann. 

Dies gilt bereits für das älteste lokrische χοινόν, wie es 
uns vor nicht langem durch den Vertrag zwischen der Stadt 
Naryka und den Λοχροί bekannt geworden ist. Trotz den über 
alles Lob erhabenen Bemühungen, welche der Herausgeber 
Ad. Wilhelm! und nach ihm Nikitsky? an die Herstellung und 
Erklärung dieser Urkunde gesetzt haben, sind die Schwierig- 
keiten, welche sie in rechtlicher und besonders staatsrechtlicher 
Beziehung bietet, so groß — gerade in den dafür wichtigen 
Zeilen 5 ff. 16 ff. stimmen die Ergebnisse der beiden genannten 
Gelehrten nicht überein —, daß ich ihrer noch nicht Herr ge- 
worden bin. Eher kann man daran denken, den Zeitpunkt der 
Urkunde wenigstens annähernd zu bestimmen. Nach eingehen- 
der und sorgfältiger Vergleichung mit delphischen Inschriften 
hat sie Wilhelm (a.a. O. 249 ff., bes. 255 ff.) in das zweite Viertel 
oder in die Mitte des 3. Jahrh. gesetzt, etwa in die Jahre 275 
bis 240 vor Chr.; aber seiner Auffassung (auch auf S. 193. 212. 
221), daß sie in eine Zeit falle, da die Lokrer dem ätolischen 
Bunde angehörten, bin ich sogleich entgegengetreten (St. A. 
448);? mit der ätolischen Sympolitie und dem bóotischen Bundes- 
staat war die Existenz eines selbständigen lokrischen χοινόν un- 


! Jahresh. XIV 163 ff. 

? Žurnal ministerstva narodnágo prosvütenija, NS. XLIII 1913, Klass. 
Philol. 1ff. 49 ff. Die Ausführungen P. Corssens in Sokrates I 188ff. 235 ff. 
beschäftigen sich vorwiegend mit der Sagengeschichte der lokrischen 
Müdchen. 

Die Zugehörigkeit von Opus zu Böotien um die Wende des 4. zum 
3. Jahrh. (darüber Beloch, GG. III! 2, 301. 356 ff.; m. St. A. 273, 6) kommt 
hier natürlich nicht in Betracht. In diese Zeit scheint der böotische Bundes- 
archon Charopinos zu gehören, wie Holleaux zugibt (Rev. ét. gr. X 178, 1), 
vgl. auch Pomtow, Jb. f. Ph. 1897, 796 ff. Zu den während seines Jahres 
gefaBten Bundesbesclhhlüssen, IG. VII 393 (= Michel 219, jetzt Ἐφημ. 1919, 
79 n. 114); ib. 4259 (= Michel 220 = Ἐφημ. 1919, 78 n. 113) treten jetzt 
zwei neue, Feu 1919, 56 n. 101; ib. 75 n. 107 (derselbe Vorsitzende 
aus Opus wie in IG. VII 393); vielleicht auch ebd. 77 n. 109. 


e 


54 Heinrich Swoboda. 


vertráglich.! Die etwaige Auskunft, daß die Lokrer dem böo- 
tischen Bunde durch ein gewóhnliches Bündnis angegliedert 
gewesen seien und also in einem weiteren Verhältnis zu ihm 
standen, verbietet sich dadurch, daß die lokrischen Städte ganz 
die gleiche Stellung hatten wie die böotischen Bundesstädte; 
für die frühere Zeit wird dies durch IG. VII 393; IX 1, 270 
bewiesen (vgl. St. A. 273, 6), für später durch die im Amer. 
Journ. of Archaeology S. 2, XIX 1915, 444 ff. n. 3 veröffent- 
lichte Inschrift von Halai,? die zeigt, daB sie auch die übliche 
böotische Stadtverfassung angenommen haben, mit Polemarchen,? 
einem Schreiber, Hierarchen — hier τὀαροί genannt —* und 
ἀπόλογοι, was nur ein anderer Titel für χατόπται ist. Zugleich 
liefert sie ein Argument dafür, daß das lokrische χοινόν sein 
Ende fand, als es zwischen Átolien und Böotien aufgeteilt ward; 
seine Städte wurden Gliedstaaten teils des bóotischen, teils des 
ätolischen Bundes (zur Beurteilung St. A. 334 m. Anm. 3). Man 
wird darnach die Frage aufwerfen müssen, ob unsere Inschrift 
und damit die Existenz eines selbständigen lokrischen Staates 
nicht um etwas weiter heraufzurücken ist — Wilhelm selbst 
betont (J. 255), daß er zuerst, mit Rücksicht auf die Ähnlich- 
keit der Schrift mit derjenigen der ältesten Papyri, mit einem 
höheren Alter rechnete —, d. h. in die Zeit vor dem Beitritt 
von Lokris zum böotischen und ätolischen Bund. Der Anschluß 
des westlichen Teiles der hypoknemidischen Lokrer an Ätolien 
vollzog sich zu Anfang der sechziger Jahre des 3. Jahrh.® 
Belochs Ausführungen über diesen Punkt (GG. III 1 2, 332) be- 


dürfen der Korrektur, da das Archontat des Peithagoras, von 


! Dittenberger, Hermes XXXII 1690. Daß das damalige lokrische χοινόν 
nicht ein Einheitsstaat war, darf man aus der Stellung von Halai 
schließen, wie sie sich aus der gleich zu besprechenden Inschrift ergibt; 
sie reicht jedesfalls in frühere Zeit zurück (vgl. folgende Anm.). 

Sie stammt aus dem Jahre des bóotischen Archon Philon, der verschieden 
angesetzt wird: von Schünfelder, Die städtischen und Bundesbeamten 
des griechischen Festlandes vom 4. Jahrh. v. Chr. bis in die rómische 
Kaiserzeit (Dissertat. Leipzig 1917) 25. 28 nach Holleaux zwisclien 219 und 
206, von Hetty Goldman (Amer. Journ. l. 1. 447) zwischen 260 und 250. 
Dazu Philologus LXXVIII 426. Im 5. Jahrh. war der oberste Magistrat 
von Halai, wie in einer Anzahl von mittelgriechischen Städten (vgl. St. 
A. 369), ein Kollegium von drei Archonten (Amer. Journ. 1. 1. 442 ff.. n. 9). 
* Dazu Schünfelder a. a. O. 43, 12. 

ὃ Darüber St. A. 340 m. Anm. 3, 


te 
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dem er ausgeht, nicht, wie er meinte, in das J. 263/2 zu 
setzen ist, sondern, wie Walek nachwies,! in spätere Zeit, wahr- 
scheinlich 230/29.? Unter den 9 átolischen Hieromnemonen der 
Soterienlisten (jetzt Syll. I * 424) war aber sicher die Stimme 
der opuntischen Lokrer; die Listen beginnen mit Archon 
Aristagoras (II), der nach Pomtows jüngsten Erórterungen? 
in 268/7 gesetzt werden muß. Ob die Lokrer in der Herbst- 
pylaia 270 (unter Archon Ariston 270/69)* schon unter den 
ätolischen Stimmen inbegriffen waren, ist ungewiB, da das 
Präskript der Liste Klio XIV 285 ff. n. 8 nicht mit Sicherheit 
herzustellen ist und spwohl 5, als 7 ätolische Hieromnemonen 
enthalten haben kann; wenn letzteres der Fall war, müßten 
sie zwischen der Frühjahrpylaia des Straton 271/0, auf der noch 
ein eigener lokrischer Hieromnemon erscheint (Klio XIV 282 
n. 7, vgl. auch die Herbstpylaia, SGDI. II 2517) und der Herbst- 
pylaia des Ariston, also im Sommer 270 in die ätolische Sym- 
politie aufgenommen worden sein. Oder wenn man mit Pomtow 
das Archontat des Kallikles I (Herbstpylaia mit 9 ätolischen 
Hieromnemonen, SGDI. II 2513) in das darauf folgende Jahr 
269/8 setzt (früher 270/69),° könnte man um ein Jahr herunter- 
gehen; doch begegnet diese Datierung des Kallikles ernstlichen 
Bedenken $ Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß die Lokrer 
nach Frühjahr 270 (Straton) und vor August 268 (Aristagoras) 
der átolischen Sympolitie angeschlossen wurden — also vor dem 
chremonideischen Kriege, nicht während desselben, wie Beloch 
meinte.” Nun vollzog sich die Vereinigung von Opus mit dem 
böotischen Bunde zu gleicher Zeit. Die untere Grenze für 


>» 


Die delphische Amphiktyonie in der Zeit der ätolischen Herrschaft 77 ff. 
Waleks Datierung des Peithagoras hat sich Pomtow angeschlossen 
(GGA. 1913, 145; Klio XIV 305; Syll. I? 494, Anm. 1). 

GGA. 1913, 145. 150 ff. 160: Klio XIV 283. 305. Vgl. auch Rüsch, GGA. 
1913, 138 ff. 

* GGA. 1913, 163; Klio XIV 305; XVII 190 ff. 

Klio XIV 282. 305. 

Vgl. Beloch, GG. IHI ! 2, 334. Was Pomtow im Zusammenhang damit zur 
Erklärung vorbringt, daß unter Kallikles ein Hieromnemon Spartas 
auftritt, wirkt nicht überzeugend (GGA. 1913, 152. 177; Klio XIV 284). 
GG. III! 2, 359, vgl. 335 ff. Gegen Waleks Chronologie der Soterienlisten 
a. a. O. 83 Y, vgl. Risch, GGA. 1913, 138 ff. 

Wie Beloch an eben angeführter Stelle bemerkt. 
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unsere Urkunde ist jedoch um etwas heraufzuschieben, da, wie 
Walek aus der Hieromnemonenliste unter Archon Eudokos ge- 
zeigt hat,’ schon vorher, im J. 272,? die östlichen Lokrer 
(u. z., wie es scheint, in ihrer Gesamtheit) auf kurze Zeit mit 
den Böotern vereinigt waren.” Was die obere Grenze anlangt, 
so kommt dafür der Hinweis Belochs in Betracht, daß die Lokrer 
zur Abwehr der Kelten 279 ein eigenes Kontingent sandten 
(Pausan. X 20, 4), also damals unabhängig waren; wie er über- 
zeugend ausführte (GG. III! 2, 35T1ff), hat wahrscheinlich 
Demetrios Poliorketes 307 oder 304 Lokris von Kassanders 
Herrschaft befreit und den Bóotern überlassen, zu Ende der 
neunziger Jahre des 3. Jahrh. es aber wieder von ihnen abge- 
trennt. Man würde damit als Grenzpunkte für' die Naryka- 
urkunde etwa die Jahre 290 bis 268 (oder 272) erhalten; es 
wird jedoch geraten sein; sie der Schrift wegen dem späteren 
Datum anzunühern — der Unterschied zwischen Wilhelms 
Standpunkt und dem meinen besteht also der Hauptsache nach 
darin, daß er geneigt ist, die Inschrift nicht auf den Beginn, 
sondern auf das Ende des von ihm angenommenen Zeitraums 
zu fixieren. Wahrscheinlich stammt aus den bestimmten Jahren 
wenigstens ein guter Teil der Münzen aus Silber und Bronze, 
welche die Lezende AOKPQN ΥΠΟΚ, AOKP, AO oder AOKP 
ΕΓΙΚΝΑ tragen und von Head zwischen 338 und 300 vor Chr. 
angesetzt werden, wobei er die Möglichkeit freiläßt, daB einige 
von ihnen nach 300 gehóren;* es ist kaum anzunehmen, daß 
die Lokrer nach dem lamischen Kriege und während sie dann 
Kassander untergeordnet waren, eigene Münzen schlugen, und 
ganz ausgeschlossen ist dies natürlich, als sie sich im böotischen 


Bunde befanden. 


l a. a. O. 74, vgl. Pomtow, Ann, 18 zu Syll. I? 418 A. 

3 DaB es unter Archiadas (273/2) noch selbständig war, beweist auch das 
delphische Proxeniedekret SGDI. 1I 2593, vgl. Beloch 357. 

Dieser Umstand ist auch für die schon besprochene Aufteilung von 
Lokris zwischen Ätolien und den Böotern wichtig; offenbar verzichteten 
letztere aut den Anspruch, die ganze Landschaft zu sich herüberzuziehen, 
den sie nicht verwirklichen konnten, und verständigten sich mit den 
Atolern, um wenigstens denjenigen Teil derselben zu erhalten, der für 
sie am wichtigsten war. 

Head, Catalogue of the Greek Coins, Central Greece S. XIX tf. 1: 
Hist. Num. ? 336 ff. Darnach Caspari, JHSt. XXXVII 175. 
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Die weitere Geschichte von Ostlokris im 3. Jahrh. läßt 
sich nur bruchstückweise herstellen;! das Hauptverdienst um 
sie fällt nach den grundlegenden Erörterungen Pomtows? 
Beloch (GG. III! 2, 356 ff.) zu; doch hat sie entschieden auch 
Walek gefórdert. Der óstliche Teil (mit Opus) war bis zur 
Schlacht von Chároneia (245) mit Böotien vereinigt;* infolge 
derselben kam Opus an Ätolien, so daß von da ab fast das ge- 
samta epiknemidische Lokris ätolisch war. Auf diese Lage 
ist wahrscheinlich die Äußerung des Polybios XVIII 47, 9 
(= Liv. XXXIII 34, 8) zu beziehen;? Hieromnemonenlisten, 
welche sie illustrieren würden, gibt es leider aus diesen Jahren 
nicht. Doch ist zu bemerken, daß die Städte Larymna, Halai, 
Korseia auch weiterhin bóotisch blieben." Dieser Zustand dauerte 
bis zu dem Demetrischen Krieg, durch welchen das Gebiet der 
Atoler eine bedeutende Schmälerung erfuhr. Daß damals der 
westliche Teil der epiknemidischen Lokris selbständig wurde, 
wird durch die Hieromnemonenliste’ aus dem Jahre des Archon 
Athambos Syll. I 3 482 (Z. 9 Λοκρῶν ᾿Επιχναμιδίων Μυανεύς) be- 
wiesen"? Athambos gehört nach Waleks Feststellung (a. a. O. 
124, vgl. 114 ff. 121), der sich Pomtow angeschlossen hat, 18 in 


———— o ————— 


! Vgl. auch die Übersicht bei Wilhelm a. a. O. 191 ff. 

Jb. f. Ph. CLV 1897, 793 ff. 

a. a. O., bes. 114 ff. Es ist dies hervorzuheben, weil im allgemeinen 
Waleks Schrift keine günstige Beurteilung erfahren hat, vgl. GGA. 
1913, 125 ff. 

* Beloch, GG. III ! 1, 642 ff.; 2, 357. 

Die Vereinigung beider Hälften von Ostlokris innerhalb gemeinsamer 
Staatsgrenzen bildet im 8. Jahrh. eine Ausnahme; auf die Zweiteiligkeit 
in der Geschichte der östlichen Lokrer hat zuerst R. Weil hingewiesen 
(Archäol, Zeite XXXI 142). 

St. A. 343, 1. 

Nachgewiesen von Beloch, GG. III! 2, 359 ff., wo die Zeugnisse vereinigt 
sind; wenn die Inschrift, Amer. Journal of Archaeology, S. 2, XIX 444 
n. 6 in die Zeit zwischen 219 und 206 gehören sollte, würde sie einen 
weiteren Beweis dafür liefern. 

Dies hat zuerst Pomtow näher ausgeführt (Jb. f. Ph. CLV 1897, 831 ff.) 
— vgl. auch Holleaux, BCH. XVI 469 — und jetzt besonders Walek 
a. a. O. 121ff. bewiesen. 

Die Reste einer anderen Liste aus demselben Jahre in Klio XIV 294 
n. 16 reichen für eine Herstellung nicht aus. 

GGA. 1913, 154, vgl. 145; Klio XIV 294. 305: Anm. 1 zu Syll. I? 482, 
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das J. 236/5.! 235/4, in welches Jahr Pomtow jetzt Archon 
Damaios setzt (Syll. I 5 483, Anm. 4), dauerte dies fort;* wie 
Nikitsky zuerst erkannte,? ist in Z. 38 ganz sicher Σχα]ρφέων 
(Ἀρμένου) zu ergänzen.* 

Lokris hat also damals eine selbständige Existenz gehabt, 
die aber nur kurzlebig war, denn in den beiden folgenden Jahren 
der Archonten Damosthenes 234/3 und Pleiston 233/23 ver- 
schwinden seine Vertreter aus den Hieromnemonenlisten, vgl. 


Syll. 13 488; BCH XXVI 250 n. 6 (dazu Nikitsky a. a. O. 


! Wie sehr durch diese Datierung die Ansicht gestützt wird, daB der 

Demetrische Krieg in den ersten Regierungsjahren des Künigs begann, 

liegt auf der Hand. Sie wurde zuerst vertreten von Niese bci Pomtow, 

Jb. f. Ph. 1897, 831ff. mit Zustimmung des letzteren — hier setzt er 

die Dauer des Krieges auf 238 bis 236 an, später (Gesch. II 269) den 

Beginn bald nach 239 v. Chr: dann von W. Kolbe, Beiträge zur alten 

Gesch. und griech.-róm. Altertumskunde, Festschrift für O. Hirschfeld 

(1903) 314 ff. und Attische Archonten (Abh. Göttingen NF. X 1908) 62 ff. 

und Walek a. a. O. 1948. und wieder von Pomtow (Klio XIV 294). 

Die andere Anschauung, daß der Krieg in die zweite Hälfte der Herrschaft 

des Demetrios Il. zu setzen sei, geht, soviel ich sehe, auf Joh. Gust. 

Droysen zurück (Gesch. d. Hellenism. III? 2, 33 ff.); zuletzt wurde sie 

verteidigt von V. Costanzi in Saggi di storia antica e di archeologia a 

Giulio Beloch (1910) 59 ff., bes. 71. 76 f., der merkwürdigerweise die delphi- 

schen Inschriften für diese Frage gar nicht herangezogen hat. Doch darf 

man mit Ferguson, Hellenistic Athens 200 ff. dem Krieg, den er mit 238/7 

beginnen lüBt, im Gegensatz zu Costanzi eine lüngere Dauer beimessen. 

Früher (GGA. 1913, 145. 174) in 233 (mit Offenlassung der Eventualität 

auf 236, ebd. 154) oder 234 (Klio XIV 305. 808); Walek ist ebenfalls für 

233 (a. a. O. 185). Den Archon Eudokos III, welchen Pomtow früher 

zwischen Athambos und Damaios einschob (GGA. 1913, 145; Klio XIV 

305), hat er jetzt ganz fallen gelassen, da er an dessen Existenz irre 

geworden ist (Anm. 21 z. Syll. 15 418A; Vorbem. zu ebd. 482). Das 

Bruchstück in GGA. 1913, 173 ff. n. 4 ist bei seiner schlechten Erhaltung 

kaum nutzbar zu machen. 

3 Žurnal ministerstva narodnägo prosvéscenija CCCLVIII (1905), ΚΙ. 
Philol. 129 ff., vgl. ebd. NS. XXXVIII (1912), Kl. Philol. 134 ff. Waleks 
Polemik gegen die Möglichkeit dieser Ergänzung 8. 118, 10: 119 ff. 
(Nikitskys Arbeit hat er gar nicht gekannt) ist völlig verunglückt; 
jeglicher Zweifel ist jetzt durch die Urkunde über den Streit um die 
Hieromnemosyne zwischen 'l'hronion und Skarpheia beseitigt, Klio XVI 
162 ff., n. 30. 

4 Auch in den fragmentarisch erhaltenen Dekreten ΡΟΗ. XXVI 955 n. 8, 
4. 4; 253 n. 9 7. 2 mit Nikitsky a. a. O. CCCLVIIT 135. 132 herzustellen. 

* Ich folge auch da der von Pomtow in Syll.? aufgestellten Chronologie 
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CCCLVIII 119 Π.). Dafür treten in ihnen statt der früheren 
zwei, jetzt drei phokische Hieromnemonen auf; daraus hat Walek 
den richtigen Schluß gezogen,! daß während dieser Zeit Lokris 
mit Phokis vereinigt war; seine Ängliederung an diesen Staat 
fällt in die Zeit zwischen der Frühjahrspylaia unter Damaios 
234 und der Herbstpylaia desselben Jahres unter Damosthenes.? 
Wie schon früher bemerkt, gelten diese Wandlungen nur für 
den westlichen Teil der Epiknemidier; dies geht daraus hervor, 
daß zum Hieromnemon ein Bürger von Skarpheia, nicht von 
Opus, das doch die bedeutendste Stadt war, bestellt wurde. 
Vielmehr wird Opus mit dem östlichen Teil — die früher be- 
zeichneten, mit Böotien verbundenen Städte ausgenommen —, 
wie Beloch vermutete,? seit Demetrios II im Besitz Makedoniens 
gewesen sein. Zuzugeben ist, daß dies erst für das letzte 
Jahrzehnt des 3. Jahrh. sicher bezeugt ist (Polyb. XI 5, 4; Liv. 
XXVIII 7, 4ff.),* aber die Landung Philipps V in Kynos, dem 
Hafen von Opus (Strabo X 425; Liv. XXVIII 6, 12), im J. 218 
(Polyb. IV 67, 7) kann doch nur auf untertänigem Gebiet er- 
folgt sein. Weniger wahrscheinlich ist Pomtows Ansicht (Syll. 
I 3 483, Anm. 9; 488, Anm. 2), daß zuerst Opus sich den Phokern 
angeschlossen habe und darauf im Sommer 294 die Vereinigung 
des westlichen Teiles mit ihnen stattfand; dagegen sprechen 
schon geographische Gründe: es ist klar, daß nicht der An- 
schluB des Gebietes von Opus demjenigen des von Skarpheia 
und den benachbarten Städten vorangehen konnte, da letzteres 
seiner ganzen Ausdehnung nach an Phokis angrenzte. Die 
Unterwerfung von Opus unter Makedonien setzt Pomtow erst 
in den Beginn des Bundesgenossenkrieges.5 Um das J. 230/29 


La a. O. 119 ff. 127; Pomtow stimmt ihm zu (Syll. I? 483, Anm. 9; ebd. 
488, Anm. 2). 

Waleks Einwendung dagegen hängt mit seiner Annahme 1190. zu- 
sammen, daß die Lokrer auf der Frühjahrspylaia unter Damaios nicht 
mehr vertreten waren; das Gegenteil hat aber Nikitsky nachgewiesen, 
vgl. oben. 

GG. III ! 2, 356. 357. So schon R. Weil, Archäol. Ztg. XXXI 141. 

Die künstliche Beweisführung von Holleaux BCH. XVI 467Η., daB Opus 
damals Mitglied des böotischen Bundes gewesen sei, bedarf keiner 
Widerlegung, da er selbst, wie es scheint, diese Ansicht fallen ließ 
(Rev. ét. gr. X 178, 1). 

Jb. f. Ph. CLV 1897, 199; Syll. II? 597, Aum. 1, 
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(Archun Peithagoras)! ist dann der westliche Teil von Lokris 
wieder zur ätolischen Sympolitie zurückgekehrt, womit die Ver- 
mehrung der ätolischen Hieromnemonen von 6 auf 7 und die 
Reduktion der Zahl der phokischen Hieromnemonen auf 2 zu- 
sammenhängt (Syll. I? 494. 498). Dieser Zustand der Dinge 
dauerte bis zum Ende dieses Jahrh. (Thronion ätolisch, Liv. 
XXVIII 7, 12)? Im J. 208 büßte Philipp Opus nur für kurze 
Zeit ein (Liv. XXVIII 7, 4ff.). Endgültig ging es Makedonien 
durch die Friedensrerträge von 206 und 205 verloren.* Aller- 
dings trat Opus in dem 2. makedonischen Kriege auf die Seite 
Philipps V; doch steht nichts im Wege anzunehmen, daß es trotz 
dem Bündniss mit ihm und trotzdem der Kónig in die Burg 


! Das Datum nach Walek a. a. O. 181ff., dem Pomtow folgt (GGA. 1913, 
146, vgl. 154; Klio XIV 305; Syll. I? 494, Anm. 1). Er ist aber mit 
Rücksicht auf die veränderte Chronologie des Damosthenes und Pleiston 
und die Verschiebung des Onymokles (Klio XIV 307 ff.) wahrscheinlich 
um ein Jahr früher anzusetzen. 

Beloch, GG. III! 2, 332 der (vgl. Walek 77 ff.) nur pondo unrichtig 
datiert (Walek 133). Zur Verteilung der Hieromnemonstimmen jetzt 
noch Klio XVII 191 n. 31. 

Dazu Pomtow, Jb. f. Ph. 1897, 798; Salvetti in Belochs Studi di storia 
antica II 110. 

Daran ist nicht zu zweifeln, obwohl unsere Überlieferung darüber 
schweigt, vgl. Pomtow a. a. O. 798 ff. Waleks Ansicht (162, 53), daß 
das ganze östliche Lokris von Philipp V den Ätolern im hannibalischen 
Kriege entrissen ward und bis 197 in seinem Besitze blieb (so wohl 
auch Niese, Gesch. II 491. 620), ist nicht richtig. Mit den Plätzen in 
Lokris, welche er räumen sollte (Liv. XXXII 36, 9), muß in erster Linie 
Opus gemeint sein, dessen Akropolis von Philipps Besatzung noch 
gehalten wurde (Liv. XXXII 32, 4). Die Forderung der Atoler auf 
Rückgabe der ihrer Sympolitie entrissenen Städte, Polyb. XVIII 2, 6 
bezog sich, wie ebd. 3, 12; 8, 9; 38, 3 zeigen, auf die Orte in Thessalien 
und der Phthiotis; Lokris wird dabei mit keinem Worte erwähnt. Wie 
Polyb. XVIII 47, 9 zu beurteilen ist, darüber S. 57. Wenn meine 
Vermutung $t. A. 847, 1 zutrifft, daB die mit θηβαῖοι bezeichneten 
Hieromnemonen unter Megartas (Syll. II? 564, Z. 6) und Philaitolos 
(SGDI. II 2529, Z. 4) als Vertreter von Thronion aufzufassen seien, so 
hätte man eine urkundliche Bestätigung für Pomtows Ansicht; er setzt 
Philaitolos jetzt in das J. 202 (Klio XV 44), Megartas in 201 (Syll. 115 
561, Anm. 1). Wie der θρονιεύς in dem Proxeniedekret, Klio XVI 175 
n. 134 aus dem J. 207/6 und die θΘρόνιοι in dem Beschluß Inschr. v. 
Magnesia 28 (Syll. IT ? 557 Appendix) zu erklären sind, darüber F. 
Stihlin, Philol. LXXVH 200. 
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eine Besatzung legte, seine staatliche Selbständigkeit, wenigstens 
formell, bewahrte.! 

Für die Entwicklung seit 205 muß ich auf bei früherer 
Gelegenheit Gesagtes zurückkommen und meine Darstellung in 
den St. A. einer Berichtigung unterziehen. Ich habe damals 
angenommen (S. 441, Anm. 3), daß der uns durch eine Reihe 
von gleich zu erwähnenden Beschlüssen bezeugte Staat der 
᾿Οπούντιοι xai Λοχροὶ ob μετὰ Ὀπουντίων mit dem seit 167 vor Chr. 
existierenden oz» τῶν Λοκρῶν τῶν ᾿Ἠοίων — daneben Λοκροὶ 
Ὑπογναμίξιοι genannt — zu identifizieren sei und daher das ge- 
samte Material an Dekreten, das wir besitzen, auf diese Zeit 
bezogen; aus ihnen folgerte ich, daß dieser Bund eine Sym- 
politie (mit Bundesbürgerrecht) gewesen sei. Allein diese An- 
nahme ist falsch; die richtige Auffassung ist schon früher durch 
die Erörterungen von R. Weil? und H. Pomtow? an die Hand 
gegeben worden. Die in Betracht kommenden Inschriften sind 
folgende: Proxeniedekret der ᾿Οπούντιοι καὶ Λολροὶ οἱ μετὰ ᾿Οπουντίων 
IG. IX 1, 271 (= Michel 286); Bürgerrechts- und Proxeniever- 
leihung verknüpft, ebd. 272; 216, wahrscheinlich auch n. 269;* 
Ehreninschriften von à πόλις τῶν ᾿Οπουντίων xai οἱ Λοκροὶ οἱ μεθ᾽ 
Ὀπουντίων, Syll. II? 597 A;* ebd. B (= IG. IX 1, 415). Die 
zweite Ehreninschrift ist dem ätolischen Strategen Lykopos ge- 
widmet, welcher nur der zweite dieses Namens sein kann und 
in das Ende des 3. Jahrh. gehören muf.9 Damit ist aber ent- 

! Über die Besatzung vgl. vor. Anm. Dem Anschluß von Opus an Philipp 
werden, wie aus Liv. XXXII 32, 1ff. zu folgern ist, heftige Parteikäinpfe 
vorausgegangen sein. Bis vor Ausbruch des Krieges muß die ütolerfreund- 
liche Partei die Oberhand behauptet haben, wie gerade die Tatsache be- 
weist, daB von den uns erhaltenen Bundesbeschlüssen IG. IX 1, 272; 415 
Auszeichnungen für Ätoler, sogar für einen ätolischen Strategen und ebd. 
276 und das Dekret von Opus n. 268 für einen Kephallenier enthalten; 
Kephallenia stand in eigenem Verhiiltnis, wahrscheinlich der Isopolitie, zu 
Atolien, vgl. St. A. 348 ff.; Pomtow, Anm. 11 z. Syll. II? 5839; Anm. 6 
zu ebd. 554. 

Archiol. Ztg. XXXI 142. 

Jb. f. Ph. CLV 1897, 798 ff. 

* Von n. 273—275 sind nur unbedeutende Reste vorhanden; es handelt 
sich wohl um gleichartige Beschlüsse. 

5 Pomtow, Berl, philol. Wochenschrift 1909, 797 ff. 

Dies erkannte Pomtow gleich nach dem Bekanntwerden der Inschrift, 


Jb. f. Ph. 1897, 799, Anm. 28; vgl. ferner RE. IV 2677/8 (Jahr 205/4); 
Anm. 3 z. Syll. IT? 597 B (hier zwischen 205 und 201). 
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schieden, in welche Zeit dieser Staat der Opuntier zu setzen 
ist, nämlich zwischen 206 oder 205 und 196.! Denn in letzterem 
Jahre wurden die beiden Hälften von Ostlokris mit dem Ätoler- 
bund vereinigt.” Anderseits kommt in dem Namen des Staats- 
wesens zum Ausdruck, daß es sich auf Opus und den Rest der 
östlichen Hälfte beschrünkte. Damit erscheint aber die von 
mir versuchte Gleichsetzung mit den Λοχροὶ οἱ Hoer als un- 
möglich. Wie nun dieses Staatswesen, daß nur kurze Dauer 
hatte, gestaltet war, darüber herrscht unter den neueren Ge- 
lehrten ebenfalls Zwiespalt: R. Weil hat (a. a. O. 142) in dessen 
Namen ein Zeichen dafür gesehen, daß die ländliche Bevöl- 
kerung der städtischen gegenüber gleichberechtigt war; E. Szanto 
meinte (159ff.), die beiden Ethnika Ὀπούντιοι und Λοχροί be- 
wiesen ein opuntisches und ein lokrisches Bürgerrecht und zu 
irgendeiner Zeit sei eine Anzahl Lokrer in das opuntische 
Bürgerrecht aufgenommen worden und konnte daher mit den 
Opuntiern beschließen, gleichviel ob das lokrische Samtbürger- 
recht daneben noch bestand oder nicht — es liege also hier 
eine Isopolitie und keine Sympolitie vor; Francotte dachte da- 
gegen an einen Bundesstaat besonderer Natur (Polis 184). Die 
Entscheidung in dieser Frage, ob Einheitsstaat oder Bundes- 
staat, ist nicht leicht; in Betracht dafür kommt nicht bloß, daß 
in dem Titel des Staates Opus den Lokrern gegenübergestellt 
wird, besonders in den beiden Ehreninschriften, sondern auch 
daß ein Beschluà der Stadt Opus allein vorliegt (IG. IX 1, 
268), der die Proxenie verleiht und, da wie bei dem Dekrete 
ebd. 216 ein Kephallenier ausgezeichnet wird. wohl in dieselbe 
Zeit gehört wie letzteres. Dies würde aber, zusammengenommen 
mit den früher zitierten Dekreten, die gleichzeitige Existenz 
eines Bürgerrechts und einer Proxenie der ,Opuntier und 
Lokrer‘ und anderseits einer städtischen Proxenie und natürlich 


! Pomtow, Anm. 1 z. Syll. II? 597 A, der wohl mit Recht die Grenzen 
noch enger, auf 205—200, zieht, weil damals Frieden herrschte. Damit 
erledigen sich frühere unrichtige Datierungen der obigen Dekrete, so von 
Niese (Gesch. II 274, 3) auf die Zeit des demetrischen Krieges; auch die 
von mir a. a. O. offen gelassene Eventualität einer vorhergehenden Zeit. 
da es sich damals um den westlichen Teil von Lokris handelte (vgl. S. 57 ff.). 

? St. A. 341, 1. 

? Richtig betont von R. Weil a. a. O. 142, dessen Erklärung Dittenberger 
zu IG. IX 1, 271 nicht durch eine andere hätte ersetzen sollen. 
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auch eines Bürgerrechts von Opus beweisen und damit nicht 
blof einen Bund, sondern eine Sympolitie zur Voraussetzung 
haben. Wenn der Name des Staates nichts weiter ausdrücken 
sollte, als daß die Landbevólkeruug im Genuß gleicher poli- 
tischer Rechte mit der städtischen gewesen sei, so reicht die 
Tatsache dieser politischen Umgestaltung von Lokris so weit, 
um Jahrhunderte zurück,! daß man nicht einsieht, warum dies 
damals noch äußerlich betont werden mußte; es wäre dies eine 
ziemlich einzig dastehende Erscheinung unter den griechischen 
Staaten gewesen. Szantos Erklärung leidet unter dem Umstand, 
daß er von den geschichtlichen Bedingungen ganz absieht, unter 
denen die Urkunden entstanden sind, vón welchen er ausgeht, 
und eine rein theoretische, ganz zeitlose Konstruktion aufstellt; 
dazu ist seine Behauptung, daß die zusammenfassende Benen- 
nung durch mehrere Ethnika mit der Sympolitie unverträglich 
sei, zu dogmatisch gefaßt und nimmt in dem speziellen Falle 
auf die besonderen Verhältnisse von Lokris keine Rücksicht. 
Doch ist zuzugeben, daß die Annalıme einer Organisation als 
Bund auf eine Schwierigkeit stößt; es ist nicht leicht festzu- 
stellen, welche Städte neben Opus dessen Mitglieder gewesen 
sein sollen, besonders in der Berücksichtigung dessen, daß 
Larymna, Halai, Korseia (vgl. S. 57), die gerade in diesem 
Gebiete lagen, auch weiterhin böotisch blieben.? Man denkt 
zunächst an Alope;? weiter kommt Naryka in Betracht, wenn 
Wilhelms Vermutung zutrifft,‘ daß es die Stelle des heutigen 
Talanti einnahm; endlich wird Kynos, das ziemlich entfernt 
von Opus am Meere lag, ein eigenes Gemeinwesen gebildet 
haben. Ausschlaggebend in diesem Bunde war natürlich Opus, 
die Metropolis des östlichen Lokris (Strabo X 425); es ist 
möglich® und vielleicht kann man den Namen des Staates dafür 
heranziehen, daß dies in der Verteilung der Stimmen in dem 
Bundesrat, der anzunehmen ist, Ausdruck fand, doch wissen 
wir zu wenig von den lokrischen Institutionen — nur ein Archon 


! Ed. Meyer, Forsch. z. alten Gesch. I 295. 

* Die Zeugnisse dafür bei Beloch, GG. III ! 2, 359 ff. 

3 RE. I 1695. 

* Jahresh. XIV 189 ff. 

δ Drei Stunden nach Bursian, Geogr. von Griechenland I. 191, 
® Mit Francotte, Polis 184. 
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als oberster und eponymer Beamter ist durch IG. IX 1, 271; 
212; 214; 276; 278 (ergänzt in n. 269) bezeugt,! daneben für 
die Stadt Opus βουλά, Zäuse und ein ἄρχων (IG. IX 1, 268) —, 
um etwas Sieheres sagen zu kónnen. Dazu würde stimmen, 
daß es Bronzemünzen mit der Aufschrift ΟΠΟΥΝΤΙΩΝ gibt, 
die Head in die Jahre 197 bis 146 setzt? und die am ehesten 
in unsere Zeit passen würden. 

Im J. 196 verlor der opuntische Staat seine Unabhängig- 
keit und wurde den Ätolern einverleibt, dem das gesamte 
östliche Lokris bis 167 angehörte.” Infolge des Ausgangs des 
Perseuskrieges und der Bestrafung der Ätoler* wurde Ost- 
lokris eleich den übrigen von Atolion. abgetrennten Landschaften 
endlich als selbständiger Staat konstituiert; zu dem spärlichen 
Material, das uns dessen Kenntnis vermittelt, sind in letzter 
Zeit einige von Pomtow veröffentlichte Inschriften aus Delphi 
getreten.^ Seine Benennung wechselt: während er in der Kas- 
sandertafel (Svll. II? 653 A, 6, ca. 165 vor Chr.) und ihrer 
delphischen Replik (ebd. 653 B, 23) κοινὸν τῶν Λολρῶν τῶν ᾿Ηοίων 
heißt, erscheint dafür in einheimischen Urkunden Λοχροὶ οἱ 
Ὑποκναμίδιοι — so in dem Beschluß IG. IX 1, 267, Z. 1 (die 
Ergänzung Ὑ[πονναμίδιοι wird durch den Rest der πα 
Hasta gesichert, der durch R. Weil und Lolling* festgestellt 
wurde, daher Z. 4 jedesfalls τὸ κοινὸν Λοχ[ρῶν τῶν Ὑποχναμιδίων 
zu lesen ist) und in den Hieromnemonenlisten (stets Ὑποχνηρίδιοι), 
Syll. Η 7 692, Z. 20 ff. (aus 130 v. Chr.); ebd. 826 (aus 117/6 
v. Chr.) B, col. II, Z. 4 (erg.); D, col. II, Z. 24; E, col. IIT, 
2.4; F, col. IV, Z. 11; oder Λοκροὶ Επικναμίδιοι, Klio XVI 163, 
n. 190, Kol. II, 2. 19; ᾿Επικαναμίδιοι Λοκροί, ebd. Z. 9; einfach 
7.2.12 "τῶν Λενρῶν ebd. 176, n. 137, Z. 5. 6. Ex ist klar, daß alle 


! W. Schönfelder, Die städtischen und Bundesbeamten usw. 93 hält ihn 
für den Archon der Stadt Opus, für den aber nur n. 268 in Anspruch 
zu nehmen ist. 

Catalogue of the Greek Coins, Central Greece XXI. 9; Hist. Num, ? 
337. Daß die obere Grenze unrichtig ist, braucht nicht gesagt zu werden. 
Für diese bekannten Tatsachen genügt es auf St. A. 341, 1 zu verweisen. 
Über die Verminderung, welche das Gebiet des ätolischen Bundes 167 
v. Chr. erfuhr, vgl. Salvetti in Belochs Studi di storia antiea II 132 ff; 
Niese, Gesch. III 184. 

Klio XVI 1919, 160 ff. 

Pontow, Klio XVI 165 m. Anm. 3. 
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diese Namen dasselbe χοινέν bezeichnen; ob Λοκροὶ οἱ Ἠοῖοι wirklich 
zuerst in Gebrauch war und dann abkam, wie Pomtow a. a. O. 
meint, oder nur nichtamtlich verwendet wurde, ist kaum zu 
entscheiden, jedesfalls aber Bursians Ansicht abzulehnen, daß 
dies die offizielle Benennung gewesen sei! Daß es sich bei 
diesem Staatswesen um einen Bund handelt, ist an sich selbst- 
verständlich. Wenn es dafür eines Beweises bedürfte, so ist 
darauf hinzuweisen, daß wir neben dem oben zitierten Bundes- 
beschluf noch Urkunden der Städte besitzen: ob die Bürger- 
rechts- und Proxenieverleihung von Skarpheia IG. IX 1, 314 in 
unsere Zeit gehórt, ist allerdings zweifelhaft (vgl. Dittenbergers 
Bem. z. Inschr.). . Eher trifft dies für das gleichartige Dekret 
von Thronion ebd. 308 zu, wenn man den Buchstabenformen 
trauen darf, und noch wahrscheinlicher für den Beschluß 
n. 309, zu dem Dittenberger sagt: quid vs. 4. 5 sibi velit 
Opuntiorum nomen, obscurum est. Qui sane vix hic nominari 
potuerunt, nisi aliquando eorum principatus etiam ad eam 
Locridis partem pertinuisset, in qua situm erat Throniensium 
oppidum.? Völlige Gewißheit erhalten wir, abgesehen: von dem, 
was auch über die Stadtverfassungen zu sagen ist, jetzt durch 
die neuen Urkunden in Klio XVI über den Streit zwischen 
Thronion und Skarpheia um die Ernennung des epiknemidischen 
Hieromnemon 5. 163 ff. n. 1909 über den Grenzstreit zwischen 
Thronion und Skarpheia S. 168 ff., n. 131, den Vertrag zwischen 
Thronion und den Ἔγγαιοι S. 176 ff. n. 137. Doch bleibt es un- 
gewiß, ob man diesen Bund als Sympolitie auffassen darf; wir 
besitzen zwar, wenn die oben versuchte Datierung haltbar ist, 
Zeugnisse über das Stadtbürgerrecht, aber keines für ein Bundes- 
bürgerrecht. Immerhin ist dessen Vorhandensein nicht unmüg- 
lieh und. wahrscheinlich das epiknemidische Lokris gleich den 
anderen Staaten, die durch Loslósung von Ätolien nach 167 


! Geogr. von Griechenland I 187; dagegen Pomtow a. a. O. 

? Die Schrifttypen, die in den IG. aus den früheren Veröffentlichungen 
übernommen wurden (die Inschrift scheint nieht mehr zu existieren), 
sind für die zeitliche Einordnung natürlich ganz ohne Gewähr. 

3 Es ist mir nicht begreiflich, warum Pomtow jetzt geneigt ist (Klio XVII 
198), diese Urkunde in das J. 146 zu setzen. nach der damals erfolgten 
Auflösung der griechischen Bünde durch die Römer; es wird doch iu 
Z. 21 das zowov Λοκρῶν erwähnt. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 199. Bd. 2, Abh. b 
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v. Chr. entstanden — der Ainis und der Doris — sowie Thes- 
salien seit 196 v. Chr. als Sympolitie organisiert worden. Frei- 
lich hat man den Eindruck, daß ihr Gefüge in mancher Hin- 
sicht recht locker war. Nicht so sehr darin, daß die Bundes- 
städte in Grenzstreitigkeiten. unter sich Verträge abschließen 
konnten, wie Klio XVI 168 n. 131 (Ende des 2. Jahrh., ebd. 
S. 167.172) und S. 176 ff. n. 137 (Anfang des 1. Jahrh.) zeigen, ! 
denn dies ist mit dem Begriff des Bundesstaats nicht unver- 
träglich;? eher in der Anrufung des römischen Senats — wie 
es scheint, ohne Erfolg —, bevor Thronion und Skarpheia selbst 
zu einem Einvernehmen über das strittige Gebiet kamen (n. 131 
Z. 6ff.) und in der Wahl eines auswärtigen Staates (wohl Athens) 
als Schiedsrichter in dem Streit zwischen Skarpheia und Thro- 
nion über die Ernennung des epiknemidischen Hieromnemon 
n. 130. Doch ist zuzugeben, daß dies in der damaligen Stellung 
der Griechen zu Rom und in dem Zuge der Zeit lag, wie ja 
die Intervention des römischen Senats und römischer Gesandten 
bei inneren Streitigkeiten sogar im achäischen Bunde vor 146 
v. Chr. vorkam.? Befremdender wirkt der zweite Fall, da, wie 
Pomtow auseinandergesetzt hat, die Bestellung des Hieromnemon 
dem lokrischen χοινόν zustand und dieses daher berufen gewesen 
wäre, eine Entscheidung über den von Thronion erhobenen 
Anspruch zu füllen. 

Eine gemeinsame Bundesmünze gibt es nicht.* Von den 
fóderalen Einrichtungen kennen wir nur Rat und Bundesver- 


! Die Stellung der "Eyyaoı zu Skarpheia behält auch nach Pomtows 
Bemerkungen etwas Rätselhaftes. 

* Verl. RR. 26, A. 58; 30, Anm. 113. Nach deutschem Reichsstaatsrecht 
bedurfte es zur Abtretung von Landesteilen eines Einzelstaates an 
einen anderen Einzelstaat der Mitwirkung und Zustimmung der Reichs- 
gewalt nicht (Anschütz in Holtzendorfi-Kohblers Enzyklopädie der 
RRechtswissenschaft IV 780); in den Vereinigten Staaten von Amerika ist 
dagegen zu einer Vereinbarung über Grenzregulierungen die Genehmigung 
des Kongresses notwendig und eine Anzahl von Grenzstreitigkeiten 
durch Urteil des Bundesobergerichts erledigt worden, vgl. Ernst Freund, 
Das öffentliche Recht der Vereinigten Staaten von Amerika (Das öffent- 
liche Recht der Gegenwart XII) 23 ff. 

3 Vgl. St. A. 384; 387. 

* Brouzemünzen von Skarpheia (Catalogue of the Greek Coins: Central 
Greece XXII. 11; Hist. Num. ? 337), nach Head aus der Zeit von 196 (!\ 
— 146 v. Chr. 
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sammlung (ῥουλά und Σάμος) aus IG. IX 1, 267; nach Z. SI war 
der Rat auch mit Strafgewalt bekleidet. Höchster Beamter wird 
wahrscheinlich ein Archon gewesen sein. Besser unterrichtet 
sind wir über die Verfassungen der Städte, die wohl ziemlich 
übereinstimmend gestaltet waren — wenn auch die merkwürdige 
Tatsache zu verzeichnen ist, daß sie verschiedene Monate hatten 
(Klio XVI 168 ff. n. 131, Z. 1ff.; ebd. 176 n. 137, Z. 2ff.). An der 
Spitze von Skarpheia standen ἄρχοντες (Inschrift von Amphissa, 
Ἐξημ. 1908, 159 ff., Z. 5 ff.;! Fouilles de Delphes III (Epigraphie) 
2, 209 ff. n. 228, Z. 2 (aus 154 bis 144 v. Chr.); Klio XVI 170 
n. 131, 2.5) — und zwar scheint es, was freilich höchst auf- 
fallend ist, nach der Inschrift Klio XVI 116 n. 137, 2.3 (πᾶς 
Ἱιμολόχου καὶ Απελλέα ἀργᾶς) und derjenigen in Fouilles l.l. (ΓΑογέ]ντων 
ἐν Σχαρ[ᾳ]έα[ι] Πολυλράτεος za Eis... .) zwei Archonten gegeben 
zu haben;? wenn dagegen in Klio XVI 170, n. 131, Z. 2 nur 
ein eponymer Archon auftritt, so ist dies wohl dahin zu er- 
klären, daß die beiden Amtstráger während des Jahres in der 
Epony mie untereinander abwechselten oder daß vielleicht jeder 
nur ein halbes Jahr amtierte. Der Rat führte die Benennung 
ξύνεδοοι (Klio XVI 170 n. 131, Z. 4? sein Vorstand waren 
die ποέφουλοι (ebenda).* Für Thronion sind bezeugt ebenfalls 
ἄρχοντες in unbestimmter Zahl (Klio XVI 110 n. 131, Z. 5) — 
wenn daneben ein einziger eponymer Archon erscheint (ebenda 
Z. 1 und S. 116 n. 137, 2.4.5; IG. IX 1, 309 [über diese In- 
schrift S. 65], so wird er der Obmann des Kollegiums gewesen 
sein —, ferner ein Υραρματεύων und ein ταμίας (ebenfalls IG. l. Ly; 
der Rat (ῥουλά in IG., in der Sanktionsformel vereint mit dem 
δᾶμος) führte noch die Bezeichnung Εύνεδρο; (Klio XVI 170 
n. 131, Z. 5). 

Diese Urkunde gehört zwar wegen des Bularchen (Z. 33 ff.) sicher in 
die Zeit, da das westliche — und das östliche — Lokris noch ätolisch 
waren, also vor 166 v. Chr. (vgl. auch den Herausgeber Keramopullos 
Sp. 167), kann aber für unseren Zweck herangezogen werden, da die 
Stadtverfassung von Skarpheia sicherlich dieselbe geblieben ist. 

Colins Auskunft (Fouilles S. 254), daB unter den beiden Genannten der 
Archon uud der Schreiber, eventuell der Schatzmeister zu verstelien 
seien, ist nicht überzeugend. 

Vielleicht auch in der Inschrift von Amphissa Z. 6 zu ergänzen, statt 
mit Keramopullos τᾷ $0u2A3. 


Über die Probulen als Rats-Vorstand St. A. 130 und Busolt, St. K. I 
363 ff. 477. 
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Lokris trat im Kriege 147/6 auf die Seite der Achäer 
(Polyb. XXXVIII 3, 3); sein Bund wurde infolgedessen auf- 
gelóst, aber bald wiederhergestellt (Pausan. VII 16, 9. 20); Zeug- 
nis für seine erneute Existenz legen die Hieromnemonenlisten 
von 130 und 117 v. Chr. ab (S. 64). In dieser Weise scheint 
der lokrische Staat bis in die Kaiserzeit hinein weiter be- 
standen zu haben; auch nach der von Augustus durchgeführten 
Reorganisation der Amphiktionie! bis mindestens auf Pausa- 
nias’ Zeit ist er Mitglied der delphischen Amphiktionie (Pausan. 
X 8,4. 5). Er war auch Mitglied des χοινέν der Achäer, Böoter, 
Lokrer, Eubóer, Phoker, Dorier zu Anfang der Kaiserzeit (Svll. 
II ? 767 [ohne Achäer]; 196 A; in IG. VII 2711, Z. 1 ff. 20 ff. ; 
2818 fehlen die Dorier)? Wie der Bund damals organisiert 
war, wissen wir nicht. Die griechische Stadtverfassung dauerte 
weiter: wir haben in Opus βουλή und δῆμος, IG. IX 1, 283. 288, 
einen Archon, Agoranomen, Agonotheten ebd. 282 und einen 
Gymnasiarchen n. 285; sie hat mindestens bis auf Caracalla 
Bestand gehabt (ebd. 283 aus 211 oder 212 n. Chr.). 


! Dazu Shebelew, Ἁχαϊκά (St. Petersburg 1903) 322 ff. 
1 Dazu Mommsen, Röm. Gesch. V> 237, 1. 242 ff; Shebelew a. a. O. 298 ff. 
301 ff; m. St. A. 294; Tod, JHSt. XLII 173 ff. 
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Abh. Berlin — Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

Abh. Göttingen — Abhandlungen der königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen, phil.-hist. Klasse. 

Abh. München — Abhandlungen der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
in München. 

Anz. Ak. Wien = Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. Klasse, 
Anzeiger. i 

BCH. = Bulletin de correspondance hellénique. 

Beloch, GG. = (K.) J. Beloch, Griechische Geschichte. 

Busolt, StK. — Georg Busolt, Griechische Staatskunde I. 1920 (Iw. v. Müllers 
Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, Bd. IV, Abt. 1, Hälfte 1). 

Δελτίον  Αρχαιολογικὸν Δελτίον (herausgegeben von dem griech. Unterrichts- 
ministerium) 1915 ff. 

Ἐφημ. = Λοχαιολογικὴ Ἑφημείς. 

Francotte, Mél. — Henri Francotte, Mélanges de droit public grec. 1910. 

Francotte, Polis — Henri Francotte, La Polis grecque (Studien zur Geschichte 
und Kultur des Áltertums, lierausg. von E. Drerup, H. Grimme u. 
J. P. Kirsch. Bd. I, H. 3 u. 4). 1907. 

GGA. = Göttingische Gelehrte Anzeigen. 

IG. = Inscriptiones graecae. 

Jb. f. Ph. 2 Jahrbücher für klassische Philologie. 

Jahresh. = Jahreshefte des österreichischen archäologischen Institutes in Wien. 

JIISt. = Journal of Hellenic Studies. 

B. Keil, StA. = Bruno Keil, Griechische Staatsaltertümer (Gercke-Norden, 
Einleitung in die Altertumswissenschaft 1113 307 ff.). 

Michel = Ch. Michel, Recueil d'inscriptions grecques. 


Ath. Mitt. — Mitteilungen des deutschen archäologischen Instituts. Athenische 
Abteilung. 

Niese, Gesch. — Benedictus Niese, Geschichte der griechischen und makedo- 
nischen Staaten seit der Schlacht bei Chäronea. 

RE. = Real-Enzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft. 

RR. = Heinrich Swoboda, Die griechischen Bünde und der moderne Bundes- 


staat. ltektoratsrede Prag 1915. 
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Rev. ét. gr. = Revue des études grecques. 

Süchs. Abh. = Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Leipzig. Philol.-hist. Klasse. 

Sächs. Ber. = Berichte über die Verhandlungen der sächsischen Gesellschaft 
(Akademie) der Wissenschaften zu Leipzig. Philol.-hist. Klasse. 


S. Ber. Wien = Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Phil.-hist. Klasse. 
SGDI. — Sammlung der griechischen Dialekt-Inschriften, herausg. von H. 


Collitz und F. Bechtel. 

St. A. = Heinrich Swoboda, Staatsaltertümer (K. F. Hermanns Lehrbuch 
der griechischen Antiquitäten I, Abt. 3, 6. Aufl.). 

Syll? == Sylloge inscriptionum graccarum. Iterum ed. G. Dittenberger. — 
Syll? = Sylloge etc. tertium edita. 

Szanto — Emil Szanto, Das griechische Bürgerrecht. 1892. 

TAM. — Tituli Asiae Minoris, collecti et editi auspiciis Academiae litterarum 
Vindobonensis. 

v. Wilamowitz, Staat — U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Staat und Gesellschaft 
der Griechen (Kultur der Gegenwart, Teil II, Abteilung IV 1). 


Nachtrüge und Berichtigungen. 


Zu S. 13: Beispiele für die Verleihung der φιλάνθρωπα oder τίμια (vgl. 8. 14, 5) 
an Proxenoi von Delphi: Klio XVIII 290 (— Or. gr. I 305), Z. 17 (erg.); 
ebd. 296 n. 220, Z. 12 ff.; 300 n. 225, Z. 2 ff. (erg.), alle aus der Zeit 
nach 167 v. Chr. 

S. 32, Anm. 3 ist nicht ganz richtig gefaßt. Schon vor der Kaiserzeit kommt 
in Delphi Verleihung der πολιτεία, später der ἰσοπολιτεία in Verknüpfung 
mit der Proxenie vor: πολιτεία, Klio XVIII 286 n. 213; ἰσοπολιτεία, ebd. 
216 n. 206; 278 n. 207; 279 n. 207a; 280 ff. n. 208; 288 n. 216 (erg. in 
Z. 2. 3) — alle Zeugnisse stammen aus dem 2. Jahrh. v. Chr. Aus der 
Kaiserzeit: ebd. 295 n. 218. 

S. 40, Anm. 5: Arsinoë ist Koresia gleichzusetzen, vel. S. 50. 

S. 57, A. 10: 58, A. 1: Athambos wird jetzt von Pomtow (Klio XVIII 308) in 
das J. 267 gesetzt und damit die ganze, von ihm seit 1897 befolrte 
Chronologie über den Haufen geworfen. Die genauere Begründung des 
vorläufig nur andeutungsweise gegebenen Ansatzes bleibt abzuwarten. 

S. 58, Anm. 1: Über die Chronologie des Demetrischen Krieges jetzt Aldo 
Ferrabino, Arato di Sicione e l’ idea federale (Contributi alla scienza 
dell' antichità publ. da G. De Sanctis e L. Pareti IV. Firenze 1921) 280 ff. 

N. 58, Anm. 2: Damaios gehört jetzt nach Pomtow (a. a. O.) in das J. 264. 

S. 58, Aum. 5: Pomtow versetzt jetzt Damosthenes in 263, Pleiston in 262. 

N. 60, Anm. 1: Peithagoras ist jetzt nach Pomtow auf 260 zu fixieren. 

5. 65, Anm. 3: Zu dieser Urkunde noch Pomtow Klio XVIII 266, der einfach 


seinen früheren Zeitansatz wiederholt. 
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Orts - Register. 


Achäer (u. achäischer Bund) 4; 5; 8, 
1; 9, 2; 10 ff.; 16; 23, 3; 26, 1; 29; 
31; 32, 4; 33; 36; 66; 68. 

Ätoler (u. Stol, Bund) 4; BR: 114; 
23, 3; 26, 1; 29; 31 u. Anm. 6; 33; 
34, 5. 6; 36; 38 ff.; 53; 54 ff.; 56, 3; 
60, 4; 61; 64, 4; 65; 67, 1. 

Aigosthenai 11; 22, 5. 

Ainis (und Anianenbund) 15; 26; 27 
u. Anm. 4; 30; 66. 

Akarnanen 4, 5; 6; 24; 26; 29 ff.; 30; 
35; 38. 

Akraiphia 17; 35, 2. 

Alope 63. 

Ambryssos 14. 

Amphissa 67, 3. 

Andania 10. 

Andros 40, 3; 48. 

Antikyra 14. 

Argos 16, 1. 

Arkadien (u. arkad. Bund) 4; 5, 8; 
30; 35. 

Arsino& 40, 3; 51; 70. 

Astakos 12, 2. 

Athamanen 30. 

Athen 13, 2; 20 ff.; 32, 9; 408; 44, 
3; 47fl.; 50; 66. 


Bóootien (u. boot. Bund) 4: 5, 1; 9, 3; 
14, 3, 1 ff.; 26 ff.; 30; 31 ff.; 34 ft; 
37; 45; 53; 54; 55; 56; 59, 4: 68. 


Chäronca 18. 

Chalkidier (chalkid. Bund) 5,3; 9; 28; 
29; 30, 7; 33. 

Chalkis (auf Eubóa) 20, 5; 31. 

Chorsia 18. 

Chyretiai 15, 5. 

Delos 10, 1; 21, 1; 22, 2; 41 u. Anm. 1; 
43. 


Delphi 12 ff.; 14, 9. 5; 32, 3 (m. 
Nachtr.); 34, 5. 

Demetrias 34, 2. 

Doris 15; 30; 66; 68. 

Dyme 23, 3. 


Ἔγγαιοι 65; 66, 1. 

Elatea 19, 1; 31, 6. 

Epeiros (und Molosser) 26 ff.; 29. 

Epidauros 33, 5. 

Eretria 31. 

Erythrae 28, 2. 

Euböa (u. euböischer Bund) 26; 28, 
2; 30; 33 ff.; 36; 37; 68. 


Gonnos (Gonnoi) 15, 4. 5. 
Gyrton 14, 5. 


Halai 31, 3; 54 u. Anm. 3; 57; 63. 
Haliartos 17 ff. 

Heraklea 13; -14. 

Histiaia 43 ff.; 47 ff. 

Hypata 12; 15, 2; 27, 4. 


Iulis 41, 7; 46, 1; 47; 49; 50; 51. 


Karthaia 28, 9; 40, 3; 47; 50; 51, 1, 
Keos 23, 3; 30; 38 ff. 
Kephallenia 61, 1; 62. 

Kierion 15, 5. 

Kleitor 10. 

Kolophon ἡ ἐπὶ τῇ θαλάσση 9, 8. 
Κονοαία 15, 5. 

Kopai 17. 

Koresia 41, 7; 49: 50; 61. 
Korinth 16, 1. 

Korseia 57; 63. 

Kotyrta 16, 2. 

Krannon 14, 5. 

Kreta 22, δ. 

Kynos 59; 63. 
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Lamia 12; 23. 3. 

Larisa 14 u. Anm. 5. 

Larymna 57; 63. 

Lebadeia 18. 

Lokris, östl. 26; 30; 31; 52 ff. (Namen 
52, 4); 57 ff.; hypoknamidische (epi- 
knamidische) Lokrer 52, 4; 61; 64; 
Ἠοΐοι 52, 4; 61; 62; 64 ff. 

Lokris, westl. 30; 39, 7; 52, 4. 

Lusoi 10, 2; 23, 3. 

Lykischer Bund 24, 4. 


Magnesia a. M. 8, 2; 50. 
Magnetenbund 5, 1; 30; 34. 
Mantinea (Antigoneia) 10; 11. 
Matropolis (Akarnanien) 12. 
Matropolis (Thessalien) 14, 5; 15, 2. 5. 
Matropolis (Perrliäbien) 15, ð. 
Megara 11; 12, 2; 18; 31. 

Messene 11, 5. 

Milet 27, 3. 

Mytilene 39. 


Naryka 53; 56; 63. 
Naupaktos 6; 23, 3; 38; 39, 7. 
Nesioten 24; 25, 2; 36, 4; 38; 40, 


3; 52. s 


Ötäer 30. 

Olbia 9", 3. 

Oloosson 15, 5. 

Opus (Opuntioi) 52, 4; 53, 3; 55; 57; 
59; 60 u. Anm. 4: 61ff.; 64, 1; 68. 

Orchomenos (in Arkadien) 10 ff. 

Orchomenos (in Böotien) 18. 

Oropos 16, 1; 18; 19 u. Anm. 4; 31. 


Paros 50. 
Patrai 10. 
Pellana 10. 


Perrhäber 15 u. Anm 4.5. 
Phalanna 15, δ. 

Pharai 10, 2. 

Phigalia 11, δ. 

Phlius 19. 

Phokaia 8, 2. 

Phokis 5, 1; 14; 30; 33; 35; 59; 68. 
Phthiotis 60, 4. 

Phytaion 12, 4. 

Poieessa 40, 3; 43, 4; 45; 50 ff. 


| Rhodos 41. 


Samos 9, 8. 

Sikyon 10. 

Siphnai 22, δ. 

Skarpheia 58 u. Anm. 3; 59; 65; 66; 
61. 

Skotussa 14. 

Sparta 55, 6. 

Stymphalos 11. 


Tanagra 18; 34 fi. 

Tegea 10; 11 u. Anm. 5. 

Telmessos 9, 8. 

Thaumakoi 12; 14, 5. 

Theben (Böotien) 17; 19; 20; 22: 38. 

Theben (Phthiotis) 19. 

Thelphusa 11. 

Thespiae 19 ff. 

Thessalien (u. thessal, Bund) 5, 1. ὃ; 
14 f.; 24; 26; 30; 38; 60. 4. 

Thisbe 18: 21, 1; 22. 


| Thisoa 11. 


Thronion 12, 4; 58, 3; 60 u. Anm. 4: 
65; 66; 67. 

ἐκ Τιτοᾶν» 14. 

Tritaia 10. 


Vaxos 6; τ. 


Sachliches 


Sachliches 


Agoranomen 68. 

Agonothet 68. 

Amphiktionie von Delos 43. 

Amphiktionie von Delphi (Reorgani- 
sation durch Augustus) 68. 

Antigonos Doson 41. 

Antigonos Gonatas 40, 3; 42, 3. 

aroAorot δά. 

Ἄρχων ἐπί τε τῶν νήσων zal τῶν πλοίων ` 
τῶν νησιωτιχῶν 38, 1. 

Archonten 54, 3; 63; 64; 67; Ge 

Archiadas (delph. Archon) 56, 

Aristagoras II (delph. Archon) 41, E 
55; 60 u. Anm. ?. 

Aristion (delph. Archon) 13. 2. 

Ariston (delph. Archon) 55. 

Astynomen 45 u. Anm. 3; 68. | 

Asylie 25; 26, 1. 

Atelie 25, 6; 26, 1 u. 3; 27; 34, 5. 

Athambos (delph. Archon) 57 ff. (m. 
Nachtr.); 58, 2. 

Augustus 30; 68. 


Böotarchen 4; 31. 

Bünde in röm. Zeit 5, 1. 

Bündnisverträge 31. 

Bürgen 22. 

Bularch 67, 1. 

Bundesbürgerrecht 3 ff.; 12, 6; 23#.; 
29; 31; 83; 35; 36; 38; 44; 65. 

Bundesexekution 35, 6. 

Bundesexekutive 4; 31. 

‚Bundesgenossenkrieg‘ (im 4. Jahrh.) 
39 u. Anm. 7; 48; (219 ff.) 59 

Bundesgesetze 33 ff.; 38, 3. 

Bundesheere und Kriegsdienstpflicht 
5 u. Anm. 3; 35. 

Bundesniünzen 52; 56; 64?; 66. 

Bundesrat 4; 22, 4; 24, 4; 46; 50; 
63; 66 ff. 

Bundesrichter 4. 
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Register. 


Bundesstaaten % ff; 
35 ff.; 37; 

Bundesstaatliche 
35; 37. 

Bundessteuer 5; 46. 

Bundesversammlungen 4; 7; 31; 
2; 50; 66 fl. 

Zweiter attischer Seebund 45 ff.; 48. 


29 ff.; 33; 34, 2; 
62 ff.; 66. 


Gewalt 33; 


U 


3 ff.; 


34, 


Caracalla 68. 

Chabrias 46; 47; 48. 

Charixenos (Archon von Delphi) 14, 1. 

Charopinos (Archon des böot. Bundes) 
53, ὃ. 

Chremonideischer Krieg 55. 


Damaios (delph. Archon) 58 
Nachtr.); 59 u. Anm. 2. 

Damosthenes (delph. Archon) 58 (m. 
Nachtr.); 59. 

Demetrios Poliorketes 37; 40, 3; 56. 

Demetrios II 40, 3; 58, 1; 59. 

Demetrios von Pharos 41. 

‚Demetrischer‘ Krieg 57; 
Nachtr.); 62, 1. 

Dorimachos (ätol. Strateg) 39, 7. 

Emphyteusis 20. 

Enktesis (böot. Exxxou, ἔμπασις) 5; 
8Η: 16, 1; 17 f.; 25; 26 ff.; 28; 35. 

Entelie 26, 3; 27, 3. 

Epameinondas 46 ff. 

Epigamia 5; 8 ff.; 16 u. Anm. 2; 28. 

Epimelet (ätol., in Delphi) 12, 6. 

Eudokos (delph. Archon) 56; Eudo- 
kos III? 58, 2. 


(m. 


58, 1 (m. 


Γένος: 9, 8. 

Gerichtshoheit (der Bünde und der 
Städte) 8, 1. 

Gymnasiarch 68. 
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Hieromnemon (epiknemidischer) 58, 
3; 59; 65 ff. 

Homöoproxenische  Bürgerrechts- 
diplome 9, 8; 11, 5; 12 u. Aum. 4; 
15 u. Anm. 5; 26, 2—6. 


Isopolitie 5 ff.; 9, 8; 11, 5; 14; 15, 
5; 26, 3; 43; 47; 62. 

Isotelie und Isotelen 21 u. Anm. 3; 
25 u. Anm. 6; 27; 34, 6. 


KalliklesI(delph. Archon)55 u. Anm. 6. 

Kassander 56. 

χατοιχέοντες (οἱ ἐν Αἰτωλία) und zztotxot 6 ff. 

Kleruchen (attische) 20, 6. 

κοινόν 36 u. Anm. 5; der Lokrer 52, 
4; 53 Π.: 64; 65; 06. 

χοινοπολιτεία 65 7. 
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Das mittelalterliche Zunftwesen ist sowohl in soziologi- 
scher als auch in psychologischer Hinsicht wohl eine der inter- 
essantesten Erscheinungen der Kulturgeschichte: in soziologi- 
scher Hinsicht, weil darin zum ersten Male deutlich die Er- 
kenntnis zum Ausdruck gelangt, welch gewaltige Dereiche- 
rung und Erweiterung durch straffe Organisation, durch Ver- 
bindung der einzelnen Individuen zur kompakten Masse die 
Macht und damit auch das Recht sozial tiefstehender Kreise 
der Gesellschaft zu erlangen imstande sei und der Satz ‚Einig- 
keit macht stark‘ so nun zum ersten Male in der europäischen 
Kulturgeschichte in die Tat umgesetzt wird; in psychologi- 
scher Hinsicht, weil die durch diese Organisationstat scharf 
zirkumskripten, festgelegten und allmählich immer mehr sich 
erweiternden Recht- und Machtbefugnisse, die zwar zunächst 
nur der Gemeinschaft, nicht dem Einzelnen zukamen, doch 
auch eine mächtige Steigerung des Ichbewußtseins jedes ein- 
zelnen Mitgliedes zur Folge hatten, und so der im Zunft- 
wesen sich vollziehende Zusammenschluß der Einzelindividuen 
zu einer Gesamtheit, einem Kollektiv-Ich, also zu einem Ich 
höherer Ordnung, eine sehr wichtige Durchgangsphase in 
der Entwicklungsgeschichte der menschlichen Individualität 
und Subjektivität, des Ichbewußtseins, von dem ursprüng- 
lichen Stadium rohen, episch-äußerlichen, als Teil der Außen- 
welt wie Tier und Pflanze seiner selbst fast unbewußten Dahin- 
dämmerns bis zu jener späten Phase, wo das Ich, seiner selbst 
stolz und sicher bewußt, kühn und trotzig der Außenwelt gegen- 
übertritt und sich, gebietend und die Außenwelt gestaltend, 
zum Herrn über sie aufwirft, statt, wie bisher, als ein Teil von 
ihr, ein winziges, unbedeutendes Splitterchen aus ihr, das von 
ihr erbarmungslos zertreten und zermalmt wird, wenn es sich 
nieht bedingungslos jeder Laune der Natur, jedem Zufall, 
jeder blinden Willkür zufülligen Sich-Ereignens beugt und 
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demütig sich einfügt, von ihr tyrannisch beherrscht und 
willenlos am Gängelbande der Notwendigkeit geführt zu wer- 
den, darstellt. Dieser psychologische Entwicklungsgang, der 
vom Stadium des Tieres und des primitiven Menschen, der 
heutigen Naturvölker wie des prähistorischen Bauarbeiters 
an den Stonehengwällen oder den zyklopischen Mauern in 
Tiryns, des altägyptischen Fronarbeiters am Pyramidenbau 
wie des altorientalischen Sklaven und Kriegsgefangenen in 
Assyrien und Babylon bis zu dem gewaltigen, überschäumen- 
den Ichgefühl des Cinquecento-Condottieres und dem tita- 
nisch-trotzigen Ichbewußtsein des Renaissancemenschen, der 
Subjektivität der Empfindsamkeitsperiode im 18. und dem 
Ichrausche eines Romantikers, eines Stirner, eines Nietzsche 
im 19. Jahrhundert führt und, wie in der gesamten Kultur- 
geschichte, so auch in der Entwicklungsgeschichte der Musik 
mit ihrer strengen Gebundenheit der Stimmen in der nieder- 
làndischen Kontrapunktik des 15. und 16. Jahrhunderts, ihrer 
Emanzipation der Oberstimmen zur herrschenden, die übri- 
gen Stimmen in die dienende Stellung der bloß „begleiten- 
den“ Harmonie zurückdrüngenden Melodieführerin und der 
gänzlichen Loslösung der Gesangsstimme von dem begleiten- 
den Instrumentenkörper in der ‚Monodie‘ des 17. Jahrhun- 
derts usw. mit frappanter Klarheit zum Ausdruck gelangt, 
dieser Entwicklungsgang also passiert im Zunftwesen des 
Mittelalters ein ungemein wichtiges und bedeutsames Durch- 
gangsstadium, und es ist daher nur zu begreiflich, daß dem- 
gemäß auch in der Musikgeschichte das Zunftwesen seinen 
charakterischen Ausdruck fand. 

Wenn man ein richtiges entwicklungsgeschichtliches 
Verständnis des musikalischen Zunftwesens gewinnen und 
dieses psychologisch in seiner. tiefsten Wurzel erfassen will, 
dann darf man sich nicht mit der Betrachtung jener späten 
Entwicklungsepochen begnügen, in denen uns das Zunftwesen 
schon als solehes und unter diesem Namen entgegentritt, also 
relativ sehr später Kulturepochen, sondern man muß viel 
tiefer hinabsteigen bis in die Anfänge alles beruflichen Ge- 
nossenschafts-, Verbands- und Kastenwesens überhaupt, also 
zu dessen ersten Anfängen bei den Naturvölkern, den heuti- 
een Primitiven und den archaischen Völkern. Denn ebenso 
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wie Musik, Tanz, Schauspiel und religióser Kult anfünglich 
cin einziges untrennbares Ganzes bilden, so ist ursprünglich 
auch das musikalische Zunftwesen unzertrennlich mit dem der 
Tänzer, Schauspieler, Gaukler, Taschenspieler u. dgl. ver- 
bunden, ein einziges organisches Ganzes, das erst im Verlaufe 
der Kulturgeschichte sich allmählich in die einzelnen Berufs- 
zweige zu sondern beginnt. Der Grundstock, Ansatz- und Aus- 
gangspunkt alles solchen Verbandswesens ist wohl in den 
Männerbünden, -gesellschaften und -häusern der Naturvölker 
zu suchen, bei denen die mannbar gewordenen Jünglinge 
unter gewissen feierlichen Zeremonien in den Bund der er- 
wachsenen Männer aufgenommen werden; sie wohnen von 
nun ab mit den übrigen Männern in einem gemeinsamen so- 
zusagen Klubhause, dem ‚Männerhaus‘, das ausschließlich 
nur für den männlichen Teil der Erwachsenenbevölkerung 
zugänglich und dessen Betreten, ja auch nur von ferne Be- 
sichtigen dem weiblichen Teil der Bevölkerung strengstens 
(oft bei Todesstrafe!) verboten ist, sie gehen gemeinsam mit 
den übrigen Männern auf die Jagd, den Fischfang, in den 
Krieg oder in alle sonstigen Unternehmungen, kurz, sie haben 
sich gänzlich aus dem Zusammenleben mit ihrer Familie los- 
gelöst und gehen mit ihrem ganzen Leben voll und ganz in 
dem Leben des Männerhauses auf. Schon bei diesen Männer- 
bünden treten — neben den eben genannten Erwerbsunter- 
nehmungen — als besonders wichtige Agenden die Teilnahme 
an und die Veranstaltung von gemeinsamen Gesängen, Tän- 
zen, Schauspielen u. dgl. in den Vordergrund; bei manchen 
dieser Bünde scheint sogar die Hauptaufgabe der Gesellschaft 
die Darstellung von Szenen aus dem Götterleben zu sein, — 
wohl ein Nachklang der Geistertänze der gleich zu erwähnen- 
den Geheimbünde; es werden aber auch dramatische Vor- 
gänge des gewöhnlichen Lebens aufgeführt, oft mit satyrischer 
oder einer Art bessernder Tendenz, was bei den Geheimbünden 
häufig zu einer direkten Strafgewalt gesteigert erscheint. 
Fine besondere Entwicklungsform dieser Männergesellschaf- 
ten sind nun die eben erwähnten Geheimbünde, bei denen 
religiöse Momente — zunächst wohl ausgehend vom Ahnen- 
kult — in den Vordergrund treten und zur Ausbildung eines 
Geheimknltes führen, der vor jedem nicht in den Bund Ein- 
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geweihten strengstens und sorgfältigst gehütet und dessen 
zufällige, wenn auch ganz unabsichtliche Entdeckung durch 
einen solchen Nichteingeweihten (z. B. Frauen, Fremde oder 
sonst für den Bund AuBenstehende) sofort die Tötung des un- 
glücklichen Entdeckers unweigerlich und unnachsichtlich zur 
Folge hat. Musik, Tänze mit Masken, Feste, feierliche Zere- 
monien und Umzüge sowie ekstatische Schwarmausflüge, 
denen alle (vorher gewarnten) Uneingeweihten ängstlich aus- 
zuweichen und ja nicht zu begegnen bestrebt sein müssen, 
wenn sie nicht schweren Mißhandlungen, ja der Gefahr, ge 
tötet zu werden, ausgesetzt sein wollen, gehören zu den Haupt- 
formen, in denen der Geheimkult in Erscheinung tritt. In 
dem Männerhause, in dem der zu den Kultfeiern nötige 
Apparat: Masken, Kostüme, Musikinstrumente u. dgl. auf- 
bewahrt wird, dem sogenannten ‚Flötenhause‘, dessen Be- 
treten, wie gesagt, jedem Uneingeweihten bei Todesstrafe 
verboten ist, werden die Aufführungen der Tänze, szenischen 
Darstellungen u. dgl. vorbereitet, die Masken und Kostüme 
angefertigt, die als Tänzer, Sänger, Musikanten u. dgl. Mit- 
wirkenden in ihren künstlerischen Funktionen unterwiesen 
und in deren Technik ausgebildet, die Proben zu den Auf- 
führungen abgehalten usw. Und hier tritt nun jenes Prinzip 
in Aktion, das immer und überall in der kulturellen Ent- 
wieklung zur allmählichen Differenzierung und damit fort- 
schreitend wachsenden Ausbildung der Anlagen und Fähig- 
keiten führt: das Prinzip der Arbeitsteilung. Die nächste 
Veranlassung und Gelegenheit zum Hervortreten desselben 
bietet die besondere Veranlagung einzelner Individuen. Wäh- 
rend nämlich im allgemeinen bei vielen Naturvölkern die 
meisten dieser Aufführungen, vor allem die Tänze, ale ge- 
heiligtes Herkommen gelten, dem Schatz dauernder Gebräuche 
und Sitten des Stammes einverleibt sind und als feststehende, 
bestimmte, bis in die kleinsten Details genau geregelte und 
vorgeschriebene Zeremonien unverändert von Generation zu 
(teneration fortvererbt werden, sind andere Tänze u. dgl. 
mehr dem Wechsel, der Mode unterworfen: sie kommen und 
verschwinden mit dieser. So ist z. B. bei den Australnegern. 
den Polynesiern u. dgl. eine gewisse Vorliebe für Abwechs- 
lung in diesen Tänzen zu beobachten; damit ist natürlich 
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dann — abgesehen von dem Moment der Entlehnung solcher 
Tänze und Aufführungen von anderen Stämmen oder Völ- 
kern, wie denn z. B. Tänze von den Samoainseln auf Tonga 
aufgeführt werden und dort großen Beifall finden — solchen 
Stammesmitgliedern, die besondere Veranlagung zur Erfin- 
dung von Tänzen oder Gesängen besitzen, eine besondere Ge- 
legenheit für die Entfaltung ihres Talentes geboten. So wer- 
den beispielsweise in Queensland bei jeder der großen Stam- 
meszusammenkünfte solche von einzelnen dazu besonders ver- 
anlagten Individuen ersonnene und ausgearbeitete neue Ge- 
sänge und Tänze vorgeführt. Daß bei solchen primitiven Er- 
findern das schöpferische Moment bisweilen sogar auch schon 
in Form der künstlerischen Inspiration zutage tritt — in- 
soferne solche ‚Meister‘, z. B. die Tanzmeister bei den Fidschi- 
insulanern, nicht bloß die herkömmlichen Tänze lehren und 
neue erfinden, sondern sogar auch solche neue Tänze selbst im 
Traume schauen —, zeigt, wie wir hier tatsächlich die Wur- 
zeln und ersten Ansatzpunkte eigentlich künstlerischen Schaf- 
fens und künstlerisch-fachtechnischen Wirkens vor uns haben. 
Ebenso führt das auf dieser Stufe einsetzende Moment der 
Arbeitsteilung auch schon zum Hervortreten eines anderen 
Typus von Künstler: des Virtuosen, d. i. des ausübenden, re- 
produzierenden (nicht erfindenden, schöpferischen) Künstlers, 
der durch die besondere Geschicklichkeit und Gewandtheit 
der Ausführung der vom Erfinder angeordneten Darstellung 
hervorragt und so den übrigen mitwirkenden Darstellern so- 
wie auch dem nunmehr ganz passiv gewordenen, bloß zu- 
schauenden Publikum gegenüber eine besonders exponierte 
Rolle spielt. So werden schon bei vielen gemeinsamen Tänzen 
einzelne besonders schwierige Bewegungen oder mimische 
Szenen von gewissen Einzelindividuen ganz allein ausgeführt 
und diese , Vortànzer/, die auf dem Gebiete des Gesanges ihre 
Ergänzung im ‚Vorsänger‘ finden (häufig sind Vorsänger und 
Vortänzer bei primitiven oder archaischen Völkern in einer 
Person vereinigt, so z. B. im Chore des altgriechischen Musik- 
dramas, wo jeder einzelne Choreut, d. i. jedes einzelne Chor- 
mitglied bekanntlich zugleich Sänger und Tänzer war), sind 
es, die den Grundstock der späteren Künstlerzünfte bilden. 
Dazu kommt auch noch weiters, daß die geheimen Gesellschaf- 
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ten bei ihrem Verfall und ihrer schließlichen Auflösung sich 
selbst schon häufig zu bloßen Gruppen berufsmäßiger Tänzer 
u. dgl. umbilden. Und hier zeigt sich nun übereinstimmend 
ein überaus charakteristischer Zug, der durch die gesamte 
Kulturgeschichte hindurch immer und überall an dem Stande 
der Musikanten, Schauspieler, Tänzer u. dgl. hervortritt: so- 
lange Gesang, Tanz u. dgl. zur eigenen Belustigung von den 
Volksgenossen betrieben werden, findet niemand an ihnen 
etwas Anstößiges; mit dem Momente aber, wo Sänger, Tän- 
zer, Schauspieler, Gaukler u. dgl. berufsmäßig auf- 
treten, verfallen sie mit wenigen Ausnahmen der allgemeinen 
Mißachtung. Der Grund für diese Erscheinung dürfte wohl 
darin zu suchen sein, daß der Beruf dieser Leute im Rahmen 
des primitiven Lebens nur bei vereinzelten festlichen Ge- 


legenheiten — eben den vorhin erwähnten Kultfeierlich- 
keiten, Festen, Tänzen usw. — Gelegenheit findet, seine Da- 


seinsberechtigung zu erweisen, sonst aber, im gewöhnlichen 
Alltagsleben, sehr überflüssig ist und. daher leicht der Gering- 
schätzung oder gar Verachtung seitens der positive, ökono- 
misch nützliche Arbeit Leistenden anheimfallen wird, wozu 
außerdem noch kommt, daß es sich für die Zuschauer nur um 
ein Vergnügen, nicht um ein dringendes Lebensbedürfnis 
handelt, der Wert der Kunstleistung daher schwer abzu- 


schätzen und die Entlohnung somit meist dem guten Willen. 


des Publikums überlassen bleibt, wodurch bei diesem leicht 
die Einbildung und der Anschein, dem Darsteller eine Wohl- 
tat oder Gnade zu erweisen, geweckt wird, bei dem seinen 
Lohn einsammelnden Künstler andererseits aber wieder der 
Anschein oder auch die wirklich eintretende Versuchung, in 
aufdringliche Bettelei zu verfallen, naheliegt. So sehen wir 
denn auch wirklich überall, bei Naturvölkern wie in der 
Kulturgeschichte, das wandernde Künstlertum — mangels des 
festen Haftens an der Scholle, des Zusammenhanges mit der 
Sippe und der auf regelmäßiger, wirtschaftlich brauchbarer 
Arbeit beruhenden Sicherheit. des Daseins — leicht in Vaga- 
bundenwesen und Bettelei übergehen. Die nächste Folge 
dieses Moments wie auch der Loslösung vom schirmenden 
Verband der Sippe und der weiters noch hinzukommenden 
häufig ungeziügelten, sitten- und haltlosen Lebensweise dieser 
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Menschen ist dann natürlich die allgemeine tiefe Verachtung, 
der sie verfallen; diese MiBachtung der darstellenden und 
ausübenden Künstler, die aus einem oft auch nur zu sehr ge- 
rechtfertigten (weil auf Erfahrungen erlittenen Schadens be- 
ruhenden) Mißtrauen gegen dieses ‚fahrende Volk‘ (das in 
seiner Zügel- und Haltlosigkeit sich häufig genug — wie dies 
das Beispiel der ‚farenden liute‘ des Mittelalters zeigt — 
nach den mannigfaltigsten Gesichtspunkten der Strafgesetz- 
gebung hin Delikte zuschulden kommen ließ) hervorgewachsen 
ist, wird noch dadurch gesteigert, daB manche in fremden 
Volkskörpern schmarotzende und daselbst allgemein in tief- 
ster Verachtung stehende Stämme — wie z. B. die Zigeuner 
in Europa, die Griot in Senegambien, die Yeta in Japan usw. 
— sich ebenfalls ganz auf Musik, Tanz, Akrobaten- und 
sonstige Gaukelkunststücke als ihre einzige, ausschließliche 
Beschäftigung verlegt haben und die auf diese Parias ent- 
fallende Verachtung nun auch auf das übrige fahrende Volk 
zurückfällt. So tritt uns denn überall in der Welt und Kultur- 
geschichte das gleiche Bild entgegen: daß wandernde Sänger, 
Musikanten, Tänzer, Schauspieler, Gaukler u. dgl. zu den 
tiefsten Schichten, zum Abschaum jeder Gesellschaft gehören, 
beziehungsweise gehörten. In Japan z. B. — wie überhaupt 
bei allen Ostasiaten, denn auch bei den Chinesen, Koreanern, 
Annamiten, Siamesen, Javanern, Birmanen usw. verhält es 
sich nicht anders — sind Schauspieler, Tänzer, Freuden- 
mädchen, Bettler u. dgl. in der vorletzten (siebenten) Klasse 
der Bevölkerung vereinigt; unter ihnen, in der letzten (ach- 
ten) Klasse, stehen nur mehr die Yeta (ehemalige Kriegs- 
gefangene) und Hinin (obdachlose Strolche japanischen Ur- 
sprungs), der völlig verkommene Teil des japanischen Volkes, 
die Hefe, der Abschaum. Und wie bei allen verachteten Be- 
rufen, so entsteht auch hier aus dem ‚fahrenden Volk‘ leicht 
eine besondere erbliche Kaste, indem der Vater seine Ver- 
anlagung, seine technische Erfahrung und durch Übung er- 
worbene Geschicklichkeit, seine Lust und Liebe zur ‚Kunst‘ 
dem Sohne vererbt, ganz abgesehen davon, daß dieser in die 
höheren Stände keine Aufnahme findet und so wohl oder übel 
den Beruf des Vaters ergreifen muß, selbst wenn ıhn nicht 
vererbte Anlage und Temperament dazu zwingen. Besonders 
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scharf ausgeprägt tritt dieses Kastenwesen vor allem wieder 
in Japan zutage, dessen gesamte praktische Musikausübung 
nach vier Kasten gegliedert ist. Der ersten Kaste (gakunin), 
der die Vornehmen und die Mitglieder der kaiserlichen Hof- 
kapelle (gagaku) angehóren, obliegt die Ausübung der alt- 
klassischen (aus China stammenden), in würdigen, langsamen 
Zeitmaßen und gebundenen Tönen sich bewegenden Musik, 
deren jüngste Stücke das Alter von zirka 500 Jahren haben 
sollen. Ursprünglich waren alle Musikstücke dieser Kaste 
resangsstücke mit Instrumentalbegleitung, doch kam der 
Gesang allmählich ab und die Melodie wird in dem Orchester, 
dessen Zusammensetzung eine ganz andere als die bei den 
Instrumenten der anderen Musikkasten ist, dureh das Sho 
angegeben (eine aus einer Reihe von in einen gemeinsamen 
Windkasten eingesetzten Zungenpfeifen bestehende Mund- 
orgel). Die zweite Kaste (genin), deren Mitglieder an Rang 
etwa den Kaufleuten gleichstehen, hat meist keinerlei Kennt- 
nis der Theorie und Notenschrift und übt ausschließlich nur 
profane Musik aus. Der dritten Kaste (inakabushi), die 
früher in mehrere Unterklassen eingeteilt war und heute 
noeh in zwei verschiedene Klassen: die der Kengio und die 
der Koto, zerfüllt, gehóren die blinden Musiker an, unter 
denen die Kengio-Musiker die (wahrscheinlich auch der Ab- 
stammung nach) bessere Kategorie repräsentieren, als Zeichen 
dieser ihrer Mehrwertigkeit auch eine nur ihnen gebührende 
eigene Tracht (weite Hosen) tragen dürfen. Auch diese dritte 
Kaste pflegt ausschließlich nur populäre Musik. Die vierte, 
letzte und niederste Kaste endlich rekrutiert sich aus den 
weiblichen Musikern, vor allem also den in den zahlreichen 
Techäusern die Gäste bedienenden und unterhaltenden 
Geishas, die schon als Kinder im Gesang und Shamisenspiel 
(Shamisen = eine dreisaitige Gitarre) ausgebildet und dann 
an die Teehäuser verkauft werden. Nur die gewöhnliche 
Musik: Volks-, Straßen- und Bänkelgesänge, Gassenhaner 
u. dgl, darf von ihnen gespielt werden; die heilige oder 
klassische Musik, welehe männliche Berufsspieler erlernen 
dürfen, ist ihnen verwehrt. Alle vorstehend angeführten 
Kasten bedienen sich übrigens in ihrer Musikausübung auch 
je einer eigenen Tonleiter. So finden wir denn bei fast allen 
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orientalischen Kulturvölkern in gleicher Weise die berufs- 
mäßigen Schauspieler, Tänzer, Musikanten, Gaukler u. dgl. 
als eine eigene Kaste isoliert dastehend — und überall in 
gleicher Verachtung. Von den Ostasiaten ist schon vorhin 
die Rede gewesen; auch im alten Indien war die Kaste der 
Tänzer, Sänger und Instrumentenspieler sozial nichts weniger 
als geachtet oder angesehen. Nicht anders verhält es sich im 
islamitischen Kulturkreise, bei den Arabern, Persern und 
Türken, bei denen die ‚Almehs‘, d. i. die Tänzerinnen und 
Sängerinnen in den Kaffeehäusern (vgl. die analogen Ala- 
moth, die Sängerinnen am Hofe der althebräischen Könige) 
sowie die herumziehenden Bettelmusikanten u. dgl. die ana- 
loge soziale Stellung wie bei den übrigen orientalischen Kul- 
turvölkern einnehmen. Nicht anders — um auch einen Blick 
auf die Kaukasusvölker zu werfen — verhält es sich auch mit 
den Mestwirebis der Georgier: herumziehenden Musikern, 
die — ähnlich den Minstrels der mittelalterlichen Trouba- 
dours und Trouvéres — eine eigentümliche Zwitter- und 
Mittelstellung zwischen geachtetem Freien und wenig ange- 
sehenem Spielmann, zwischen freudig mit allen Ehren auf- 
genommenem Gaste und von obenher abgelohntem Bettler, 
zwischen Troubadour und Minstrel, einnehmen: je nach der 
Persönlichkeit des betreffenden Mestwirebi, je nach dem 
größeren oder geringeren Takt seines Auftretens und der Ge- 
schiekliehkeit seines Benehmens wird die eine oder die andere 
Art der Behandlung, die ihm zuteil wird, überwiegen; etwas 
von dem Mißtrauen, mit dem man allen fahrenden Leuten 
überhaupt begegnet, wird auch an ihm stets hängen bleiben 
und ihm nie ganz erspart bleiben. Und wenden wir uns von 
diesen orientalischen Völkern der Gegenwart denen des 
Altertums, und zwar zunächst den Ägyptern, zu, so ist da- 
selbst — abgesehen von der in hohem Ansehen stehenden 
‚heiligen‘, der kultischen Musik und ihren Vertretern, den 
Priestern und dem Tempelpersonale — die Ausübung der bei 
Gelagen, Gastmählern, Unterhaltungen u. dgl. in Häusern 
der Vornehmen und wohlhabenden Privaten zur Kurzweil 
und Belustigung der Gäste aufgeführten Musik, Tänze und 
sonstigen Vorführungen meist nackten Tänzerinnen und 
Tänzern, Sklaven, Zwergen u. dgl. überlassen, so daß wir die 
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berufsmüBige Ausübung der Künste also auch hier in den 
Händen der tiefsten und niedersten Volksschichten sehen. 
Auch bei den Hebräern treffen wir "Spuren eines musikali- 
schen Kastenwesens, insoferne bei der Schilderung des Stif- 
tungsfestes der Tempelmusik: des Festes der Übertragung der 
Bundeslade unter Davids Regierung, ausdrücklich ganze Fa- 
milien, ‚die Söhne Assaphs, Henans und Idithuns‘, als die- 
jenigen genannt werden, denen es — unter der Leitung ihrer 
Väter, ‚die da weissagten auf Zithern, Harfen, und Cymbeln‘ 
— oblag, im Dienste der Tempelmusik das Spiel auf den von 
ihren Vätern vertretenen Instrumenten auszuüben. DaB neben 
diesen priesterlichen Kasten für die Pflege der kultischen 
Musik — das Corps der Trompeter stand hóher als die übrigen 
Instrumentalisten, insoferne sie Priester (nicht, wie alle an- 
deren, Leviten) waren — auch für die Pflege der weltlichen 
Musik durch einen eigenen Stand von Sängern und Süngerin- 
nen sowie Instrumentenspielern gesorgt war, zeigt die háufige 
Erwähnung von solehen (vor allem Sängerinnen! — Für 
Frauenstimmen hatte man den besonderen Ausdruck Ala- 
moth) im Hofstaate der Könige, so Davids, Salomos usw.; 
daB diese Sängerinnen gekaufte Sklavinnen waren, deren 
Aufgabe neben der Ergótzung dureh ihren Gesang und ihre 
Musik vor allem auch darin bestand, mit ihrer Schönheit und 
ihrem Körper ihrem Herrn zur Verfügung zu stehen — wes- 
halb dann bei den Propheten die Gleichsetzung solcher Sàn- 
gerinnen mit Freudenmädchen und ihres Gesanges mit Wohl- 
lust und allem sündigen, zu schlaffer Verweichlichung und 
sittlicher Entartung führenden Luxus überhaupt das Gewoóhn- 
liche ist —, konnte natürlich nicht zur Hebung des Ansehens 
dieser Klasse beitragen und deutet wieder einmal in dieselbe 
Richtung sozialer Tiefstellung und MiBachtung, die wir auch 
sonst überall dem Musikanten- und Tänzervolk gegenüber an- 
treffen; daB weiters auch für gewisse Gelegenheiten im bür- 
gerliehen Leben — 2. D. Gelage und Festlichkeiten, Hoch- 
zeiten, Leichenfeierliehkeiten u. dgl. — bei den Hebriäern 
ebenso wie bei den übrigen Völkern des Altertums eigene 
herumziehende Musikanten gemietet wurden (wie denn na- 
mentlich die Flötenspieler für Leichenfeierlichkeiten unent- 
hehrlich waren), zeigen uns verschiedene derartige Erwäh- 
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nungen im Alten und Neuen Testament. Und daß weiters bei 
der hohen Bedeutung, die der Musik ım kultischen und ge- 
sellschaftlichen Leben der Babylonier und Assyrer zukam 
(man erinnere sich an die zahllosen Darstellungen von Sänger- 
und Musikantenaufzügen in babylonisch-assyrischen Reliefs, 
z. D bei der Begrüßung des von einem Kriegszuge heim- 
kehrenden siegreichen Königs u. dgl.!), auch im Zweistrom- 
lande ähnlich wie bei den Hebräern für die kultische wie für 
die weltliche Musik eigene musikalische Vereinigungen be- 
standen haben müssen, steht wohl außer jedem Zweifel, auch 
wenn uns dies nicht ausdrücklich in auf uns gekommenen Be- 
richten bezeugt wird. Um so mehr wissen wir von dem Musi- 
kanten- und Komödiantenwesen im alten Hellas. So hoch auch 
hier die Pflege der Musik als Mittel der Geistes- und Herzens- 
bildung ın Ansehen stand und so verehrungsvoll man zu dem 
von diesem Gesichtspunkte aus sich ihr Weihenden und in ihr 
sich Auszeichnenden, also zum religiösen Sänger und Priester, 
zum Dichter und Sieger beim Agon in den großen nationalen 
Festspielen, emporblickte, so tief schaute man andererseits auf 
diejenigen hinab, die diese Künste berufsmäßig ausübten: die 
Instrumentenspieler und -spielerinnen u. dgl. waren meist 
Sklaven, die dann den Erlös für ihre Produktionen ihrem 
Herrn abzuführen hatten, oder sonstige den tiefsten Schichten 
der Gesellschaft angehörende Individuen, und namentlich die 
Flötenspielerinnen und Musikmädchen erfreuten sich bald 
nicht ohne Grund des denkbar übelsten Leumundes, was bei 
ihrer Zwitterstellung zwischen käuflichem Freudenmädchen 
und Straßenmusikantin auch nur zu nahe lag. Diesem Volke 
der Musikanten nahe standen die Mimen, μῖμοι, Schauspieler 
letzten Grades, die auf offener Straße mit Nachahmung von 
Tierstimmen, Kopierung bekannter Persönlichkeiten und an- 
deren Spässen oft niederster Art die Passanten ergötzten und 
für die Geschichte der Komödie nicht unwesentlich geworden 
sind, insoferne aus den ihren Produktionen zugrunde liegen- 
den oder von ihnen improvisierten scherzhaften Genreszenen 
jene kurzen, satirischen oder humoristischen Spiele hervor- 
gingen, die in Epicharms Possen mit zur Entstehung und 
Ausbildung der späteren attischen Komödie beitrugen. Diese 
Mimen, die in nur auf das Allernotwendigste beschränkten 
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lande ähnlich wie bei den Hebräern für die kultische wie für 
die weltliche Musik eigene musikalische Vereinigungen be- 
standen haben müssen, steht wohl außer jedem Zweifel, auch 
wenn uns dies nicht ausdrücklich in auf uns gekommenen Be- 
richten bezeugt wird. Um so mehr wissen wir von dem Musi- 
kanten- und Komödiantenwesen im alten Hellas. So hoch auch 
hier die Pflege der Musik als Mittel der Geistes- und Herzens- 
bildung in Ansehen stand und so verehrungsvoll man zu dem 
von diesem Gesichtspunkte aus sich ihr Weihenden und in ihr 
sich Auszeichnenden, also zum religiösen Sänger und Priester, 
zum Dichter und Sieger beim Agon in den großen nationalen 
Festspielen, emporblickte, so tief schaute man andererseits auf 
diejenigen hinab, die diese Künste berufsmäßig ausübten: die 
Instrumentenspieler und -spielerinnen u. dgl. waren meist 
Sklaven, die dann den Erlös für ihre Produktionen ihrem 
Herrn abzuführen hatten, oder sonstige den tiefsten Schichten 
der Gesellschaft angehörende Individuen, und namentlich die 
Flötenspielerinnen und Musikmädchen erfreuten sich bald 
nicht ohne Grund des denkbar übelsten Leumundes, was bei 
ihrer Zwitterstellung zwischen käuflichem Freudenmädchen 
und Straßenmusikantin auch nur zu nahe lag. Diesem Volke 
der Musikanten nahe standen die Mimen, μῖμοι, Schauspieler 
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Kostümen ohne Masken spielten und so ganz persönlich und 
unmittelbar auf die Zuschauer: das Volk der Passanten, den 
müßigen Gaffer- und Pöbelschwarm, einzuwirken Gelegenheit 
hatten, mußten natürlich dessen Gesichtskreis, Sprache u. dgl. 
auf das engste sich anzupassen bestrebt sein, sie mußten 
damit vertraut sein, was bei diesem Hörerkreis Interesse 
und Beifall zu finden Aussicht habe, sie mußten also ebenso 
mit den Plattheiten und Niederungen des Pöbel- und spieß- 
bürgerlichen Alltagslebens und seines Geschmackes wie auch 
mit den Derbheiten, Witzen und Wortspielen des ordinärsten 
Volksdialektes und Janhageljargons auf das innigste vertraut, 
mit ihnen auf das unzertrennlichste verwachsen, somit aus 
den Kreisen der Hefe selbst hervorgegangen sein, wie dies 
denn auch in dem von da ab stereotyp wiederkehrenden und 
die ganzen Jahrtausende bis in die Gegenwart unverändert 
beibehaltenen Typus des berufsmäßigen volkstümlichen Spaß- 
machers: des Clowns, Groteskkomikers, Hanswursts, Har- 
lekins, Bajazzos, dummen Augusts, Staberls, Thaddädls und 
wie diese volkstümliehen Possenfiguren sonst noch heiBen 
mógen, in überaus charakteristischer Weise zum Ausdruck 
kommt. DaB in dieser volkstümlichen PossenreiBerkomik ob- 
szöne Spässe oft allerstärksten Kalibers sowie sonstige Un- 
flatigkeiten und Roheiten eine sehr große, wenn nicht die 
wichtigste Rolle spielen mußten, leuchtet sofort ein, wenn 
man sich erinnert, daf auch heute noch bekanntlich zu den 
stärksten Hauptmitteln niederster volkstümlicher Komik und 
pöbelhaften Scherzes Anspielungen auf sexuelle Verhältnisse 
sowie die dabei in Betracht kommenden oder sonst den vital- 
sten Bedürfnissen dienenden Körperteile u. dgl. gehören; so 
reden denn auch die attischen Komiker speziell von megari- 
schen oder aus Megara gestohlenen Scherzen, womit sie Spässe 
allerniedrigster, aber oft sehr wirksamer Komik bezeichnen 
(offenbar war Megara durch diese Geschmacksrichtung seiner 
Bevölkerung im Altertum berüchtigt), wie denn überhaupt vor 
allem bei den derberen, roheren Doriern: im Peloponnes und 
in Großgriechenland bis tief in die hellenistische Zeit hinein 
derartige kunstlose, meist improvisierte Volkspossen beson- 
ders beliebt und im Sehwange waren; in Unteritalien hießen 
die Darsteller soleher derb volkstiunliehen Possen Phlyaken, 
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und diese Phlyakenposse brachte schon in dem obligaten Kostüm 
ihrer Darsteller: dem dicken Bauch, dem karikiert ungeheu- 
ren Phallus und dem riesigen, mächtig dicken, fettpolstrigen 
]interteil — einem Apparat, der dann von den Phlyaken 
auch noch zu einer Zeit beibehalten wurde, da dieses burleske 
Kostüm von der attischen komischen Bühne längst verschwun- 
den war —, das Obszóne ihres Inhaltes entsprechend zum 
Ausdruck. Schon damit also: mit dieser in den tiefsten Nie- 
derungen des Alltagslebens, der Sprache und der sozialen 
Schichte des Publikums sich bewegenden Wirksamkeit dieser 
Darsteller, war für die soziale Wertschätzung des griechischen 
Altertums ein neuerlicher Hinweis im Sinne der Einordnung 
dieser Bettel- und Straßenkomödianten, -musikanten u. dgl. 
in die tiefsten Gesellschaftsschichten gegeben, und eo ist es 
denn nur zu begreiflich, daß zwischen diesen herumziehen- 
den Bänkelsängerkomödianten und den gesellschaftlich über- 
aus angesehenen, sozial wie intellektuell gleich hochstehenden 
Sänger-Schauspielern (Agonisten) der großen nationalen 
Festspiele, der drei Hauptrollen der Tragödie, eine so un- 
geheure soziale Kluft gähnte. Der Grund für das hohe gesell- 
schaftliche Ansehen dieser Agonisten (Protagonistes, Deuter- 
agonistes, Tritagonistes) lag — abgesehen von der überaus 
strengen Auswahl, die durch Wettkampf zwischen den Be- 
werbern um diese drei ersten Schauspielerrollen getroffen 
wurde — wohl vor allem auch darin, daB sie, als Diener des 
Dionysos, für heilig galten, vom Kriegsdienste frei waren und, 
offenbar wegen ihrer hohen Intelligenz, mehrfach sogar zu 
politischen Missionen: als Unterhändler und Gesandte, also 
in hohen Staatsämtern, verwendet wurden. In dieser bevor- 
zugten sozialen Stellung erhielten sich die Agonisten während 
der ganzen Zeit der Blüte der griechischen Schauspielkunst 
bis in die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. hinein; erst von 
da ab, im 4. Jahrhundert, namentlich zur Zeit Alexanders 
des Großen, als die Zahl der griechischen Schauspieler überaus 
zunahm, sank die hohe Achtung, in der sie bis dahin gestan- 
den hatten, allmählich tiefer und tiefer. Wohl gelangten die 
Gewerkschaften, die Technitenvereine, die ,Synoden der dio- 
nysischen Künstler‘, in denen sie sich zu gegenseitigem 
Schutze ihrer Standesinteressen zusammenschlossen und in 
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die später auch die Solisten der übrigen großen Wettspiele: 
Musiker und Choreuten (Mitglieder des Chores) aufgenommen 
wurden, zunächst noch zu großem Einfluß und Ansehen; in- 
dem aber diese Vereinigungen auf allmählich immer breiterer 
demokratischer Basis sich immer mehr erweiterten, schlieD- 
lich auch die Aushilfsschauspieler und Statisten sowie sonstige 
andere Künstler, Instrumentalisten u. dgl. aufnahmen und so 
an den künstlerischen wie sozialen Rang der Mitglieder immer 
tiefere Anforderungen gestellt wurden, zugleich auch in 
künstlerischer Hinsicht seit dem 4. Jahrhundert das Niveau 
immer tiefer sank, insoferne an Stelle der edlen, maßvollen Ge- 
bärde eine wohl durch die Wettkämpfe verursachte ordinüre 
und brutale Kulissenreißerei trat, ein Komödianten- und 
Mätzchentnun von ganz ungriechischer Maßlosigkeit und 
groben Naturalismus, verlor der Stand der Darsteller immer 
mehr und mehr an bürgerlicher Achtung, so daß Aristoteles 
die Mitglieder soleher Technitenvereine schon als ,Dionysos- 
schmarotzer‘ bezeichnen konnte und mußte So ist es denn 
nicht zu verwundern, daß, als die griechische Gesangs- und 
Schauspielkunst mit der übrigen griechischen Kultur gemein- 
sam dann von den Römern (bei denen übrigens schon von 
altersher eine eigene Gilde der Tibicinisten, d. i. der bei kulti- 
scher Opfermusik beschäftigten Tibienbläser oder Pfeifer, 
bestand — eine Gilde, der aus kultischem Interesse derartige 
Bedeutung beigelegt wurde, daß, als diese Pfeifer im Jahre 
443 a. u.c. wegen einer vermeintlichen Beleidigung nach 
Tibur auswanderten, der Senat aus Sorge für den ungestorten 
Fortgang des Götterdienstes alles aufbot, sie wieder zur Rück- 
kehr zu bewegen) übernommen wurde, bei diesen der Sünger- 
und Schauspielerstand bei weitem nicht das gesellschaftliche 
Ansehen wie einst die Agonisten bei den Griechen genoß, son- 
dern vielmehr in eine ähnliche eoziale Stellung geriet, wie wir 
sie auch sonst bei den übrigen bisher besprochenen Kultur- 
völkern beobachteten: die gewöhnlich zu einer unter der Lei- 
tung des ersten Schauspielers stehenden Truppe vereinigten 
römischen Histriones oder Comoedi, denen — soweit in den 
von den Römern aufgeführten griechischen Stücken nicht 
reisende griechische Tragöden oder Komöden als Gäste auf- 
traten — die Darstellung der keineswegs auf die drei Ago- 
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nisten beschränkten Rollen des römischen Theaterrepertoires 
oblag, waren meist Sklaven, deren Einnahmen von ihren 
künstlerischen Produktionen ihren Herren zufielen. Daß, 
wenn ausnahmsweise einmal auch ein Freier sich dazu her- 
gab, zusammen mit und unter diesen Sklaven aufzutreten, er 
dann — entsprechend der echt römischen allgemeinen Ver- 
achtung für alles Komódiantenwesen — sich ein tiefes Sinken 
in der bürgerlichen Achtung gefallen lassen mußte, ist in 
Anbetracht des damaligen Zeitgeistes ebensowenig verwunder- 
lich, wie daß das seit der Kaiserzeit immer häufigere Auftreten 
auch von Frauen in weiblichen Rollen ebenfalls nicht dazu 
beitragen konnte, das Ansehen des Standes zu verbessern. Da- 
dureh, daB in die namentlieh zur Zeit Ciceros besonders 
blühenden, von Rhetoren geleiteten Schauspielschulen sich zu- 
nehmend immer mehr Leute hinzudrängten — um so mehr, 
als die Zahl der Darsteller keineswegs wie bei den Griechen 
auf die drei Rollen der Hauptagonisten beschränkt blieb, und 
überall im ganzen römischen Reiche wie die Pilze empor- 
schießende Theaterneubauten dem Schaubedürfnis der Masse 
in weitestem Ausmaße Rechnung trugen —, waren Gelegen- 
heiten für das Entstehen eines Komödiantenproletariats ge- 
geben, wie sie unweigerlich und unaufhaltsam zum Nieder- 
gange des Schauspielerstandes führen mußten, und dies ganz 
besonders, als die Römer nunmehr auch noch Gladiatoren 
und Tierkämpfer sowie Gaukler und Spaßmacher niedersten 
Ranges, so unter anderen z. B. auch die schon vorhin bei den 
Griechen erwähnten Mimen, den Schauspielern gleichstell- 
ten, ganz ähnlich, wie auch schon die griechischen Techniten- 
vereine andere Künstler in ihre Verbände aufgenommen hat- 
ten. Damit war natürlich wohl das Maximum des sozialen wie 
moralischen und künstlerischen Tiefstandes des Schauspieler- 
wesens erreicht; dies ist denn auch der Stand, in dem wir 
dieses am Ende des Altertums, Anfange des Mittelalters an- 
treffen. 

Den Ausgangs- und sozusagen Ansatzpunkt für die Kri- 
stallisation des mittelalterlichen musikalischen Zunftwesens 
nun bildete bekanntlich eben jene vermutlich von den römi- 
schen Gladiatoren und Histrionen (die sich bei dem Unter- 
gange des Römerreiches in alle Länder zerstreuten, um ihren 
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Lebensunterhalt zu finden, und. sich bedingungslos jedem 
nächstbesten Barbaren zu eigen gaben, der ihnen die Mittel 
dazu bot) entstammende oder doch wenigstens. ihnen nicht 
ferne stehende, tief verachtete Klasse der ‚fahrenden Leute‘: 
der Possenreißer, Bänkelsänger, Gaukler, Komödianten, 
Schwertschlucker, Seiltänzer, Akrobaten u. dgl., die singend 
und auf musikalischen Instrumenten sich dazu begleitend, de- 
klamierend, schauspielernd und alle möglichen Taschenspieler- 
sowie Akrobatenkunststucke treibend, von einem Land zum 
andern, von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt zogen, überall tief 
verachtet und doch auch wieder überall von jung und alt, 
namentlich den Bauern, Kindern, Frauen, aber aueh den 
Burgeninsassen und Städtern (soferne sie nicht Gelehrte, 
Geistliche, hohe Adelige u. dgl. waren), namentlich dem nie- 
deren Volk gerne gesehen und mit tausend Freuden begrüßt, 
weil sie neben ihren eigentlichen Künsten zugleich auch die 
Funktion unserer heutigen Zeitungen, d. i. die Verbreitung 
der neuesten Nachrichten aus aller Herren Ländern: politi- 
scher Neuigkeiten, der chronique scandaleuse der Städte, Bur- 
gen und Fürstenhäuser u. dgl., ausübten, ebenso auch die 
Dienste von Botenträgern, postillons d’amour zwischen an ent- 
fernten Stätten wohnenden oder sonst sich schwer treffen kön- 
nenden Liebenden, die Zustellung von Briefen und Sendungen 
in benachbarten oder entfernteren Orten wohnender Anver- 
wandter oder Geschäftsfreunde übernahmen, in den Dörfern 
bei Kirchweihfesten u. dgl. dem jungen Volke mit ihren Fie- 
deln, Pfeifen und Pommern zum Tanze aufspielten usw. — 
ganz abgesehen von damit einhergehenden Händler- und 
Quacksalbergescháften: Zahnziehen, Verkauf von Latwergen, 
Mixturen, Pulvern, Pillen, Kräutern, Liebes- und Zauber- 
tränklein und ähnlichem Jahrmarktskram. Überall, in ganz 
Europa, trieb sich dies unstete Volk der fahrenden Spielleute, 
Instrumentalisten, Pfeifer und Fiedler, der histriones, jocula- 
tores, jugleors, jongleurs usw., um deren Ungezügeltheit willen 
(propter abusum histrionum‘) sogar die ursprünglich zum 
geistlichen Dienste in der Kirchenmusik zugelassenen Instru- 
mente im 13. Jahrhundert mit Ausnahme der Orgel aus der 
Kirche verbannt wurden, herum: in deutschen Landen als 


‚fahrende Leute‘, ‚fahrendes Volk‘, vom Volke kurzweg als 
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‚Landfahrer‘ oder ‚Vaganten‘ bezeichnet, begegnen sie uns in 
Frankreich unter dem Namen der besonders in der Provence 
und Normandie ebenfalls als Possenreifer, Seiltánzer, Spiel- 
leute u. dgl. umherziehenden jongleurs und ménéstriers, auch 
als fableore und contaires, d. h. Erzähler von Fabeln, Märchen, 
Romanzen und sonstigen Gedichten, deren Vortrag meistens 
unter Instrumentalbegleitung (nach. Art der heute noch im 
"iden Europas, in Italien usw., verbreiteten Märchenerzähler 
und Ronianzensünger, oder unserer StraBenmusikanten, der 
Altwiener ,Harfenisten', Volkssänger, Heurigengstanzl-Im- 
provisatoren u. dgl.) erfolgte, in England unter dem Namen 
minstrels, wogegen in Italien mehr der Jahrmarktsbuden- 
krämer- und Gauklercharakter hervortrat: als Treiber zum 
Tanzen und sonstigen Kunststücken abgeriehteter Hunde, 
Affen, Bären, Kamele und Murmeltiere, als Komödianten, 
Taschenspieler, Akrobaten, Seiltänzer, Messer- und Schwert- 
schlucker, Quacksalber und Theriakskrämer (weshalb sie auch 
als ceretani bezeichnet wurden). Häufig waren sie auch zu 
größeren Banden vereinigt, bei denen Weiber und Kinder mit- 
zogen und mitagierten: die Kinder mit kleinen Akrobaten- 
und Seiltänzerkunststückchen, die Weiber als Tänzerinnen, 
Sängerinnen u. dgl. (Daß, nebenbei bemerkt, eben diese 
‚rarenden liute‘ für die Geschichte des Volksliedes und der 
Instrumentation sowie der Musik überhaupt von höchster Be- 
' deutung geworden sind, insoferne sie Gesänge, Volkslieder, 
Tanzmelodien u. dgl. von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt, Land 
zu Land weitertrugen und verbreiteten, vor allem aber auch 
die fremdländischen, aus dem Süden und Osten stammenden, 
nach dem germanischen Norden oder keltisch-romanischen 
Westen wandernden fahrenden Leute auch die Instrumente 
ihrer Heimat oder anderer, fernerer Länder in die Fremde 
mitbrachten und so deren Kenntnis und Übung weiterver- 
pflanzten: so z. B. vor allem die Weiber und Mädchen die beim 
Tanze verwendeten uralten Volksinstrumente des Orients: 
die Schellentrommel, das ägytische Sistrum, die Klappern 
— Kastagnetten —, Rasseln u. dgl., die Männer in analoger 
Weise ihre Bettlerleier, Spitzharfen u. dgl., braucht hier als 
für unseren Zweck nieht in Betracht kommend nicht wei- 


ter verfolgt zu werden.) Daß diese der der heute noch im 
3% 


20 Robert Lach. 


gleichen Kulturzustande lebenden Zigeuner gleichende, freie 
und ungebundene Lebensweise im übrigen von selbst schon 
die größte Verlockung und den Hang zu Zügel- und Sitten- 
losigkeit, Verlotterung und Ausschweifung mit sich bringen 
mußte und daß namentlich das sexuelle Moment dabei eine 
große Rolle spielte, ist nur zu begreiflich; so machte denn 
schon König Childebert I. in einem uns noch erhaltenen Er- 
lasse aus dem Jahre 554 den Versuch, dieses zucht- und sitten- 
lose Treiben des fahrenden Volkes, und zwar speziell der 
Weiber aus diesem Stande, einzuschränken. Mit welchem Fr- 
folge (oder vielmehr — richtiger: — Nichterfolge), zeigt die 
durch das ganze Mittelalter von Kirche und Staat festgehal- 
tene und im alten deutschen Recht, z. B. im Sachsen- und 
Schwabenspiegel, niedergelegte Rechtsanschauung, daß Spiel- 
leute und Gaukler, welche als Landstreicher mit dem ‚Lotter- 
holz‘ oder Zauberstab und ‚Himmelreich‘ oder Puppenspiel, 
auch Bärentanz, umherzögen, recht- und ehrlos seien (ebenso 
wie sie übrigens auch von der Kirchengemeinschaft aus- 
geschlossen waren, von der Kirche also zur Teilnahme an 
religiösen oder liturgischen Akten nicht zugelassen wurden); 
sie sind unfähig zu gerichtlichen Funktionen wie zum Fin- 
den und Schelten von Urteilen, zur Ablegung eines Zeug- 
nisses, zum Vorsprecheramt u. dgl., genießen als Parteien vor 
Gericht nicht das Recht, sich eines Vorsprechers bedienen und 
im Zweikampfe sich durch einen Kämpfer vertreten lassen 
zu dürfen, entbehren endlich auch der Fähigkeit, im Lehns- 
nexus oder im Verbande einer Zunft zu stehen, da Zünfte so 
rein sein mußten ‚wie von Tauben gelesen‘. Aber noch viel 
härtere Bestimmungen finden nach altem deutschem Recht auf 
sie Anwendung: wie jeder andere Recht- und Ehrlose haben 
sie weder auf Wergeld und Buße, noch auf den Leugnungseid 
Anspruch; zur Verteidigung ihrer Unschuld an einem Ver- 
brechen, dessen sie bezichtigt werden, sind sie vor Gericht auf 
eine Feuer- oder Wasserprobe angewiesen, und im Falle einer 
Verletzung oder Schädigung durch einen andern kommt ihnen 
eine bloße Scheinbuße zu, die also zum Schaden noch den 
Spott hinzufügt. So finden wir im Sachsenspiegel, III. Buch. 
Artikel 45: ,Spielleuten und allen den, die sich zu eigen geben, 
gibt man zu Buße den Schatten eines Mannes.“ Und so wie 
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also durch diese Bestimmung dem z. B. durch einen Schwert- 
stich verwundeten Spielmann mit grimmigem Hohn als Buße 
für das erlittene Ungemach das ‚Recht‘ zugestanden wird, zu 
seiner Entschädigung gegen den Schatten dessen, der ihn ver- 
letzt hat, einen Schwertstoß führen zu dürfen, so äußert sich 
diese vernichtende Verachtung für das fahrende Volk wo- 
möglich noch schroffer und erbarmungsloser in der in den 
Artikel 46 des III. Buches des Sachsenspiegels aufgenomme- 
nen Bestimmung, nach der fahrende Weiber straflos genot- 
züchtigt werden dürfen: ‚An freyen Weibern und an eines 
Mannes Bulschafft (d. 1. = Konkubine) mag ein Mann Noth 
thun, und seinen Leib verwircken, ob er sie ohn ihren Danck 
notzöget.‘ 

Während seit dem 11. und 12. Jahrhundert aus der 
großen Masse dieser Spielleute einzelne bessere Elemente oder 
diejenigen, die von den als Dichterkomponisten wirkenden 
adeligen Ilerren, den Troubadours oder Trouvöres, als In- 
strumentalbegleiter zum Gesang ihrer Herren in deren Dienst 
genommen wurden, professionsmäßig ihre Kunst ausübten, 
blieben die nicht in Diensten der Ritter und Grafen stehen- 
den, hauptsächlich in Nordfrankreich zahlreich vertretenen 
und sich großer Beliebtheit erfreuenden volkstümlichen jon- 
gleurs nach wie vor Instrumentalisten, Seiltänzer, Gaukler, 
Akrobaten, Affen-, Bären- und Hundedresseure, Taschen- 
spieler usw., alles zugleich in einer Person, und diese Klasse 
war es denn auch, die sich dann später unter der Bezeichnung 
der Ménéstriers zunftmäßig organisierte. 

Denn die Halt- und Rechtlosigkeit ihrer moralischen und 
sozialen Stellung einerseits, das Elend ihrer materiellen Exi- 
stenz andererseits führten schließlich dazu, daB sowohl die 
Splelleute selbst als auch Staat und Kirehe dahin strebten, 
diese menschenunwürdigen Zustände abzuschaffen oder die 
Erhebung auf ein höheres, sittliches Niveau doch wenigstens 
anzubahnen. Was bei diesen Bemühungen «den Musikanten 
zugute kam und fórdernd zur Seite trat, war die unersetzlich 
wichtige Rolle, die sie als Mitwirkende und später als Ver- 
anstalter bei den von ihnen dargestellten geistlichen Dramen 
spielten. Schon seit dem frühen Mittelalter lassen sich näm- 
lich Aufführungen geistlicher Volksschauspiele verfolgen: 
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Darstellungen teils aus dem Evangelium, teils aus den Heili- 
genlegenden, die ursprünglich von der Kirche unter Mit- 
wirkung ausschließlich von Klosterschülern und jungen Kle- 
rikern in den Kirchen oder auf den die Gotteshäuser umgeben- 
den Friedhöfen zu gewissen Zeiten: an hohen kirchlichen Fest- 
und Feiertagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) u. dgl. ver- 
anstaltet wurden. Bis in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts 
wurden diese geistlichen Dramen, die man in Deutschland 
Weihnachts-, Oster-, Passionsspiele usw., in Frankreich Miste- 
rien (= Ministerien) oder Drames liturgiques nannte, je nach- 
dem sie in den Kirchen zugleich mit liturgischen Handlun- 
gen verbunden vorgeführt wurden oder aber auf einer wirk- 
lichen Bühne erschienen, wie gesagt, nur von geistlichen 
Personal und ausschließlich in lateinischer Sprache gesungen. 
beziehungsweise — einige Partien — rezitiert; von der zwei- 
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts an und noch entsehiedener 
im 13. Jahrhundert aber wurde allmählich das Latein immer 
mehr von der einheimischen Volkssprache zurückgedrängt, bis 
zuletzt die Volkssprache ganz in den Vordergrund trat. So 
waren in Deutschland z. B. namentlich die Osterspiele und 
Marienklagen besonders verbreitet: 1322 wurde in Eisenach 
vor dem Landgrafen Friedrich das Schauspiel von den fünf 
weisen und den fünf törichten Jungfrauen dargestellt. und 
ähnlich haben sich von den französischen geistlichen Schau- 
spielen aus der Zeit des 12. bis 14. Jahrhunderts eine ganze 
Reihe (sogar mit der musikalischen Notierung) erhalten. Im 
selben Maße nun, wie sich die Volkssprache immer mehr in 
diesen Spielen gegenüber dem Latein durchsetzte, gelang es 
auch im engsten Anschlusse an sie den Gauklern, ‚fahrenden 
Leuten‘ und Mönöstriers, sich in die Kirche, von der und aus 
der sie als Ehrlose verbannt gewesen waren, wieder hinein- 
zustehlen und zugleich auch in die geistlichen Schauspiele 
selbst immer mehr Momente hineinzuschmuggeln, die ihrem 
Possenreißertemperament und -charakter angemessener waren 
und näher lagen als die frommen liturgischen Szenen und 
ihnen mehr als diese Gelegenheit zur Entfaltung der Grund- 
zuge Ihres Gauklerwesens boten: nämlich komische Motive und 
Szenen. Neben dieser Mitwirkung bei den religiösen Dramen 
(so in den Kathedralen von Straßburg, Rouen, Reims, Cambrai 
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usw.) erlangten die fahrenden Leute aber noch eine besondere 
Bedeutung und Selbständigkeit, indem sie die gesamte Ver- 
anstaltung und Leitung der in den Fürstenpalästen der Pro- 
vence, Normandie, Bretagne und Aquitaniens, an den Höfen 
Frankreichs, Englands, Siziliens und Aragons dargestellten 
höfischen Dramen sowie der auf den Plätzen von Florenz und 
Venedig, in den Straßen von Paris und London gespielten 
Volksdramen (die alle mit Musik verbunden waren und ge- 
sungen wurden) völlig in die Hände bekamen. Diese (zu- 
gleich mit dem Übertritt zahlreicher jongleurs in den Dienst 
der Troubadours und Trouveres Hand in Παπά gehende) 
wachsonde Bedeutung der Spielleute ermutigte und berech- 
tigte sie denn, allmählich auch die Aufführung der geistlichen 
Schauspiele aus den Händen der Kirche und kirchlichen 
Kreise immer mehr an sich zu reißen. So bildeten sich denn 
vom 13. Jahrhundert an eigene Korporationen zur Auffüh- 
rung der geistlichen Schauspiele, so in Italien die Compagnia 
del gonfalone in Rom, die sich bis in das 16. Jahrhundert 
hinein erhielt, und die Gesellschaft der Batuti in Treviso, in 
Frankreich — in Paris — im 15. Jahrhundert die Confrérie 
de la Passion und die Confrerie de la Bazoche, durch welche 
allegorische Darstellungen: die sogenannten Moralitäten, auf- 
geführt wurden, und auch in Deutschland fanden solche geist- 
liche Aufführungen statt, bei denen namentlich die Meister- 
singer durch Vereinigungen zu diesem Zweck sich hervor- 
taten. Die Misterien, Mirakeln und Moralitäten, die allmäh- 
lich immer mehr zurücktraten, fanden im 15. Jahrhundert 
und anfangs des 16. Jahrhunderts ihre Fortsetzung in den 
(nicht mehr von weltlichen Musikanten und Schauspielern, 
sondern von den Schülern hauptsächlich von Geistlichen ge- 
leiteter Erziehungsanstalten dargestellten) Schuldramen und 
den in Italien im 16. Jahrhundert entstandenen Oratorien, 
bis endlich im 17. Jahrhundert das gesamte geistliche Volks- 
schauspiel gänzlich verfiel und verschwand und nur in einzel- 
nen kümmerlichen Resten, so den Ammergauer und Höritzer 
Passionsspielen, sich bis in die Gegenwart erhalten hat. 

Was nun die in den vorhin erwähnten Korporationen 
zur Aufführung der geistlichen Schauspiele vereinigten Dar- 
steller anbelangt, so waren diese keine Berufs-, sondern bloße 
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Darstellungen teils aus dem Evangelium, teils aus den Heili- 
genlegenden, die ursprünglich von der Kirche unter Mit- 
wirkung ausschließlich von Klosterschülern und jungen Kle- 
rikern in den Kirchen oder auf den die Gotteshäuser umgeben- 
den Friedhöfen zu gewissen Zeiten: an hohen kirchlichen Fest- 
und Feiertagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) u. dgl. ver- 
anstaltet wurden. Bis in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts 
wurden diese geistlichen Dramen, die man in Deutschland 
Weihnachts-, Oster-, Passionsspiele usw., in Frankreich Miste- 
rien (= Ministerien) oder Drames liturgiques nannte, je naclı- 
dem sie in den Kirchen zugleich mit liturgischen Handlun- 
gen verbunden vorgeführt wurden oder aber auf einer wirk- 
lichen Bühne erschienen, wie gesagt, nur von geistlicheın 
Personal und ausschließlich in lateinischer Sprache gesungen, 
beziehungsweise — einige Partien — rezitiert; von der zwei- 
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts an und noch entschiedener 
im 13. Jahrhundert aber wurde allmählich das Latein immer 
mehr von der einheimischen Volkssprache zurückgedrängt, bis 
zuletzt die Volkssprache ganz in den Vordergrund trat. So 
waren in Deutschland z. B. namentlich die Osterspiele und 
Marienklagen besonders verbreitet: 1322 wurde in Eisenach 
vor dem Landgrafen Friedrich das Schauspiel von den fünf 
weisen und den fünf törichten Jungfrauen dargestellt, und 
ähnlich haben sich von den französischen geistlichen Schau- 
spielen aus der Zeit des 12. bis 14. Jahrhunderts eine ganze 
Reihe (sogar mit der musikalischen Notierung) erhalten. Im 
selben Maße nun, wie sich die Volkssprache immer mehr in 
diesen Spielen gegenüber dem Latein durchsetzte, gelang es 
auch im engsten Anschlusse an sie den Gauklern, ‚fahrenden 
Leuten‘ und Ménéstriers, sich in die Kirche, von der und aus 
der sie als Ehrlose verbannt gewesen waren, wieder hinein- 
zustehlen und zugleich auch .in die geistlichen Schauspiele 
selbst immer mehr Momente hineinzuschmuggeln, die ihrem 
Possenreißertemperament und -charakter angemessener waren 
und näher lagen als die frommen liturgischen Szenen und 
ihnen mehr als diese Gelegenheit zur Entfaltung der Grund- 
züge ihres Gauklerwesens boten: nämlich komische Motive und 
Szenen. Neben dieser Mitwirkung bei den religiösen Dramen 
(so in den Kathedralen von Straßburg, Rouen, Reins, Cambrai 
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usw.) erlangten die fahrenden Leute aber noch eine besondere 
Bedeutung und Selbständigkeit, indem sie die gesamte Ver- 
anstaltung und Leitung der in den Fürstenpalästen der Pro- 
vence, Normandie, Bretagne und Aquitaniens, an den Höfen 
Frankreichs, Englands, Siziliens und Aragone dargestellten 
höfischen Dramen sowie der auf den Plätzen von Florenz und 
Venedig, in den Straßen von Paris und London gespielten 
Volksdramen (die alle mit Musik verbunden waren und ge- 
sungen wurden) völlig in die Hände bekamen. Diese (zu- 
gleich mit dem Übertritt zahlreicher jongleurs in den Dienst 
der Troubadours und Trouveres Hand in Hand gehende) 
wachsende Bedeutung der Spielleute ermutigte und berech- 
tigte sie denn, allmählich auch die Aufführung der geistlichen 
Schauspiele aus den Händen der Kirche und kirchlichen 
Kreise immer mehr an sich zu reißen. So bildeten sich denn 
vom 13. Jahrhundert an eigene Korporationen zur Auffüh- 
rung der geistlichen Schauspiele, so in Italien die Compagnia 
del gonfalone in Rom, die sich bis in das 16. Jahrhundert 
hinein erhielt, und die Gesellschaft der Batuti in Treviso, in 
Frankreich — in Paris — im 15. Jahrhundert die Confrérie 
de la Passion und die Confrérie de la Bazoche, durch welche 
allegorische Darstellungen: die sogenannten Moralitäten, auf- 
geführt wurden, und auch in Deutschland fanden solche geist- 
liche Aufführungen statt, bei denen namentlich die Meister- 
singer dureh Vereinigungen zu diesem Zweck sich hervor- 
taten. Die Misterien, Mirakeln und Moralitäten, die allmäh- 
lich immer mehr zurücktraten, fanden im 15. Jahrhundert 
und anfangs des 16. Jahrhunderts ihre Fortsetzung in den 
(nieht mehr von weltlichen Musikanten und Schauspielern, 
sondern von den Schülern hauptsächlich von Geistlichen ge- 
leiteter Erziehungsanstalten dargestellten) Schuldramen und 
den in Italien im 16. Jahrhundert entstandenen Oratorien, 
bis endlich im 17. Jahrhundert das gesamte geistliche Volks- 
schauspiel gänzlich verfiel und verschwand und nur in einzel- 
nen kümmerliehen Resten, so den Ammergauer und Höritzer 
Passionsspielen, sich bis in die Gegenwart erhalten hat. 

Was nun die in den vorhin erwähnten Korporationen 
zur Aufführung der geistlichen Schauspiele vereinigten Dar- 
steller anbelangt, so waren diese keine Berufs-, sondern bloße 
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Gelegenheitsschauspieler, die vorwiegend dem Handwerker- 
stand angehörten, weshalb man denn auch in den zeitgenössi- 
schen Quellen häufig Klagen über ihre Unbildung und Un- 
geschicklichkeit findet (die köstliche Parodie in Shakespeares 
‚Sommernachtstraum‘ auf die banausisch-plebejische Tölpel- 
haftigkeit dieser schauspielernden Handwerker — dieser 
‚Meister‘ Zettel, Squenz, Schnock, Flaut, Schnauz, Schlucker 
usw. — ist offenbar ein Nachklang aus dem Mittelalter: ein 
Nachhall dieses verächtlichen Urteils der gebildeten Zuschauer 
der Misterienaufführungen über die Darstellungen dieser 
lIandwerker-Schauspieler). Neben diesen beteiligten sich aber 
Angehörige der höheren Gesellschaftsschichten, vor allem 
Geistliche, an diesen Aufführungen, und schon im 12. Jahr- 
hundert finden wir bei streng denkenden Geistlichen (so z. D. 
dem Abte Gerhoch von Reichersperg, im 5. Kapitel seines 
Buches ‚De investigatione Antichristi: ‚De spectaculis thea- 
tricis in ecelesia Dei exhibitis‘) die Klage darüber, daß Geist- 
liche sieh als Schauspieler an der Aufführung solcher Mirakeln 
— hier ist speziell von Antichristspielen die Rede — beteili- 
gen und durch diese Verletzung des Standesdekorums bei den 
strenggesinnten ernsten Geistlichen Ärgernis erregen. (Übri- 
gens ist es gerade dieser Beteiligung der kirchlichen Kreise 
zu danken, daß sich — von ihnen erhalten und fortgepflanzt 
— die Überlieferung dieser geistlichen Spiele, so der Passions- 
spicle in Frankreich, speziell in der Bretagne, und in Deutsch- 
land — Oberammergau, Höritz — bis in die Gegenwart her- 
übergerettet hat.) Die Disziplin der der Aufführung dieser 
geistlichen Spiele sich widmenden Korporationen war eine 
ziemlich strenge: die Mitwirkenden hatten — wie sie sich 
vor Antritt ihres Engagements bei einem Notar eidlich ver- 
pflichten mußten — an den festgesetzten Tagen aufzutreten, 
um 7 Uhr früh zur Probe und vormittags zur Aufführung zu 
erscheinen, widrigenfalls der Spielleiter berechtigt war, von 
dem Golddukaten, den sie bei Antritt des Engagements als 
Kaution zu erlegen hatten und der sie aın Reingewinn be- 
teiligte, ihnen eine Geldstrafe abzuziehen, Ja sogar sie körper- 
lich züchtigen zu lassen. Während der Vorstellung durfte 
kein Mitwirkender den ihm angewiesenen Platz verlassen: 
Aufstellung wie Platzveränderungen während des Spieles 
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waren bis ins kleinste Detail durch Vorsehriften geregelt. 
So schreibt beispielsweise die Frankfurter Dirigierrolle (Ende 
des 15. Jahrhunderts) den drei um Christus klagenden Marien 
genau vor, wie weit sie sich bei der dritten Strophe ihres 
Liedes dem die Spezereien zur Balsamierung der Leiche ver- 
kaufenden Händler nähern dürften, wann sie wieder weg- 
treten müßten usw. Wenn ein Misterium von den einzelnen 
Zünften aufgeführt wurde, so beteiligten sie sich ihrer Pro- 
fession entsprechend an der Ausstattung des Stückes; z. B. 
die Schiffsbauer übernahmen etwa den Bau der Arche Noah, 
die Gold- und Silberschmiede staffierten die heiligen drei 
Konige aus, die Fischer wirkten an der Darstellung der Sint- 
flut mit usw. Auch Frauen und Mädchen sowie Kinder traten 
in diesen Spielen auf und fanden oft überaus großen Beifall. 
Die komischen Figuren wurden fast immer von wandernden 
Mimen und Gauklern, den joculatores, gespielt, deren Kunst 
namentlieh in den seit dem 13. Jahrhundert üblich werden- 
den Farcen — tollen Possen und Burlesken, als deren erste 
das ‚Ju Adam ou de la feuillée‘ von Adam de la Hale (1262) 
bemerkenswert ist — zu besonderer Geltung gelangte und in 
der französischen Komödie des 15. Jahrhunderts, so nament- 
lich in der berühmten tollen Posse ‚Maistre Pathelin‘ (um 
1465) ihren Höhepunkt erreichte. Die Aufführungen dieser 
Stücke des 15. Jahrhunderts lagen ganz in den Händen von 
Theatergesellschaften, als deren wichtigste die bereits er- 
wähnte ‚Bruderschaft (zur Darstellung) des Leidens und der 
Auferstehung unseres Herrn‘ (,Confrérie de la Passion et Rce- 
surreecion du Nostre Seigneur‘) für die Darstellung des geist- 
lichen Dramas anzuführen ist, während die übrigen Gattungen 
(Moralitäten, Farcen, Soties) ihre Pflege bei der lustigen Ge- 
sellschaft der ‚Kinder ohne Sorge‘ (‚Enfants sans souci‘) und 
den aus den Cleres, den Referendaren des Pariser Parlaments, 
sich rekrutierenden Bazochiens fanden. Als dann mit dem 
Ausgange des Mittelalters die immer mehr zunehmende kirch- 
liche Reformbewegung an der naiven Darstellung der Glau- 
bensmisterien durch ungebildete, schlichte Handwerker 
immer stärkeren Anstoß nahm und schließlich, von ihr an- 
gestiftet, die Staatsgewalt eingriff und die alten Misterien- 
aufführungen ganz verbot — so in England, wo die alten 
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Misterienspiele, wie die Sammlungen der York- und Towne- 
ley-Misteries, die Chester- und Coventry-Plays zeigen, von 
jeher ungemein beliebt gewesen waren und besonders die 
Moralitäten bis tief ins 16. Jahrhundert hinein sich erfolg- 
reich behaupteten, nunmehr aber, seit 1538, Heinrich VIII. 
gegen die Spiele von Canterbury einschritt, ähnlich auch in 
Frankreich, wo zwei Beschlüsse des Pariser Parlaments von 
1541 und 1548 der Confrérie de la Passion die Aufführung 
geistlicher Spiele untersagten, ihr dafür aber ein Privileg für 
weltliche Stücke verliehen —, als mit dem Ausgange des Mit- 
telalters also das alte geistliche Misteriendrama immer mehr 
zurückgodrängt wurde und schließlich — von einigen weni- 
gen, weltentlegenen Stätten wie Oberammergau, Höritz usw. 
abgesehen, wo es sich, wenn auch mehrfach umgestaltet, bis 
in die Gegenwart forterhielt — ganz erlosch, an seine Stelle 
das in Klöstern und Schulen von Geistlichen und Kloster- 
zöglingen gespielte, besonders in Deutschland im 16. Jahr- 
hundert in endloser Wiederkehr die Schicksale Josefs, der 
keuschen Susanna, Esthers, des verlorenen Sohnes u. dgl. 
behandelnde Schuldrama des 16. Jahrhunderts und in dessen 
Fortsetzung das ebenfalls von jungen Geistlichen und Jesui- 
tenzöglingen gespielte Jesuitendrama des 17. Jahrhunderts 
trat, waren die alten, volkstümlichen Wanderkomödianten und 
V’ossenreißer, die joculatores, die im mittelalterlichen Miste- 
riendrama besonders in den komischen Rollen des Teufels 
und des Knechtes Rubin geglänzt hatten und diese komischen 
Typen im Verlaufe der folgenden Jahrhunderte zu den Figu- 
ren des Jean Posset, Pickelhering, Harlekin, Pantalon, Jean 
Potage, Hanswurst, Kasperl, Staberl, Thaddädl, dummer 
August usw. weiterbildeten, heimatlos geworden und mußten 
sich nach einer anderen Stätte ihrer Wirksamkeit umsehen. 
Sie fanden diese zunächst, noch am Ende des 15. Jahrhun- 
derts und anfangs des 16. Jahrhunderts, in den Fastnachts- 
spielen und -schwänken der Meistersinger (eines Rosenplüt, 
Folz, Wild. Wiekram, Hans Sachs usw.), die sie, im Land 
umherziehend, auf einem nach drei Seiten offenen Bretter- 
gerist oder in Wirtshausstuben ohne Ausstattung aufführten, 
dann auch als Marionettenspieler und, als seit 1585 die (übri- 
gens schon seit nachweisbar einundeinhalb Jahrhunderten als 
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gewerbsmäßig arbeitender Stand auftretenden) englischen 
Schauspieler — schon 1417 treffen wir auf dem Konstanzer 
Konzil englische Schauspieler an — in Deutschland ihren Ein- 
zug hielten, schlossen sie sich diesen an, um bald gänzlich in 
ihnen aufzugehen und so zum. Grundstock des deutschen 
Schauspielerstandes zu werden. Übrigens bestand für solche 
Zwecke schon seit 1550 in Nürnberg das daselbst im eben ge- 
nannten Jahre neuerbaute erste deutsche Komödienhaus, wie 
denn überhaupt die Nürnberger eine eifrige Wirksamkeit auf 
dem Gebiete der Komödie entfalteten, so z. B. 1585 (wahr- 
scheinlich mit ihren Fastnachtsschwänken) eine Kunstreise 
nach Frankfurt unternahmen, wogegen jedoch die Meister- 
singer mit ihren nach klassischen Mustern gedichteten und 
dargestellten 'Tragödien und ebenso die ersten Humanisten 
mit ihren gelehrten klassischen Dramenübersetzungen ohne 
Einwirkung auf das Werden eines zünftigen deutschen Schau- 
spielerstandes blieben. So sind es also gerade die alten ver- 
achteten Bettelmusikanten und Straßenkomödianten, die 
PossenreiBer, die joculatores, die ‚fahrenden Leute‘, denen es 
beschieden war, bleibende Spuren in der Geschichte der Ent- 
wicklung des Schauspielerstandes wie auch des Musikanten- 
wesens zu hinterlassen. 

Denn auch hier — um uns nunmehr wieder diesem letz- 
teren zuzuwenden — sollte es ihnen vorbehalten bleiben, den 
Anstoß zu einer folgenschweren Entwicklung zu geben. In- 
zwischen hatte sich nämlich in der Existenz der Spielleute ein 
weiterer bedeutungsvoller und entscheidender Umschwung 
vollzogen. Schon seit dem 13. Jahrhundert sehen wir nämlich 
die bis dahin unstet umherziehenden Musikanten, die so miB- 
achteten Vaganten, Jongleurs und Ménéstriers, die — wenn 
sic auch gelegentlich neben ihrer Musik noch allerlei Kurzweil 
trieben — doch allmählich sich immer mehr und mehr auf das 
Instrumentenspiel, das Aufspielen zum Tanze, die Begleitung 
des Gesanges u.dgl. als ihre ausschließliche Domäne und Prüro- 
gative zurückgezogen und konzentriert hatten, in Deutschland 
sowie ähnlich auch in Frankreich und England in die Städte 
übersiedeln und sich dort ansässig machen, wo sie denn nun | 
zum Schutze ihrer gemeinsamen Interessen eigene Innungen 
bilden oder, falls solche dort schon bestehen, sich in sie auf- 
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nehmen lassen. Die früher ‚fahrenden‘ Musikanten gehen 
so nunmehr in die im späteren Mittelalter in allen größeren 
Städten bestehenden, mit eigenen Gerechtsamen und Obrig- 
keiten ausgestatteten Gilden der Stadt- und Kunstpfeifer (vom 
15. und 16. Jahrhundert an in vielen Orten auch Stadtzinke- 
nisten und Ratstrompeter genannt), der Türmer mit ihren 
Gesellen usw. auf. Zu den ältesten derartigen Pfeiferinnun- 
gen gehört die 1288 in Wien gegründete St. Nicolai-Druder- 
schaft, die sich 1354 unter den Schutz des Erbkämmerers 
Peter von Eberstorff begab, der bis 1376 als Schirmherr das 
Amt eines ‚Vogtes der Musikanten‘ bekleidete, welches noch 
unter ihm in ein vom Kaiser bestätigtes und von da an 
immer vom jeweiligen Kaiser zu bestätigendes ‚Ober-Spiel- 
grafenamt‘ umgewandelt wurde, dessen Gerichtsbarkeit alle 
Spielleute sämtlicher Kronländer Österreichs unterstanden. 
Auch im übrigen Deutschland bestehen seit dem 14. Jahr- 
hundert Pfeiferzünfte mit eigener Gerichtsbarkeit: den 
Pfeiferkónigen und Sehutzherren. Diese von ihnen selbst er- 
wählten oder von ien Landesfürsten ernannten Schirm- oder 
Sehutzherren haben aus der Mitte der Innungen die ,Pfeifer- 
könige‘ (in der Sprache der Behörden, mit denen sie amtlich 
zu verkehren haben, Viearius oder Loeumtenente genannt) zu 
bestimmen, ‚welche die Aufsicht über die Spielleute ihrer 
Gegend oder ihres Stüdtehens zu führen und darüber zu 
wachen haben, ‚daß kein spilmann, der sey ein pfiffer, trum- 
menschläger, geiger, zinkhenblüser, oder was der oder was 
die sonsten für spiel und khurtzweil treiben khennen, weder 
in stütten, dórfern oder fleekehen, auch sonst zu offenen 
dentzen, gesellsehafften, gemeinschafften, schießen oder an- 
dern khurtzweilen nit soll zugelassen oder gedultet werden, 
er seye dann zuvor in die bruderschafft uff- und angenommen‘. 
Zur Sehliehtung von Streitigkeiten, Wahrung gemeinsamer 
Interessen u. dgl. finden von Zeit zu Zeit Zusammenkünfte 
der Stadtpfeifer bestimmter Distrikte, die sogenannten Pfeifer- 
tage statt, bei denen ein aus einem Schultheiß, vier Meistern, 
zwölf Beisitzern und einem Weibel bestehender Gerichtshof 
über Vergehen von Zunftgenossen zu richten und Strafen zu 
verhängen hat. 1355 ernannte Kaiser Karl IV. Johann den 
Fiedler zum rex omnium histrionum für das ganze Reich. 
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1385 wurde zum ‚König der farenden Lüte des Erzbistums 
Mainz der Pfeifer Brachte bestellt. Zu den ültesten Musikan- 
tenzünften in Deutschland gehörten die ‚Brüderschaft zum 
heiligen Kreuz‘ in Uznach und die unter Oberaufsicht der 
Herren von Rappoltzstein stehende Straßburger ‚Bruderschaft 
der Kronen‘, in der die Exekutive ein von ersteren bestellter 
‚Pfeiferkönig‘ ausübte. Ähnliche Einrichtungen bestanden in 
England: so die Bruderschaft der Minstrels zu Beverley in 
Yorkshire und in London die 1472/73 von Edward IV. be- 
stätigte Musicians’ company of the city of London, bei der ein 
für Lebenszeit ernannter Marshall und zwei jährlich gewählte 
Wardeine (wardens, custodes ad fraternitatem) an der Spitze 
standen, und in Frankreich, wo Philipp der Schöne 1295 Jean 
Charmillon zum roy des ménéstriers (oder ménéstrueux) er- 
nannte und 1330 die Confrérie de St. Julien des ménéstriers 
mit einem an der Spitze stehenden ‚Geigerkönig‘ (roy des 
ménéstriers, später roy des violons genannt) entstand, welche 
ihr eigenes Innungshaus in der gleichnamigen Straße und 
eine ihrem Patron, dem heiligen Genest, geweihte Kirche: 
Chapelle St. Julien des Ménéstriers, an welche sich das Wohn- 
haus der Genossenschaftsmitglieder unmittelbar anschloß, be- 
saß. Hauptsächlich die Urtypen der auch heute noch bei uns 
im Gebrauch stehenden Streichinstrumente: die vielle, die 
gigue und die rubebe wurden von dieser Innung, deren Mit- 
glieder von 1401 an, als unter Karl VI. die Zunft reformiert 
worden war, sich joueurs d’instruments tant haut que bas 
nannten, gepflegt. Was das vorhin erwähnte, altenglische 
Minstrel-Gildenwesen anbelangt, so galt bis in die letzten 
Jahre als Ursprung der ‚Worshipful Company of Musicians 
of the City of London‘ eine von König Edward IV. an seine 
‚beloved minstrels‘ 1469 erlassene Urkunde (charter), in der 
in Anbetracht dessen, daß ‚gewisse unwissende bäurische 
(rusties) Handwerksleute verschiedener Berufe in unserem 
Königreiche England sich fälschlich für Minstrels ausgeben‘, 
den -Mitgliedern der fraternity of the kings Minstrels das 
Recht erteilt wird, die Ausübung ihrer Kunst oder ihres Hand- 
werks in ganz England mit Ausnahme der Grafschaft Chester 
zu regeln. Aber schon die Tatsache, daß in eben dieser Ur- 
kunde auf die ‚Gild or fraternity of the minstrels in times 
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past‘ angespielt wird, beweist (wie schon Artur F. Hill in sei- 
nem Artikel ,Musicians Company‘ in Groves Musiklexikon be- 
tont hat), daB dieser ErlaB von 1469, wenn er auch zwar der 
älteste vorhandene ist, dennoch nicht der erste dieser Art ge- 
wesen sein kann. Und in der Tat haben neuere Untersuchun- 
gen erwiesen, daB die Gründung der englischen Minstrelgilde 
in weit frühere Zeit zurückzuverlegen ist, nàmlieh in das 
24. Jahr der Regierung Königs Edward Ill. (24. Juni 1350). 
In einer weiteren Urkunde, erlassen von Kónig Heinrich VI. 
am 17. Juni 1449, wird der Fraternity or Gild of Kings Min- 
strels die Befugnis erteilt, darüber zu wachen, daB keine un- 
befugten Musikanten mit ihrer Musik Geld einnähmen, und 
Zuwiderhandelnde zu bestrafen: ‚Maßen manche ungebildete 
Landleute und Handwerker sich das Ansehen geben, Minstrels 
zu sein, einige auch des Königs Livrey tragen und sich so 
als des Königs Minstrels gebaren und in gewissen Teilen des 
Königreichs große Geldabgaben von des Königs Lehensleuten 
vermöge ihrer Livrey und Künste erpressen, trotzdem sie in 
selbigen ungeschickt sind und verschiedene Berufe als Hand- 
werk treiben und so durch Musikmachen bei Festen Ein- 
nahmen erzielen, die nur des Königs Minstrels und solchen 
gebühren, so da in der Kunst der Musik geschickt sind und 
keine andern Berufe treiben: als hat der König William 
Langton (Marshall), Walter Haliday, William Maysham, 
Thomas Radcliff, Robert Marshall, William Wykes und John 
Clyff, königliche Minstrels, bestimmt, in dem ganzen König- 
reich mit Ausnahme der Grafschaft Chester alle solche auf- 
zuspüren und sie zu bestrafen und sie selbst oder durch Ver- 
treter ... abzuurteilen.‘ Einige der hier genannten ‚könig- 
' lichen Minstrels‘, so William Wykes, John Clyff und William 
Langton, erscheinen schon in früheren königlichen Erlässen 
vom 12. Februar 1447, 23. Mai 1447, 12. März 1448 und 
14. Oktober 1448, worin ihnen sowie (mit ErlaB vom 17. Mai 
1449) dem ,Harfner der Königin‘ (‚harper to the queen‘) John 
Turgess ein bestimmter Jahresgehalt ausgesetzt wird, der 
zwar vorübergehend 1451 vom Parlament annulliert, aber 
dureh Erlaß Königs Heinrich VI. vom 1. Januar 1452 neuer- 
lieh bestätigt. wurde. Und ın der Tat erscheinen noch in einem 
königlichen Erlaß vom 24. April 1469 drei der in der charter 
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vom 17. Juni 1449 aufgeführten Namen, nämlich Walter Hali- 
day (Marshall), John Clyff und Robert Marshall. Im ganzen 
betrug (wie die Gehaltslisten, die Patent-rolls Heinrichs VI. 
aus den Jahren 1446—1452 beweisen) die Zahl der kóniglichen 
Minstrels damals sieben. Ob man übrigens berechtigt ist, 
die im Vorstehenden mehrmals erwähnte ‚Fraternity or Gild 
of Kings Minstrels‘ mit der der späteren ‚worshipful Com- 
pany of Musicians of the City of London‘ ohneweiters als 
identisch anzusehen oder ob nicht vielmehr beide wenigstens 
ursprünglich zwei ganz getrennte Gilden, die miteinander 
nieht das Geringste zu tun hatten, gewesen sein mögen (die 
eine aus den Mitgliedern der sozusagen königlichen Haus- 
kapelle gebildet, die andere aus in städtischen Diensten stehen- 
den Musikanten, also sozusagen eine Kommunal-Musikbande), 
ist eine Frage für sich, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Jedenfalls aber genügen die im Vorstehenden. 
angeführten Beispiele, zu zeigen, daß in allen den genannten 
Ländern und bei allen diesen verschiedennamigen Zünften 
die Tendenz der Organisation überall die gleiche war: daß 
nämlich in dem einer Gilde zugesprochenen Bezirke niemand, 
der nicht zu ihr gehörte, d. h.: an sie seine Mitgliedsbeiträge 
cinzahlte, für Geld spielen oder singen durfte, wie denn auch 
die Organisationen und Befugnisse ihrer Vorsteher, die Ämter 
des Pfeiferkönigs, Königs der Fiedler, roy des ménéstriers 
oder violons, des marshall usw. überall dieselben waren. 

In den Stadtpfeiferzünften und selbständigen Bruder- 
schaften waren übrigens nicht alle fahrenden Musikanten auf- 
gegangen: ein Teil ließ sich in die Musikbanden der Lands- 
knechte anwerben, während andere in den Dienst von Fürsten 
traten, wo sie, entweder solistisch oder mit Genossen zu Ka- 
pellen vereint, bei Festlichkeiten, Gastmählern, Tänzen usw. 
aufzuspielen hatten, später — seit dem 16. und 17. Jahrhun- 
dert — auch in den Hofkirchen bei der Musik des Gottes- 
dienstes mitwirkten, wie dies übrigens auch in den Städten 
mit den Ratspfeifern der Fall war. 

Eine besonders bevorzugte Stellung gegenüber allen an- 
deren Spielleuten und speziell den übrigen Pfeifern kam den 
Trompetern und Heerpaukern zu. Diese Bevorzugung reicht 
weit zuriek: sehon im orientalischen Altertum, bei den alten 
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Ilebrüern, stand — wie wir oben gehört haben — das Corps 
der Trompeter hóher als die übrigen Instrumentalisten, in- 
soferne es mit Priestern (statt, wie die übrigen Musikchöre, 
mit Leviten) besetzt wurde, und ebenso war auch bei den 
Römern die Stellung der Tibicines eine alle anderen Instru- 
mentalisten weit überragende. Der Grund für diese auf- 
fallende Bevorzugung der Trompeter ist wohl in der ge 
wissermaßen einzigartigen Stellung und kultischen Verwen- 
dung ihres Instrumentes zu suchen: da die Trompete im 
Altertum zunächst in allererster Linie nur bei religiösen 
Festen und erst spüter sekundür im Kriege als Signal- und 
Kriegsmusikinstrument verwendet wurde, fiel infolge dieser 
kultischen Bedeutung des Instrumentes, seiner Unentbehr- 
lichkeit bei Opfern, religiösen Festen u. dgl., auch auf die 
Trompetenbläser selbst ein Abglanz von dem religiösen Nim- 
bus, der ihr Instrument umkleidete, zurück und verlieh ihnen 
so eine Bedeutung, die sie weit über die Sphäre der übrigen 
Musikanten hinaushob. Gerade die vorhin erwähnte Stellung 
der althebräischen Trompetenbläser sowie das oben berich- 
tete Verhalten des römischen Senats gegenüber dem Ausstand 
der unzufriedenen Tibicines sind in dieser Hinsicht recht 
charakteristische Illustrationen. Bei den germanischen Völ- 
kern des Mittelalters hinwiederum mochte es wohl die Be- 
deutung der Trompete für.den Krieg als Signalinstrument 
und als Kriegsmusikwerkzeug sein, die dem Trompeter (wie 
ähnlich dem Heerpauker) bei diesen kriegerischen Völkern 
eine besondere Wertschätzung eintrug. Sei dem nun wie 
immer: Tatsache ist, daß so wie im Altertum (so z. D. zur 
Zeit Konstantins des Großen, unter dem die Trompeter in 
besonders hohem Ansehen standen — die comites buccina- 
torum waren selbst den Tribunen übergeordnet und alljáhr- 
lich wurde am letzten Tage des April zu Ehren der Trom- 
peter und Heerpauker ein großes Fest gefeiert —), so auch 
im Mittelalter in Deutschland zwischen den Trompetern und 
den übrigen Pfeifern eine tiefe soziale Kluft gähnte. Moch- 
ten die Trompeter und Pauker nun als IlIofbedienstete dem 
Hofstaate eines Fürsten angehóren oder aber dem Heere: in 
beiden Füllen bildeten sie eine Sondergruppe, die der un- 
mittelbaren Gerichtsbarkeit des Fürsten unterstand. Wenn 
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sie nun auch späterhin für einige Zeit dieses Vorrechtes ver- 
lustig gingen, so stellten doch die Kaiser Karl V. und Ferdi- 
nand I. auf verschiedene Beschwerden der Trompeter hin 
den alten Zustand durch einen Reichsabschied vom Jahre 
1528 wieder her, und Ferdinand II. erließ 1623 ein beson- 
deres ‚Reichsprivilegium‘ mit Bestimmungen über die Stel- 
lung der Trompeter und leerpauker sowie über die Er- 
lernung ihrer Kunst: alle ausgebildeten Trompeter des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation bildeten hier- 
nach ‚Kameradschaften‘ (vgl. die französischen ,confréries'), 
in die keiner aufgenommen wurde, der nicht bei einem 
‚Kameraden‘ gelernt hatte, und die alle miteinander, welch 
immer für einem der deutschen Lande sie auch angehören 
mochten, der Dresdener ‚Oberkameradschaft‘ (vgl. das ‚Ober- 
splelgrafenamt/ in Wien) unterstanden; die Vollziehung der 
Freibriefe der Trompeter sämtlicher deutscher Landschaften 
oblag dem Kurfürsten von Sachsen und am sächsischen Hofe 


zu Dresden hat sich — im Gegensatze zu allen übrigen 
Fürstenhöfen Deutschlands, an denen eine solche Sonder- 
gruppe nicht mehr besteht — auch noch bis in die Gegen- 


wart herein ein letzter Rest dieser alten, unter dem Schutze 
des Fürsten stehenden Zünfte in der Gruppe der Hof- 
trompeter erhalten, deren Zahl unter dem König von Polen 
und Kurfürst von Sachsen, August III., 12 Trompeter und 
2 Pauker umfaßte, später auf 8 Trompeter und 1 Pauker 
herunterging und zuletzt (im 20. Jahrhundert) 5 Trompeter 
(darunter 1 Pauker) betrug. Für den künstlerischen Nach- 
wuchs dieser Gruppe wurde dadurch Vorsorge getroffen, daß 
der Kurfürst von Sachsen durchschnittlich alle zwei Jahre 
zwei Scholaren, von denen einer Pauker sein konnte, gegen 
ein Lehrgeld von 100 Reichstalern ausbilden ließ. 

In künstlerischer Hinsicht hat das Gilden- und Zunft- 
wesen einen fiir alle Zeiten in der Kulturgeschichte als be- 
sonders charakteristisch dastehenden typischen Ausdruck ge- 
funden: im Meistergesange. Indem die Ausübung der Musik 
und speziell der Gesangskunst aufhörte, das Vorrecht der 
Mönche in den Klöstern und der Vornehmen auf den Burgen 
und Schlössern zu sein, und anfing, innerhalb der Städte- 
mauern und der engen Grenzen der Gilden, Zünfte und Ge- 
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werke zum Eigentum ehrenwerter, doch in dem engen, be- 
schränkten Horizont einer Kleinbürgerexistenz dahintrotten- 
der Bürger, Handwerker und Geschäftsleute zu werden. 
drückte sich ihr auch immer stärker der Stempel dieser klein- 
bürgerlichen Enge und Begrenztheit, des pedantischen Kle- 
bens an Förmlichkeiten und oberflächlichster, geistlosester 
AuBerliehkeit auf, wie er in dem borniert engherzigen Hän- 
gen an Althergebrachtem und Herkömmlichem, der hand- 
werksmäßigen Gleichförmigkeit und Förmlichkeit, spicB. 
bürgerlichen Steifheit, Ideenarmut und Alltagsbanalität des 
Meistergesanges in geradezu idealer Vollendung seinen 
sprechenden Ausdruck gefunden hat. So sind die Produkte 
des Meistergesanges, so uninteressant, langweilig, kläglich 
und armselig sie auch vom künstlerischen und kunsthistori- 
schen Standpunkte aus sind, vom psychologischen und kultur- 
historischen Standpunkte aus Kulturdokumente und -denk- 
mäler allerersten Ranges, da in ihnen eine der charakteristi- 
schesten und stärksten Komponenten des Zeitgeistes einer 
Kulturepoche ihren vollendetsten künstlerisch-formalen Aus- 
druck gefunden hat. 

Dem durch die Spielleute und ihre SE zu 
Gilden gegebenen Deispiele folgten sehr bald auch die durch 
ihren Beruf ihnen nahestehenden Instrumentenmacher. Ge- 
rade für diese war ja die Notwendigkeit des Zusammen- 
schlusses zu einer einheitlichen Körperschaft um so nahe- 
liegender, als sie, so die Geigen- und Lautenmacher (luthiers). 
die Flöten-, Schalmeien- und Blechinstrumentenerzeuger 
u. dgl., häufig in Konflikte mit den eifersüchtig auf die Wah- 
rung Ihrer Privilegien und Zunftrechte bedachten Innungen. 
deren Metier sich irgendwie mit dem ihren berührte: so den 
Drechslern, Kupferschmieden, Tisehlern, Böttehern u. dgl.. 
gerieten: so z. B., wenn die Goldarbeiter gegen die Verzierung 
der Musikinstrumente mit eingelegten edlen Metallen und 
Steinen protestierten oder die Kunsttischler gegen eingelegte 
Ilolzverzierungen, die TFächermaler gegen Verzierung mit 
"Malereien usw. Um solcher Streitigkeiten überhoben zu sein, 
ließen sich denn auch wirklich 1297 die Pariser Trompeten- 
macher der Zunft der Kupfersehmiede einverleiben. 1454 
wurde zu Ronen die erste Corporation des Joueurs, faiseurs 
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d'instruments de musique et maitres de danse begründet, 1599 
erlangten die Instrumentenmacher in Paris gesonderte Kor- 
porationsrechte, die sie bis zur Aufhebung des Innungswesens 
beibehielten. In Belgien schlossen sieh 1557 «lie Instrumenten- 
macher dem Verband der Bildhauer und Maler, der St. Lukas- 
Bruderschaft (Corporation. de Saint Lucas), an. Ähnliche 
Konflikte und Streitigkeiten, wie sie die Instrumentenmacher 
zu bestehen hatten, wurden aber auch bald durch die Musi- 
kantengilden hervorgerufen: im selben Maße nämlich, wie ihr 
Umfang und ihre Ausbreitung sowie Macht zunahm, traten 
sie um so anspruchsvoller gegen die nicht in ihrem Verbande 
stehenden freien Musiker auf, die sie um jeden Preis zum 
Eintritt in ihre Gilde und zur Anerkennung ihres einzigen 
und ausschließlichen Musikbetriebsmonopols zu zwingen be- 
strebt waren. So schleppen sich denn durch die Geschichte 
dieser Innungen mannigfache und langwierige Kämpfe mit 
den freien Musikern: 1664 versuchte die Confrérie de Saint 
Julien des ménéstriers (unter Guillaume Dumanoir als roy des 
ménéstriers) sogar die Organisten und Musiklehrer zum Bei- 
tritte zu zwingen. Der Niedergang und die endliche Auf- 
lósung des allgemeinen Zunftwesens, das sich mit Beginn des 
18. Jahrhunderts bereits überlebt hatte, führte schließlich 
auch zur Auflósung der Musikantengilden. Der letzte roy 
des ménéstriers oder roy des violons war Jean Pierre Guignon 
(reete: Giovanni Pietro Ghignone), geboren 1702, der sich 
auch als Komponist bekannt gemacht hat: er überlebte die 
1773 erfolgte Aufhebung der Zunft nur um ein Jahr (T 1774). 
Die Instrumentenmacherinnung in Paris lóste sich zugleich 
mit der Aufhebung aller Innungen in Frankreich, 1791, auf. . 
In Deutschland waren die letzten Pfeifertage schon um 1700 
im Elsaß, in den Städten Rappoltsweiler, Altthann und Bisch- 
weiler, abgehalten worden. In Österreich wurde das Ober- 
spielgrafenamt in Wien, das sich seit seiner Begründung jahr- 
hundertelang erhalten und das schon Kaiserin Maria Theresia 
1777 vergeblich zeitgemäß umzugestalten versucht hatte, 1782 
von Kaiser Josef II. völlig aufgehoben. Das letzte Mitglied 
einer Pfeiferzunft in Deutschland war der 1838 noch lebende 
Orchesterdirigent und Geiger Lorenz Chappuy zu Straßburg; 
zur selben Zeit (1839) lóste sich, nachdem das Meistersinger- 
3* 
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wesen schon im Verlaufe des 17. Jahrhunderts immer mehr 
verwelkt und abgeblüht war und zuletzt, im 18. Jahrhundert, 
nur mehr ein schattenhaftes, halb verschollenes Dasein fort- 
geschleppt hatte, auch die letzte Meistersingerzunft, die in 
Ulm, auf, indem deren Mitglieder ihre Fahnen und Enbleme 
dem dortigen Liederkranz übergaben (die Nürnberger 
Meistersingerzunft hatte schon 1770 ihre nur mehr höchst 
seltenen Zusammenkünfte ganz aufgelassen, bald darauf aueh 
die in Straßburg). In England endlich hat sich die Musicians 
company of the eity of London noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten, allerdings aber mit veränderter Organisation und 
zeitgemäß reformierten Privilegien. 
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